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Zar  Frage  der  ethiBchen  Wertsoh&trang 

mit  Beragnahme  auf  die  Schrift  von  Dr.  Feux  Ebüqeb:  Dei  Begriff  des  ab- 
solut Wertvollen  als  Grundbegriff  der  Moralphilosophie^) 

Von 

Hm  2um  in  Wönbug 

dnleitang 

\(m  allen  Überlofrun^en,  die  der  Mensch  anzustellen  im  stände 
ist,  erscheint  als  die  \vichti,<rsto  diejenige  nach  dem  Zweck  seines 
Lebens.  Gleichwohl  begegnen  wir  bei  den  allermeisten  Menschen 
gerade  im  Punkte  des  ernsten  Nachdenkens  über  unsere  wahre  Be- 
stimmung grofser  Gleichgiltigkeit  Um  Speise  und  Trank,  um  Kleid 
und  Obdach  und  dergleichen  Dinge  sorgen  sich  Ungeziüilte  vom 
Morgen  bis  zum  Abend,  aber  um  das  i^ne  Notwendige,  um  die  rich- 
tige, gewisse  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  menschlichen  Berufung, 
kümmern  sie  sich  nicht.  Selbst  die  Wissenschaft,  die  Philosophie,  die 
doch,  der  Meinung  nach,  ihre  vornehmste  Aufgabe  in  der  Erkenntnis 
des  menschlichen  DjLseinszweckes  erblicken  sollte,  befafst  sich,  nach 
dem  Zeugnis  ihrer  Geschichte,  weit  lieber  mit  andern  Fragen  als  mit 
der  F>age  nach  unserer  Bestimmung.  "Woher  mag  das  kommen? 
Bei  der  Masse  rührt  die  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Nachdenken  über 
den  menschlichen  I>cbenszwcck  ohne  Zweifel  daher,  dafs  ihre  Auf- 
merksamkeit durch  die  Befriedigung  der  nächsten  Bedürfnisse  völlig 
in  Anspruch  genommen  wird.  Dafs  aber  selbst  die  Pinlosopiue  der 
Frage  nach  der  Bestimmung  des  Menschen  häufig  aus  dem  Weg  ge- 
gangen und  noch  geht,  hat  vielleicht  seinen  letzten  (Jrund  in  der 
Natur  dieser  Frage  selbst.  —  Die  Gegenwart  verrät  jedoch  eine  zu- 
nelmit  nile  Teilnahme  für  die  Aufwerfung  ethischer  Fragen.  Es  geht 
durch  unsere  Zeit  eine  an  Stärke  ersichtlich  wachsende  Empfindung 

*)  Leipsig^  Dnioik  und  Verleg  von  B.  0.  Teobner,  1898. 
ZailKMft  fBr  FbÜONphie  ud  FUflgoglk.  7.  Jahrgang.  1 


Digitized  by  Goögle 


2 


Aufsätze 


des  Ungenttgens  an  dem,  wis  den  hongemden  Gemtttem  als  Nahrang 
gewöhnlich  dargeboten  wird,  ein  nioht  selten  tiefes  Sehnen  nach  Br- 
lOsong  Tom  Braok  nicht  allein  der  leiblichen,  sandem  auch  der 
Herzensnöt  Die  Schrifti  Ton  der  im  folgenden  die  Bede  sein  soll, 
möchte  ich  als  eine  ihrscheinung  bezeichnen,  welche  mit  dafür 
Zeugnis  ablegt,  dal^  da  und  dort  sich  ein  ernstes,  anfrichtiges  Streben 
knndgiebt,  auch  ans  dem  sittlichen  Elend  der  Gegenwart  heraus- 
zukommen. 

Der  Verfasser,  Herr  Dr.  Felix  £bOosr,  sucht  den  Begriff  des 
absolut  Wertvollen  als  Grundbegriff  der  Moralphilosophie  nachsnweisen. 
Seine  Absicht  ist  somit  auf  nichts  geringeres  als  auf  die  Grundlegung 
der  Moralphilosophie  gerichtet  Eine  Schrift  mit  solcher  bedeutungs^ 
vollen  Au^be  erheischt  die  emstlichste  Beachtung  insbesondere 
von  selten  aller  Ersiehenden.  Denn  der  Begriff  des  absolut  Wert- 
vollen bildet  auch  die  Grundlage  für  das  Gebäude  der  Pädagogik  als 
Wissenschaft  Die  Schrift  hat  aber  um  so  mehr  Anspruch  daraut 
gerade  von  den  Ersiehenden  durohgeprOft  zu  werden,  als  sie  den 
Begriff  des  absolut  Wertvollen  auf  einem  ganz  anderen  Wege  zu 
gewinnen  sucht,  als  der  ist,  welchen  die  besten  deutschen  Philosophen 
in  der  Ethik  als  allein  gangbar  erachtet  haben.  Es  wird  sieh  noch 
zeigen,  dafe  der  neue  Weg  von  tief  greifendem  Einflufir  auf  das 
Hauptergebnis  der  üntersuchung  gewesen  ist  Sollte  er  sich  wirklich 
als  der  wissenscfaafilich  allein  richtige  bestätigen,  so  würde  dies  für 
viele,  wenn  nicht  die  meisten  Erziehenden  bedeuten,  sich  in  ihren 
ethischen  Überzeugungen  einfach  umzudenken.  Zu  alledem  kommt 
noch,  dals  die  Schrift  im  Verlauf  ihrer  Darlegungen  überhaupt  auf 
viele  wichtige  Erwägungen  hinführt  Darum  ist  es  gewils  gerecht- 
fertigt, wenn  an  dieser,  der  Philosophie  und  Pädagogik  gewidmeten 
Stätte  auf  ihren  Inhalt  eingegangen  wird. 

I 

Der  Inhalt  der  Schrift 

In- der  Übersicht  bietet  die  Schrift  das  Folgende  dar:  eine  Ein- 
leitung weist  auf  das  ethische  Qrundproblem  hin  und  setzt  sich 
bereits  vornehmlich  mit  dem  Sozialutilitarismus  auseinander.  Das 
1.  Kapitel  beschäftigt  sich  sodann  mit  Kants  Ablehnung  einer  psycho- 
lo^schen  Begründung  der  £thik,  das  2.  Kapitel  mit  dem  Gegensatz 
der  Kantischen  Moralphilosophie  gegen  den  ethischen  Eudämonismus. 
Mit  dem  3.  Kapitel  hebt  der  selbständige  Versuch  des  Verfassers  an,  die 
Grundfrage  der  Mt)ral  wissünscliaftüch  zu  beantworten,  zunächst  durch 
eine  psychologische  Analyse  der  Werttbatsache.  Es  werden  dann  die 
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Wertungen  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Gefühlen  und  Strebungen, 
dann  Wertung  und  Werturteil  untersucht.  Das  4.  Kapitel  geht  auf 
das  absolut  Wertvolle  als  Prinzip  der  moralischen  Beurteilung  ein. 
Es  ist  wie  das  umfänglich  grofste,  so  das  mhaltlieh  reichste  und  be- 
deutsamste Kapitel  —  der  Kern  der  ganzen  Schrift.  Ein  Anhang 
dazu  beleuchtet  das  gewonnene  Resultat  dadurch,  dafs  eine  andere 
neuere  Theorie  des  absolut  Wertvollen  ihm  gegenübergestellt  wird.  — 
Mit  einer  Besinnung  auf  Kant  beginnen  die  eigentlichen  Unter- 
suchungen und  mit  einer  Besinnung  auf  Kant  schliefsen  die  Überali 
za  ernstem  Nachdenken  anregenden  Ausführungen  der  Schrift. 

Nachdem  der  Inhalt  im  grofsen  und  ganzen  angegeben,  soll  er 
auch  im  einzelnen  in  den  kennzeichnenden  Stellen  vor  die  Augen 
gebraclit  werden.  Gegen  den  Sozialutilitari.srnu8  wird  geltend  gemacht: 
»Das  Unzureichende  dieses  Moralprinzips  tritt  ...  schon  durch  eine  ge- 
naue Betrachtung  der  wirtschaftlichen  Thatsachen  zu  Tage.«  .  . .  »Aber 
die  Hauptsache  ist,  dafs  das  Prinzip  moral theoretisch  in  keiner 
Weise  genügen  kann.«  (S.  2.) . . .  Mit  dem  prinzipiellen  Verzicht  darauf, 
»einen  absoluten  Verpflichtungsgrund  oder  ein  unbedingt  giltiges 
Prinzip  der  moralischen  Beurteilung  zu  suchen  '  ,  giebt  »die  Ethik  sich 
als  solche  selbst«  auf  .  .  .  Prinzipiell  erklärt  man  sich  neuerdings 
fast  allgemein  für  einen  ausnahmslosen  ethischen  Relativismu.s.  Es 
bleibt  dabei  . . .  nur  das  Eine  unverständlich,  dafs  man  trotzdem  noch 
von  Moral  und  moralischen  Werten  redet.«  (S.  3.)  »Die  Vertreter 
des  Sozialutilitarismus  . . .  suchen  insbesondere  auf  psychologischem 
Wege  den  ethischen  Problemen  beizukommen.  . . .  Aber  die  ütilitaristen 
gehen  nicht  weit  genug  in  der  psychologischen  Analyse  (S.  4.)  ... 
Sollten  nicht  die  sogenannten  ^spekulativenc  Ethiker,  die  man  heute 
so  geringschätzig  behandelt,  sollten  nicht  z.  B.  die  Philosophen  des 
deutschen  Idealismus  zuweilen  schon  weiter  geblickt  haben? . . .  Vor 
allem:  sie  hatten  den  Mut  der  letzten  Fragen,  der  prinzipiellen 
Problemstellung«  ...  (S.  o.)  —  Diese  Abkehr  von  der  Modeethik,  der 
mit  einem  Anflug  feiner  Ironie  ihre  völlige  Unzulänglichkeit  für  Sitt- 
lichkeit und  sittliche  Beurteilung  vorgehalten  wird,  erweckt  bereits 
ein  gutes  Vertrauen  zur  Schrift.  Ist  es  doch  stets  ein  Zeugnis  von 
reiner  Absicht  und  grofser  Unbefangenheit,  wenn  allgemeinem  Dafür- 
halten entgegen  als  Wissen.schaft  angesehene  Lehren  in  ihrer  irrtüra- 
ücbkeit  erkannt  und  mutvoll  zurückgewiesen  werden. 

Im  Kapitel  über  Kants  Ablehnung  einer  p.sychologischen  Be- 
gründung der  Ethik  wird  eingangs  hervorgehoben,  dafs  »bei  moral- 
philosophischcn  Untersuchungen  vor  allem  zu  der  prinzipiellen  Frage 
BteliuDg  zu  nehmen  sei;  mit  welchen  Mitteln  die  Moral  wissen- 
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schaftlieh  zu  bearbeiten  sei,  welche  Methode  insbesondere  die  ethische 
Prinzipienlohre  »zu  befolgen  habe.  Kant  —  heifst  es  dann  weiter  — 
hat  ...  namentlich  die  empirische  Psychologie  als  unfähig  zur  Be- 
gründung der  Ethik  mit  Entschiedenheit  abgewiesen (S.  8.)  . . .  Aber 
—  wird  eingewendet  — «  die  synthetischen  Funktionen  des  Geistes 
auf  denen  alle  Giltigkeit  von  Urteilen  beruht,  sind  auf  keinem  anderen 
Wege  aufzufinden,  als  die  sogenannten  psychischen  Elemente  nnd 
deren  Re1ationen.c  (S.  9.)  ...  »Der  einfache  Satz,  dafe  rot  von  blau 
verschieden  ist,  oder  der,  dals  die  Tonqualitäten  (im  Sinne  der  Ton- 
höhe) eine  eindimensionale  Mannigfaltigkeit  bilden,  dals  in  dieser 
Reihe  das  c  dem  e  näher  liegt  als  dem  h,  ...  sind  genan  so  gut 
»synthetische  Urteile  a  prioric,  wie  die  der  transzendentalen  Ana- 
lytik« (Kants).  »Sie  sind  synthetisch,  weiÜ  sie  nicht  durch  Detl- 
nition  von  Begriffen  gewannen  werden  können  —  es  handelt  sich 
darin  am  nndefinieriiare  und  nur  nnmittolbsr  zu  erlebende  Bewolhl- 
seinsthsteadien  — ;  und  sie  gelten  unbedingt  für  alle  Erfohrung. 
Trotzdem  wird  niemand  bestreiten,  dafe  diese  Urteile  ledig^ch  durch 
Erfahrung  gewonnen  werden  können.  Alles  Apriorische  ist  fOr  Eaht 
gleichbedeutend  mit  einem  nicht  weiter  Analysierbaren.  Und  mit 
Beeht  bemerkt  dazu  ein  Vertreter  der  modernen  Psychologie  (Stumpf)  : 
»Auch  diese  Negation  der  Analysierbarkeit  ist  eine  psychologische 
Behanptnng;  und  sie  ist  so  wenig  selbstverständlich,  dafe  sie  von  den 
meisten  Yertretem  der  Flqrchologie  und  Physiologie  in  Ansicht  des 
Baumes  för  irrig  gehalten  wird.«  (S.  10.)  ...  Es  läfst  sich  der  Nach- 
weis führen,  daTs  alle  Mängel  dieses  Moralsystcms  (Kamts)  auf  Un- 
zulän^dikeiten  der  psychologischen  Analyse  beruhen,  und  daTs  sein 
wissenschaftlich  wertroller  Kern  in  psychologischen  Einsichten  be- 
steht.« (8.  10/11.)  Eakt  war  der  Ansicht,  »Erfahrung  könne  nicht 
zu  notwendigen  und  allgemeingiltigen  Urteilen  führen.  Diese  An- 
schauung beruht  nun  ledig^ch  auf  einer  zu  engen  Eassung  des  Be- 
griffB  Erfahrung.«  (S.  11.) . . .  »Unbedingte  Giltigkeit  haben  neben  den 
analytischen  Urteilen,  die  in  der  blolsen  Zergliederung  oder  Definition 
eines  Begriffes  bestehen,  nur  die  synthetischen  a  priori,  d.  h.  die- 
jenigen Urteile,  die  sich  auf  die  subjektiven  Bedingungen  aller  Urteile 
tLberhaupt  beziehen.  Aber  auch  diese  syntiietischen  Urteile  von  ab- 
soluter Giltigkeit  entstammen  lediglich  der  Erfahrung.  Sie  gelten  ab- 
solut, d.  h.  ffir  alle  Erfahrung,  weil  durch  die  subjektive  Gesetzmälsig- 
keit,  die  sie  aussagen,  Erfahrung  (einer  bestimmten  Art)  allein  mög- 
lich ist  Aber  sie  selbst  sind  eist  möglich  dadurch,  dals  jene  Er- 
fahrungen wirklich  gegeben  waren.  Der  Blinde  kann  niemals  zu  den 
synthetischen  Urteilen  a  priori,  die  dem  Sehenden  möglich  sind,  ge- 
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langen. . . .  Wer  das  Denken  nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  für 
den  giebt  es  aoch  keine  Denkgesetze  nnd  Denkformen.«^  (S.  11/12.) .  . . 
»Der  tiefe  Emst,  mit  dem  (Kant)  den  ethischen  Problemen  gegenüber- 
stand, legte  es  ihm  von  Anfang  an  nahe,  das  Sittliche  aus  aller 
empirischen  Bedingtheit  herauszuheben  und  jenseits  derselben  den 
realen  Ursprung  der  Horalitit  zu  suchen,  wie  auch  die  Sanktion 
des  Sittengesetzes  aus  dem  im  transcendenten  Sinne  des  Wortes 
»Unbedingtenc  heizuleiten.  Hierfür  war  besonders  eine  Voraus- 
setzung entscheidend:  dab  nfimlich  die  moralische  Yerantwortlich- 
keit  nur  unter  der  Annahme  der  transcendentalen  Freiheit  könne 
aufrecht  erhalten  werden;  und  diese  Annahme  bedeutete  eine  Über- 
schreitung aller  Erfahrungsgrenzen.*  . . .  Durch  die  Berufung  auf  eine 
transempirische  Kansaiitit  der  menschlichen  Handlungen  wird  aber 
die  Erage  der  moralischen  Zurechnung  »erst  recht  kompliziert,  ja 
geradezu  unlSebar.*  (8.  13/14.)  . . .  »Zuweilen  ist  (Kant)  das  Sitten- 
gesetz ein  Prinzip  der  moralischen  Beurteilungc  ...  sehr  hAufig 
aber  Teisteht  er  unter  dem  obersten  Prinzip  der  Sittlichkeit  »Tiel- 
mehr  ein  Prinzip  des  Handelns.*  ...  »Thatsächlich  ist  ein  Wollen, 
das  nicht  aus  einer  Lusterwartung  oder  Wertung  entspringe,  ein 
Wollen,  dessen  einziges  Motiv  die  Vorstellung  eines  Gesetzes  wlre, 
in  keiner  Erfahrung  gegeben; . . .  alle  psychologische  Erfahrung  wider- 
streitet der  Möglichkeit  eines  in  diesem  Sinne  »reinen  Willens« 
(8w  15.) . . .  Kant  bekennt:  »Wie  ein  Gesetz  für  sich  und  unmittelbar 
Bestimmungsgrund  des  Willens  sein  könne  (welches  doch  das  Wesent- 
liche aller  Moral  ist),  das  ist  ein  für  die  menschliche  Vernunft  un- 
auflösliches Problem.«  »Deshalb  führt  er,  ziemlich  unvermittelt,  den 
Begriff  der  Achtung  fürs  moralische  Gesetz«  ein.  . . .  Diese  »einzige 
und  zui^eich  unbezweifelte  moralische  Triebfeder«  soll  durch  reine 
Vernunft  »unmittelbar  praktisch  gewirkt«  und  von  allen  empirischen 
Tdebfedem  toto  genere  verschieden  sein.  Hier  unterscheidet  sich 
die  Kantische  Ethik . . .  »sehr  wenig  von  den  alten  moralsense-Theorieen.« 
(8.  16/17.)  . . .  »Die  mangelhafte  Unterscheidung  zwischen  moralischer 
Theorie  und  Praxis  tritt  besonders  deutlich  in  der  bei  Kant  öfter 
wiederkehrenden  Bemerkung  hervor,  empirische  Zuthaten  »zum 
Prinzip  der  Sittlichkeit«  seien  »nicht  allein  dazu  ganz  untauglich, 
sondern  der  Lauterkeit  der  Sitten  selbst  höchst  nachteilig.« 
(S.  17.)  . . .  »Oft  scheint  es  geradezu,  als  ob  Kant  einen  fundamen- 
talen Gegensatz  zwischen  Moraltheorie  und  jeder  anderen  Art  wissen- 
schaftlicher Theoriebildung  statuieren  wollte.  Die  »praktischen  Be- 
griffe a  priori«  sollen  sich  von  allen  anderen  dadurch  wesentlich 
untersdieiden,  dafii  sie  die  Wirklichkeit  dessen,  worauf  sie  sich  be- 
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ziehen  (die  Willensgesinnung)  selbst  hervorbringen,  welches  gar 
nicht  die  Sache  theoretischer  Begriffe  istc  Hier  liegt  eine  offenbare 
Verwechslung  vor  zwischen  Moral theorie  und  praktischer  Sittlich- 
keit oder  Moralität.  . . .  Mit  dcMu  Ausdruck  »praktischer  Vernunft- 
gebrauch« bezeichnet  Kant  zuweilen  die  theoretisclie  Bemühung  um 
ein  Prinzip  der  moralischen  Beurteilung,  ...  manchmal  auch  die 
moralische  Beurteilung  selbst.  Häufig  aber  ist  »praktischer  Vemunft- 
gebrauch«  für  ihn  vielmehr  ein  Ausdruck  für  das  mit  dem  Moral- 
prinzip übereinstimmende  oder  durch  die  Vorstellung  des  Sitten- 
gesetzos  verursachte  Handeln.«  (S.  18.)  ...  Bestände  ...  die  Auf- 
gabe der  Moralphilosophie  darin,  unbedingt  giltige  Prinzipien  des 
Handelns  ausfindi^^  /u  machen,  so  wäre  sicherlich  die  empirische 
Psychologie  unvermögend  zur  Lösung  des  Moralproblems.  Aber 
dieses  Problem  ist  überhaupt  unlösbar.  Denn  die  Oesamthoit  der 
empirischen  Bedingungen  einer  Handlung  ist  uns  niemals  gegeben; 
über  sie  läfst  sich  a  priori  nicht  das  Geringste  ausmachen.«  {'S.  19.) 
, . .  »In  Bezug  auf  einzelne  Handlungen  kann  es  synthetische  Urteile 
a  priori  (im  Sinne  Kants)  nicht  geben.  Wird  die  Frage  der  Moral 
dennoch  so  gestellt,  so  ist  der  Schritt  ins  Metaphysische  unvermeid- 
lich, so  mufs,  in  mehr  oder  weniger  bestimmter  Weise,  eine  absolute 
Intelligenz,  eine  untrügliciie  Instanz,  wie  Kant  sie  in  der  intelligiblen 
Welt  vermutete,  irgendwo  angenommen  werden. <-  ...  (S.  19.)  . . .  »Das 
wirkliche  Gnindproblera  der  Moralphilosopbie«  ist  die  Frage  -nach 
einem  unbedingt  giltigen  Prinzip  der  moralischen  Beurteilung  vi»n 
Persönlichkeiten  (ihrer  Oesinnung  nach).«  .. .  Diese  Frage  läfst  sich... 
»durch  empirisch-psychülügische  Analyse  eindeutig  beantworten.«  ... 
»Erst  nachdem  das  oberste  Prinzip  der  moralischen  Beurteilung,  d.  h. 
das  alxsolut  gütige  Werturteil,  wissenschaftlich  festgestellt  ist^  können 
über  den  moralischen  Wert  einzelner  Handlungen  Urteile  von  be- 
dingter üiltigkeit  —  durch  Anwendung  des  Prinzips  —  gefällt 
werden.«  (S.  20.)  . .  .  »Kant  verwarf  prinzipiell  und  mit  Entschieden- 
heit jeden  Versuch  einer  cudämon istischen  Begründung  der 
Moral.  Andrerseits  aber  identifizierte  er  eudämonistische  und 
psychologische  Ethik.«  (S.  20.) 

Mit  dem  Gegensatz  der  Kantischen  Moralphilo.sophie  gegen  den 
ethischen  Eudämonismus  beschäftigt  sich  nun,  wie  bereits  angedeutet, 
das  2.  Kapitel  der  Schrift.  Noch  einmal  wird  hier  zuerst  der  Sozial- 
utilitarismus  entschieden  zurückgewiesen.  (S.  21 — 23.)  . . .  »Die  meisten 
Vertreter  des  Utilitarismus  verlieren  im  Verlauf  ihrer  Untersuchungen 
den  einzelnen,  empirisch  gegebenen  Menschen  und  seine  Gesinnung, 
um  deren  moralische  Beurteilung  es  sich  allein  handelt,  mehr  und 
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mehr  ans  den  Angen  und  reden  scUielslich  nnr  nooh  Ton  dem 
ioAem  Erfolg  mensohlioher  Handlangen  nnd  von  den  heUaamen 
oder  nnheÜToUen  Folgen  geselladhafüioher  In8titQtionen.€  (8. 23.)  »Hier 
gilt  es  nun,  siob  gans  eneigisoh  wieder  aof  Eist  zn  besinnen.  Ala 
erster  in  der  gesamten  Geechiohte  der  Koralphilosopbie  . . .  scheidet 
er  gmndaätBlioh  nnd  mit  peinlicher  Genani^eit  alle  Fragen  der 
OlGekseligkeit  Ton  dem  Qnmdproblem  der  Moral ...  das  Sittliche  ist 
ihm  das  an  und  für  sich  selbst,  d.  h.  anbedingt  Gate; ...  es  ist  des 
unbedingt  Wertvolle.  Das  ist  der  Sinn  seiner  theoretischen  Forderung 
eines  autonomen  Moralprinzips,...  die  empirische  Bedeutung 
seines . . .  Begriffe  ...  der  Pflicht  um  der  Pflicht  willen.c  iß.  24.)  Die 
jflngste  Phase  in  der  Entwicklung  des  Sozialntilitarismus,  die  Theorie 
dee  Fraiherm  voit  I^bbnfslb,  wird  zum  Beweis  dafür,  wie  weit  die 
endämonistisclie  Ethik  von  Kakib  Gedanken  der  Autonomie  und  damit 
vom  Kern  dee  Moralproblems  sich  entfernt,  Im  weiteren  beleuchtet 
(S.  25—  27.) . . .  Der  Grundfehler  der  KfUzlichkeitsmoral  besteht  darin, 
»da&  von  den  einzehien  äulseren  Handlungen  und  ihrem  Erfolg,  statt 
Ton  der  Gesinnung,  d.  h.  von  den  dispositionellen  Charaktereigen- 
schaften und  ihrem  Verhältnis  zu  einander,  ausgegangen  wird.€  Die 
Gesinnung  bildet  »den  Gegenstand  der  moralischen  Beurteilung«,  die 
einzelnen  Kälteren  Handlungen  kommen  dafür  nur  in  Betracht,  »weil 
und  insoweit  sie  den  Charakter  des  Handelnden  offenbaren.« . . .  »Das 
sittlich  Gute  ist . . .  nar  dadurch  von  allen  anderen  Werten  eindeutig 
zu  unterscheiden,  dais  es  . . .  unbedingt  für  gut  gelialten  werden  muls, 
daft  es  seinen  Wert  in  aller  möglichen  Erfahrung  behält.«  (S.  27.) . . . 
»Das  sittlich  oder  unbedingt  Wertvolle,  wenn  es  überhaupt  ein  solches 
giebt,  kann  nur  etwas  an  der  wollenden  Persönlichkeit  selbst  sein, 
eine  spezifische  Eigenschaft  oder  Gesetzmäüsigkeit  dos  menschlichen 
Willens.«  (S.  28.)  . . .  »Sicherlich  der  tiefste  Grund  für  Kants  Ab- 
lehnung der  Psychologie  zur  wissenscliaftlichen  Begründung  der 
Moral  war  der,  dais  die  empirisch-psychologische  Metiiode  »in  der 
Ethik  notwendig  zum  Eudämonismus  führe.«  . . .  Hätte  Kant  ...  darin 
recht,  »dafs  die  psychologische  Methode  ein  autonomes  Moralprinzip 
nicht  eigeben  könne,  so  w&re  auch  (sein)  prinzipieller  Verzicht  auf 
eine  psychologische  Grundlegung  der  Ethik  voll  berechtigt;  denn  ein 
heteronomes  Prinzip  kann  das  Bodürfnis  nach  Gewifsheit  sittlicher 
Erkenntnis  nicht  b^edigen.  Froilich^  auch  die  Überschreitung  der 
Erfahrungsgrenzen,  wie  sie  Kant  thatsächiich  Toiizieht,  kann  diesem 
Bedürfnis  in  wissenschaftlichem  Sinne  nicht  genügen.c  ...  (S.  28/29.) 
Soll  die  prinzipielle  Ethik  . . .,  wie  jede  andere  Wissenschaft,  schliefo- 
lich  zn  beweisbaKen  Sfttzen  und  objektiv  giltigen  Erkenntnissen  ge- 
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langen,  so  darf  sie  lediglich  darauf  ausgehen:  Ton  Thatsacben  der 
Erfahrung  eine  (mög^chst  einfache  und  möglichst  nmfossende)  empi- 
rische Theorie  zn  liefern.  Andere  als  p^cbologisohe  Tbatsachen 
stehen  dem  Ethiker  nicht  zur  Verfügung.«  (S.  29.)  Die  Kritik  der 
Eantischen  Ethik  soll  nur  dazu  dienen,  neues  Land  zu  gewinnen,  zu 
neuen  Erkenntnissen,  in  Bezug  auf  die  Ethik  zu  gelangen.  (Yergl. 
8.  5/6.) 

Im  3.  Kapitel,  zur  Psychologie  des  Wertes,  beginnt  in  der  Schrift 
der  Versuch,  die  noch  nicht  gelöste  Aufgabe  zu  bewältigen,  das  an- 
bedingt gütige  Werturteil  auf  seine  subjektive,  psychische  Funktion 
und  Gesetzmäiin^eit  zurückzuführen.  (Yergl.  8.  6  u.  7.)  . . .  >Mora- 
lische  Urteile  ...  sind  in  jedem  falle  Werturteile.  Werturteile, 
die  nicht  eine  blofse  Zusammensetzung  sinnloser  Wörter,  sondern 
wirkliche,  inhaltlich  bestimmte  Urteile  sind,  setzen  einen  bestimmten 
psychischen  Tbatbestnnd  bei  dem  Urteilenden  voraus,  —  eine  gewisse 
Beziehung  seines  Wullens  und  Fühiens  zu  dem  Wertobjekt,  die  man 
als  Wertling  oder  Werthaltung  bezeichnen  kann.«  (S.  30.)  . . .  »Das 
durch  Wertungen  bestimmte,  auf  Wertvolles  gerichtete  Wollen  war 
für  (die  altere,  rationalistische  Psychologie)  einfach  ein  vernünftiges, 
durch  vernünftige  Überlegung  geleitetes  Wollen.  Die  Gefühle  selbst 
wurden  ja  früher  in  der  Kegel  als  eine  niedere  oder  »verworrene« 
Art  (1  >>;  Erkennens  aufgcfafst  Neuerdings  wird  ziemlich  allgemein 
da^»  Eigenartige,  nicht  weiter  Zurückführbare  der  aktuellen  Gefühls» 
und  Willensphänomene  anerkannt;  ...  das,  was  die  Komplexe  von 
anderen  unterscheidet  . . .  ihnen  erst  den  Gefühls-  oder  Stiebungs- 
Charakter  giebt  ist  etwas  Letztes,  nur  unmittelbar  zu  Erlebendes.« 
(8.  30.)  ...  Nach  EnRKNFEii?  ist  wertvoll,  »was  begehrt  wird.  Das 
kommt  dem  wirklichen  Thatbestand  sehr  nahe;  ja,  innerhalb  gewisser 
Grenzen  ist  es  zweifellos  richtig.«  ...  »Wertvoll  ist  für  mich  nur, 
was  ich  relativ  konstant  begehre,  worauf  sich  unter  gewissen 
psychischen  Bedingungen,  d.  h.  beim  Gegebensein  bestimmter  Teil- 
inhalte, regelmäfsig  mein  Streben  richtet.«  (S.  33.)  ...  »Wertvoll 
sind  für  mich  meine  Bücher,  mein  Musikinstrument,  mein  Wissen, 
mein  Verhältnis  zu  einem  Freunde,  und  unzähliges  Andere,  was 
gegenwärtig  weder  für  mich  hustvoll  ist,  noch  von  mir  erstrebt 
wird,  sofern  es  nur  einem  VorstellungsznKamTnf^nbancr  angehört,  der 
mit  meinem  Streben  in  einer  konstauten  Beziehung  steht.«  (S.  34.) 
»Der  Besitz  eines  Gegenstandes,  der  Erwerb  oder  die  Erhaltung  einer 
Charaktereigenschaft,  die  gütige  Überzeugung  von  irgend  etwas  ob- 
jektiv Wirklichem,  überhaupt:  jeder  denkbare  psychische  Thatbestand 
kann  unter  Umständen  für  ein  Individuum  Wert  haben  oder  ge- 
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wiimea«  —  ...  »als  Wirkungs-  oder  Eigenwert  oder  als  beides  zu- 
gleich.« (S.  34  11.  Note.)  »Katürlich  kann  man  auch  auf  etwas  Wert 
legen,  das  zur  Zeit  noch  gar  nicht  existiert  und  tbatsäcblich  vielieioht 
niemals  existieren  wird.  ...  Und  wenn  (es)  realisiert  ist,  kann  es 
entweder  seinen  Wert  behalten,  . . .  oder  . . .  teilweise  oder  ganz  ein- 
hülsen;  die  Lust,  die  mit  jedem  Erfolge  eines  Strebens  normaler- 
weise ▼erbunden  ist,  kann  sich  sehr  rasch  vermindern,  ja  zur  In- 
differenz herabsinken,  oder  sieli  in  Unlust  verkehrt;  das  Objekt  kann 
natürlich  auch  aufhören,  Strebungsobjekt  zu  sein.«  (S.  34.)  ... 
>Jemand  besitzt  . . .  ein  Andenken  an  eine  abwesende  teure  Person 
und  legt  Wert  auf  diesen  Besitz;  ...  unter  gewissen  Bedingungen  ... 
würde  er  lebbaft  danach  streben,  ihn  zu  behalten  oder  wieder  zu 
erlangen.«  ...  Nun  treten  diese  Bedingungen  Tielleicht  niemals  ein 
»dann  kommt  es  auch  nicht  zu  den  entsprechenden  aktuellen  Stre- 
bunpren.  Aber  die  Wertung  kann  deshalb  unverändert  fortbestehen.« 
(S.  3ö.)  ...  >Man  kann  die  Wertungen  kurz  als  konstante  Begehrangen 
bezeichnen,  im  Gegensatz  zu  den  einzelnen  Begehrungsakten.  Dabei 
ist  unter  Konstanz  nicht  etwa  die  bloDse  zeitliche  Dauer  eines  Be- 
gehrens zu  verstehen  (derart,  dafs  ein  einzelner  Willensakt,  dessen 
Ablauf  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  Wertung  bezeichnet  würde, 
im  Gegensatz  zu  einem  kürzere  Zeit  dauernden);  sondern  das  Charak- 
teristische des  »konstanten«  Begehrens  Wertung)  besteht  ...  in 
dem  konstanten  Zusammenhang  zwischen  meinem  Begehren 
und  einem  bestimmten  psychischen  Thatbestand,  also  ...  in  einer 
konstanten  Beziehung  zwiadien  pfijobischen  Inhalten.  ...  Es 
handelt  sich  in  diesem  Zusammenhang  immer  um  Begehrungen  oder 
S^ebungen  im  ...  psychologischen  Sinn  des  Wortes.«  ...  S. 35/3Ö 
u.  Note.)  »Wertungen  sind  konstante  WiUensthatbestände  im  Sinne 
eines  r e gel mäfs igen  Auftretens  der  entsprechenden  Begehrungen. 
Man  kann  daher  das  aus  Wertungen  entspringende,  durch  Wertvolles 
begründete  Wollen  auch  als  ein  gesetzmäfsiges  im  Gegensatz  zu 
jedem  anderen  Streben  bezeichnen.«  ...  »Gesetzmafsii^keit^  ...  be- 
zeichnet eine  spezifisclie  Eif^entümlichkeit  oder  Form  des  Willens, 
und  nicht  blofs  die  allgemeine  Naturgesotzlichkeit,  die  wir  jedem 
Geschehen,  also  auch  dem  psychischen  Leben  überhaupt  und  ins- 
besondere auch  allen  Willensvorgüngeu,  denkend  zugiunde  legen  ... 
Die  speziellere  Gesetzniäfsigkeit  des  Wertens  besteht  vielmehr  darin^ 
dafs  das  gewertete  Objekt  unter  gewissen  psychischen  Bedingungen 
regelniäfsig  begehrt  wird,  wie  auch  die  anderen  Bedingungen  des 
psychischen  Geschehens  in  dem  Wertsubjokt  jeweils  beschaffen  sein 
mögen.«  (S.  36.)  . . .  »Wie  es  für  uns  kein  Denken  und  keine  Be- 


Digitized  by  Coflgle 


10 


Anfrittw 


griffe  gäbe,  wenn  jede  neue  Phase  unseres  Bewufstscinsverlaufs  alle 
unsere  Erwartungen  in  Bezug  auf  zukünftige  Empfindungserlebnisse 
über  den  Haufen  würfe,  so  beruht  die  Möglichkeit  und  die  Thatsache, 
dafs  es  Werte  für  uns  giebt,  darauf,  dafs  nicht  jede  Verschiebung 
des  psychischen  Gesamtthatbestandes  zugleich  eine  Modifikation  der 
Bedingungen  für  alle  unsere  ßegehrungen  bedeutet  Wir  haben  im 
Gegenteil  (positiv  ausgedrückt)  ganz  allgemein  die  Tendenz,  trotz  dem 
ununterbrochenen  Wechsel  unserer  Erlebnisse,  die  Ziele  unseres 
Strebens  so  lange  wie  möglich  als  solche  festzuhalten.«  (S.  37.)  Nun 
folgt  ein  Versuch,  die  Thatsaclie  des  Wertens  in  schematischer  Weise 
zu  verdeutlichen.  (S.  37 — 39.)  Danach  wird  nochmals  unterschieden: 
»Eine  Begeh rung  ist  ein  oinzclucs  aktiioUes  Eilobiiis,  das  durch 
das  eigenartige  Gefühl  des  Strebens  charakterisiert  und  von  Erleb- 
nissen anderer  Art  unterschieden  ist  Eine  Wertung  ist  ein  kon- 
stanter Zusammenhang  zwischen  einem  inhaltlich  bestimmten  Be- 
gehren und  einem  Komplex  von  Teilinhalten  als  regelmäfsiger  Be- 
dingung dieses  Begehrens.  Man  kann  demnach  die  Wertungen  auch 
als  Dispositionen  zu  bestimmten  Begehrungen  bezeichnen.«  (S.  39.)... 
»Eine  Wertung  bleibt  notwendig  ein  blofs  potentielles  Begehren,  so 
lange  die  komplementären  Bedingungen  für  ihre  Aktualisierung,  d.  h. 
die  Inhalte,  die  mit  den  entsprechenden  Begehrungen  in  konstantem 
Znmmmenhange  stehen,  nicht  gegeben  sind.  Sind  diese  auslösenden 
Bedingungen  thatsfichliob  gegeben,  so  kann  die  za  Oninde  liegende 
Wertung  in  relativ  sehr  gefühlsstarken  aktuellen  Begehrungen  zur 
EiBoheinung  kommen.  Und  dabei  wird  nicht  etwa  potentielle  psy- 
chische Eneiigie  derart  in  aktuelle  »umgesetzt«,  dala  nun  das  poten- 
tielle Begebren  als  solches  an&Oren  müfete  zu  existieren.  Viel- 
mehr pflegt  eine  Wertung  neben  und  nadi  ihrer  Aktualisierung  unTeiv 
ibidert  in  dem  oben  definierten  Sinne  fortzubestehen:  wenn  die  aus- 
lösenden Bedingungen  wiedergegeben  sind,  begehren  wir  von  neuem 
aktuell  in  der  gleichen  Richtung.«  (Note  S.  39/40.)  ...  Die  Untei^ 
Scheidung  der  Wertungen  von  den  euouselnen  Strebnngen  ist  für  die 
Horaltheorie  »genau  so  wichtig,  wie  für  die  Erkenntnistheorie  die 
analoge  Untendieidung  zwischen  Begriffen  und  unmittelbaren  Wahr- 
nehmungen. ...  Jede  Wertnng  verhält  sich  zu  den  ihr  zuge- 
hörigen aktuellen  Begebrungen,  wie  der  Begriff  von  etwas 
objektiv  Existierendem  zu  den  einzelnen  Empfindungen, 
die  er  zusammenfafst;  objektiv  ausgedrückt:  wie  das  Ding  zu 
aeinen  sinnlichen  Eigenschaften  oder  Erscheinungen.  (S.  41.)  — 
Wie  verhalten  sich  zn  einander  Wertung  und  Werturteil?  Bie 
Wertung  besteht  nicht  in  einem  Werturteil. . . .  (Wertungen) 
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9kdiuiea  . . .  »als  Ghmzesc  für  das  Bewulstsem  nur  in  der  Fonn  des 
entsprechenden  Wertarteils  gegeben  sein;  aber  das  Werturteil  ist 
nicht  die  Wertung.  Diese  entsteht  und  vergeht  nicht  mit  ihrer  Ein- 
ffignng  in  die  Form  des  Urteils.  Die  grolse  Mehrzahl  unserer  Wer- 
tungen kommt  gar  nicht  in  Gestalt  Ton  Urteilen  zum  Ausdruck;  wir 
wissen  überhaupt  nichts  von  ihnen,  trotzdem  wir  ihre  regelmäfsigen 
Wirkungen  oder  Erscheinungen  (die  einzelnen  Strebungen)  tbatBäoh- 
lich  erleben.  (8.  42.)  »£in  anderer  nimmt  möglicherweise  gewisse 
Ausdrucksbewegungen  wahr,  in  denen  diese  Strebungserlebnisse  sich 
bei  uns  kenntlich  machen,  and  schlieist  vieUeiclit  daraus  auf  Wer- 
tungen, die  wir  besitzen,  ohne  es  zu  wissen  Wir  selbst  täuschen 

uns,  wenn  wir  wirklich  darüber  urteilen,  sphr  häufig  über  unsere 
eignen  Wertungen;  und  diese  werden  durch  solche  Irrtümer  als 
solche  nicht  berührt  ...  (S.  42.)  Unsere  Werturteile  können  also 
wahr  oder  falsch  sein:  eine  Wertung  als  solche  lälst  die  Frage  nach 
der  Wahrheit  nicht  zu;  sie  ist  so  wenig  wahr  oder  falsch,  wie  ein 
Gefühl  oder  eine  Empfindung;  sie  existiert  entweder,  oder  sie  existiert 
nicht  ...  In  jedem  Falle  ist  der  konstante  psychische  Zusammenhang, 
der  das  Wesen  der  Wertung  ausmacht,  nicht  identisch  mit  einem 
Wissen  um  diesen  Thatbestand  oder  einem  Urteil  über  seine  Exi- 
stenz.« (S.  43.)  Die  Wertqualit&t  kann  auch  blofs  hypothetisch  einem 
Objekt  zugeschrieben  werden.  ...  Wort  urteile  jeder  Art  setzen 
den  psychologischen  Thatbestand  der  Wertung  im  oben  definierten 
Sinne  bereits  voraus.  Von  den  Wertungen  als  den  ursprünglichen 
und  einfachsten  Wcrtthatsachen  hat  die  Psychologie  des  Wertes  aus- 
zugehen.c  ...  (S.  44.) 

Nun  wird  im  4.  Kapitel  das  absolut  Wertvolle  als  Prinzip  der 
moralischen  Beurteilung  aufgezeigt  »Die  Einführung  des  Wertbegriffs 
in  die  Ethik  kann  allein  den  ethischen  Eudämonismus  wirklich  über- 
winden helfen.  Kant  war  nur  deshalb  überzeugt,  dafs  empirische 
Pi^chologie  zu  keinem  anderen,  als  eudiimonistischen  (und  daher 
heteronomen)  Moralprinzip  führen  könne,  weil  er  die  psychische  That- 
eache  des  Wertes  nicht  genügend  beachtet  hat«  (S.  45.)  Auch  bei 
Herbart  macht  sich  überall  »der  Mangel  einer  psychologischen  Ana- 
lyse der  Wertthatsache  überhaupt  und  ihres  Verhältnisses  zu  den 
einzelnen  Gefühlen  und  Begehrungen  geltend.«  (Note  8.  46).  Trotz 
Kakts  und  Herbarts  Polemik  gegen  den  ethischen  Eudämonismus  be- 
herrscht derselbe  (in  den  verschiedensten  Schattierungen)  »heutzutage 
beinahe  die  ganze  wissenschaftliche  Ethik.«  »Nur  eine  analytische 
Psychologie  des  Wertes  kann  die  ethische  Prinzipienlehre  wirklich 
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weiterfühion.i  (S.  16.)  >'Wahrscheinlich  wird  im  ersten  Stadium  des 
bewul'sten  Lebens  nur  dasjenige  erstrebt,  wovon  der  Strebende  eine 
relative  Luststeigerung  erwartet,  (und  auch  die  Wertbildunp  dürfte 
von  solchen  ursprünglichen  Strebungen  ihren  Ausgang  nehmen).  Aber 
jedes  Sti'eben  hat  die  Tendenz,  za  einer  Wertung  sich  auszuwachsen: 
jedes  Streben  hinterläfst  in  der  Persönlichkeit  nicht  nur  ein  Er- 
innerungsbild, sondern  auch  eine  Begebrungsdisposition,  auf  Grund 
deren  beim  Wiedergegebensein  des  seiner  Zeit  im  Bewurstsein  vor- 
gefundenen Thatbestandes  der  Wille  sich  Ton  neuem  auf  das  ur- 
sprüngUcbeStrebungsziel  richtet  ünd  nachdem  einmal  in  dieser 
Weise  Wertungen  sich  gebüdet  haben,  begehren  wir  thatsfichlich 
nicht  mehr  ausschliefslich,  was  wir  für  lelatiir  last  bringend 
halten,  sondern  ebensosehr  dasjenige,  was  für  uns  wertvoll,  d.  h. 
Gegenstand  einer  Wertung  geworden  Ist«  (S.  46/47.)  . . .  »Das 
einmal  mit  Befriedigung  Brreidite«  erstreben  wir  regelmälsig  wieder, 
»solange  bis  wir  thatsäohlidi  ansreiehende  TTnlnsteifahrungen 
dabei  machen.«  (S.  47.)  ...  »Solange ...  ein  mdgliohes  Ziel  meines 
Strebens  thatsächlich  noch  in  Wertbeziehang  zu  mir  steht,  solange 
erstrebe  ich  es  bei  gegebenen  Bedingungen,  gleich  giltig,  ob  ich 
es  voriier  als  relativ  Instbringend  vorgestellt  habe  oder  nicht« 
(S.  48.)  ...  »Der  Mechanismus  des  Laststrebens  wird  durch  die 
Wertungen  durchbrochen;  sobald  die  Fanktion  des  Wertens  aach  nur 
an  einem  Punkte  sich  gebildet  hat,  wird  das  Wollen  nicht  mehr 
dorch  die  Intensit&t  and  Dauer  der  erwarteten  Lust  natamotwendig 
und  aosschlie&lich  bestimmt  Dieses  angebliche  Gesetz,  anf  das  zu 
allen  Zeiten  der  ethische  Eudümonismos  sich  berufen  hat,  gilt  in 
dieser  Form  für  kein  entwickeltes,  d.  h.  für  kein  ans  empirisch  be- 
kanntes Bewafstsein.«  (8.  49.)  »Durch  die  Thatsache  des  Wertens 
gewinnt  das  Willensleben  sozusagen  eine  dritte  Dimension,  wenn  man 
die  Intensität  und  Dauer  der  von  Fall  zu  Fall  erwarteten  Lust  als 
seine  beiden  ursprünglichen  Ansmessangen  bezeichnen  will . . .  (Die 
Gefühle)  unterscheiden  sich  auch  noch . . .  ganz  besonders  nach  der 
Breite  and  Tiefe  ihres  TJrsprangs  in  der  Persönlichkeit,  d.  h.  nach 
der  Mannigfaltigkeit  und  Festi^eit  der  Beziehungen,  in  denen  ihr 
Gegenstand  zu  dem  System  nnsrer  Wertungen  steht«  (8.  49.) ...  »Die 
FKhigkeit  des  Wertens . . .  mnb  in  irgend  einem  Mafse  gegeben  sein 
(Wertungen  müssen  vorhanden  seinX  sowohl  bei  dem,  der  moralische 
Wertorteile  soll  fiUlen  können,  als  aach  bei  dem,  auf  den  sie  An- 
wendung finden  sollen,  d.  h.  bei  dem  Objekt  der  moralischen  Be- 
urteilung« . . .  »Das  anbedingte  Sittengesetz,  wenn  es  ein  solches  giebt, 
gilt  nur  für  das  wertende  Bewo&tsein«, . . .  »wie  die  Denkgesetze 
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...für  jedes  denkende  Jknvufstsein  gelten«  ...  (Die  Dcnk^^'sctze) 
»sind  nur  der  Ausdruck  für  die  Gesetzraäfsigkeit  dos  denkenden 
Geistes.  Das  Prinzip  der  moralischen  Beurteilung  oder  das  ab.solut 
giltige  Werturteil  mufs  in  analoger  Weise  der  Ausdruck  sein  für  die 
spezifische  Gesetziuäfsigkeit  des  Willensiebons,  die  uns  in  der  That- 
sache  des  Wertens  gegeben  ist«  (S.  51.)  Welches  ist  nun  der  In- 
halt des  absoluten  Wertbegriffs  oder  des  unbedingt  giltigen  Wert- 
urteils? Es  kann  »unmöglich  mehr  als  Ein  absolut  Wertvolies<v  geben- 
(S.  52.)  ...  Nichts  kann  einen  Wert  haben  »ohne  einen,  für  den 
es  wertvoll  wäre.«  .. .  »Diese  Subjektivität  . . .  teilt  der  Wert  mit  allem 
Seienden  überhaupt*  ...  »Wiis  nicht  für  irgend  jenuinden  existiert, 
das  existiert  überhaupt  nicht.«  ...  »Diese  ...  psychologische  Be- 
dingtheit alles  AVertes  ist  die  Voraussetzung  jeder  empirisch 
psychologischen  Werttheorie:«  ...  »nur  unter  dieser  Voraus.setzung« 
hat  die  Frage  nach  einem  absolut  Wertvollen  überhaupt  einen  Sinn. 
(S.  54/55.)  .  . ,  (Kant)  »liat  zum  erstenmale  die  subjektive,  psychische 
Bedingtheit  alles  Seienden  bewulsterniafsen  zum  Ausgang.-^punkto 
einer  ganzen  positiven  Philosophie  gemacht. <  (S.  55.)  (Freilich  .  .  . 
zieht  er  »gerade  für  die  Ethik  nicht  alle  Konsequenzen  seines  k<iperni- 
kanischen  Gedankens.*  Note  S.  55.)  ...  »Welches  ist  das  absolut  i:iliige 
Werturteil  für  jedes  wertende  Individuum?  Kants  Jk'gnff  des 
absoluten  Sollens  oder  der  unbedingten  Pflicht  kann  -»gegen  die 
Angriffe  des  ethi.schen  Skeptizismus  und  i)niizi|)iellen  Kelarivismus 
nur  dadurch  sicher  gestellt  und  für  die  Moralwissensehaft  brauchbar 
gemacht  werden,  dafs  man  ihn  auf  den  Hegriff  des  absolut  Wert- 
vollen zurückführt  und  diesem  einen  rein  psychologischen  Inhalt 
giebt«  (S.  56/57.)  ...  »Der  Begriff  eines  SoUen.s,  das  nicht  aus  dem 
Wertungsleben  des  Sollenden  selbst  entspränge,  ist  psychologisch  ohne 
Inhalt  und  ethisch  völlig  unfruchtbar.«  (S.  50  HO.)  .. .  Das  unbedingt 
Wertvolle  ran fs  für  jedes  wertende  Individuum  Wert  haben  und  seinen 
Wert  unter  allen  Bedingungen  behaupten.  Es  mufs  ihn  behalten, 
ao  lange  noch  irgend  etwas  gewertet  wird;  es  darf  ihn  nicht  da- 
durch verlieren,  dafs  irgend  ein  Teil  der  gewerteten  Objekte  wertlog 
wird;  und  es  mufs  mit  allen  überhaupt  möglichen  Werten  verträglich 
sein  ...  Absolut  wertvoll  kann  nichts  anderes  sein,  als  die  unerl&O)- 
liche  subjektive  Bedingung  aller  Werte  überhaupt,  aller  für  irgend 
jemanden  thatsächlich  vorhandenen  und  aller  in  Zukunft  jemals  mög- 
lidien  Werte.  Das  aber  ist  diejenige  funktionelle  Eigenschaft  der 
mensoUichen  Persönlichkeit,  die  in  allen  überhaupt  denkbaren 
Wertongen  sich  positiv  bethfttigt;  die  psychische  Fähigkeit  oder 
Ptanktion  des  Wertens  ist  das  Objekt  des  absolut  giltigen  Werturteils 
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oder  das  unbedingt  WertTolle.c  (S.  60/61.)  ...  Die  Fähigkeit  des 
relativ  konstanten  Begehrens  »diese  Wertungsfähigkeit  ist  das  a  priori 
jedes  einzelnen  Werturteils  und  jeder  empirisch  möglichen  sjstema- 
tischen  »Wertordnauge ;  sie  ist  die  notwendige,  durch  nichts  anderes 
ersetzbare  Bedingung  für  alle  Werte  überhaupt:  daher  bat  sie  unbe- 
dingten Wert  für  jedes  IndiTiduum,  das  irgend  welche  Werte  that- 
sächlich  besitzte  (S.  61.) . . .  Das  psjohisohe  Leben  überhaupt,  so  ge- 
wlis  es  die  notirendige  Tonrassetzung  dee  Wertens  bildet,  hat  abeo- 
luten  Wert ...  nur  als  Bedingung  für  Werte  überhaupt,  nur  sofern 
es  sich  in  Wertungen  organisiert.«  (8.  62.)  »Die  Etthigkeit,  wertzu- 
halten, ist  die  Yon  Kant  gesnchte  synihetisohe,  Einheit  schaffende  Form 
dee  Willens.  Sie  realisieret  sich  empirisch  an  dem  Stoff  (Kantiscfa 
gesprochen)  der  einsehien  Begehrangen.  Der  Grad  ihrer  —  der 
Hdglichkeit  nach  unbegrenzten  —  Entwicklung  ist  bei  den  rer- 
sohiedenen  Individuen  sehr  Yorschieden;  und  hierin  eben  liegt  die 
tiefste,  d.  h.  die  moralische  Verschiedenheit  der  Menschen  begründet« 
(S.  62).  (. . .  Bei  der  »Fähigkeit  des  Wertens«)  als  dem  unbedingt 
Wertvollen . . .  handelt  es  sich  »um  die  lebendige  Kraft  des  Wertens, 
die  nur  in  thatslchlich  Torhandenen  Wertungen  zur  Erscheinung 
kommt«.)  (Note  S.  62/63.)  . . .  »Die  moralische  Beurteilung  geht  nicht 
direkt  auf  einzelne  Handlungen  oder  Charaktereigenschaften,  sondern 
auf  das  Ganze  der  wollenden  Persönlichkeit  Der  Mensch  ist  mo- 
ralisch umso  wertvoller,  je  mehr  er  »Charakter«  oder  »Gesinnung« 
hat,  wenn  man  mit  diesen  Ausdrücken  ...  die  Ftthigkeit  des  konstanten 
Begehrens  bezeichnen  wilL  Das  Prinzip  oder  der  Malsstab  der  mo- 
ralischen Beurteilung  ist  das  unbedingt  giltige  Werturteil.  Der  ab- 
solute oder  moralische  Wert  eines  Menschen  ist  direkt  abhängig  von 
dem  MaDse^  in  dem  er  an  dem  absolut  Wertvollen  Anteil  hat,  d.  h.  in 
dem  die  Fünktion  des  Wertens  sich  in  seinem  psychischen  Leben 
realisiert  findet«  (S.  63.)  »Man  könnte  das  die  Wertungsenergie 
der  Menschen  nennen.«  (S.  63.)  ...  Die  Ausdrücke:  »energischer« 
Mensch,  »Charakter«  oder  Charakterstirke  decken  »in  der  Regel  nicht 
völlig  daSf  was ...  als  »Wertungsenergie«  bezeichnet  wurde.«  (S.  64.) 
...  »Die  intellektuelle  Tüchtigkeit  oder  die  Yerstandesbildung  eines 
Menschen  ist  um  so  grö&er,  je  mehr  er  fiüiig  ist,  Eriebtes  und  Er- 
wartetes denkend  zu  verknüpfen.  Die  Stufe  der  Gemütsbildung  oder 
die  moralische  Tüchtigkeit  hfingt  ab  von  dem  Maibe  der  Wertungs- 
energie:  es  kommt  moralisch  darauf  an,  eine  möglichst 
grofse  Mannigfaltigkeit  von  BegehrungsmögUchkeiten 
durch  die  psychische  Funktion  des  Wertens  zu  organi- 
sieren, d.h.  möglichst  einheitlich  zu  verknüpfen.«  (S.  66/66.) 


Digitized  by  Google 


Znuft:  Zar  fngb  d«r  ethiBoliMi  WertaohlttiiEiig 


. . .  Ein  sittlicher  Konflikt  ist  nur  da  gegeben,  »wo  ein  tbatsäcblich 
Torhandenes  Begehren  (ein  Streben  oder  Widerstreben)  mit  einer  oder 
mehreren  tbatsäcblich  vorhandenen  Wertungen  kollidieret.«  (S.  68.) 
. . .  Bas  Uefühl  der  Gewissensbeunruhigung  ist  nicht  das  gleiche  wie 
das  Uniastgefühl  bei  der  Enttäuschung  in  unserer  Erwartung  von 
dem  Lasterfolg  eines  Begehrens.  (S.  68.)  . . .  Sind  die  Wertungen 
der  tiefete  Kern  der  Persönlichkeit,  so  wird  man  auch  die  Gefühle 
danach  zu  unterscheiden  haben,  ob  sie  »mehr  im  Centrum  oder  mehr 
an  der  Oberfläche  der  Gesamtpersönlichkeit  ihre  Wurzeln  haben.« 
>£ben80  imterBcheiden  sich  unsere  Strebungen  nach  ihrem  har- 
moniseliea  oder  gegensfttzliehen  Yeriiiltnis  wo.  der  Gesamtheit  unserer 
Werte  imd  nach  der  Festigkeit  und  Tielteitigkeit  dieeer  Wert* 
benebimgen.«  (S.  69.) . . .  »Wo  Strebungen,  die  nocb  in  keiner  Weise 
alt  Wertungen  organisiert  sind,  mit  einem  Wertstreben  la  Konflikt 
geraten,  da  fühlen  wir  uns  innerlich  genötigt,  sie  diesem  unter- 
ittordnen.«  (S.  70.) . . .  Das  FositiTe.  »woduzdi  das  Leiden  erst  seinen 
moralischen  Wert  gewinnt,«  ist  die  »Energie  des  Wertens,  die  sieh 
binfig  darin  o^bart.«  (S.  71.)  ...  »Der  Konflikt  der  MotiTo  ist  be- 
sonders ernst  und  schwierig  da,  wo  Wertungen  mit  einander  ganz 
oder  teilweise  kollidieren.«  . . .  Jede  Wertung  hat  »sozusagen  die 
Tendenz  zu  einer  immer  weniger  bedingten  sich  aussnwachsen,  auf 
Grund  des  allgemeinen  psychologischen  Gesetzes,  dab  überall  das 
Ähnliche  fflr  Ähnliches  einzutreten  pflegt«  (S.  71/72.)...  »da&  es 
ftberbaiqit  ernste  und  tie^fiihlte  Wertongskonflikte  giebt,  ist  ein  Be- 
weis, wie  sehr  wir,  bewuM  und  unbewuist,  bestrebt  sind,  unsere 
Wertungen  zu  behaupten.«  (S.  72.) . . .  »Wo  wir  wirklich  das  Ziel 
unseres  Strebens  ganz  oder  teilweise  erreichen,  da  stellen  sich  stets 
infolge  unseres  Thuns  ttber  das  eigentlich  Erstrebte  hinaus  noch 
sngewollte  Nebenerfolgo  ein;«  ...  »soweit  es  irgend  angebt,«  nehmen 
wir  »jene  zunfichst  ungewollten  Folgen  unsres  Thuns  in  das  l^ystem 
ansrer  konstanten  Zwecke  oder  Wertungen«  anl  »Es  handelt  sich 
hier  um  einen  der  mächtigsten  Faktoren  nicht  nur  der  IndiTiduellen 
Entwicklung,  sondern  des  allgemeinen  Eultuifortsobritts.«  . . .  »Über 
die  bereits  Yorfaandenen  Wertungen  und  ihre  inhaltliche  Bestimmtheit 
hinaus  beben  wir  ein  tiefes  und  unausrottbares  Bedürfnis  nach  Werten 
überhaupt,  eine  Tendenz  die  funktionelle  Energie  des 
Wertens  zu  erhalten  und  zu  steigern.«  (S.  73.) ...  Der  Wirkungs- 
wert wftcfast  sich,  wenn  der  Eigenwert^)  wertlos  wird,  »meistens 


*)  Wirkungswert  =»  Wert  als  Mittel  zur  Erreichimg  eines  anderen  Wertvollen. 
^  Bi^tiait  «■  eben  dieaw  Wertvolle.  • 
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ohne  Weiteres  zu  einem  Eigenwerte  aus  und  tritt  zugleich  in  neue 
feste  Beziehungen  zu  anderen  Werten.«  (S.  73.)  . . .  Zwei  mit  einander 
kollidierende  Wertungen  müssen  sich,  wenn  der  Konflikt  nicht  gelöst 
wird,  »gegenseitig  schwächen  und  schliefslich  aufheben.«  9l)aher 
folgt  anmitteibar  aus  dem  unbedingten  Werturteil  die  ethische  For- 
derung, die  vorhandenen  und  die  neu  entstehoDden  Werte  immer 
wieder  systematisch  gegen  einander  abzugrenzen  und  nach  Möglich- 
keit mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Es  ist  eine  sittliche  Not- 
wendigkeit, dafs  man  im  Sinne  der  Erhaltung  und  Steigerung  seiner 
Wertnngsenergie  ununterbrochen  »an  sich,«  d.  h.  an  seinen  Wertungen 
arbeite.«  (S.  74.)... Die  Ordnung  unter  den  Werten  ist,  sittlich 
wertvoll  nur  weil,  und  nur  soweit  sie  dem  obersten  Werte  dient, 
d.  h.  die  allgemeine  Energie  des  Wertens  eriialten  und  steigern  hilftc 
(S.  75.) . . .  Der  Qoietismas  dfirfte  nngefthr  »den  Gegenpol  des  sitt- 
lichen Ideals  bezeichnen.«  ...  »Das  Tiefbedeutsame  tragischer  Kon- 
flikte berabt  auf  der  Kraft  des  Wertens,  die  gerade  in  ihnen  sich 
offenbart«  (S.  75.) . . .  »Das  ethische  Postulat  der  Ozdnung  oder  Har- 
monie Im  Wertungsleben  folgt  eist  sekondfir  ans  dem  obersten  Mo- 
ralprinzip, wie  der  logische  Satz  des  Widerspruchs  nur  eine  Kon- 
sequenz der  allgemeinen  Gesetzmfilsif^eit  des  Denkens  bezeichnet« 
»Die  Einheit  der  menschen  Persönlichkeit  bringt  es  mit  sich, . . .  da& 
Wertungen  auf  die  Dauer  nur  in  sTstematischer  Ordnung  für  uns  be- 
stehen können. . . .  Die  Energie  des  Wertens  kann  nachhaltig  nur  im 
Sinne  eines  organischen  Wachstums  sich  steigern.«  (8. 76.)  »Abgesehen 
▼ou  dem  unbedingten  Werte  des  Wertens,  als  welcher  mit  allen  über^ 
haupt  denkbaren  Wertungen  positr  TertrSglich  ist,  giebt  es  keinen 
Wert,  der  über  die  Möglichkeit  eines  Konflikts  mit  anderen  Werten 
an  sich  erhaben  wfire.«  (S.  77.) . . .  »Es  giebt  zahllose  Beziehungs- 
formen der  Werte  zu  einander.«  . . .  »Deshalb  ist  der  Begriff  des  un- 
bedingt Wertvollen  durchaus  nicht  identisch  mit  dem  des  »Endzwecks« 
oder  »höchsten  Gutes.«  (S.  77.) . . .  »Die  wissenschaftliche  Ethik  soll 
das  sittliche  Leben  nicht  meistern  wollen,  sondern  einfach  zu  be- 
greifen suchen.«  (8.  78/79.)  . . .  »Sie  sucht  ein  unbedingt  giltiges 
Prinzip  für  die  moralische  Beurteilung  der  menschlichen  Persönlich- 
keit Dieses  unbedingte  Werturteil  mufe  naturgemäCs  ein  oberstes 
sittliches  Ideal  enthalten.  Aber  ...  es  giebt  zahllose  Möglichkeiten 
des  Fortschritts  in  der  Bichtnng  des  sittlichen  Ideals. . . .  Zwei  Men- 
schen können  im  einzelnen  ziemlich  Teisohiedonartige  Wertungen  be- 
sitzen und  doch  moralisch  auf  der  gleichen  Stufe  stehen,  weil ...  sie 
. .  einer  gleichgroßen  Energie  des  Wertens  sich  erfreuen.«  (S.  79) 
. ..  »Das  ethische  Ideal . . .  besteht  darin,  dafe  man  in  möglichst  hohem 
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Halse  ein  wertender  Mensch  sei.  Die  sittliche  Aui^be  ist:  eine 
immer  gröfsere  Mannigfaltigkeit  von  Begebrnngs- 
mögl ichkeiten  immer  einheitlicher  wertend  zn  ver- 
knüpfen. ...  »Alle  übrigen  Werte  sind  als  Werte  nnr  in  be- 
grenztem Malse  steigerimgsfähig  . . .  nur  das  sittlich  Wertvolle  kann 
seiner  Natur  nach  niemals  einen  »Grenznut/en«  erreichen.« 
(S.  80.)  . . .  »Die  Kultur  ...  ist  nach  Kant  »die  Hervorbringung  der 
Tauglichkeit  eines  vernünftigen  Wesens  zu  beliebigen  Zwecken 
überhaupt.  Versteht  man  hier  unter  »Zwecken«  die  konstanten 
Zwecke  oder  Wertimgen,  so  fällt  dieser  Begriff  der  Kultur  mit  dem 
(in  der  Schrift  entwickelten)  Begiiff  dos  absolut  Wortvollen  zusammen.« 
(S.  91.)  ...  Kant  hat  die  Grundfrage  der  ^loraiphilosopbie  in  der  Grund- 
legung z.  M.  d.  S.  also  formuliert:  »Gesetzt  aber,  es  gäbe  etwas,  dessen 
Dasein  an  sich  selbst  einen  absoluten  Wert  hat)...  so  würde  in 
ihm,  und  nur  in  ihm  allein  der  Ornn  d  eines  moglicben 
kategorischen  Imperativs,  d.  i.  praktischen  Gesetzes 
liegen.«  Zur  »wissenschaftlichen  Beantwortung  dieser  JB'rage« 
sollte  die  Schrift  »einen  Beitrag  liefern.«  (S.  93.) 

n 

Betirteiltixig 

Nicht  jedem  Leser  einer  Buchbesprechung  ist  das  betreffende 
Buch,  wie  es  eigentlich  gehörig  wäre,  im  Augenblick  zur  Hand, 
darum  mufste  wenigstens  das  Hauptsächliche  des  Inhalts  dem  Leser 
vorgelegt  werden,  damit  er  im  stände  sei,  die  Besprechung  prüfend 
zu  begleiten,  im  Verfehlten  za  berichtigen,  im  Mangelhaften  zu  er- 
ganzen und  so  selbstthätig  an  der  Förderung  der  Wahrheit  mitzu- 
arbeiten. Aber  nicht  allein  aus  diesem  Grunde  ist  der  Inhalt  der 
Schrift  von  Dr.  Krüqib  tbunlichst  ausführlich  gegeben,  sondern  auch 
aus  dem  anderen,  um  unmittelbar  vor  Augen  zu  stellen,  mit  welchem 
Emst,  welcher  Gründlichkeit  und  Kraft  der  Untersuchung  und  des 
Denkens  der  Verfasser  forschend  thätig  gewesen.  In  unserer  nicht 
blofs  raschlebigen,  sondern  auch  geistig  mit  Hast  und  Eilfertigkeit 
arbeitenden  Zeit  ist  es  wahrhaft  wohlthuend  unter  der  Flut  des  Ober- 
flächlichen und  eitel  Wortreichen  einer  solchen  Schrift  zu  begegnen, 
die  überall,  wie  es  dem  Gegenstand  so  angemessen,  schlicht,  sachlich 
und  stren.L'  sich  erweist,  die  auf  jeder  Seite,  ja  in  jedem  Satz 
den  Stoni|)el  der  wirklich  wissenschaftlichen  Überlegung  und  Schärfe 
träjrt.  Ich  hoffe  auch,  dafe  gerade  durch  die  hervorgehobenen  Oe- 
danken des  Verfassers  mehr  wie  ein  Leser  dieser  Besprechung  werde 
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bewegt  werden,  seine  Schrift  selbst  vorzunohinen,  und  bin  überzeugt, 
dafs  jeder,  der  sich  darein  unverdrussen  und  ausdauernd  vertieft, 
selbst  dann,  wenn  er  vielleicht  mit  dem  Inhalte  nicht  überall  sollte 
sich  einverstanden  erklären  können,  dennoch  mit  hoher  AchtunE^  von 
dem  Urheber  und  aufrichtigem  Dank  für  Tieitältige  Anregung  von 
der  Schrift  scheiden  werde. 

Mit  dem  Gesagten  ist  bereits  die  Anerkennung  des  Vortrefflichen 
der  Schrift  eingeleitet.  Dieses  Vortreffliche  soll  im  weiteren  noch 
deutlicher  herausgestellt  werden.  Es  ist  nicht  einmal  das  Kühmlichste 
an  der  Schrift,  dafs  sie  gediegen  wissenschafthch  gearbeitet  ist; 
mehr  und  ganz  anders  noch  ist  ihr  ethischer  Gehalt  anzuerkennen. 
Derselbe  liegt  schon  in  der  Fragestellung.  Für  alle  philosophische 
wahre  Ethik  handelt  es  sich  im  Grunde  wirklich  um  die  zutreffende 
Antwort  auf  die  Frage:  Welches  ist  das  ethisch  schlechthin  Wert- 
volle? Was  ist  gut?  Ganz  besonders  aber  niufs  man  den  ethischen 
Gehalt  der  Schrift  darin  erblicken,  dafs  die  Gesinnung  als  der  Gegen- 
stand der  moralischen  Beurteilung  erkannt,  dagegen  der  äufsere  Er- 
folg, sowohl  der  bei  den  Handlungen  des  einzelnen  wie  jener  bei 
der  Wirksamkeit  gcst^llschaftlicher  Einrichtungen  als  malsgebend  für 
die  moralische  Beurteilung  abgelehnt  wird.  Deun  hierin  macht  die 
Schrift  die  Autonomie  des  Sittlicheu,  d.  i.  die  völlige  Unabhängigkeit 
seines  Wertes  vom  äufseren  Erfolg,  wieder  geltend.  Zu  dieser 
Wiederverkündigung  der  eigenen  Würde  des  Sittlichen  mufs  man  so- 
gleich weiter  steilen  die  entschiedene  Absage  an  den  egoistischen 
Hedonismus,  der  nur  sein  eigenes  Glück  im  Auge  hat,  wie  an  den 
Sozialutilitarismus,  hinter  dem,  trotz  allem  anscheinend  sich  selbst 
vergessenden  Eifer  für  das  (Jlück  der  Gesellschaft,  doch  zuletzt  auch 
der  Gedanke  an  das  eigene  Wohl  steht.  Die  Yerdienstlichkeit  der 
Schrift  in  dieser  Hinsicht,  das  sei  wiederholt  betont,  wird  ei'st  ganz 
ermessen  im  Gegenüberhalten  der  Thatsache,  dafs  dor  ethische  Eudä- 
monismus  so  ziemlich  die  >moderne<  wissenschaftliche  Ethik  be- 
herrscht, gleichwie  er  ja  auch  das  »moderne«  Leben,  von  dem  die 
-moderne«  Ethik  nur  der  Wiederhall  ist,  in  seiner  Gewalt  hat.  An 
das  Ciesagte  reiht  sich  als  fernerer  innerer  Vorzug  der  Schrift  die 
ehrliche  Besinnung  auf  Kants  Bedeutung  für  die  Moralphilosophie; 
endlich  ist  die  Schrift  noch  mittelbar  ethisch  wertvoll,  indem  sie  in 
die  Ansichten  der  Neueren  über  das,  was  für  den  Menschen  Wert 
hat,  zuverlässig  einführt  und  das  Grundgebrechen  dieser  Ansichten, 
ihre  gänzliche  Armut  an  ethischem  Wert,  gerade  durch  den  Gegen- 
satz zu  Kants  sittlicher  Auffassung  erst  recht  zu  Gefühl  bringt. 
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Allerdings  drangen  sich  auch  Bedenken  gegen  die  Schrift  auf, 
welche  r\un  erst  einmal  der  Reihe  nach  vorgebracht  werden  sollen. 

Uiis  erste  richtet  sich  gegen  die  Fragestellung:  Was  hat  für  den 
Mensehen  absoluten  Wert?  Ist  dieselbe  nicht  zu  eng?  Das  zweite 
erhebt  sich  gegen  das  unbedingt  Wertvolle  nach  der  Schrift:  Kann 
die  psychische  Fähigkeit  oder  Funktion  des  Wertens  das  Objekt  des 
absolut  giltigen  W^erturteils  oder  das  absolut  Wertvolle  sein?  Das 
dritte  kehrt  sich  gegen  die  Wertung  (das  Werten)  selber:  Liegt  die 
(ethische)  Wertung  im  konstanten  Zusammenhange  zwischen  einem 
inhaltlich  bestimmten  Begehren  und  einem  Komplex  von  Teilinhalten 
als  dessen  regelmäfsiger  Bedingung?  Das  vierte  geht  wider  Ausgang 
und  Weg  der  Untersuciuing:  Mufs  die  Psychologie  des  (ethisciien) 
Wertes  von  den  Wertungen,  im  Sinne  der  Schrift,  als  den  ursprüng- 
lichsten und  einfachsten  Wertthatsachen  ausgehen?  Erfordert  die 
reine  wissenschaftliche  Weise  in  der  Behandlung  dos  nioralpliilo- 
sophischen  Gruudproblenis  durchaus,  den  Weg  der  psychologischen 
Analyse  von  vornherein  einzuschlagen,  ist  dieser  Weg  der  allein  / 
( wissenschuftliclii  gangbare,  ist  nur  auf  ihm  eine  wissenschaftliche 
Ethik  zu  erreiclien?  Ist  er  in  der  Schrift  konseiiuent  bis  zum  Ende 
festgehalten?  Das  fünfte  Bedenken  regt  sicli  gegen  die  Kritik,  welche 
Kam  und  nebenher  auch  Hkrhaut  in  der  Schrift  erfahren:  War  Kant 
that.sachlich  im  Unrecht,  dafs  er  die  empirische  Psychologie  zur  Be- 
gründung der  Ethik  mit  Entschiedenheit  abgewiesen?  Und  hat  auch 
Herbart  wirklich  darin  geirrt,  dafs  er  die  Psychologie  aus  der  prin- 
zipiellen Moraitheorie  glaubte  ausschliofsen  zu  müssen? 

Die  geäufserten  Bedenken  sollen  im  folgenden  gerechtfertigt 
werden.  Allerdings  kann  dies  nicht  ganz  in  der  gleichen  Reihenfolge 
geschehen,  in  welcher  sie  durch  die  Schrift  nach  und  nach  in  uns 
wach  gerufen  werden;  die  Rechtfertigung  des  ersten  mufs  vielmehr 
bis  zum  Ende  aufgespart  werden,  weil  sie  auf  der  aller  übrigen  beruht. 
So  sei  das  zweite  Bedenken  vor  allen  begründet.  In  der  Moral- 
philosophie sollte  es  sich  um  das  ethisch  alsolut  Wertvolle  handeln. 
Das  ethisch  absolut  Wertvolle  ist  nach  dem  sittlichen  BewuDstseiu 
der  gute  Wille.  Nach  Kst^oERs  Theorie  ist  aber  das  absolut  Wert- 
volle kein  ethisch  schlechthin  Vortreffliches,  sondern  nur  ein  zar  Ent- 
stehung von  Wortnrteilen  im  menschlichen  Bewufstsein  psychologisch 
unbedingt  Gefordertes.  Die  unbedingte  Giltigkeit  dieses  Wertrollen 
hat  demnach  gar  keine  ethische  Bedeutung.  Sie  beruht  ganz  anf  der 
pqrdiologiselien,  d.  L  natOrlichen,  Eigenschaft,  die  als  psychische 
ItUügkeit  oder  Fonlrtion  des  Wertens,  oder  auch  als  spezifische 
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Gesetzmafsii^^kcit  (des  Wollens)  bezoiclmct  wird:  sie  fällt  mit  der  zu 
AVertaussageu  ununigäu^lidi  notwendigen  Fähigkeit  relativ  konstanten 
Begehrens  völlig  zusammen.  Der  absohito  Wert  liegt  hier  lediglich 
im  Merkmal  des  FunktionelU-n,  Dispositionellen  oder  Potentiellen,  das 
in  den  menschlichen  Wertungen  zu  Tage  tritt  und  mit  der  Fähigkeit 
relativen  konstanten  Begehrens  sich  genau  deckt.  Diesem  absoluten 
Wert  fehlt  die  Anerkennung  seitens  des  sittlichen  Bewufstseins.  Es 
ist  nicht  das  Oenuit,  das  ihm  das  unanfechtbare  Zeugnis  unbedingter 
Beifallsw  indigkeit,  unvergleichlicher  Yortreffliehkeit  giebt,  sondern  es 
ist  der  zergliedernde,  schliefsende  wissenschaftliche  Verstand,  der  ihn 
in  der  unerlufslichen  subjektiven  Bedingung  für  alle  menschlichen 
Wertaussagen  findet.  Im  ethischen  Sinne  kann  absolut  wertvoll  nur 
schlechthin  gut  bedeuten;  hier  aber  ist  dieses  luiehste  Lob  der  not- 
wendigen psychischen  Bedingung  für  jedes  Werturteil  im  Menschen 
zuerkannt.  Ein  absolut  Wertvolles  rein  psychologischen  Inhalts  giebt 
es  nach  dem  sittlichen  Bewufstsein  nicht;  die  Anwendung  der  Eigen- 
schaftsbezeiciinung  absolut  wertvoll  auf  eine  Gesetzmafsigkeit  im 
psychischen  Leben,  auf  eine  p.sychologische  Notwendigkeit  ist  nach 
dem  ethischen  Sinn  jener  Bezeichnung  nicht  zulässig  und  mu£s  Ver- 
wirrung hervorrufen. 

Das  unbedingt  giltige  Kriterium  alles  AVerts  oder  der  absolute 
Wert  —  im  ethischen  Sinne  —  ist  nicht  die  Funktion  des  Wertens, 
relativ  konstanten  Begehrens,  sondern  die  sittliche  Freiheit.  Ethisch 
absolut  (wertvoll)  bedeutet  auch  nicht  blois  unbedingt  (wertvoll)  für 
jedes  wertende  Bewufstsein,  sondern  in  sich  selbst,  unabhängig  von 
jeder  Folgenverknüpfung,  schlechthin  vortrefflich. 

Vom  ethisch  absolut  Wertvollen  ist  das  ethisch  relativ  Wertvolle 
strenge  zu  scheiden.  Das  ethisch  relativ  Wertvolle  nimmt  erst  dann 
und  nur  so  weit  am  sittlichen  Werte  teil,  wenn  und  wie  weit  es  in 
den  Dienst  des  guten  Willens  tritt.  Der  Kreis  dieses  Wertvollen  ist 
nicht  unbegrenzt;  nur  dasjenige  ist  fähig,  darin  aufgenommen  zu 
werden,  das  nach  seiner  Beschaffenheit  nicht  selbst  sittlich  bcanstandbar 
ist.  Gegenüber  so  -vielen  Dingen  fordert  die  sittliche  Freiheit  zu 
»fasten«,  d.i.  Selbstentsagung  zu  üben.  Wenn  das  Alittel  Eigen- 
schaften hat,  die  es  zum  sittlichen  (iebrauch  untauglich  machen, 
dann  kann  es  der  gute  Zweck  nimmer  heiligen. 

Die  wichtige  Unterscheidung  des  ethisch  absolut  Wertvollen  vom 
ethisch  relativ  Wertvollen  in  dem  imgegebenen  Sinn  ist  in  KuCoebs 
Koraltheorie  verdunkelt  Jenseits  des  unbedingt  Wertvollen  mit 
einem  rein  psychologischen  Inhalt  giobt  es  da  nur  relative  Werte, 
natflrlich  auch  nur  mit  einem  rein  psychologischen  Inhalt:  alle  Werte 
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für  den  Mtn^theii  sind  ausgesproclienernialsen  nur  unter  der  Be- 
dingung der  Wertungsfäliigkcit,  der  FiUügkeit  relativ  konstanten  Be- 
gehrens. m()glich.  Alle  Wertf  kommen  lier  von  Wertungen,  und  alle 
Wertunizfu  sind  konstante  l^i'gehrungen.  So  sind  denn  aueh  alle 
Werte  ausnahmslos  abhängige,  beispielsweise  auch  mein  Verhältnis 
zu  einem  Freunde.  Da  die  Werte  lediglieh  psychologisch  bedingt 
sind,  so  sind  sie  auch  unbeschränkt:  jeder  denkbare  psychische  That- 
bestand  kann  unter  Umständen  für  ein  Individuum  Wert  haben  oder 
gewinnen:  es  giebt  nichts,  das  nicht  unter  ümständeu  für  irgend 
jemanden  Wert  haben  oder  erlangen  könnte! 

Das  ethisch  absolut  Wertvolle  ist  in  seinem  Werte  unveränder- 
lich: es  ergeht  darüber  immer  das  gleiche  Werturteil;  der  Wechsel 
der  Zeiten  und  Geschlechter  hat  ihm  in  seinem  Werte  nichts  an. 
Wie  vielmal  die  Sonne  ihren  Lauf  erneuert,  und  welche  Wandlungen 
bei  den  Menschen  geschehen,  seit  Antigene  der  (nitter  heilig  Kecht 
geachtet  —  so  drängt  sich  doch  heute  noch  jedem,  der  reinen  Ge- 
müts die  Gesinnung  der  Schwester  beurteilt,  das  gleiche  Gefühl  des 
Wohlgefallens  daran  auf,  ilas  in  grauen  Alters  Tagen  die  Herzen 
dabei  empfanden,  die  diese  herrliche  Gesinnung  mit  dem  inneren 
Auge  eines  Sophokles  betrachteten. 

Gerade  die  ethische  Beurteilung  der  grofsen  Dichter,  überhaupt 
der  edlen  Priester  der  Kunst,  wie  der  männlichen  Geschichtschreiber 
ist  die  unwiderleglichste  Bestätigung  dafür,  dafs  das  ethisch  absolut 
Wertv(dh^  in  seiner  Wertschätzung  über  allem  Wechsel  sonstiger 
Gedanken  der  Menschen  erhaben  ist. 

Den  Historikern,  welche  die  verschiedenen  Richtungen  menscliheit- 
licher  Entwicklung  denkend,  vergleichend  verfolgt  haben,  hat  sich  die 
wichtige  Thatsache  der  Unveränderlichkeit  des  wahren  ethischen 
Wertes,  wie  sie  in  der  Beständigkeit  seiner  Anerkennung  trotz  des 
Laufs  der  Jahrhunderte  sich  offenbart,  schon  lange  als  merkwürdig 
aufge<lrängt.  Kein  Geringerer  wie  liANKi:  hat  bereits  gegen  König 
Maximilian  U.  von  Bayern  die  Überze'.igung  ausgesprochen,  dafs  die 
sittliche  Aufftissung  seit  dem  Altertum  keine  wesentlichen  Fortschritte 
gemacht  habe. 

Nach  ERtJoERs  Moraltheorie  sind  alle  Werte,  aufser  der  psychi- 
schen Fähigkeit  des  Wertens,  veränderlich.  Wie  es  nichts  giebt,  das 
nidit  unter  Umständen  für  irgend  jemanden  Wert  haben  oder  er- 
langen könnte,  so  kann  auch  der  psychologische  Wortcharakter  von 
den  gewerteten  Objekten  wieder  zurückweichen,  wenn  wir  dabei  aus- 
reichende Unlnaterfohrungen  machen. 

Doch  nicht  hhh  in  der  oben  hervorgehobenen  Hinsicht,  dals  die 
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Untc'rscheiduniü:  zwischen  ethisch  absolut  iind  relativ  Wertvollem  ver- 
dunkelt^ und  in  der  soeben  besprochenen,  dafs  die  Werte  alle  mit 
einander,  jenseits  der  Funktion  dos  Wortons.  doin  (beschick  der  Ver- 
gänglichkeit ausgesetzt  sind,  nuifs  man  sagen,  dals  diese  Worte  T>fliefsen«; 
sondern  noch  in  einer  dritten  Hinsicht,  nämlich  in  der  Richtung  der 
gleichfalls  bedeutungsvollen  Unterscheidung  zwischen  ethisch  (absolut 
oder  relativ)  Wertvollem  und  ethisch  Gleicbgiltigem.  d.  i.  aiifser  oder 
auch  unter  aller  etliischen  Beurteilung  Liegendem.  Unter  den  Be- 
griff des  Wertes  sammelt  KnlNiKits  Moraltlicoiie  alles,  was  psycho- 
logisch, d.  h.  als  Inhalt  eines  relativ  konstanten  Hegehrens,  für  irgend 
jemand  Wert  haben  oder  erlangen  kann;  wie  wir  wissen:  sowohl  die 
Bücher,  die  jemand  hat,  das  ^Iiisikinstrument,  das  Wissen,  das  Ver- 
hältnis zu  einem  Freunde;  —  den  Besitz  eines  Gegenstandes,  den 
Enverb  oder  die  Erhaltung  einer  Charaktereigenschaft,  die  giltige 
Überzeugimg  von  irgend  etwas  objektiv  Wirklichem;  —  als  eine 
Wünschelrute;  —  oder  ein  Andenken  an  eine  abwesende  teure 
Person;  —  oder  Charakterstärke:  oder  musikalischen  Genufs.  Dahin, 
zum  Absehen  von  allen  eigentümlichen,  d.  i.  ethischen,  Merkmalen 
bei  den  Werten,  mufs  es  unvermeidbar  kommen,  wenn  selbst  dem 
moralisch  absolut  Wertvollen  ein  rein  psychologischer  Inhalt  gegeben 
und  alle  Werte  gerade  von  diesem  psycbologiscbea  Inhalte  abgeleitet 
"werden. 

Tn  dem  »Fliefsen«  der  Werte  tritt  die  ethische  Inhaltslosigkeit 
des  (irundbegriffs  unserer  Moraltheurie,  des  absolut  Wertvollen  im 
Sinne  der  psychischen  Fähigkeit  des  Wertens,  klar  zu  Tage.  Nach- 
dem einmal  das  moralphilosophische  Prinzip  selbst  des  ethischen 
Inhalts  verlustig  gegangen,  müssen  alle  daraus  abgeleiteten  Wert© 
gleicher  Armut  verfallen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  gar  kenn- 
zeichnend, dafs  die  nach  dem  sittlichen  Bewufstsein  zu  Wertaussagen 
geprägten  Bezeichnungen :  gut  —  schlecht,  löblich  —  schändlich,  etc. 
in  der  Schrift  so  sehr  zurücktreten. 

Trotzdem  die  Werte  in  jeder  Hinsicht  fliofsen,  das  absolut  Wert- 
volle und  damit  auch  alle  davon  abhängigen  Werte  einen  rein 
psychologischen  Inhalt  empfangen  haben,  soll  eine  Wertordnung 
zu  Stande  kommen.  Es  ist  wiederum  kennzeichnend ,  dals  über 
das  Wie  dieser  Wertordnung  jeder  Aufschlufs  in  der  Schrift  ver- 
111  i Ist  wird.  Eine  Wcrturdnung  ist  bei  ausdrücklichem  Verzicht  auf 
einen  ethischen  Inhalr  des  absolut  Wertvollen  schlechterdings  unmöglich. 
Wie  soll  aus  einer  psychischen  Fähigkeit  oder  Funktion  sich  ergeben, 
■was  an  ethischem  Rang  hervorrage,  oder  was  darin  zurückstehe;  wi6 
soll  aus  dieser  Fähigkeit  oder  Funktion  das  Königliche  im  Bewulst- 
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sein  nnd  das  Dienende  eskannt;  wie  soll  dsians  eine  ethische  Organi- 
sation des  Bewolstfieins  abgeleitet  werden?  Kor  wenn  der  gute 
Wille  als  das  allein  ethisch  unbedingt  Wertvolle  anerkannt»  wenn  die 
nttlicbe  i^iheit  zur  Ffihrerin  b^  der  Bestimmnng  der  Werte  erwShlt 
wird,  kann  es  zu  einer  »Harmonie  im  Wertnngsleben«  kommen. 

Das  ethische  Ideal,  welches  die  Schrift  aofetellt,  der  in  möglichst 
hohem  Ma&e  wertende  Mensch,  ist  an  ethischem  Inhalt  ebenso  leer 
wie  das  absolut  Wertvolle  selbst,  die  psychische  Ifthigkeit  des  Wertens. 
Wie  sollte  dies  auch  anders  sein  können!  Wenn  das  absolut  Wert* 
volle  rein  p^chologischen  Inhalt  erhält,  so  mu&  das  ethische  Ideal 
notwendig  eben  solchen  Inhalt  bekommen.  Wie  hoch  immer  man 
sich  die  SUiigkeit  des  Wertens  im  IfenscheD  gesteigert  denke,  diese 
Steigerung  stellt  niemals  eine  sittliche  Höhe  dar;  denn  das  Mab  fflr 
die  Beschaffenheit  des  Mensehen  ist  dabei  kein  spezifisch  ethisches, 
sondeni  lediglich  ein  pqrchologisches,  nimlich  die  Verwirklichung 
der  Funktion  des  Wertens  in  seinem  Seelenleben.  Es  ist  hier  nicht 
gestattet,  von  einem  Besserwerden  des  Menschen,  einem  Emporstreben 
zu  dttüoher  Yoliendung  zu  reden;  er  nimmt  nur  in  einer  rein  psy* 
cbischen  Eigenschaft,  jener  Bttiigkeit  des  Wertens,  zu,  welche  in  den 
Dispositionen  zu  bestimmten  Begehrungen  gegeben  ist  Dieses  Ideal 
ist  Beichtum  organisierten  relativ  konstanten  Begehrens,  einheitlich 
verknfipiter  Begehmngsmöglichkeiten.  Oldchwie  dem  absolut  Wert- 
vollen rein  psychologischen  Inhalts,  so  geht  auch  diesem  Ideal  rein 
psychologischen  Inhalts  die  Bestitigung  durch  das  sittliche  Bewulst- 
sein  ab.  Wir  erfahren  nichts  von  seiner  Wttrde.  Es  kann  fiber  seine 
sittliche  Yortrefflichkeit  nichts  ausgesagt  werden.  Was  macht  es  zum 
sitüichea  Vorbild?  Worin  liegt  die  innere  BOrgschaft  für  seinen 
unveii^eichlichen  Vorzug  gegenttber  jedem  andern  denkbaren  Lebens- 
zweck? Auf  solche  Saugen  kann  bei  ihm  keine  Antwort  gewonnen 
werden. 

Der  Charakter  oder  die  Gesinnung,  die  Stufe  der  Gemütsbildung 
oder  die  moralische  Tüchtigkeit  eines  Menschen  ist  seine  Fähigkeit 
konstanten  Begehrens.  Das  Mals  seines  Anteils  sn  dieser  Fähigkeit 
bestimmt  seinen  sittlichen  Wert,  seine  Annäherung  an  das  ethische 
Ideal  Charakter,  Gesinnung^  Gemütsbildung  sind  nur  drei  verschiedene 
Namen  für  die  Verwirklichung  der  Funktion  des  Wertens  im  Menschen. 
Auch  Charakter  —  Gesinnung  —  Gemütsbildung  hat  also  einen  rein 
psychologischen  Inhalt  empfangen  und  ist  darum  wieder  ebenso  leer 
an  ethischem  Inhalt  und  ebenso  der  Anerkennung  durch  das  sittliche 
Bewurstsein  entbehrend,  wie  das  absolut  Wertvolle  und  das  sittiiche 
Ideal  dieser  Moraltheorie. 
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Bas  wahrhafte  ethische  Ideal  ist  nach  dem  sittlichen  Bewofetsein 
die  Peison  gewordene  Tagend,  die  Yerwirklichung  der  sittlichen  "Brei- 
heit  in  allen  Richtungen  des  gnten  Willens. 

Charakter  geradehin  ist  nach  dem  sittlichen  Bewul^in  noch 
keineswegs  ein  moralisches  Out  Man  kann  auch  von  einem  Napoleon 
sagen,  dals  er  ein  grolser  Charakter  war,  trotzdem  ihn  der  Finch  der 
unterdrückten  und  mlikhandelten  Nationen  trat  Der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch  des  Wortes  sieht  gerade  von  der  sittlichen  Beschaffen- 
heit des  Wollens,  ob  es  gut  oder  böse  sei,  völlig  ab  und  fabt  nur 
dessen  formale  Eigenschaften:  ein  gewisses  Beharren  auf  einmal  ge- 
fosston  Entschltlssen,  eine  gewisse  Eneigie  in  der  Durchführung  des 
Geplanten  ins  Auge.  Der  sittliche  Chan^r  ist  allerdings  auch 
stetig  und  fest,  willensbestiindig  —  aber  nur  im  Guten. 

Das  Mafo  für  die  sittliche  Höhe  eines  Menschen  ist  die  Yet- 
wirklichung  der  sittlichen  Freiheit  in  seinem  Geistesleben.  Die  sitt- 
liche F^iheit  aber  ist  Gehoisam  gegen  die  sittlichen  Forderungen,  die 
wir  im  Gewissen  vemehmen.  Deshalb  kann  man  auch  als  das  Ma& 
für  die  moralische  Tüchtigkeit  des  Menschen  die  Terwirklichung  der 
Unterwerfung  unter  die  Geheilse  des  Gewissens  beseichnen. 

Sind  sittlicher  Charakter  und  sittliohe  Gesinnung  einander  gleich? 
In  der  letzteren  ist  wohl  auch  wie  im  erstoren,  beides:  Gemüts- 
zustimmnng  zu  dem  Guten  und  Aufnahme  desselben  in  den  Willen 
vereinigt  Allein  die  sittliche  Gesinnung  schreitet  nicht  notwendig 
zur  Ent&uiseruD{;  in  der  That  fort.  Sie  ist  vor  allem  innerliche 
Herzensentscheidung  für  das  Gute.  Dem  sittlichen  Charakter  dagegen 
ist  es  eigentümlich,  die  Forderungen  des  Guten  nach  anlsen  hin 
geltend  zu  machen,  d.  i.  zu  handeln.  Die  sittliche  Gesinnung  gleicht 
der  bescheidenen  Blume.  Wie  diese  anspruchslos  an  stillem  Ort,  so 
blülit  sie  in  Einfalt  im  Verborgenen  des  schlichten  Gemüts.  Der 
sittliche  Charakter  aber  folgt  jener  Mahnung,  das  licht  vor  den 
Menschen  leuchten  zu  lassen:  er  arbeitet  für  das  Gute, 

»damit  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme, 
damit  der  T:ig  dem  Edlen  endlich  komme.« 

Er  beruht  durchaus  auf  der  sittlichen  Gesinnung^,  aber  er  stellt  die 

Keifestufe  in  der  sittlielicn  Entwicklung  des  Menschen  dar.  Darum 

ist  er  seltener  verwirklicht. 

Der  Mensch  soll  nach  der  Schrift  sittlich  fortschreiten.  Wohin? 

Wozu?   Wenn  das  ethische  Ideal  rein  psychologischen  Inhalt  hat, 

dann  steht  er  seiner  ethischen  Aufgabe  gep^enüber  rat-  und  hilflos  da. 

Kr  Aveifs  kein  inhaltlich  bestimmtes  sittliches  Ziel,  er  kennt  keine 

sittlich  berufenen  Führer.  £r  soll  laufen,  um  den  Kampfpreis  ringen, 
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käjiipfen:  aber  er  sieht  nicht  in  Klarheit  das  Vorbild,  dem  er  sich 
annähern,  nicht  die  Krone,  für  die  er  streiten  soll.  Kr  merkt  keine 
Richt7.ei(  hon.  die  ihm  die  Balm  zam  Ziele  hin  ^voisGn  und  ihn  vor 
dem  Abirren  warnen.  Er  mnfs  ins  Ungewisse  laufen,  ins  Ungewisse 
kämpfen.  Xaeh  dem  sittlichen  Bewafstseio  giobt  es  aber  für  den 
sittlich  strebenden  allerdings  ein  gewisses  Ziel:  eben  die  Mensch 
gewurdene  sittUche  Freiheit;  und  getreue  Führer:  eben  die  Rich- 
tungen des  guten  Willens,  die  als  Kecht,  Vergeltung,  Wohlwollen 
dorch  das  Leben  geleiten.  —  (Solüiib  folgt) 


Heilp&dagogiBolie  Anstalten 

J.  Tewt-Bertin 

Die  nachstehende  Übersicht  über  die  lieiJpädagog^ischen  An.stalfcn 
Deutschlands  entbehrt  nach  mehreren  Seiten  hin  der  Vullstiindi-.^'cit. 
Einmal  legt  der  Raum  dieser  Zeitschrift  dem  Umfanc:o  der  Arbeit 
gewisse  Sehranken  auf,  andererseits  ist  das  Material  nicht  für  alle 
Zweige  der  heilpädagogischen  Veranstaltim^^eii  tileichmäfsig  bearbeitet 
und  für  den  Xichtfacliniann  gleich  leicht  zugänglich.  Der  Verfasser 
dieser  Skizze  hat  sich  zu  der  Arbeit  auf  eine  besondere  Aufforderunir 
des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  entschlossen,  weil  er  auch  sonst 
mit  statistischen  Zusammenstellungen  vielfach  beschäftigt  ist,  und  weil 
ihn  die  wenn  auch  nur  flüchtige  Beschäftigung  mit  den  hier  in  Ik'- 
tracht  kommenden  Einrichtungen  aurserordentlich  anzog.  Denn  in 
keinem  Zweige  unseres  modernen  Schulwescnis  kommt  der  Gedanke 
der  suchenden  und  pflegenden  Menschenliebe  so  rein  zum  Ausdruck, 
als  gerade  hier.  Vollsinnige  und  moralisch  intakte  Kinder  sind  seit 
Jahrtausenden  mit  Eifer  und  Erfolg  unterrichtet  und  erzogen  wurden. 
Aber  erst  unser  Jahrhundert  hat  es  unternommen,  auch  die  Ärmsten 
und  Ele'ndesten,  denen  die  Natur  den  Weg  zn  edlerer  Bildung  und 
reinerer  sittlicher  Gesinnung  anscheinend  verschlossen  hatte,  ebenfalls 
zu  den  Höhen  des  volientwickelten  Men.schentums  emporzuheben. 
Gerade  in  diesem  Zweige  der  pädagogischen  Tliatigkeit  feiert  der 
Pestalozzigedanke  und  die  Pestalozzihingebung  ihre  höchsten  Triumphe, 
und  es  ist,  wenn  anders  unsere  Kulturentwicklung  ihren  bisherigen 
Gang  weiter  verfolgt,  zu  erwarten,  dafs  die  Pflege  der  viersinnigen 
und  der  geistig  und  sittlich  abnormen  Kinder  noch  eine  viel 
gröLsere  Ausdehnung  gewinnen  und  noch  vielmehr,  als  es  jetzt  der 
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Fall  ist,  dem  speziellen  Bedürfnisse  des  Einzelnen  sich  anbequemen 
wird. 

Das  heidnischo  Altertum  hat  sich  der  von  der  Natur  vernach- 
lässigten Wesen  auf  die  herzloseste  Weise  entledigt,  angeblieh,  um 
die  Gattung  Mensch  von  allem  Krankhaften  und  Schwächlichen  zu 
reinigen.  Die  Gegenwart  geht  einen  anderen  Weg.  Sie  sucht  auch 
den  unvollkommensten  Keim  noch  zu  entwickeln,  und  wir  dürfen 
hoffen,  dafs  auf  diesem  Wege  das  Menschengeschlecht  in  semer 
Gesamtheit  nicht  degeneriert,  sondern  mehr  als  durch  die  grausame 
Sitte  der  Alten  in  allen  seinen  Gliederu  allmidilieh  zu  einer  höiieren 
Vollkommenheit  emporgehoben  wird.  Allerdings  konnte  man  noch 
kürzlich  in  einer  verbreiteten  Schulzeitnng  die  Worte  lesen:  »Ich  be- 
merke, dafs  ich  unsere  Sitte,  allen  noch  so  verkrüppelten  und  siechen 
Kindern  auf  alle  Weise  das  Leben  zu  erhalten,  durchaus  nicht  lobens- 
wert finde,  das  Altertum  hatte  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  unstreitig 
richtigere  Ansichten«.  Aber  diese  Äufserung  ist  als  eine  Roheit,  die 
man  am  allerwenigsten  bei  einem  modernen  Erzieher  vermuten  sollte, 
gekennzeichnet  worden. 

Hand  in  Hand  mit  der  Heüpftdagogik  müssen  allerdings  die  Be- 
mfkhimgen  gehen,  welche  darauf  absdelen,  die  Lebensbedingungen  der 
breiten  Schichten  der  Bevölkerung,  insbesondere  die  der  ärmsten 
Klaasen,  aus  denen  sich  die  Ton  der  Heilpädagogik  zu  behandelnden 
Kinder  Yomehmlich  rekrutieren,  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  ver- 
beesem.  Wenn  das  der  Fall  ist,  sc  wird  sioh  die  Zahl  derjenigen, 
die  heilpädagogischen  Anstalten  überwieeen  werden  mfissen»  mit  der 
Zeit  immer  mehr  Termindem,  wie  bereits  gegenwärtig  eine  starke 
Abnahme  in  der  Zahl  der  Blinden  festgestellt  worden  ist  und  bei 
entsprechenden  Aufnahmen  «noh  wohl  fär  «ndm  sbnonne  Kinder 
nachzuweisen  wäre. 

Wie  die  Gegenwart  den  dem  Auge  sich  öffentlich  darstellenden 
Bettel  fast  gänzlich  beseitigt  hat,  so  ist  es  ihr  auch  gelungen,  die 
▼iersinnigen  und  die  geistig  nicht  nonnalen  Kinder  dem  ^entlidien 
Mitleid  za  entziehen,  und  ihnen  die  Möglichkeit  zu  bieten,  durch 
eigene  Kraft  und  durch  die  organisierte  Nächstenliebe  den  Kampf 
ums  Dasein  zu  bestehen. 

Die  nachstehende  Übersicht  ist  fOr  Preu&en  in  den  meisten 
Partieen  einigennalhen  ToQstindig  gehalten.  Au&er  verschiedenen 
Zeitschriften,  Kalendern  und  Jahrbüchern  steht  hier  besonders  die 
allgemeine  preußische  Yolkssohulstatistik  zur  Verfügung,  deren  Be- 
arbeiter, Qeheimrat  Dr.  Kahl  Schnioder,  bekanntlich  auf  einigen 
Gebieten  der  Heilpädagogik  besonders  bewandert  Ist 
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1.  Blindenanstalten 

Über  flio  Blindonaniitalton  in  Prcufson  enthält  die  amtliche 
>^tatistik  über  das  gesamte  niedere  Schulwesen  im  proufsischen  Staate 
vom  27.  Juni  180G  eingehendere  Mitteilungen,  die  sich  auch  auf  die 
Zahl  der  Blinden  überhaupt  erstrecken.  Nach  den  Erhebungen  bei 
der  Volkszählung  von  1880  waren  22 GTT  Blinde  vorhanden.  Von 
diesen  war  die  Blindheit  bei  918  mannlichen  und  786  wx»iblichon 
Pei"sonen  angeboren.  69G9  männliche  und  087')  weibliche  Personen 
sind  ei"st  später  blind  geworden.  Von  B45G  männlichen  und  3673 
weiblichen  Pcrsdnen  ist  eine  Angabe  nicht  gemacht  worden.  Die 
Zahl  der  Blinden  hat  sich  in  Preufsen  in  den  letzten  Jahrzehnten 
vermindert,  was  auf  die  Fortschritte  der  Augenheilkunde,  die  Ver- 
minderung der  Bockenkranklieit.  die  eine  wesontlicho  Ursache  der 
Erblindung  der  Kinder  iät,  zurückgeführt  wird.  Es  waren  in  Preulsen 
Blinde  Torbanden: 

mftDnlich  woiblioh  zus^nmen 

1871:       11  066  11  912  22  978 

1880:        11  343  11  334  22  677 

1895:       11238  10204  21442 

Auf  je  10000  Einwohner  kommen: 

männlich  weibHoh  suanimai 
1871:      9,1         9,5  9,3 
1880:      8,5         8^  8,3 
1895:      7,2          6,3  6,7 

Die  Abnahme  ist  also  in  die  Augen  fallend.  Insbesondere  hat 
<lie  Zahl  der  Blinden  im  bildungsfähigen  Alter  abgenommen.  Es  be- 
trug nämlich  die  Zahl  der  Blinden: 

im  Alter  von  Wfni^'or  als  10  Jahren  im  Alter  von  10  his  20  .Tahren 

umuiüich   weiblich  zu^aoimeu  männhch  weiblicli  zusammen 

1871:         664        658         1322  1013        846  1868 

1880:         5?2        488         lOtiO  092        823  1615 

1885:         461        367  828  1003        730  1733 

Es  sind  demnach  gegenwärtig  etwa  1450  bis  hdclistens  1500 
Bünde  im  bildungsfähigen  Alter  voriumden.  In  den  einsehien  Provinzen 
ist  die  Zahl  der  Blinden  aber  sehr  ungleich,  und  zwar  weisen  die 
östlichen  Provinzen  einen  höheren  Phrosentsatz  auf,  als  die  westlichen. 
Dalh  die  Blindheit  mit  zunehmendem  Alter  häufiger  wird,  ist  eine 
brannte  Thataache.  Im  Alter  von  15  Jahren  kamen  z.  B.  anf 
10000  Lebende  1895  nur  4  männliche  Bünde,  auf  das  Alter  von 
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Aufsätze 


50  —  über  70  Jahro  dagegen  105,3.  Über  die  Zahl  der  Blinden 
im  Alter  von  0 — 20  Jahren  in  den  eiüzelueii  Provinzen  giebt  die 
nachstehende  Tabelle  Auskunft. 


Ins 

über 

über 

über 

6  Jalu» 

5»  10  Jahn 

10—15  Jahro 

15—20  Jahre 

HL 

w. 

m.  1  w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

Ostpreufsen  .... 

10 

6 

20 

20 

30 

27 

41 

27 

'WflstDrBuiäea  ... 

7 

9 

18 

17 

28 

21 

25 

25 

Borihi  

11 

8 

14 

15 

16 

16 

21 

20 

iträiiut^nnuiK  ... 

11 

13 

24 

23 

43 

21 

55 

32 

Pommem  .... 

8 

7 

8 

6 

17 

18 

42 

20 

Po6©n  ..... 

7 

3 

16 

9 

22 

20 

34 

31 

Sclilesien  

31 

32 

37 

22 

58 

46 

95 

46 

Sachsen   

27 

19 

26 

21 

36 

33 

44 

37 

Bohlesw.  Holst .   .  . 

10 

5 

9 

9 

18 

18 

20 

21 

Hannover  .... 

11 

10 

27 

17 

23 

25 

49 

27 

"Westfalen    .    .  . 

12 

l(i 

18 

12 

45 

26 

49 

31 

Hessen -Nassau .    .  . 

9 

8 

15 

12 

20 

15 

25 

13 

Klieiiiland    .    .  , 

34 

21 

41 

27 

67 

61 

73 

62 

Hohaniolleni   .   .  . 

1 

1 

188 

157 

273 

210 

429 

337 

574 

393 

FöT  die  Erziehung  der  blinden  Kinder  bestehen  im  preuTsischen 
Staate  15  Anstalten,  in  denen  411  Knaben  und  292  Mädchen ,  zu- 
sammen 708  Kinder  unterrichtet  werden.  Die  nachfolgende  TabeUe 
giebt  die  Zahl  der  Schüler  im  schulpflichtigen  Alter  und  die  Zahl  der 
Lehrkrfifte  an. 


Zttglinge 

Oidttotliahe 

Auü  talton 

un  8ohiilpfliohtig( 

m  Alter 

Lehrl 

[rifte 

Knaben 

Mädchen 

zn- 

Lehrer 

Lehre- 

sammen 

rinnen 

Köni^rslx-r^,'  i.  Pr  

28 

26 

54 

6 

o 

38 

28 

66 

3 

1 

29 

22 

51 

2 

O 

SttH'litz  

73 

39 

112 

4 

4 

17 

11 

28 

4 

2 

22 

18 

40 

4 

Breslau  

25 

15 

■10 

5 

33 

31 

64 

5 

Kiel  

15 

22 

37 

3 

22 

20 

42 

3 

3 

25 

9 

34 

2 

14 

11 

25 

"5 

17 

7 

21 

•> 

7 

3 

10 

2 

46 

30 

76 

6 

1 

überiumpt 

411 

292 

703  1 

1  ^ 

1« 
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Von  den  15  Anstalten  waren  13  in  Städten  und  2  auf  dem 
Lande  unterf^ebracht  Eine  Anstalt  war  königlich,  1 1  provinzialstän- 
disch.  1  städtisch,  und  2  waren  private.  Eine  Schule  war  einklassig, 
3  zwcik lässig,  1  dreiklassig.  5  vierklassig,  4  fünfklassig  und  1  zehn- 
klassig.  Im  Durchschnitt  entfielen  auf  eine  Schule  47  Kinder  und  auf 
eine  Unterrichtsklasse  12  Kinder. 

Bayern  hat  Blindenanstalten  in  Augsburg,  München,  Nürnberg 
und  Würzburg,  Sachsen  in  Dresden  (diese  Anstalt  hat  Anfsen- 
abteikmgen  in  Moritzburg  und  Königswartha)  und  Leipzig,  Württem- 
berg in  Schwiib.Gmünd  und  Stuttgart,  Baden  in  Ilvesheim.  Aufser- 
dem  haben  noch  Blindenanstalten:  Hessen  in  Friedberg,  Mecklen- 
burg-Schwerin in  Nenkloster,  Saclison-Weimar  in  Weimar, 
Brem en,  Hambu rg  und  Elsafs-Lothringen  in  lllzach.  Die  nach- 
stehende Tabelle  enthält  Angaben  über  die  Zahl  der  Schüler  und 
der  Lehrkräfte,  soweit  solche  dem  Verfasser  zugänglich  waren. 


Anstdtoii 

Schüler 

Lehrkräfte 

? 

? 

.  59 

10 

.  50 

5 

,   .  42 

5 

.  110 

16 

,   .     21  • 

5 

.  16 

8 

Schwäb.  Gmünd     .   .  . 

.   .  86 

5 

.  52 

6 

.    .  20 

? 

Ilvesheim  

.   .  52 

7 

Friedberg  i.  Hessen    .  . 

.   .  21 

6 

,    .  43 

10 

.    .  8 

? 

? 

V 

.   .  42 

10 

.   .  42 

9 

Inogeeamt  hat  DentBchland  82  Blmdenanstalten.  Nach  dem 
Werke  »Das  Blinden-,  Idioten-  und  TanbatummenbildungsweBen«  von 
MiEBLX,  Seroiuiaiin  nnd  SOdib  (Norden,  Soltans  Verlag  1887)  bestehen 
BUndenanatalten  in: 


>)  Yeibaiiden  mit  der  TtaMsminenaiiatalt 
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Au&iUxe 


(V;fprrf»if*li-TTiii?am 

12 

Schweiz          .        .    .    .  . 

3 

TiftTi  oni  fl  rir 

JLrfUlClUCU  a.      m       t       *       m  • 

1 

Sohwpdfin  und  Norwptrpn 

8 

Kufsland  

.   .  22 

Holland  

7 

Belü:ion  

.    .  5 

Grofsbritannieu  und  Irland 

40 

Frank  reich  

.    .  23 

14 

Spanien  

.    .  12 

Vereinigte  Staaten   .   .    .  . 

Australien  

.   .  5 

S.  TubitnirniMwiftTiBtailten 

Einen  erheblich  grösseren  Umfang  als  die  Yeranstaltongen  ffir 
dem  ünterriolit  und  die  Erziehung  der  Blinden  nehmen  die  Taub- 
stommenbüdongsanstalten  ein,  denn  die  Zahl  der  Tanbetonunea  im 
büdangsfiUügen  Alter  flbersteigt  die  dw  Blinden  erheblioh.  Am 
2.  Dezember  1896  waren  in  den  prenlhischen  FroTinsen  Taub- 
stumme im  Alter  von  0 — 20  Jahren  in  folgender  Anzahl  Torhanden. 


bis 

über 

über 

über 

5  Jahre 

5—10  Jahre 

10^15  Jahre 

15— 20  Jahre 

DU 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

Ostpreulsen  .... 

36 

33 

137 

90 

239 

177 

288 

182 

Westprettfsen  .   .  . 

27 

17 

88 

59 

148 

119 

144 

101 

Beriio  

15 

14 

45 

38 

65 

51 

67 

65 

Bnindoiibuig^    ,    .  . 

38 

31 

110 

78 

133 

100 

125 

117 

Pommern  .... 

16 

15 

65 

55 

III 

61 

74 

56 

Püsen   

25 

15 

III 

75 

202 

157 

166 

152 

Sclilesien  

46 

26 

l.'iÖ 

136 

243 

202 

334 

264 

Sachsen   

30 

28 

98 

98 

115 

119 

117 

113 

Schleswig-Holstein 

11 

13 

49 

42 

54 

46 

45 

53 

Hannover  .... 

]9 

23 

75 

55 

98 

90 

109 

81 

Westfalen  .... 

34 

2'^ 

98 

68 

119 

101 

119 

78 

Hessen-Nassau  .   .  . 

18 

16 

62 

64 

85 

80 

93 

65 

Rheinland  .... 

50 

38 

170 

122 

196 

164 

193 

164 

Hohenzollem   .   .  . 

1 

1 

1 

4 

2 

Im  Staate  .... 

366 

292 

1263  1  960 

1806 

1468 

1820 

1493 

Die  Zahl  der  TaabstammenanataUen  ist  denn  auch  erheblich 
grO&er  als  die  der  Blmdenanstalten.  Es  bestehen  in  PrenJsen  (1896)  50, 


in  ganz  Dentschland    ...  98 

„  Österreich-Ungarn   ...  19 

„  der  Schweiz   13 

^  Belgien   11 

Dänemark   6 

„  Frankreich   70 

„  Orobbritannien  n.  Irland  .  46 

Holland   4 


in  Italien   35 

Lnzemboiig   1 

Norwegen   8 

Portogal   1 

Bamilnien   1 

Baisland   13 

Schweden   17 

^[umien   7 


n 


n 
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Art  der 
Anstalt 

O 
3 

1 

^  a 

sn 
t 

Unterrichts- 
Kursus 
Jahre  | 

Beginn  des 
Schuljahres 
Monat 

Zahl  der 
Lohrkräfte 

Zahl  der 

Kl assen 

8chülerzahl 

Aufnahuie- 
altei 
Jahr 

OstprenfBen 

ADfrerburg    ,    ,  . 

Prov.^A. 

1&33 

6 

Oktob. 

14 

12 

138 

7—10 

fnediana     •   .  . 

f 

3 

-4 

11 

4 

q 

Off 

1  1  1A 

Kfinigsh.  Fh>v.-A. . 

1817 

8 

11 

10 

9 

96 

7—10 

König8h.yefeiiia*A. 

Priv.-A. 

1873 

6 

w 

6 

5 

55 

7—10 

Rossel  .... 

Prov.-A. 

1840 

6 

n 

11 

8 

75 

7—10 

WestDveiifBAii 

Danzig  .... 

Stüdt.-A. 

1873 

6 

— 7 

0  ktob. 

3 

4 

30 

7 

]larienbai]g  .   .  . 

Pmv  -  \ 

1Ö33 

ü 

-7 

)i 

Iw 

7 

Schloduu    .  .  . 

w 

1873 

6 

1* 

13 

11 

132 

7 

Pommeni 

Edslin  

Prov.-A. 

1861 

7 

Vai 

8 

8 

93 

8 

7 

11 

H 

7 

80 

Stralsund  .... 

Priv.-A. 

1837 

6-8 

n 

3 

5 

34 

7—12 

Brandenburg 

Berlin,  KöoigLA.  . 

Staats- A. 

1788 

8 

April 

10 

8 

77 

7 

wnio,  otam.  a.  . 

Jö7D 

8 

1« 

13 

19 
1^ 

1*^8 

AmO 

Guben  .... 

Prov.-A. 

ISiU 

8 

1' 

12 

9 

8G 

7 

"^'eil-seusee  .    .  . 

Ver.-A. 

1873 

8 

11 

1 

3 

3G 

6 

Wriezen  .... 

l'rov.-A. 

lb7Ü 

8 

n 

u 

12 

131 

7—8 

P  o  s  e  n 

Bromberg     .    .  . 

Prov-A. 

1872 

8 

August 

9 

8 

77 

6—9 

1832 

8 

20 

17 

A  1 

187 

Schneidemöhl  .  . 

1872 

8 

» 

14 

13 

III 

7 

Scblosien 

Br-^slau    .    .    ,  . 

Priv.-A. 

IR'il 

8 

Aii£rnst 

2.') 

23 

235 

7 

liemütz  .... 

l8oi 

7 

April 

9 

9 

91 

7 

Siobor  .... 

1836 

Ü- 

-7 

Auiruftt 

27 

24 

290 

7—11 

Saeh»  en 

Prov.-A. 

1822 

8 

April 

8 

8 

77 

7-12 

Ualberstadt  .    .  . 

n 

1825 

8 

8 

8 

81 

7-8 

Halle  

'1 

183.-. 

G- 

-8 

ü 

G 

G7 

7-12 

Osterburg     .    .  . 

n 

1864 

8 

n 

4 

4 

37 

7—12 

n 

1829 

6-8 

« 

7 

7 

63 

7—10 

Schlesw.- Holst. 

Prov.-A. 

1787 

8 

Avguat 

15 

13 

137 

7 

Hannover 

Snideii    •   .  .  • 

Ptot.-A. 

1844 

8 

April 

4 

4 

32 

6-7 

Hildesheim  .   .  . 

w 

1829 

8 

10 

9 

93 

7 

Osnabrück    .    .  • 

1857 

8 

11 

9 

7 

68 

7—12 

n 

1857 

8 

8 

7 

60 

7 
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AufBttn 


Anstalisort 


lureBtfaleB 
Bttren  .  .  . 
Laogenhont .  . 


Soest 


Hessou-Nassau 

Gambeig  .... 
Frankfurt  a.  M.  . 
Hombain^ .... 

BheinproTina 

Aachen    .    .    ,  . 

Brühl  

Elberfeld  .... 

A.  Ess.'i]  mit   .  . 

B.  Huttrop  .   .  . 

Kempen  .... 

Köln  

A.  Neuwied  .   .  . 

B.  M  ... 


Trier 


b)  Känigr.  Saohflen 

Ifreäden  .... 
Planen  .... 
Leipsig  .... 


c)  Bayern 
Altdorf  b.  Nümb, 
Ansbach  . 
Augsbuig . 
BariilKTg  . 
H;i\  ivuth  . 
Oillingen  . 
Frankentbai 
Fürth 
Hohenwart 
Münchi»u  . 
Nürubei^ . 
Regenabnzg 
Straubing 
A\'  ürzburg 
Zell     .  . 


Prov.-A. 


l'rov.-A. 
'Stftdt  A. 
Prov.-A. 


Prov.-A. 


V.T,  A.  f. 
X  hwrx'  hti. 
Taulist. 

Prov.-A. 
Ver.-A. 
Prov.-A 
Ptov.-A.  f. 
echwachb. 
Taalwt. 

Prov.-A. 


Staa<.s-A. 
Vorsch. 
Btaate-A. 


Kri'is-A. 
x\eb.-A. 
Kreis-A. 
Priv.-A 

« 

Kn'is-A. 
Nob.-A. 
i'riv.-A. 
Staat  N-A. 
Stadt.-A. 
Kiois- A. 
1^ 

l*nv.-A. 


c 

B 


1827 
1838 


isris 

18.14 
ISSO 
1S78 
1696 

1841 
1831 
18.")4 


1870 


1778 


1831 
1881 
1834 

IS.") 
1843 
1855 
1825 
1874 
1878 
18()4 
1832 
IfcWö 
1835 
1S41 
1872 


1830 

8 

1841 

8 

1851 

8 

1832 

1817 

8 

8 
2 
8 


5-6 
6 
8 
(5 
7 
8 

( 
t 

G 
6 


Ks 

B 


o  < 


Septbr, 


April 


:  o. 

-  o 

3  *^ 


Cr 

M 


8 
8 


7-8 

8 

G-8 
6-8 
6-8 

6—7 

(5-8 
6-8 

8 


April 


April 


»1 


ept  br. 


April 

« 
11 


Mai 
8  .Septbr, 
8 


'i 


Mai 

Oktbr. 

Sept. 
»1 
w 
1« 


1  1  g 


9 

8 

76 

10 

8 

78 

O 

n 

8(> 

8 

65 

10 

9  ' 

95 

4 

4 

34 

12 

12 

124 

6 

47 

8 

7 

6 

5 

53 

6 

5 

58 

4 

4 

39 

4 

4 

41 

8 

7 

77 

6 

5 

45 

2 

1 

17 

448 

400 

4109 

91 

1  - 

i  1 

j .'.) 

•j 

o 

oo 

1R 

iO 

43 

36 

366 

1 

5 

■Jl 

1 

1 

«) 

4 

1 

51 

4 

28 

1 

15 

1 

4 

52 

7 

6 

63 

1 

1 

5 

4 

4 

48 

8 

7 

80 

4 

4 

38 

5 

6 

61 

fi 

6 

68 

8 

< 

02 

2 

•JS- 

62 

66 

652 

7—12 

6—  ^10 

7-  ^8 
7 
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Anisätze 


In  Amerika  sind  nach  der  Zusammenstellung  von  Merle,  Sexoel- 
MANN,  Söder  87  Anstalten  vorhanden,  davon  76  in  den  yeroinig:ten 
Staaten.  7  in  Canada,  2  in  Mexiko,  1  in  Brasilien,  1  in  Buenos  Aires, 
aufsordom  in  Australien  5,  in  Afrika  1  (Kapkoionie),  in  Asien  4 
(Bombay,  Kalkutta,  Japan).  Insgesamt  werden  a.  a.  0.  445  Taub- 
stummenanstalten namhaft  gemacht.  Über  die  Taubstummen- 
anstalten (ios  Deut  seilen  Reiches  giebt  die  nachfolgende  Tabelle 
die  näheren  Mitteilungen:  (Siehe  Tabelle  auf  S.  31,  32  u.  33.) 

Hiemach  bestehen  in  Deutschland  98  Anstalten  mit  721  Lehr- 
kräften, 670  Klassen  und  6606  Schülern,  von  denen  3598  Knaben 
und  3008  Mädchen  sind.  2961  Schüler  lebten  im  Internat  und  3128 
im  E.xternat  und  517  besuchten  die  Anstalten  als  sogenannte  Schul- 
gänger. Nach  der  Statistik  vom  27.  Juni  1896  wurden  in  Preufsen 
in  den  Taubstummenanstalten  4128  Kinder  in  394  Klassen  von  415 
vollbeschäftigten  Lehrern,  29  vollbeschäftigten  Lehrerinnen  und  29Hilfs- 
lehrkräfteu  sowie  von  66  Handarbeitslehrerinnen  unterrichtet.  In 
Preufsen  ist  der  Besuch  der  Anstalten  nur  in  Schleswig-Holstoin 
obligatorisch.  Von  den  50  preufsischen  Anstalten  sind  1  königlich, 
36  provinzialständisch,  7  städti.sch  und  6  Privatanstalten.  Nach  der 
Klassenzahl  der  Anstalten  ergiebt  sich  folgende  Übersicht: 


2  Anstalten  Iklassig 
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Anstalten  lOklasaig 
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12 
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n 


Im  Durchschnitt  entfielen  auf  eine  Schule  83,  anf  eine  Unter- 
richtaklasse  10  Kinder. 

3.  Idiotenanstalten 

Auf  dem  (lebiete  der  Fürsorge  für  den  Unterricht  von  schwach- 
sinnigen und  geistig  srliwach  befähigten  Kindern  ist  in  den  letzten 
Jahren  ein  bemerkenswei  ter  Furtschritt  erzielt  worden.  Während  ge- 
schlossene Anstalten  füi  den  Unterrieht  dieser  Kin<ler  seit  längerer 
Zeit  bestehen,  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  diejenigen  Kinder, 
welche  bisher  mit  den  normal  befähigten  gemeinsam  unterrichtet 
wurden,  ihrer  geringen  Geisteskräfte  wegen  aber  dem  Unterrichte 
nicht  genügend  folgen  ki>nnen,  in  besonderen  Klassen  bezw.  Schulen 
vereinigt  worden.    Line  Keihe  von  deutschen  Städten  ist  mit  der 
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Eiiixiditang  derartiger  HUfsUassea  fttr  schwacfabefiUugta  Kinder  Tor- 

Wir  geben  nachstehend  EonlohBt  eine  Übersicht  über  die  An- 
stalten fOr  Idioten  nnd  Epileptische  in  Deutschland  und  der  deutschen 
Schweiz  nach  einer  Broschüre  von  Dr.  H.  SEKoiufAiiN^)  und  lasUn 
dann  eine  Zusammenstellung  über  die  HUfiBklassen  besw.  Hilbschnlen 
für  Schwachbefittiigte  folgen. 
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')  Die  Anstalten  für  Idioten  und  Epileptische  in  Deutschland  und  der  dentHfaen 
Schweix,  eine  statifltiaQhe  Zeaammeniitellnng.  Norden,  Dietrich  Soltao,  1898. 
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Hiernach  gab  es  am  L  Januar  1898  in  Deutschland  derartige 
Anstalten  mit  11 964  Insassen.    6490  davon  waren  männlichen,  5224 
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weiblichen  GesobleohtB,  Ton  2  Anstalten  mit  250  Zöglingen  ist  nicht 
angegeben,  wieviel  davon  auf  die  beiden  Geschlechter  entfallen.  Yen 
den  simtlichen  Zöglingen  dieser  Anstalten  wurden  3685  anterrichtet, 
die  übrigen  nnr  Yerpflegt  oder  beschäftigt  Abgesehen  von  4  An- 
stalten, die  keine  Angaben  über  die  Konfession  der  Zöglinge  gemacht 
haben,  waren  in  den  übrigen  55  Anstalten  7742  Evangelische^  3849 
Katholische,  162  Jaden  nnd  1  Mennonit  Ton  den  59  Anstalten  kommen 
24  aof  Freolsen,  13  auf  Bayern,  5  auf  Sachsen,  4  auf  Württembergs 
2  auf  Baden,  1  auf  Hessen,  1  auf  HecUenborg-Schwerin,  1  auf  Elsab- 
Lothringen  und  8  auf  die  andern  deutschen  Staaten.  Unter  diesen 
Anstalten  sind  28  öffentliche  Wohlth&tigkeitsanstalten,  19  Frivat- 
anstalten,  6  Staatsanstalten,  4  Provindalanstalten  und  eine  stiidtische 
Anstalt  (Dalldorf  bei  Beriin).  Von  den  Staatsanstalten  sind  2  im 
Kömgreich  Sachsen,  je  eine  in  Mecklenburg-Schwerin,  Hessen-Darm- 
stadt, Anhalt  und  Sachsen-Altenbuig. 

Hit  den  Idiotenanstalten  nahe  verwandt  sind  die  Privat- An- 
stalten für  geistig  surückgebliebene  Kinder,  deren  inDeutsdi- 
land  noch  eine  Anzahl  besteht,  die  in  der  vorstehenden  Übersicht 
fehlen.  Ein  Teil  dieser  Anstalten  ist  ansschlieüslich  für  Kinder  besser 
sitnierier  Eltern  bestimmt  nnd  verlangt  deswegen  eine  bedeutende 
Jahreq)ension.  Bekannt  sind  die  Anstalten  von  Schröter  in  Dresden- 
Neustadt,  von  Witzel-Leipzig  und  von  Wildt-Nordhausen.  Die  erste 
dieser  Anstalten  ist  in  der  vorstehenden  Obersicht  mit  enthalten. 

Zwischen  der  Gruppe  der  normalen  und  der  Gruppe  der  patho- 
logisch geschwächten  (idiotischen)  wie  der  der  krankhaft  entarteten 
Kinder  giebt  es  noch  viele  schwer  erziehbare  Kinder,  die  in 
Gefahr  sind,  sich  bald  körperlich,  bald  geistig,  bald  moralisch  und 
bald  in  jeder  dieser  Hinsichten  abnorm  zu  entwickeln.  Seit  1890 
hatTsOpiSB  auf  der  Sophienhöhe  bei  Jena  in  seinem  Erziehungs- 
heim einen  von  guten  Erfolgen  begleiteten  Yersuch  gemacht  mit 
einer  erziehlichen,  unterrichtlichen  und  ärztliofaen  Heilbehandlung 
nach  den  Prinzipien  der  neueren  Neuro-  und  F^jchopatbologie.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dafe  die  von  ihm  auch  in  einer  besonderen  Zeit- 
schrift »Die  Kinderfehler«  (Langensalza,  Hermann  Beyer  ft  Söhne^ 
IV  Jahrgänge)  vertretenen  Anschauungen  für  die  nachfolgenden 
Scholen  und  Anstalten  allgemeine  Beachtung  finden. 

4.  HUftschulen  hmw.  HUflüdaMea  für  makkwmeäaibttMhigtm  Kindar 

Die  Zahl  dieser  Anstalten  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  erheblich 
vermehrt  Während  nach  einer  amtlichen  Übersicht  vom  Jahre  1894 
in  freuisen  nur  in  16  Städten  Schuleinrichtungen  für  Schwach- 
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Irafittiigte  Torhanden  waien,  in  denon  700  Kinder  besohalt  worden, 
bestanden  1896  bereits  in  27  StSdten  38  derartige  Sobaien.  In  diesen 
wurden  2017  Kinder  nnterricbtet.  Die  Zahl  der  Sehnlen  und  SehOler 
ist  in  starkem  Waobsen  begriffen  und  dürfte  sich  jetzt  bereits  veiv 
doppelt  haben.  Eine  ktnze  ZosammensteUunfif  bietet  TbOpeb  im  Reichs- 
medizinalkalender Ton  1900  (I.  Tdl:  Beiheft  S.  150/1),  eine  genaue 
Statistik  nach  den  Terschiedenartigsten  pädagogischen  nnd  medizini- 
schen Oesichtspunkten  WnimufANN  in  der  Schrift:  >Die  Hills- 
schalen  Deutschlands  und  der  deutschen  Schweiz.  (Langen- 
salza, Hermann  fi^er  ft  Sdhne^  1898.) 

Die  ersten  Anstalten  fOr  sittUcb  yerwabrloste  oder  der  Gefahr 
der  Yerwahrloeimg  ausgesetzte  Kinder  sind  von  den  Pietisten  im 
18.  Jahrhundert  errichtet  worden.  Pastalozzi  hat  diese  Arbeit  der 
barmherzigen  Nächstenliebe  dann  fortgesetzt  und  später  sind  Ton 
Zblld  in  Beuggen  in  Baden,  Ton  Graf  d.  BECKB-VouBBsnaR  in 
Overdyk  und  Dflsselthai  und  Jobannes  Falk  in  Weimar  Bettungs^ 
anstalten  emchtet  worden.  Wfibrend  in  froherer  Zeit  WaisenhXuser 
und  Bettnngsanstalten  vielfacb  vereinigt  waren,  sind  dieselben  in 
neuerer  Zeit  TöUig  geschieden.  Nach  einem  Aufsätze  von  G.  toh 
BoBDBi  in  Beins  Encyklopfidie«  Y,  S.  861  ff.,  giebt  es  gegenwartig 
842  Bettnngsanstalten,  209  in  Preafeen,  20  in  Württemberg,  26  in 
Sachsen,  20  in  Bajem,  14  in  Baden,  11  in  Elsals-Lothringen,  je 
9  in  Thflringen  und  den  freien  Stftdten,  je  4  in  Hessen  und  Anhalt,  je 
2  in  Mecklenburg,  Oldenburg,  Brannschweig  und  Lippe-Detmold.  Die 
Gesamtzahl  der  CTangelischen  Bettungshauszöglinge  geht  an  10000. 
Der  Grundbesitz  der  Anstalten  stellt  einen  Wert  von  8—10  Millionen 
Mark  dar.  Das  gezahlte  Kostgeld  schwankt  zwischen  75  u.  600  Maik. 

Durch  das  Strafgesetzbuch  für  das  deutsche  Beich  und  das 
Gesetz  Tom  IS.  März  1878,  betreffend  die  Unterbringung  Yer> 
wahrloster  Kinder,  sind  neben  den  Bettungsanstalten  noch  beson- 
dere, Ton  öffentlichen  Verbänden  unterhaltene  Zwangserziehungs- 
anstalten geschaffen  worden.  Vom  1.  Oktober  1878  bis  zum 
31.  März  1892  wurden  in  Preulsen  20080  Kinder  den  kommunalen 
Verbänden  zur  Zwangserziehung  überwiesen  und  bis  zum  81.  März 
1897  hat  sich  diese  Zahl  auf  2764&  gesteigert  Die  staatlichen  Be- 
hörden und  die  Provinzial-  etc.  Verbände  sind  der  ihnen  auferlegten 
Pflicht  teils  dadurch  nachgekommen,  dafe  sie  die  zur  Zwangserziehung 
▼erurteilten  Kinder  in  Familien  untergebracht,  teils  dadurch,  daib  aie 
diese  den  bereits  bestehenden  Anstalten  zugeführt,  teils  dadurch,  dafr 
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ne  eigne  Anslilten  emobtet  haben.  Für  die  Verpflegung  der  in  Zwangs- 
endehmig  befindlidien  Kinder,  deren  am  31.  März  1897  10542  toi^ 
hnden  waren,  sind  Tom  1.  April  1896  bis  zum  31.  M&rz  1897 
1468591 M  verausgabt  ▼orden.  1896  bestanden  140  besondere  Sohnlen 
in  den  Bettongahiusem  und  Zwangeendehungsanstalten. 

Die  nachstehende  Tabelle  giebt  eine  Obeisicht  ttber  diese  Anstalten 
in  den  einaelnen  prenlbiachen  Provlnsen. 


Anstalt 

ünterric 

^- 

Zögiii 
pflic 

er  c- 

Ige  im 
btigen  . 

ßchul- 
ilter 

g 

lauf  100  8C 
Kinder  in  Z^ 
erzieh.-.\n: 
untergebr 

s 

3  er 

?r 

C  S 

'S  7 

1* 

er 

o 
3 

^p'9'Pj 

OstpreuXsen  

8 

13 

13 

454 

378 

76 

0,12 

"Westpreulsen  .... 

6 

11 

13 

363 

311 

0,13 

BerÜQ  

6 

15 

17 

440 

327 

113 

0,20 

Branden  btirg  .... 

24 

29 

30 

677 

452 

225 

0,15 

Püimncru  

14 

21 

•>•) 

444 

337 

107 

0,16 

Posen  

3 

7 

s 

236 

214 

22 

0,07 

S<iilesien  ,».... 

22 

40 

3(; 

1176 

H27 

349 

0.15 

Sachsen  

11 

19 

22 

555 

426 

129 

0,11 

SdileBw.-Holitfwii  .  .  . 

4 

5 

4 

146 

94 

52 

0,07 

Hannover     .    .    .   ,  . 

11 

17 

17 

601 

481 

120 

0,14 

Westfalen  ..... 

9 

14 

17 

602 

443 

159 

0,12 

Benen^lVaBSU  •  •  .  • 

7 

10 

10 

301 

322 

60 

0,13 

Rheinland  

15 

24 

29 

906 

736 

160 

0,10 

HohenzoUem  .... 

8tut 

140 

225 

238  { 

6990  1 

5348  { 

1642  1 

0.12 

Die  Schulen  waren  in 


95  Anstalten  1  klassig 
24      „        2  „ 
„        3  „ 
5      »        4  „ 
Im  Dorcbschnitt  entfielen  auf  .eine  Anstalt  60,  auf  eine  Untet^ 
riehlaklasse  31  Kinder.  Ton  den  225  Klassen  waren  120  Knaben-, 
30  Mädchen-  und  75  gemischte  Klassen.  In  einem  Teile  der  Bettangs- 
hftnser  sind  keine  besonderen  Schnleinrichtimgen  roihanden.  Die  Zög- 
linge der  Anstalten  beeochen  in  diesem  Falle  die  Schule  des  Ortes, 
in  keinem  FUle  entbehren  die  Kinder  des  Unterrichts. 

Im  Königreich  Sachsen  bestehen  27  Kinder-Besserungs-  und 
Kinder-Bettnngshäuser,  in  denen  durchschnittlich  703  Kinder  mit 
einem  Kostenaofwande  von  207802  M  erzogen  werden.  An  den 
Anstalten  wirken  72  Lehrer  und  Pfleger.  Hierzu  kommt  die  Landes- 
anstalt  ffir  sittüeh  gefthrdete  Kinder  in  Biftunsdorf  mit  26  Lehr- 


Digitized  by  Go^Ie 


40 


AvlBilie 


kräfton.  wolclic  in  11  Klassen  252  Knaben,  4()  Mädeliea  und  29  Fort- 
bild ungsschül  er,  zusammen  327  Kinder,  unterrichten. 

Die  Waisenhäuser  c:ehr)ren  nach  dem  geg^enwärtigen  Stande  der 
Dinge  zum  j^rüfcten  Teil  nicht  zu  den  heilpiidagogischen  Anstalten. 
In  Preuisen  ist  die  Waisonpflege  eine  Pfliclit  der  Gemeinden,  die 
teils  grofse  Waisenanstalten  unterhalten,  teils  die  verwaisten  Kinder 
in  Familien  unterbringen.  Daneben  bestehen  die  in  früheren  Zeiten 
gegründeten  Waisenhäuser  fort  Die  letzteren  verfolgen  in  der  Mehr- 
zahl den  Zweck,  ihren  Zöglingen  eine  über  das  Volksschulziel  hinaus- 
gehende Bildung  zu  verschaffeiL  1896  hatten  78  preufsische  Waisen- 
ond  £iziehungshäa8er  besondere  Schulen.  Diese  waren  ihrer  lebr- 
planmäTsigen  Einricbtong  nach: 


Angtaltan 

mit 
Unteiridit- 

mit 

SohuUdndem 

lldasBige  Schulen  .... 

35 

35 

1422 

2  .... 

22 

44 

1448 

3                     •  •   •  • 

14 

43 

1503 

4    ^          ^  .... 

5 

24 

362 

5  IL  Iliehrkla>>i,L:i'  Srlmli-n  . 

1  1 

HiT 

zusammen 

78 

160 

5192 

Von  den  Schulkindern  waren  3409  Knaben  und  1783  Mädchen. 
In  sämtlichen  Anstalten  unterrichten  172  vollbeschäftigte  Lehrkräfte.  M 

')  SMtm  auch  die  betr.  Artikel  in  Bm»  Enoyklop.  Handbaoh  der  Pidft- 
gogik.  Vn  Bliide.  Lugeiisaln,  Hennami  Beyer  &  SOhne. 
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V"ü  W.  Rein  in  Jena 

Hs  ist  eine  oft  horviir^M  hi/lirno  Thatsai  hc.  duls  dio  soziale  Entwicklung  in 
Eogiand  um  Jahrzehnte  der  duuts>chuD  vüraufgiug,  entsprechend  dem  wirtsuhaftUch- 
iadurtrieUeii  Anfichwiing.  Et  encAiaiiit  daher  ^uu  nat&iliah,  wenn  uns  Dentodm 
die  en^ÜBchea  YeriiiltniBBe  ▼on  besonderem  lotereese  sind,  nnd  wenn  wir  es  ans 
mgelegen  sein  lassen,  aus  der  Oestaltong  der  Dinge  jensetts  des  Kanals  zu  lernen. 

Mit  der  sozialen  Entwicklung  sind  die  Erziehungs-  und  rntcrrichtsfragen 
aurscn  rdt'utlieh  eng  verknüfift.  Diese  Einsicht  hat  sich  in  England  eljeufalls  vor 
Jaiirzthuten  schon  Bahn  gobrochou.  Es  zeigte  sich  dies  bei  dem  Eintritt  der  alt- 
konsenrsiiTen  TJniTeiaittten  (Mord  und  Cambridge  in  die  Bewegung  der  VoDdb- 
bildung.  Und  diese  Bewegung  mulste  in  England  um  so  tiefer  gehen  und  um  so 
breiter  sich  erstrecken,  je  mehr  man  die  Tolksbildung  bis  dahin  vernachlässigt  hatte. 
&  ist  bekannt,  wie  dort  dio  Angol(»genheiten  der  Bildung  durchaus  der  freien 
Tbatigkeit  einzelner  Korporationen,  namentlich  kirchlicher,  der  Arbeit  von  Stiftungen 
■nd  Privatpeisonen  überlassen  waren.  Der  Staat  kümmerte  sich  prinzipiell  nicht 
danun.  Eist  in  den  70er  Jahren  begann  er  rnisanisatorisch  wirksam  in  das 
Tdkasdmlweeen,  sowie  in  das  technische  Schulwesen  einzugreifeu  —  aber  den 
Tausenden  von  mittleren  nnd  höheren  Privat-  und  Stiftungsschulen  bis  hinauf  zu 
den  Universitäten  steht  er  noch  heute  völlig  machtlos  getronübcr.  l'm  so  will- 
kommener mulste  die  UUfe  der  Universitäten  allen  denen  sein,  die  die  Lücken  eines 
mangelhaften  ITnterriditB  fohlend,  sieh  gern  der  Ffihrung  der  Hodischnle  an- 
vertrauten.  Ffir  die  Bncidinng  der  Jagend  war  in  England  wohl  gesoigt  dordi  die 
Knift  der  Familie,  die  Macht  der  Sitte  und  der  Tradition,  aber  der  Unterricht  kam 
in  dem  Chaos  der  Privatschulen,  deren  Leiter  und  Lehrer  sich  niemand  gegenüber 
zu  legitimieren  brauchen,  die  keinem  Uesetz  und  keiner  Inspektion  unterworfen 
sind,  vielfach  zu  kurz. 

Oans  anders  auf  .deotsdiem  Boden,  wo  Staat  nnd  Gemeinde  seit  Jahrhunderten 
sich  der  Origauisation  des  Bildungswesens  und  der  Büdaogsarbeit  angenommen  und 
Unterricht  und  Erziehimg  der  Jugend  als  eine  bodeutirngsvoUe  Domäne  ihrer  Wirk- 
samkeit betrachtet  haben.  Mag  bei  uns  die  Omtralisation  auf  diesem  Gebiet  hie 
und  da  zu  enge  Grenzen  gezogen  und  die  freie  Bewegung,  auf  die  man  jenseits  des 
Kanals  so  grolse  Stttoke  hilt,  ungebühtlidi  eingeechiinkt  haben,  die  Folge  davon 

*)  8.  das  »Centralblatt  des  Bundes  deutscher  Frauenvereine«  Nr.  14:  »Das 
TJaiveni^'  Extension  System  in  £ngland.c    Veigl  dazu  No.  15  u.  16. 
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war  doch  eine  VexineitiiDg  der  Bildung  dnrch  alle  Yolkssohichten  hiDdurch,  wie  sie 

eben  nur  aus  einer  rweckmafsigen  einheitlichen  Orp;anisation  des  Schulwesens  ent- 
springen kann.  Rechnet  man  hinzu  das  genaue  Inein;indergrcüeu  de.s  Erziehungs- 
und Fachschulwesens,  die  sorgfältige  Vorbildung  der  Lehrkräfte,  so  werden  die  wirt- 
HchafHichea  Siege,  die  wir  bereits  in  einzdnen  Zweigen  flber  En^^and  etfoohten 
haben,  eridiifich. 

Bei  diesem  Vorsprang,  den  wir  vor  England  in  Sachen  des  Unterrichts  vorans 
haben,  ist  es  leicht  zu  schon,  dafs  wir  nicht  ohne  weiteres  Bewegungen  —  so  be- 
rechtigt sie  drüben  auch  sein  mögen  —  auf  unseren  Boden  verpflanzen  können. 
Es  fehlen  hier  einfach  die  Bedingungen,  die  dort  den  Erfolg  verbüi^gen. 

Aber  lernen  können  wir  daram,  wie  idi  aofaon  sagte,  nnd  nnter  gewissen 
Kodifikationen  anoh  nadudunen.  soweit  es  unsere  TaterlSndisdien  Veibiltnisse  ge- 
statten. 

Nachal) nienswert  erscheint  vor  allem  das  Bestreben,  die  Universitäten,  die 
Centraistätten  der  Bildung  des  Volkes,  in  den  uiun  Ittel  baren  Dienst  der  Volksbildung 
m.  stellen.  Mittelbar  haben  sie  ja  diesen  Dienst  Insher  schon  geleistet  in  der  Avs- 
bfldnng  der  Geistlichen,  Lehrer,  Juristen,  Inte,  National- Ökonomen,  Landwirte, 
Apotheker  u.  s.  w.  Mit  der  Forschung  haben  unsere  Universitäten  immer  schon 
—  und  darin  liegt  znm  grorsen  Teil  ihre  Stiirke  —  die  Lehre  verbunden.  Aber  die 
Lohre  war  beschränkt  auf  einen  bostiinraten  Kreis  von  Schülern^  die  für  das  Uni- 
versitäts-Studium besonders  vorbereitet  waren. 

ISs  fxtigjte  sich,  oh  der  Kreis  der  Schüler  ausgedehnt  werden  solle,  Iholidi 
wie  es  in  England  gesdiehen  ist  Hier  stehen  ueh  nnn  zwei  Ansichten  schroff 
gegenüber,  eine  konservative  und  eine  liberale.  Die  erstere  weist  jeuc  Aufgabe 
zurück  in  der  Befürchtung,  dafs  die  Hochschulen  Schaden  litten  au  ihrer  eigenen 
Aufgabe,  dais  sie  in  dem  Bestreben,  eine  Tupularisierung  der  Wissenschaften  vor- 
nmelunen,  dar  Verflachnng  anheim&Uen  würden.  Wenn  die  Univeidtftt  den  Anst 
und  die  Würde  ihrer  An|gaben  wahren  wolle,  heilkt  es,  müsse  sie  mS^ohst  eoddonT 
sein  Von  diesem  Standpunkt  ans  wird  s.  B.  auch  der  ESntritt  der  IVanen  in  die 
Hochschule  zurückgewiesen. 

Die  liberale  Kichtung  dagegen  vertritt  die  Ansieht,  dafs  der  beste  Kenner  einer 
Sache  auch  aiu  besten  ihre  Weitergabe  besorgen  könne,  ju,  dals  er  geradezu  ver- 
pflichtet sei,  dies  su  thnn,  damit  nicht  minderwerten  Krtften  diese  Aulgabe  über- 
lassen weide.  Wenn  die  Hochschulen  sich  hermetisch  abeohUelsen  von  den  treiben- 
den Strömungen  der  Volkscutwicklung.  bogclH?u  sie  sich  selbst  der  Beeinflussung 
auf  die.se  und  venirteilen  sich  zum  blofseu  Zu.schauer.  Lebendige  Wi.ssenschaft 
sucht  von  selbst  stets  Fühlung  mit  dem  Leben  und  wird  daher  Einrichtungen  will- 
kommen heifsen,  die  eine  Brücke  bilden  zwischen  Lehre  und  JLeben.*) 

ünd  m  der  Hui  haben  die  Hochbnigen  der  Wissensdiaffc  andi  troCs  allen 
Widei-spruchs  von  konservativer  Seite  imnK>r  mehr  Zugangstilore  erhalten.  Sie 
haben  wohl  alle  mit  Ausnrdimo  von  Jena  Frauen  den  Eingang  gestattet,  sie  haben 
AjKttlieker.  I^andwirte,  Volkssehullehrer  hereingelassen.  Dozenten  der  Universität 
haben  »Fortbildungskurse«  eingerichtet  und  damit  den  iiLreis  ihres  iMuIiusses 
erwaiteri  Sto  abd  in  die  Bewegung  der  »University  Extensioa«  eingetrelsiL  Snl- 
gegengesetst  aber  den  enf^isdhen  Bestrebungen,  die  sunHchst  den  arbeitenden  Klassen 
augute  kommen  sollten,  und  unabhängig  von  ihnen  sind  an  unseren  deutschen  Uni- 
Tersitaten  xuerst  »Fortbildungskurse  furÄrstec  eingeriditat  worden,  zudem 

1)  S.  W.  Ii  ein,  VoUishochscbuibewegung.  Mitteil,  des  evang.-sozial.  Kongr. 
1897,  Nr.  3. 
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Zweck,  die  praktischen  Mediziner  auf  dorn  Laufenden  zu  halten  und  die  Fort- 
sdiritto  der  mediziiiiiiehen  WisBensdMfl  am  eraler  Hand  m  &beniittteliL 

Sodann  folgte  eine  Einriditai^f,  die  für  »Lehrer  ftn  höheren  Sohnleiic 

einsohlit'fslich  der  liOhrerhildunpsanstalten  hfrechnet  war.  Dies  peschah  zuerst  in 
Jena  im  Jahre  1880.  Dozenten  der  Natun\i88enschaften  und  der  Pädagogik  vor- 
banden Sick,  um  »Ferienkurse«  für  Lehrer  ins  Leben  zu  rufen.  Diese  Kurse 
beatehea  non  aeit  10  itknm.  fite  i^d  langsam  voft  Jahr  tu  Jahr  gewaohaea,  hidwii 
atelif  ihr  Programm  erweitert  und  inuner  weitete  Ereiae  der  Leluer-  and  Laiea- 
ficbaft  in  den  Einfluls  der  rnivorsitüt  hindngeaogent  luoht  blofs  des  Inlandes,  sondern 
auch  des  Auslandes,  nicht  Muls  die  Männer-,  sondern  auch  die  Frauenwelt.  Tm 
wesentlichen  sind  es  allerdings  Lelm-r  und  liehnrinnen ,  die  sich  in  Jona  ver- 
sammeln; von  den  verschiedensten  Schulen,  von  der  Volksschule  bis  zur  L  uiversität, 
snaammengehalteii  doroh  daa  gemeinsame  Intereaae  an  den  Au^ben  der  Enddrang 
und  des  Unterrichia  der  Jagend.  Biese  Thataaehe  bildet  einen  beachtenswerten 
Unterschied  zu  den  eoglischen  Ferienkursen,  wo  Bildungsdurstige  aller  Stände 
sich  zusammenfinden,  weil  ihre  Schulbildung  ihnen  nicht  genügt;  und  ebenso  ver- 
schieden von  den  schwedischen  Kursen,  die  unter  Fühining  von  Professor  Harald 
HJirne  in  Upsala  im  wesentlichen  Volksschollefarer  heranxiehen. 

Dem  Beispiel  Ton  Jena  sind  dann  Dosenten  an  der  Univeiaitlt  in  Oreifa- 
wnld,  Marburg  und  Bonn  gefolgt  Hier  wurden  ebenfalls  »Ferienkurse«  ein- 
gerichtet, die  zahlreichen  Zusiinirh,  namentlich  aus  der  Lehrerwelt,  finden. 

In  Jena  hat  dann  die  »Universitäts- Ausdehnung^  u(»eh  einen  weiteren 
Zweig  getrieben.  Während  des  Winter -Semesters  lbilb/9Ü  haben  Dozenten  der 
Univegsim  an  14  Sonnsbeodm  Tortragskorse  für  Ydkaaohnnehm  Thüringens  ge- 
halten. Über  900  nahmen  im  vetgangenen  Winter  teil  Sie  Terteüten  sich  auf 
folgende  Kurse:  1.  Prof.  Kin  kf^n:  Die  geistigen  Strömungen  im  Altertum,  Mittel- 
alter nnd  Neuzeit.  2.  Prf>f.  Pierstorf:  (iniiidzuL'e  der  Volkswirtsehaftilehre. 
3.  Prof,  Kein:  Die  ethischen  und  iisy<hol<>giNrlien  (iruudlageu  der  Erziehungs- 
wissenschaft. 4.  Prof.  Linck:  Grundziige  der  Geologie.  5.  Prof.  Detmer:  Baa 
und  Leben  der  Pflanzen  unter  Hervorhehong  der  Zweokmllaifl^nHB-Einriohtnngen. 
0.  Prot  Yerworn:  Grondsuge  der  allgemeinen  Physiologie. 

Tm  diesem  Winter  werden  wieder  eine  Keihe  von  Vorlesungen  gehalten,  die 
teilweise  als  eine  Fortsetzung  der  früher  gegelK«nen  augesehen  wenien  können,  und 
zwar  von  den  Prufesüoreu  Eucken  (Philosophie),  Weber  (Kunstgeschichte;, 
Ziehen  (PhysioL  Psj'chologie;.  Ziegler  (Zoologie),  Drews  (Heligionsgesohiohte), 
Rein  (Didaktik  anf  peyehol.  OmndUve).  Ober  200  Lehrer  nehmen  tefl. 

Aber  die  Zuhörer  kommen  nidit  nur  zur  UniversitlU,  aondem  die  Dozenten 
beginnen  nun  au<  h  in  die  von  Jena  entfernteren  (»rte  Thüringens  zu  gehen,  um  so 
auch  eine  niuinlirhe  Tniversitäts-Ausdehnung  zu  bilden,  zu  vergleiehen  in  etwas 
mit  dem  englischen  Beispiel.  So  hat  Prof.  Eucken  au  8  Sonnabenden  1(>  Vor- 
leeongen  in  Ootha  gegeben,  Pral  Detmer  in  Erfurt;  Prof.  Rein  in  Gotha, 
Mihlhanaen,  Apolda;  ProL  Ziehen,  Prot  Linok,  Prof.  Verworn  werden  die 
Reihe  fortsetzen.  Für  die  nächste  Zeit  sind  verschiedene  Vortragskarse  in  Gotha, 
Hildburghausen,  Eisenaeh,  Coburg  etc.  geplant. 

Damit  ist  aln  r  die  Hildungsarbeit  der  Ho<  hsehulen  noch  nicht  erschöpft  Die 
Arbeiterklasse,  auf  die  man  in  England  zuerst  den  Blick  richtete,')  wird  TOS 


))  Über  die  Entstehung  der  University  Extension  a.  W.  Rein,  Blätter  für 
soziale  Praxis  lb4H.  Nr.  67. 
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den  Waher  dargelegten  Einrichtungen  nicht  getroffen.  Nun  ist  aber  anöh  diese 
Lficke  erkannt  worrlen  und  bereits  ist  man  bestrebt,  sie  zu  j-<  hlii^fsen. 

Nach  dieser  Kichtung  ist  die  Universität  Wien  im  Jahre  Ib'.tG  voranu'<'fiaagea, 
xind  zwar  unterstützt  von  der  Regierung!  (S.  die  weitblickende  Rede  de» 
östeneioliiaehea  Kaltuaniiiiiflters  Tom  4  Jeniiar  1897  in  den  MitteU.  des  ev.-sos. 
Eongr.  1897,  3.)  Haoli  dem  Bericht  über  das  Studienjahr  1806,'90  belief  sich  die 
Oesaintteilnahme  in  71  Kursen  auf  1005  gegen  1043,  1243,  1069  in  den  drei  Vor- 
jahren. An  den  außerhalb  Wiens  veransta!t*'ton  Kui-sen  bctciliijtpn  sich  iu  Brünn 
592,  in  Wr.-Neustadt  1227,  in  Liesing  4ü7  und  in  Krems  34«  i'ersunen.  Die  Oe- 
saint7.iüii  der  Hörer  belief  sich  im  letzten  Studienjahr  auf  10000.  Das  Untw^ 
licfatsministerinm  eibdhte  den  Beitrag  m  12000  anf  14000  M;  der  nieder^eter- 
nidbische  Landtag  spendete  2000  M;  der  Reiobsrat  -  Abgeordnete  B.  Anspits 
20000  M;  Prof.  Jäger  2000  M  etc. 

S(Klann  veranstaltete  die  Tniversitat  München  »volkstümliche  Hoch- 
schulkurse«. 18Ub;99  betrug  die  Zahl  der  Hörer,  nach  drei  Klassen  geschieden: 
1.  Arbeiter  und  Handwerker  478  =-  18,36  o/o,  2.  Lehrer,  Lehrerinnen,  Studenten, 
Eanflente:  173S  66,64%,  a  andere  Penonen  391  =  16%  Das  pioaentnale 
Verhältnis  der  Teilnelaner  «08  dem  Arbeitenstand  trar  etwas  gestiegen,  nBrolich  von 
12,ö  auf  18..30%. 

F>-ni''i  wurden  in  Leipzig  und  in  Berlin  mit  ähnlichem  Erfolg  solche  Kurse 
veraubtuitet  von  Dozenten  der  Univei-sitiit  während  des  Winterhalbjahres. 

In  Berlin  worden  in  der  I.  Serie  (Oktober-Desember)  7  VorCragskone  ge- 
halten von  den  Professoren  Waldeyer,  Frentsel,  v.  Luschan,  Oertmann, 
Frey,  Hanse  mann,  Wedding.  Jeder  Kursu.s  umfaTste  6  Vorträge  von  je  1*/,- 
Stundiger  Dauer,  wovon  möglichst  ".,  Stunde  auf  Besprprbungen  vorwendet  wurden. 

In  Jena  war  die  Comenius-Zweiggesei Ischaft  in  Verbindung  mit  der 
Kari  Zeils-Stiftang  schon  1896  voiigegangen ,  Vortrags-Kufse  wihreod  des  Winten 
einsnriditen,  nm  den  arbeitenden  Klassen  mit  Unterstütsnng  doroh  eine  vortrefflich 
eingerichtete  Lesehalle  Gel^enheit  zu  einer  freiwUUgen  Fortbildung  zu  gewähren. 
In  diestmi  Winter  halten  je  6stündige  Vortngsirorse  die  Professoren  Ziehen, 
Walter,  Mentz ,  Kein. 

An  der  Universität  Frei  bürg  waren  im  vei^gaugeueu  Winter  »Uuiversitäts- 
y<»titge«  fär  Kanf  lente  gegeben  worden;  in  diesem  Winter  haben  sich  nnn  aolohe 
für  Handwerker  und  Arbeiter  angeschlossen,  nnd  iwar  handdt  der  exate  Kozans: 
»Über  das  bürgerliche  Oesetzbuch.    (Prof.  Rüroelin.) 

.\uoh  in  Ki.'l  ist  in  diesem  Winter  die  Sache  von  Dozenten  der  Universität 
und  dem  (>eh.  .\<inuralität«rat  Franzius  in  Augriff  gouuuimen  wurden  mit  zwei 
je  achtstündigeu  Kursen.  Der  Eintrittspreis  für  je  einen  Kursus  beträgt,  wie  in 
Jena,  1  M . 

Man  sieht,  dafs  die  >üniversitäts- Ausdehnung«  in  Deutschland  in  vor- 
bftltnisniafsi^'  kurzer  Zeit  schon  bemerkenswerte  Ansätze  geliefert  hat,  auf  denen 
weitergi'baut  wenlen  kann.  Al'or  all  diese  Ansätze  sind  noeh  vereinzelt,  ohne 
gegenseitige  Stütze  und  wechselseitige  Verbindung.  Didier  wurde  das  Vorgehen  eines 
Berliner  Komitees  vom  allen  denen  irendig  begrüfst,  die  ein  tief  ergehende» 
Interesse  für  die  wichtigem  langen  der  VotkabOdong  besitsen.  Oatem  1886  laden 
Berliner  Professoren  unter  Führung  von  Prot  Sohmoller  und  Oeh.-BalPost  täa» 
Keihe  von  Dozenten  der  deutschen  Universitäten  nach  Berlin  ein  zu  gemeinsamer 
Beratung  der  FjTige.  wieweit  und  auf  welchen  Wei;.-!!  die  dcnit.schen  l'nivorsitäten 
sich  in  den  Dienst  der  Volksbildung  stellen  können  und  sollen.  Ein  Bericht  über 
diese  ente  Yersammlong  worde  in  der  »Zeiteohrifl  der  Gentialalelle  für  Arbeitet^ 
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WoblfabriseiuriehttiDgen«  1899,  Nr.  8,  gegeben;  eine  iweiie  Zosammenknnft  für 

Ostem  1900  wird  geplant. 

Wenn  der  Satz  richtig  ist,  da£s  iu  dem  Unterbchiod  der  Bildung  eine  gleich 
ttaike  Gefahr  Bfgt  wie  in  dem  ünteraohied  des  Bedtses  fi&r  die  Einheitlichkeit  nnd 
gnachkMsene  Kraft  nnaeres  Volkslebens,  so  ist  es  gewifis  freudig  xn  begrtUton,  wmn 

neben  den  Bestrebungen,  die  schroffen  Gegensätze  im  Besitz  zu  mildem,  nun  auch 
Riebtungen  hervortrf'ton.  die  auf  die  Beseitigung  der  scharfen  Unterschiede  in  Sachen 
der  Bildung  gerichtet  sind.  Es  ist  gewifs  nicht  zufällig,  dafcj  mit  den  Forderungen 
an  eine  bessere  wirtschaftliche  Existenz  eng  verknüpft  ist  der  Oedanke,  die  tamlanil 
Sduehten  des  Tolkee  anch  teilnehmen  m  lassen  an  den  wissenaohjaftUohen  and 
kfinstlerischen  Emmgenschaften  der  Nation.  Und  dafs  an  diesen  Bestrebungen 
imsere  Universitäten  teilnehmen,  i.st.  wie  Prof.  Schmollor  mit  Recht  in  jener 
Berliner  Versammlung  hervorgehoben  hat,  ihre  .soziale  Pfiifht.  Wir  hoffen,  dafs 
das  Verständnis  für  diese  Pflicht  nach  und  nach  auch  dun  Kreiden  aufgehen  wii-d, 
die  jetrt  nooh  Besits  und  BUdnng  als  dne  DomSne  der  oberen  Zehntanaeiid  be- 
traditen;  dab  vor  allem  in  üniversitiUakreisen  selbst  immer  mehr  die  Meinung  sidi 
veriieru,  dals  die  WLs.senschaft  durch  enge  Berührung  mit  dem  Leben  zu  sehr  nur 
in  Lehre  aufgehe  und  damit  .sich  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  entfremde.  Forschung 
und  Lehre  sind  naht  Gegensätze,  die  sich  ausschliefHen ,  sondern  Teile,  die  zu- 
sammengehören, wenn  sie  auch  bei  einzelnen  Dozenten  nicht  immer  vereinigt  vor- 
kommen. 

England  ist  mit  Oxford,  Cambridge,  Edinburg  uns  vorangegangen.  In  eigen- 
artigem .\n.sbau  einer  nähereu  Verbindung  von  Universität  und  Volksleben  folgen 
wir  nach  in  der  begründeten  Hoffnung,  dafs  beide  durch  diese  Verbindung  gewinnfn: 
UD.sere  Universitäten  und  das  innere  Leben  unseres  Volkes.  Darin  stimmen  wir 
ganz  wak  der  eng^isdien  Bewegung  überein;  in  der  AQsfShmng  allerdings  gehen 
wir  in  versdiiedenen  Ponkten  anseinander,  wie  es.  wie  schon  bemerkt,  die  Eigoi- 
art  unserer  Entwicklung  und  unsorcr  Vcrliälttiisse  bedingt. 

Der  Untersfhiod  zwischen  der  engli.selien  und  der  deutschen  Hewetning  liegt 
vor  allem  im  Ausgangspunkt.  Die  englische  Stninuiiig  war  zuerst  auf  die  ailieiten- 
den  Klassen  gerichtet,  aber  im  l-iuf  der  Kutwickluug  trat  dieser  Uedanko  zurück; 
aOe  worden  geladen,  die  sieh  einige  Wochen  an  den  Tisch  der  üniversität  setzen 
woOten.  In  Dentschland  suchte  man  zonBdist  die  gebildeten  Sduchten  auf  und 
wandte  sich  von  da  zu  den  arbeitenden  Klassen  und,  wie  es  scheint,  mit  steigendem 
Erfolg.  Bei  uns  beschninktf  man  sich  zunächst  auf  Kurse,  die  dem  Betiürfnis  be- 
stimmter Bevölkerungs-  und  Beruibgruppe«  entgegenkamen,  während  die  Programme 
in  England,  entsprechend  der  sehr  verschiedenen  Zusammensetzung  der  ISirer,  anlber- 
ordentUdi  reich  bedadit  waren,  s.  B.  auch  dem  Stndinm  des  Orieohisohen  nnd  Lateini- 
schen Raum  gaben.  In  England  atenerte  man  in  der  University  Extension  auf 
Pnifnngcn  und  etitsj>rcchende  .\bstempelungen  los,  wie  dies  im  Bildungswesen  dort 
uhriliauiyt  L;c-rhic)it :  dn'  Ix>ndon»;r  Universität  i.st  bekanntlich  noch  jetzt  eine  reine 
i'ruiungh-Anstalt.  Daran  hat  in  Deutschland  von  Anfang  au  niemand  gedacht  und 
wird  hdiendich  auch  niemand  denten,  denn  wir  habcm  Fküfungszöpfe,  ntd  eto. 
genug.  Immeihin  gilt  es  bei  uns  erst  Erfahrungen  zu  sammeln,  ehe  an  bestimmte 
OrnwUhiian  za  weiterer  Oiganisation  gedacht  werden  kann. 

')  Anch  in  Mannheim  werden  auf  Anregung  der  Gewerkschaften  und  mit 
Unterstützung  der  Stadtgemeiade  Volksschulkurse  von  Heidelberger  Dozenten 
abirehaIt»Mi.  Das  Heidelberger  Professoren -Komitee  nimmt  noch  weitere  AntrSge 
au3  anderen  Städten  gern  entgegen.   (S.  die  >llilfe<,  Nr.  1,  lUOO.) 
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2.  Ans  der  pädagogischen  Sektion  der  45.  Versammlung 
dentscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Bremen 

U  (S.  VI.  Heft  1890.  Seite  472  ff.) 
Die  zweite  Sitzung  aiu  Doonerstag  war  für  die  Behandlung  der  augeablicii- 
lidi  für  daa  liQli«ie  Sohnlwesen  wichtigsten  Frage  bestinunt:  Befonngymimhim 
oder  nicht?  Die  Teifaandliiqgen  hatten  aohon  ein  Voxspiel  gehabt  in  der  am  Hontag 

^iohfalls  in  Bremen  aligdialtenen  Versammlung  des  Oymneaial vereine, 

wo  Prof.  Dr.  Fritze  aus  Bremen  einen  Vortratr  über  »das  sogenannte  Reform- 
gymnasiunu  c'fhaltiMi  hatte.')  Er  hatte  die  Ansicht  vertreten,  das  heutige  hunia- 
niätisclie  üymau:siuiu  bei  ~  manche  einzelneu  Wünsche  für  Abänderungen  in  didakti- 
adier  und  methodiadier  Hineidit  Toihehalten  anf  dem  lichtigMi  Wege,  vrlhieod 
die  Idee  dee  JEtefomnymnaidnmg  verfehlt  aei.  »Das  Reformgymnaaium  —  hatte  er 
gesagt  aentOrt  den  Charalcter  des  humanistiBohen  Gymnasiums,  indem  ea  die 
Entwicklung  des  philosophischen  und  historischen  Sinnes  hindert,  welche  das  Ziel 
des  heutigen  humanistischen  Oyrnnasiuius  ist.  Ein  groL>cr  Anteil  uhur  an  der  Ent- 
wicklung der  Denkfähigkeit  kommt  den  alten  Sprachen  zu,  ein  viel  gröfiserer  als 
den  mathemati8oh-netiirwiBaenaohaftIi<dien  VXchem.  Aber  ein  rechter  Spraeh- 
imterricht,  der  dem  Geiste  die  rechte  Vorbereitung  für  die  philoaophieche  Erkennt- 
nis giebt,  erfordert  viele  Zeit  und  mufs  deshalb  früh  bejjonnen  wei-den.  Für  diesen 
Unterricht  eignet  sich  am  besten  die  lateinische  Sprache.  Ihre  Formen  sind  klarer 
ausgepiügt  aU  die  der  modernen  Sprachen  \  ihre  Logik  ist  strenger,  auch  als  die  der 
griedüaohen  SpradiB.  Sie  hebt  eich  auch  mehr  von  der  deuteiihen  Spradie  ab. 
Daa  reiche  Gedftohtniamatenal,  dae  beim  Latein  an  heutigen  ist,  lernt  eich  beaaer 
in  den  Tagen  der  Jugend  und  mufs  viel  geübt  werden,  um  völlig  geläufig  an  werden. 
Auch  handelt  es  sich  beim  I/*'rneu  des  Latein  nicht  nur  um  Sprarliformen,  sondern 
zugleich  um  Aufnahme  einer  ganz  fremden  Epoche  aus  dem  Oeistesleben  der  Ver- 
gangenheit, die  natürlich  Schwierigkeiten  bei'eitet. 

Bs  mob  eine  breito  hietoriaofae  Grundlage  geediaften  werden.  Hieran  ei^rat 
aioh  die  Gesoiiichte  der  alten  Völker  mit  ihren  reinen  typiachen  firaoheinungen  be- 
sonders gut,  wälirend  die  reichere  Mannigfaltigkeit  der  Lebensgestaltung  bei  den 
modernen  Völkern  viel  weniger  dui-chsichtig  ist.  Wer  diese  verstehen  will,  muls 
die  Bildungsstufen  der  Menschheit  vom  Anfang  an  bis  zum  jetzigen  Stand  geihtig 
mit  durohlaofen  haben.  Daa  Verständnis  des  Altertums  erscfalieliBt  in  vielen  Dingen 
daa  Verstindnia  der  Gegenwart  Wir  dfiifen  atoo  nicht  die  Wirkung  der  antiken 
Rildmif^atoffe  auf  unsere  Jugend  beeintrikdltigen. 

Dies  geschieht,  wenn  die  Heschüftignng  mit  dem  Altertnm,  wie  es  am  Refonn- 
g>'nina.sium  der  Fall  ist,  zu  einer  Nützlirhkt'itshestrebuiig  heraligt.druekt  wini.  Die 
auf  wuuigü  Jahre  beschrankte  Beschiifüguug  uüt  den  alten  Sprachen  kann  diesem 
LehiBtofle  nicht  gerecht  werden.  Anoh  abd  die  Schüler  höherer  Klaasen  für  die 
dn&chere  antike  Welt  achon  sa  modern  geworden:  ja  sie  vermögen  den  Gedlohtnla- 
stoff  auch  nicht  zu  bewiltigen,  der  ihnen  nach  Art  eines  Dekoktes  einfiltriert  werden 
soll.  Für  die  anderen  wissenschaftlichen  Fächer  mit  Ausniüime  der  modernen  Sprachen 
werden  diu  Reformgymnasien  auch  nicht  genügenden  lüium  haben,  weil  in  deu  oberen 
Klaaaen  von  den  alten  Sprachen  so  viel  Zeit  beansprucht  wird.  Das  ßeformgymnasium 
kann  nur  fttr  dm  augenblickliohen  Bedarf  suatntaen,  nur  Kenntmsee  einpiflgen,  die 


*)  Dieser  liegt  g*  .;]  nickt  vor,  z.  B.  in  der  ersten  Beilage  zu  Xr.  226  des  Bremer 
Itigeblattes  und  Geuoraianzeigers  von  Dienstagt  dem  2t).  Sept  iS99. 
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landi  Tergehen;  es  kann  keine  idealistische  Lebeosanschauung  langsam  aafbaneil 
und  zum  Wachstum  bringen.  I)a.s  führt  sdiliefsiieh  znm  Banauscntum.  Dio  er- 
wartete Einheit  der  Bildung  wii-d  darin  bestehen,  dafs  alle  in  gleicher  Weise  ilireu 
egoibtischeu  Keguugeu  folgen,  und  das  ideale  Streben  aus  der  Welt  schwindet 

Auch  db  didaktiBcheii  Yorlwlei  die  man  dea  BeformgymnanieD  naohrShmt, 
dals  man  dft  vom  Leiohteren  som  Scdiirereren,  vom  Anschaulichen  zum  Abstrakten, 
Tom  Nahen  zum  Femerliegenden  komme,  sind  thatsächlii  h  nicht  vorhanden,  und 
dals  »das  Nacheinander«  daselbst  an  Stelle  »des  Nebeneinander«:  mehr  p'pflo«t 
werde  als  auf  dem  homanistischen  Gymnasium,  ist  nicht  zutreffend.  Als  besouderer 
talwrur  Vorteil  jener  Soholen  wird  «ngeföhrt,  dab  darob  aie  die  Ibtwheidmig  über 
den  Beruf  der  Knaben  erieiditert  werde.  Anöh  das  ist  ein  Irrtum.  Denn  die  Bot- 
R-heidungen  werden  von  den  Eltern  leider  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  fiefShigong 
der  Kinder,  son'lem  auf  ihren  eigenen  Stand  getroffen.  Hei  den  Reformschulen 
werden  im  Gegenteil  noch  eine  panze  Anzahl  von  Schülern  in  die  Tertia  aufrücken, 
▼eiche  das  Gymnasium  wegen  der  bchwicngkeiteu  des  Latein  schoa  früher  ver- 
Imen  haben  wftzden.  Bbntw  werden  die  Ettera  ihre  Kinder  leiditer  in  die  oberen 
Oynmnrialklassen  weiter  gehen  lassen  ab  an  den  alten  Gymnasien,  weil  ja  so  lange 
die  JföglicLkeit  bestdit,  sie  im  X  t fall  zur  realistischen  Seite  flbeigeiien  zu  lassen, 
ufld  schlief'^li'  h  nötigen  sie  auch  ihio  ungeeigneten  Kinder,  die  g>'mna.sialon  Kla5;sen 
bis  zu  Endo  zu  durchlauf on.  so  daDs  die  gewünschte  femhaitong  von  gelehrtun  Be- 
rufen auch,  nicht  erreicht  wird.« 

Die  Ezieichterang  des  Überganges  von  einer  Bohnlgattung  zur  andern  mnCs 
der  Redner  allerdings  anerkennen,  meint  aber,  dals  das  Bedürfnis  dazu  selten  vor- 
handen sei.  Er  hat  daln-i  wohl  vergessen,  dafs  von  den  preufsischen  Gymnasiasten 
im  Anfanf^e  dieses  Jahrzehutes  im  Durchschnitt  nur  20.r)'"f,  (s.  Erläuterungen  und 
Auhiuimuigsbestimmttngen  zu  den  »Lehrplänen  und  Lehraufgabeo  für  die  höheren 
Schulen«  Bedin  1691,  8.  67)  die  BeifsprOftang  ablegten,  und  die  andern  79,5  7« 
aavallendeter  Büdnng  abgehen  mnlMen,  auf  einer  andern  Anstalt  aber  in  sehr  vielen 
mien  nur  deshalb  nioht  ein  Unterkommeu  suchten,  weil  der  Übei^ang  nach  einer 
andern  S<  hulart  eben  so  schwierig  ist.  Auch  will  der  Hc(in"i  tii<  ht  gelten  lassen, 
dais  ein  Schüler,  der  aus  einer  mittleren  Klasse  eine^  Heforingymnasinnis  abgeht, 
eine  abgeschlossenere  Bildung  mitnehme  als  emer,  der  die  gleichen  Klassen  des 
Gymnasinma  Yerilbt.  Redner  meinte  viele  Anhinger  der  Sefbrmgymnasien  wollten 
in  Wahrheit  dem  Humanisrnna  den  Oarans  machen  und  betrachteten  die  Einiiohtttng 
jener  Schulen  nur  als  eine  Art  Abschlagszahlong.  Tn  kurzer  Zeit  wünlen  auch  die, 
welche  Schüler  des  Iteforaigymnasiums  gewesen  seien,  als  (iegnor  dos  altklassischen 
Unterrichtes  auftreten,  aus  Unmut  darüber,  dafs  sie  in  ihren  reiferen  Jahren  sich 
Boeh  mit  den  Anfangsgründen  der  alten  Sprachen  so  haben  quälen  müssen. 

Die  Befoimsdinlen  mnAten  also  bddlmi^  werden.  Daneben  sei  natfiriich  das 
humanistische  Gymnasium  fortwährend  zu  bessern.  Man  müsse  stets  im  Auge  be- 
halten, dals  es  nicht  blofs  auf  Erreir  hmig  eines  Unterrichtszieles  ankomme,  sondera 
noch  viel  mehr  darauf,  wie  man  den  Weg  zu  ihm  zurücklege,  ob  ohne  Über- 
hastuog,  ohne  Dressur,  mit  reiclilich  erziehendem  Einflüsse. 

Sein  Yortm^  hatte  mit  den  beiden  Sitsen  gesohlossen: 

1.  Das  Beformgymnasinm  ist  aohidUoh,  weü  ea  den  homanistischen  CShaiakter 
des  Gymnasiums  beeinträchtigt,  indem  es  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen 
nicht  zti  ihrem  vollen  äufseren  wie  inneren  Rechte  kommen  läfst,  mit  seinem  Lehr- 
gange viele  Schüler  auf  einen  falschen  Bilduugswog  lockt  und  die  Schüler  der  oberen 
Klassen  überbürdet 

2.  Das  Eeformgsrmnasinm  wird  die  von  ihm  eihofften  Vorteile  nioht  bieten, 
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weil  es  trotz  aller  NUtzlichkeitsbestrebungea  weder  die  vermeintlich  nötige  Er- 
leichterung der  Berufswahl  und  die  Entlastung  der  gelehrten  Berufsarten  gewähren 
kann  noch  eine  eihebliobe  EnpurniB  in  Aueiidit  etolli 

Es  entspann  sich  wohl  eine  Erörterung  des  Vortrags,  an  der  sich  audl 
Direktor  Dr.  Reinhardt  aus  Frankfurt  a.  Main  lebhaft  beteiligte;  alxr  diese 
wui"de  bald  abf^obit»chen  mit  llitnveiH  darauf,  dafs  aju  Donnerstag  in  der  juida- 
gogiscben  iSektiou  der  Thilulogen Versammlung  dieselbe  Frage  verhandelt  werden 
wfiide,  und  mwa.  sich  d«  «os^xechen  klhine. 

In  dieser  Sitsnng  erhielt  sneist  das  Wort  Realgymnasial-Direklor  Dr.  Sohle e 
das  Wort,  der  im  Jahre  1878  seine  Schule  so  einrichtete,  dafs  auf  einen  drei- 
jährigen lateinlosfu  Unterbau  sich  eine  dreistufige  latcinlose  Healschule  und  ein 
.sech.sstufigcs  Realgymnasium  aufbaut(.'n.  »Nachdem  vor  mehr  als  10  Jaliren,  sagte  er 
ungefähr,  nach  Eullaäsuug  meiner  ersten  Abiturienten,  von  der  preulsischen  R^ierung 
die  Erianhnis  gegeben  worden  ist,  Sdinlen  naoh  Altonaer  System  einzariöhten,  ist 
dies  mehifoüh  geschehen  *)  und  man  ist  überall  mit  den  Eiigebnissen  zufrieden.  Be- 
sonders auf  sprachlichem  Gebiete  wird  recht  Gutes  geleistet.  Man  wolle  doch  nic  ht 
glauben,  dafs  durch  das  spätere  Betreiben  dos  Lateiu  dem  sprachlichen  Unterrichte 
seine  feste  Grundlage  geraubt  werde.  Auf  meiner  Schule  wird  ebensoviel  im  Latein 
enreic^t  wie  mf  andern  BealgyauiaBien;  alier  man  diingt  bei  uns  den  fär  lütein 
nicht  befittugten  Kindern  auch  nicht  die  AnfSnge  dieser  Sprache  anl  Wenn  man 
glaabt,  die  sprachlich-logische  Schulung  —  was  man  früher  formale  Bildung  nannte 
—  sei  abhängig  vom  Erlernen  der  lateinischen  Tiiiimmatik,  so  ist  da'^  ein  Irrtum. 
In  keiner  Sjirache  sind  die  tSprachformeu  ein  jidaquater  Aiusdruck  für  die  logischen 
Verhültnisse.  Nun  soll  zwar  nicht  geleugnet  werden,  dals  der  grammatische  Unter- 
licht  recht  fraehtbar  für  die  AnsbOdnng  des  Geistes  sei;  aber  die  Klarheit  ftber 
grammatisohe  Begriffe  erleichtert  kttneswegs  die  Uare  Auf&ssang  von  Begriffen 
auf  andern  (lebieton.  Gewils  hat  ja  der  lateinische  Unterricht,  wie  er  bisher 
getrieben  worden  ist,  Erfolg  gehabt;  aber  das  liegt  nicht  daran,  dafs  man  sich  gerade 
mit  Latein  beschäftigt  hat,  sondern  dals  man  diesem  fache  von  Seiten  der  Lehrer 
wie  der  Schüler  so  gvoihsn  11^  zugewendet  hat  und  dafe  für  diesen  Unterricht 
ein  fester  Lehrgang  doroh  die  ganae  Ansialt  hindoroh  voriiegt  Grammatik  mulh 
gewib  auch  ferner  getrieben  werden,  aber  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  am 
der  zu  lernenden  Sprache  willen.  .le^ wissenschaftlicher  der  Spnichbetrieb  ist,  um 
SO  besser.  Aber  di">er  wisst-nsehaftliche  Botrieb  wird  durch  den  s|)äteren  P>eginn 
des  Latein  üurcliuuä  nicht  gehemmt.  Das  lateinische  rrüfungssknptum,  das  übrigens 
die  Altonaer  Scholen  ebensogut  leisten  kttnnen  wie  andere,  liegt  eigentlidi  aofiserfaalb 
der  Aufgabe  der  höheren  Khusen.  Die  Obersetzmiig  ins  Latein  sdlto  immer  nur 
als  ein  Mittel  für  den  Sprachunterricht  betrachtet,  aber  nicht  als  Zielleistung  hin- 
gestellt werden.  Die  Lektüre  hat  im  Mittelpunkt  zu  stehen,  die  viel  mehr  (ielegen- 
heit  zur  geistigen  Schulung  bietet  und  den  Vorteil  hat,  die  Schüler  über  die  Worte 
hinaus  zur  Sache  zu  führen. 

Das  grammatiBdhe  Vemttndnis  übeihanpt  mnb  doroh  den  dentsohen  Unter» 
rieht  begründet  werden.  Im  deutschen  muls  zusammenhängender  giammatisoher 
Unterricht  gegeben  werden,  um  den  fremdsprachlichen  Unterricht  vorzubereiten. 
Von  der  Muttersprache  mufs  auNgegangeu  w«Mden.  Die  lateinische  Grammatik  läfst 
sich  dann  ohne  Schwierigkeit  anschlicl'sen,  und  zwar  lälst  sich  dann  in  Tertia  die 


*)  Wir  erwähnen:  Die  Realgymnasien  zu  GiLstrow  (18S5),  Magdeburg  (1887), 
Iscriohn  (1»I2),  Hildesheim  (1893),  Osnabr&ck  (1803),  Harboig  (1894>,  Baden-Baden 
(18Ü5),  Witten  (IblHi),  Hamboig  (1896). 
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Syntax  gleich  mit  der  Einübung  der  Formenlehre  verbinden.    Sie  wild  leicht  be- 
piöea,  wenn  man  nicht  Künsteleien  treibt. 

Der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  will  nicht  den  in  den  alten  ersetzen. 
Mn  hak  ihn  frOher  dem  in  den  alten  anihnHohen  woUen.  Jetit  will  man  die 
Orunmatik  beiseite  lassen.  Aber  das  geht  nicht  Oiebt  man  den  Kindern  nidlt 
die  Erklärung  ül>er  die  grammatischen  Erscheinungen  von  vornherein,  so  kommen 
sie  Dif»  zu  klarer  Einsicht;  es  bleibt  alles  verschwonimen.  Auch  technisch-kultur- 
geschichtliche Lesebücher  sind  nicht  zu  benutzea,  sondern  dieselben  Schriftsteller, 
die  im  GymnaHhim  gelwm  weiden.  Bei  guter  grammriiafliier  Onmdl^ge  kann  der 
Labmr  in  dm  OberMaaaon  di«  modemen  fremdqpnohliahen  SobnftweilEe  ebenso 
behandeln  wie  der  Lehrer  des  DemtscheB  die  deotaohen,  und  zwar  anch  in  der  ent- 
sprechenden Sprache.    Das  haben  vnr  in  zwanzigjähriger  Praxis  genügend  erprobt« 

In  eine  Enirterung  sollte  erst  eingetreten  werden,  nachdem  auch  Prof.  Horne- 
mann-Uaanover  seinen  Vortrag  über  ein  verwandtes  Thema  gehalten  hatte.  Dieses 
Intel«:  »Gedanken  über  daa  Wesen  nnd  die  Oigamsation  des  Oymnssiiims  in 
unserer  Zeit.«  Er  hatte  dafür  13  Theaen  dracken  lassen,  wurde  aber  ersucht,  blo& 
über  die  ersten  fünf  zu  sprechen,  welche  zur  Hauptfrsget  die  TOrlag,  in  nftherer 
Beziehun<r  standen.    Diese  hatten  folfxendo  Fa.>^.sung: 

1.  Das  Wesen  des  liymnasiums  wird  nicht  durch  die  Unterrichtsstoffe  be- 
atiaimt,  die  es  Tevariwitet,  Sooden  dnieh  seine  gesohichflich  gewordene  SteUnng 
im  fiikhingBweaen  onseier  Zeit  Es  ist  die  sOgemein  MUleode  Ijeliianstslt,  welohe 
zu  wissenschafüioiien  Faohstodien,  wie  sie  anf  der  UniTexsittt  betrieben  werdeni 
vorbereitet. 

2.  Die  ITau|)tgf>setze  der  Entwicklung  des  Gymnasiums  .sind:  a)  es  mufs  sich 
nach  dem  Gesamtcharakter  der  'Wisbensehaft  weiterbilden,  b)  es  mufe  alle  Haupt- 
bestandteile der  sUgemeinen  Büdnng  in  sich  snfnelimen  und  verarbeiten. 

3.  Die  allgemeine  Bildung  unserer  Zeit  beruht  nicht  mehr  allein  oder  vorzugs- 
weise auf  dem  klasBisdien  Aitertom,  dodi  ist  dasselbe  auch  heute  noch  einer  ihrer 
Hauptbe.standteile. 

Das  Griechische  darf  aus  dem  Lehrplane  des  Gymnasiums  nicht  entfernt 
weiden,  vieünehr  ist  darauf  hinzuarbeiten,  dab  die  ffinwiikung  griechischen  Geistes 
sof  die  Schüler  versttrkt  und  vertieft  werde. 

4.  Das  Gymnasium  hat  die  soziale  Aufgabe,  als  Audesemechanismus«  im  Sinne 
der  modemen  Anthropologie  zu  wirken.  Dies  ge.'<cliielit  von  selbst  in  der  lichtigen 
Weise,  wenn  es  für  seine  Bildun^'saufgalni  zweckniiiisig  ^^'staltet  wird. 

5.  Verbindet  man  das  Gyniaasium  nach  Art  dwä  Frankfurter  Systems  mit  den 
aadsRi  Banptarten  hfiherer  Lehranstalten,  so  kann  es  weder  als  BOdongsanstalt 
noch  als  Auflleeemechanigmua  seine  Aulgabe  ezffillen. 

Er  führte  dann  ungefähr  folgendes  aus:  »Auch  das  Schulwesen  hat  .seine  Ent- 
wicklung. Deshalb  kann  der  Unterrichtsstoff,  der  auf  dem  Gymuasium  behandelt 
wird,  nicht  alle  Zeit  derselbe  sein.  Er  mufs  sich  nach  dem  Charakter  der  Wissen- 
schaft weiterbilden  und  alle  llaoptbeatandteile  der  wissenschaftUohen  Bildung  in  sioh 
■nfwyhmaii  Bann  wird  es  die  fl^main  bildende  Voranstalt  für  die  Univeiattt 
und  ibnÜohe  Bil(iun^'san.stalten  bleiben.  Die  Aneignung  seitens  der  Schüler  muls 
L  in  induktiver  Wei^e  erf.l^n'n,  2.  so.  dafs  sie  die  Einsieht  gewinnen,  dafs  die 
ffildung  un.serer  Zeit  geschichtlich  gewuixien  ist.  Daher  müssen  sie  aus  d<'n  (Quellen 
aribst  schöpfen:  keine  Übersetzungen  von  Werken,  deren  Xeuntni.s  für  den  Gym- 
flssisstaa  wichtig  ist  Das  Oynmssittm  ks&n  sich  nicht  mit  formaler  Oostesbildong 
begnügen,  sondern  die  Schüler  müssen  berührt  sein  vom  Geiste  des  Christentums, 
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der  Antike,  der  modemen  heinuschen  und  fremden  Dtterator  and  der  Natiir- 
wissensöhafteo»  sonst  sind  sie  nicht  sUgwmwn  gebild^  Jetst  wird  der  üntenidlit 

im  Griechischen  ia  Frage  gestellt,  man  denke  an  Norwegen,  an  Ungarn.  Die 
Frankfurter  Reformschule  glaubt  zwar  nicht  das  Griet  Iiiscl.e  zurückzudrängen,  thut 
es  aller  thatsilchlich.  Fivilich  zu  bekämpfen  sind  auch  diejenigen,  welche  sich  zu 
hehr  auf  die  Antike  beschiüukeu  wollen.  Dieüe  beachten  den  geschichtlichen  Gang 
der  EntwicUnng  nidit  Auch  darf  der  giieohiBche  üntemdit  nioht  so  erteilt 
werden,  dab  er  dem  Südlingen  ins  Griechentnm  hinderiidi  wird. 

Das  Oymnasiam  ist  aber  nicht  blols  BildungBinsttlt;  es  niuis  so  beschaffen 
sein,  dals  es  als  Auslesemeehanismus  im  Sinne  der  modernen  Anthropologie  wirken 
kium.  Es  kommt  also  darauf  an,  wie  viele  Schüler  das  Gymnasium  ab.solvieren 
können  und  daüs  die  für  höhere  Aosbildong  Ungeeigneten  früh  genug  entfernt  werden, 
um  ohne  groben  Texinst  einen  andern  Lebensweg  einschlagen  aa  können.  In 
Hann(jver  erreichten  41%  das  Ziel  des  Gymnasiums,  von  den  früher  Abgehenden 
entfiel  nur  ein  reichliches  Drittel  auf  Sekunda  und  Prima;  die  meisten  verli^'fscn 
die  Anstalt  vorlier.  Diese  aaslesende  Wirkung  übt  in  den  uiittnen  Klassen  haupt- 
sächlich das  Latein.  Demnach  ist  es  ein  sozialer  Nachteil,  wenn  das  Latein  bis  nach 
mb  aurfifikgesoboben  wird-  Ebenso  darf  der  Anfang  des  Grieohiachen  nidit  hinter 
IDb  anrOokTeiiegt  weiden,  wenn  es  xeditseitig  seine  auslesende  IHikong  Oben 
solL  Diese  ansleseiide  ThUfigkeft  nicbt  an  hemmen,  mub  mne  AuiSgabe  jeder  Sdinl- 
xelbrm  sein. 

Hiei^egen  spricht  zunächst  Dir.  Dr.  Reinhardt- Frankfurt  a.  M. :  »Ilorne- 
mann  bezeichnet  es  als  einen  Vorzug  des  humanistischen  Gymnasiums,  dals  es  in- 
folge des  Anslesemedianismtts  gegen  00  %  (anderswo  sind  es  noch  viel  mehi^  seiner 
Bohfiler  anastöbt  Aber  das  hat  doch  auch  seine  schwere  Bedenken.  Was  soll  denn 
aus  diesen  60  vom  Hundert  werden?  Da.s  humanistische  Gymnasium  kümmert  sich 
darum  nicht.  Es  lohnt  sich  doch,  auch  diesen  eine  Ausbildung  zu  geben,  die  für 
die  Gesauttheit  des  Volkes  vorteUhaft  ist.  Dies  geschieht  bei  dem  Altouaer  und 
dem  Fnakfartef  System.  Übrigens  kommt  die  analesende  Kiaft  des  liBtoin  aach 
bei  diesen  Schalen  aar  Geltang.  In  mb,  wo  das  Latdn  beginnt,  entscheidet  es 
sich  rasch,  ob  der  Schüler  für  die  Gymnasia]laufl)ahn  geeignet  ist  Ist  er  es  nicht, 
so  geht  er  ohne  sondfrii»  hen  Zeitverlust  in  die  Ivealaliteiiurig  über  und  erlangt  auch 
hier  eiiit*  huliere  liilduiig.  Die  drei  Bildungsgänge  in  einen  zu  vei-schmelzen,  wie 
es  lltjruemauu  in  der  Einheitsschule  will,  ist  nicht  angängig.  Hat  der  Schüler 
in  einem  Fache  wiseensdiaftlidL  an  arbeiten  gelernt,  ao  wird  er  aidi  andi  in  anderea 
zurechtfinden.  Die  Schale  soll  doch  anch  gar  nicht  euie  erschöpfende  Bihlang  geben. 
Der  Abitui-ient  soll  im  Gegenteil  wissen,  dab  er  anch  eplter  noch  lernen  solL  Das 
wild  ihn  auch  bescheidener  machen.« 

Dr.  liirzel,  Gynmasialrektor  aus  Ulm,  meint,  die  Vertreter  der  lieformschule 
bitten  die  Hanptbedenken  nicht  widerlegt,  die  sich  gründen  auf  die  weite  Zorftok- 
achiebnng  des  Latein  nnd  des  Griecdiiadien,  womit  man  in  Wurttambeig  nnd  Bayern 
keine  guten  Erfahrungen  geniju  ht  habe.  »Der  Untersekundauer,  sagt  er,  hat  Iwine 
Freude  mehr  am  Erloruen  der  Formenlehre  wie  der  kleinere  Schüler.  Und  wenn 
mau  die  mangelnde  Länge  der  L»'rnzeit  au  der  Kefurmschule  durch  Intensität  er- 
setzen will,  so  ist  zu  bemerken,  dals  dabei  die  langjährige  Gewokuung,  das  lieimisch- 
werden  in  den  alten  Spradien  veiioren  geht 

Aber  auch  Homenuum  hat  mit  seinen  Ideen  nicht  recht  Das  Gymnaaiam 
kann  nicht  alle  Ilauptbestandtoile  der  modemen  Bildung  in  sich  aufnehmen;  sonst 
lernen  die  Schüler  wohl  alles,  aber  sie  eignen  sich  nichts  au.  sie  essen  alles,  aber 
sie  verdauen  nichts.  Dur  mathematiscU-naturwissenschaftliche  L'uterhcht  muis  viel- 
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ttehr  auf  dem  humanistischen  Gymnasium  beschränkt  werden.  Die  2äele  im  aen- 
sprachüchen  Unterrichte  dürfen  jedenfalls  nicht  erhöht  werden. < 

Oeheimrat  Dr.  We nd t -Karlsruhe  spricht  sich  auch  gegen  den  Frankfurter 
Lehrplau  aus.  »Der  lateinische  Elemeutarunterhcht  wird  hier  nicht  in  dem  Alter 
Heboleii,  wo  er  die  gräbte  Wobttbit  spendet  Der  ftMirtaigohe  Unterricht  wird  ihn 
nie  enetsen  kSnnen.  Audi  sagen  ja  die  neoesten  Vertreter  der  Beformsdniien: 
»Uns  liegt  gar  nichts  dann,  dals  die  Schüler  Französisch  lesen  und  schreiben,  wenn 
sie  nur  parlieren  können«;  ihr  Ziel  ist  der  gebildete  Oberkellner.  Aber  es  ist  auch 
nicht  patriotisch,  sich  so  eng  an  das  Französische  anzulehnen.  Denn  was  in  Sexta 
benatzt  wird,  um  die  ersten  Begriffe  von  Logik  und  Grammatik  beizubringen,  das 
mMht  Ansprooh  darmf,  die  Onindiage  der  gansen  Bildimg  xn  8ein.c 

Gynmasialdirektor  Dr.  Schneider  ans  Friedebeig  i  Nm.  bemingdt  den  »Aos- 
lesenieehanismus«  Homemaims.  Aof  der  Sohole  beurteile  man  moht  selten  die 
lahigkeit  der  Schüler  falsch. 

Dr.  Sc  hl  ee- Altona:  >Die  alten  Sprachen  sind  bei  uns  gar  nicht  zurück- 
gediftngt  Wir  leisten  soviel  und  mehr  als  die  andern  Schulen  im  Lateinischen. 
hUi  sehe  als  Onmdlage  der  wissenschafüiohen  B^ldong  eineneits  die  alten  Sprachen, 
andeiseits  die  Mathematik  an.  Englisch  und  Französisch  spielen  eine  Nebenrolle. 
Aber  im  Französischen  wird  auf  dem  Reformgymna.sium  bis  Illb  ebensoviel  ge- 
leistet, als  sonst  auf  dem  Gymnasium  überhaupt.  Dann  aber  kann  es  zurücktreten, 
vielleicht  das  Englische  an  seine  Steile  treten.  Aus  der  Keifeprüfung  des  Gymua- 
sioDS  kann  es  nnbedenUioh  entfernt  werden.  Fktriotisohe  Sdiädigung  ist  dnroh 
ftmzflm'sfthen  Anfangsnntenicht  nieht  sn  befttrohtea.  ^AiislesraiittdlHmnaiEn^isoh 
and  Französisch  ebensogut  dienen  wie  Latein,  vielleicht  noch  besser.  Denn  im  einem 
guten  lateinischen  Extemporale  kann  ein  raedianiscdier  Kopf  immer  noch  gebracht 
werden.« 

Dr.  Schulze,  Direktor  des  französischen  Gymnasiums  in  Berlin,  das  auch 
gewiasermaben  sn  den  Refotmsehnlen  gehört,  aber  seinen  besondem  Lshrplan  hat, 

k'zeichnet  als  Schwerpunkt  der  Frage,  ob  unsere  Schüler  wirklich  eine  allgemeine 
Bildung  erlangen  .sollen.  »Ich  halte  das  für  möglich,  Reinhardt  nicht.  Deshalb 
will  letzterer  eine  Dreiteilung  der  allgemeinen  Bildung  vornehmen.  Man  beruft 
sich  darauf,  dals  das  historisch  so  gewoi^ien  sei.  Aber  nach  meiner  Ansicht 
liegt  bei  der  Offladong  des  Bealgymnaaiams  sieht  eine  histoiiadie  BotwickhiDg 
sondern  eine  nidit  netwendige,  eine  wiUkniliolie  Handlung  seitens  der  Regierung 
▼or.  Da  nun  jetzt  seit  dem  Jahre  1802  die  sechsklassige  Realschule  besteht, 
die  einem  vorliegenden  Bedürfnisse  entspricht,  so  tritt  das  GN-ninasium  wieder  in 
seine  Rechte  als  universelle  Bildungsanstalt  zurück.  Kanu  es  diese  Aufgabe  nicht 
lösen,  so  sind  die  andern  Anstalten  berechtigt  aber  erst  muls  ernstlich  der  Versuch 
gamaeht  weiden.  IMlioh  Engliseh  und  Natorwissensdiaften  bedürfen  auf  dem 
Gymnarinm  noch  grBberer  Berfioksichtignng.« 

Prof.  Ho  rn  cm  an  n- Hannover:  >D:e  von  mehreren  Seiten  angefochtene  »Aus- 
lese« wird  ja  nicht  willkürlich  von  den  Lehrern  gt-troffeu,  sondern  gleiciisam  blind 
durch  das  Fach  selbst  Die  im  Unterricht  geforderten  Leistungen  scheiden  die  Uu- 
ÜhigaD  von  selbst  ans.  —  Die  Dreitnlnng  des  hSheren  Unterrichtes  ist  sehr  ver- 
zwidct  und  für  uns  nieht  heilsam.  Nur  durch  Verbindung  aller  Büdungaelemento 
im  Unterrichte  des  Oynmasiums  kann  die  erforderliche  allgemeine  Bildung  gegeben 
werden.  Dabei  dürfen  natürlich  die  klassi.schon  Sprachen  nicht  über  Gebühr  bevor- 
zugt werden.  Das  (iyuiuasiuni  niufs  eine  Vorbereitungsanstalt  für  alle  wissenschaft- 
lichen Berufe  sein.  Mögen  vorläufig  andere  Anstalten  in  den  Wettkampf  treten,  so 
dab  die  "Krtahmn^  eniseheideti  weleh«  Alt  am  lebena&Mgsten  ist« 
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Dixektor  Dr.  Reinhardt-Frankfurt  a.  M.  meinii  dafs  die  drei  F>chii1gattangen 
bei  uns  vorhanden  seien,  sei  nicht  eine  Wirlam^  von  Willkür  oder  Irrtum;  die 
profsen  Züge  in  der  Geschichte  unseres  Volkes  hätten  ticfiTc  (iründo.  Auch  sei 
es  nicht  zu  bedauern,  dafs  wir  verschiedene  Arten  höherer  Biidiiug  hatten.  Oder 
wolle  mm  Uolfke  und  Gottfried  Keller  die  hSheie  Bflduiig  ebetieiten,  weil  sie  niobt 
Orieohiedh  gekonnt  hatten?  Die  BUdungseleinente  dee  Oriechisohen  kämen  aaolk 
denen  sngnte,  die  das  Griechische  selbst  nicht  gelernt  hätten,  '^'^as  den  Patriotismus 
beträfe,  so  rnüfsto  ja  der  Schaden  schon  vorhanden  sein,  weil  die  Hälfte  der  Sohüler 
schon  jetzt  Französisch  zuetb-t  lernte;  aber  sie  wüiden  ebensogute  Deutsche. 

Flof.  Schmeding-Duisbuxg  mdnt  unter  Bezugnahme  anf  OeimhoUs,  die 
Oynmasiaeten  lernten  sa^el  Grammatik  und  daa  hindere  aie,  natnrwiaaenaoiiaflüohe- 
Sehlnfefolgorungen  ni  machm.  Übrigena  lernten  die  Eleüien  FranaOeiaoh  eben- 
aogem  wie  Latein. 

Rektor  Prof.  Dr.  Böttcher  ans  Leipzig  äur.sert,  die  höhere  Schule  dürfe  nicht 
einseitig  sein.  Die  verscliiedenen  Wissenschaften  stellten  verschiedene  Anfoixleruugou 
an  den  Geist  Die  Sohüler  sollten  nioht  nur  abatrakt,  sondern  anoh  gagenattadlieh 
denken  leinen.  Demnach  müsse  also  die  hShere  Schule  alle  Hauptbestandteile  der 
allgemeinen  Bildung  in  »eh  aufnehmen  und  verarbeiten. 

Prof.  Dr.  Lehmann-Berlin  ist  der  Ansicht,  dafs  der  Streit  zwischen  alten 
und  neueren  Sprachen  gar  nicht  mehr  recht  zeitgemäfs  sei,  da  von  Hechts  wegen 
der  deutsche  Unterriohtf  die  EinführuDg  in  die  deutsche  Litteratuff  in  den  IßttBU 
pnnkt  dee  Unterriehtee  gehöre.  Freflioh  muaae  die  Jugend  anoh  m  den  Quellen 
unserer  Kultur  geführt  werden,  also  zu  den  antiken  Schriftstellern.  Deshalb  sei 
historisch  der  Beginn  mit  dem  altsprachlichen  Unterricht  der  richtige  Weg.  wahrend 
■wohl  aus  schulpol itisclien  Gründen  der  Anfang  mit  den  neuereu  Sprachen  den  Vor- 
zug verdiene.  Man  sollo  vorlaufig  die  verschiedenen  Schulgattuogen  gewahren  lassen. 

RealgymnaaiaMiraktnr  Tendering*Hamburg  tritt  fSr  die  Beloimsebiden  ein. 
FrsiUdi  mttaae  daa  FranaSsiache  Toa  Sexta  ab  wiseenaohaftlich  getrieben  wexdien. 
In  den  oberen  Klassen  müsse  dem  Latein  mehr  Raum  gewährt  weiden  ala  in  den 
jetsigen  Realgymnasien,  den'n  Erfolge  in  dieser  Spraehe  gering  seien. 

Dr.  Schlee- Altona  ist  auch  dafür,  dafs  einige  Leute  eine  griechische  Bildung 
in  möghchst  groDsem  Umfange  besitzen.  Aber  was  die  Masse  der  Schüler  auf  dem 
GymnaaiQm  von  grieehiaoher  BOdvng  bdronune,  aei  nioht  von  Belang.  »Viele  grobe 
Ittnner,  die  nachhaltig  auf  die  EntwidUnng  der  deutschen  Kultur  eingewirkt  haben, 
hatten  kein  GHechisrh  gelernt;  so  auch  Goethe  und  Schiller  nicht.  Diese  halwni  das 
Klassische  erst  aus  zweiter  Hand  empfangen  und  doch  in  dieser  Richtung  das  deutsche 
Volk  stark  beeinflul8t.c 

Dr.  Thaer,  Oberrealaohnldirektor  in  Hambuig,  httt  die  BacOelur  m  tSmr 
Söhlde,  die  allgemeine  hfihere  ffildnng  gibe,  f&r  uunä^oih.  Die  Befonnschnlen 
seien  mit  Freuden  zu  hegrilfsen,  weil  sie  die  für  humanistiBche  Studien  nicht  geeig- 
neten Schüler  nicht  einfach  hinauswiesen  wie  die  Gymnasien.  Sollte  auf  den  Heform- 
schulen  auch  etwas  weniger  I^atein  erreicht  werden  als  auf  den  Gymnasien,  so 
sei  das  kein  Schade;  davon  hänge  die  hühero  Bildung  nicht  ab. 

Direktor  Dr.  Bchnize-Beilin  entgegnet:  »Ob  grobe  Ittnner,  anoh  ohne  antike 
Bildung  an  der  Quelle  geschöpft  zu  haben,  Bedeutendes  für  unser  Volk  gewirkt 
haben,  ist  nicht  von  Wichtigkeit,  sondern  es  kommt  darauf  an,  wie  wir  den  Durch- 
schnitt unserer  Vdlksgenosst'ti  möglichst  hoch  fönleni.  Das  geschieht  anj  sichersten 
durch  das  Gymnasium,  das  freilich  noch  einiger  Abäuduruugun  bedarf.  £s  war  die 
Folge  von  der  Grandung  andersartiger  Schulen,  dab  daa  Gymnaainm  seine  Fflidit 
ans  den  Augen  lieb,  allee  an  thun,  waa  for  die  allgemeine  Bildung  der  höheren 
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Banifigattiuiffea  Mg  ial   Dies  Sal  hak  das  OyrnuaBiiim  sich  wieder  ni  steoken. 

Wenn  ein  "Wettstreit  der  Schalen,  empfohlen  wird,  so  scheint  mir  das  ein  grofser 
Fehler  zu  sein.  Frf'ilicli  di/a  ganzen  Bildungsstoff  «ler  OHorroalschulou  mit  m  das 
(iymnasimn  hint^inzuut-limen,  kann  nicht  unsere  Absicht  sein.  Die  Bildung  der 
OberreaUchule  iät  aber  auch  Fachbildung,  wenngleich  die  Regierung  »ie  für  eine 
aOsemeiBe  MUeode  Sohiile  «ridiit  hat 

Hicrriuf  erklärt  Prof.  ZUler  aus  Osnabrück,  auf  Orund  seiner  Erfahrongeo, 
dats  dxs  Exficrimont,  in  den  untern  Klassen  der  (Jyinnasien  Latein  zu  treiben, 
negativ  ausgefallen  fiei;  mm  müsse  andere  Sohaloa  bevorsugeOf  die  dieeeu  Uater- 
ridit  nicht  hätten. 

Endliidi  teilt  lAuleBinspektor  Looa  ans  lins  mit,  dafo  in  Oatemach  aolohe 
fiehnUtaipfe  wie  bei  nna  niolit  stattftndwi,  Dort  atiiide  die  Bealaohole  friedUoh 

neben  dem  Gymnasium ;  Leide  seien  bestrebt  sich  in  ihrer  Art  sa  TerrollkoyDunneD. 
Ein  Versuch  mit  dem  Bealgymnamnm  aei  oQgftnatig  anfljgefaUen;  man  habe  ea  wieder 

eingehen  lassen. 

Zu  einem  Ergebnis  ist  man«  wie  vorauszusehen  war,  nicht  gekommen.  Aber 
M  war  doch  gat,  dab  einige  der  HanpftfOhrer  aioh  Öffentlich  fiber  die  Befoimaohnle 
aiMW|>rafhen  Das  Thema  wird  wohl  nodi  manche  FhilologenYerBammlimg  beeobiftigen. 


Freitag  den  29.  8ept  sprach  zunächst  der  üniversitätsprofüssor  Dr.  Bau  mann 
aaa  Odttingen  fiber  das  ThMui:  »Inwiefeni  aollte  es  mdir  und  mehr  möglich  ge- 
maobt  weiden,  neben  den  jetsigen  FKdhnn  der  philoeophiaohen  Fabiltit  an  dra 

Unhreraitäten  Sohnlwiaaenschafron  (althumaniatiBohe,  neohomaniatische ,  deutscli- 
humanistLsche,  geographische,  historische,  mathemaiKache,  naturwiaaenaoh^tliohe}  als 
aelbstiiiidige  Fächer  einzuführen  ?« 

£r  fragt,  ob  es  nicht  zweckmäisig  sei,  dals  im  Universitätsunterrichte  an- 
geknftfift  werde  an  die  Poisen,  weldie  in  der  Schale  an  behandeln  seien,  und  dab 
Toziemuigen  in  der  Weise  gehalten  wüidm,  dab  der  snkfinftige  Lehrer  für  seinen 
Beruf  eine  gute  Grundlage  haHe.  Jetzt  werde  er  fast  nur  mit  den  höchsten  Pro- 
blemen der  Einaelwissenschaften  beschäftigt,  die  er  später  in  der  Schule  nicht  be- 
handeln könne.  Er  geht  die  Zweige  der  Wissenschaft  durch  imd  weist  nach,  dals 
eine  vSUige  BehAfiaehung  der  einirinen  wiMcnnohaftilohnn  Gebiet»  für  den  an- 
Unltigen  Lehimr  gar  nicht  mSf^ldi  aei;  nicht  einmal  der  UniTexBitMalefarer  könne 
WBd  allen  Gebieten  seiner  Einzt  Iwisscnsrhaft  alle  Fortschritte  verfolgen. 

Deshalb  sei  mit  Recht  schou  die  Fnige  aufgeworfen  worden,  ob  man  nicht  an 
den  l  iiiversititen  verHchiedene  Arten  von  Professoren  aostellcn  solle  für  das 
Forschen  und  für  dos  Lehren. 

Dem  cokfinftigen  Lduer  liege  der  Gedanke  nahe:  wie  wixat  da  dieeea  oder 
ienes  einst  der  Jagend  zugänglich  machen?  Aber  die  neue  Prüfangsordnang  stehe 
noch  auf  dem  Standpunkte,  dafs  die  wissenschaftliche  Fähigkeit  der  Kandidaten  fest- 
gestellt wenien  solle  entsprechend  dem  Betriebe,  wie  er  jetzt  auf  den  Universitäten 
hem^che.  Wenn  verlangt  wird,  dals  der  Kandidat  »das  Wichtigste«  oder  »das 
Haisgebendec  wiesen  soll,  so  mob  man  fragen:  Wer  aagt  ihm  denn,  waa  das 
WiehtigBte  iat?  Mlich  soll  jn  anf  daa  ünterridhtabedttifnia  der  Schule  Bfiokaicht 
genommen  werden.  Aber  auch  das  kann  ja  der  Kandidat  nicht  selbständig  be- 
urteilen.   Aufeerdom  ändert  si<^h  ja  in  den  WiNseuscbaften  vielerlei  alle  drei  Jahre. 

Der  Kandidat  hat  also  keinen  festen  Malkstal)  für  die  Auswahl  de.s  anzueig- 
nenden Stoffes.    Diese  kann  nur  ein  Professur  treffen,  der  eigens  für  die  Sohul- 


wiaaenadiaften  auf  ciMm  GeUato  angeateUt  iat  8o  aotl  gewib  s.  B.  jeder  ankfinHige 
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0«Mlii(ditBle]iTear  Iwi  den  YertnCein  der  einselnen  0«Bdiioht8periodeii  hören,  alwr 
aabeidem  noch  bei  einem  Professor,  <I  r  die  Geschichte  als  Schulwissensc-haft  be- 
handelt und  das  Material  konzentrier  vortrii^.  Mit  der  Metluxle  des  Forschens  mufa 
der  Hörer  iKJkanut  gemacht  werden,  auch  kleine  Proben  mitaibeiten,  aber  im  wesent- 
lichen mulis  ihm  die  Geschichte  auch  roigetragen  werden,  wie  er  sie  später  zu  ver- 
wenden hat  Er  kann  nicht  seibat  fOr  jede  Sohnlstnnde  sioli  die  Vahriimt  ans  den 
Quellen  zurecht  legen. 

Ähnlich  liegt  bei  der  modenien  Philolopc.  die  auch  so  weitscliii  litifr  ist, 
dafs  sie  nicht  einer  beherrschen  kann.  Sonst  würden  nicht  so  viele  an  der  Ency- 
klopädie  mitarbeiten.  Für  den  zukünftigen  Lehrer  kommt  iiauptsachlich  Schreiben 
und  Sprechen  in  Betracht  und  Kenntnia  der  Hl^epanlrta  der  Ütterator,  beacmdera 
der  neneren  Periode.  Alks  andre  andi  sn  b^errsc^ien,  ist  einfach  für  ihn  nn- 
möglich.  Jetzt  werden  freilich  die  Studenten  der  neneren  Sprachen  so  mit  Lehr- 
stoff überhäuft,  dafs  sie  oft  zusammenbrechen.  Hier  ist  wieder  der  Professor  nötig, 
der  das  Wichtigste  auszuwiililen  versteht,  und  ebenso  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Philologie,  deren  Aufgaben  sich  ja  in  den  letzten  Jahren  ver\'ielfaltigt  haben.  Der 
Professor  der  SchnlwissenschafleD  wird  hescoders  das  fOr  die  Btndenten  aoswihlen, 
was  wertvoll  für  den  Schulunterricht  ist  So  ist  z.  B.  Euripides  gewib  einer  der 
jntere.ssantesten  Dichter,  der  nächst  Homer  mit  die  gröfsteti  Nachwirkungen  gehabt 
hat;  aber  für  die  Schule  selbst  pafst  er  nicht.  Diese  hat  sich  auf  Aeschylus  und 
Sophokles  zu  besührimken,  und  mit  diesen  muis  der  zukünftige  Lehrer  besonders 
beiamnt  gemacht  weides,  wenn  er  natOiUoh  aauli  etwas  Uber  die  Besondeilislleii 
des  Euripides  horm  mnb.  Ebenso  wird  man  sich  in  der  rOanisdhen  Uttorator  be> 
gnfigen  mfissen,  seine  H5rer  mit  einigen  Schriftstellern  besonders  vertraut  zu  machen; 
mit  Cä-sar  und  Cicero,  mit  Horaz  und  Yergil,  während  es  fraglich  ist,  ob  man 
Tacitus  lesen  solle.  Die  Professoren  der  Schulwissenschaften  müfsteu  natürlich  den 
Professoren  der  jetzigen  theoretischen  Fächer  ganz  gleichgestellt  werden.  Zum 
Schlnb  verwarf  der  Redner  besonders  nodi  unter  den  Forderungen  der  Prüfungs- 
ordnung den  Nachweis  der  allgemeinen  Bildung.  Hier  seien  die  Yoisohriften  so 
weit  und  unbestimmt,  dafs  man  sagen  müsse,  diese  Prüfung  sei  überhaupt  unmöglich. 

Eine  Be.si>rechuug  des  ausserordentlich  gedankenreichen  Vortrags,  von  dem 
hier  nur  eine  dürftige  Ökizze  gegeben  werden  konnte, ')  fand  leider  nicht  statt.  Die 
yersammlunf  war  von  der  FfiUe  des  Stoffes  gleichsam  ftbersohüttet  und  konnte  rieh 
nicht  gieioh  sur  Gegenrede  entsohlielten.  Dab  der  Bedner  einen  Obelstand  berührt 
hat,  unter  dem  die  Studierenden  und  unsere  höheren  Schulen  in  gleicher  Weise  zu 
leiden  haben,  unterliegt  keinem  Zweifel;  ob  die  von  ihm  empfohlene  Ahhilfe  die 
richtige  ist,  niufs  noch  weiter  erwogen  werden.  Zunächst  ist  doch  von  hervor- 
ragender Stelle  ein  dankenswerter  Anstofs  gegeben. 

Zuletzt  sprach  Prot  Dr.  Bnd.  Lehmann  ans  Berlin  über  die  Frage:  »lat  die 
PIdagogik  eine  Wisseosohaft?  Er  exöiterte  ungefähr  folgendes :  >Die  von  uns  go- 
stellte  Frage  wird  seit  Herbart  meist  bejaht  Als  Grundlagen  der  Pädagogik  werden 
Kthik  und  Psychologie  bezeichnet.  Die  führende  Stellung  soll  der  Etliik  zufallen. 
Aber  auf  diese  eine  Wissenschaft  der  I'udugogik  zu  gründen,  scheint  bedenklich, 
da  die  Ethik  selbt  thatsächlioh  keine  Wissenschaft  ist  Und  wenn  die  Ethik  eine 
'Wissenschaft  wSre,  so  würde  sie  immerhin  keine  Methode  der  Ernehung  lehren 
können,  sondern  nur  die  Idee,  also  ein  abstraktes  Bsgrifhschema  geben. 


')  Prof.  Daumanii  hat  inzwischen  über  das  Tliema  eine  Broschüre  veröffent- 
licht: »Schuiwisseuschafteu«  als  besondere  Fächer  auf  Universitäten.  Leipzig, 
Diefeerichsohe  Terii^baohhandlung,  1899.  44  a  8*.  0,76  H. 
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HeAut  Idtate  aidne  'Wlaaenadhaft  der  Ttäagogk  ab  vom  Zwecke  derlMebimg. 

Aber  er  überschätzte  die  Bedeutung  des  Btwulit-Venitbiftigen  für  die  Seele,  er 
glaubte  an  die  Kraft  der  Begriffe,  dio  dann  den  Rarhon  —  manchmal  niiht  ohne 
Gewalt  —  angepafet  werden  sollen.  Freilich  durchbrach  seine  Praxis  oft  sein  System, 
Und  sein  System  mvJs  aaoh  preifigegeben  werden,  während  eine  Blutenlese  seiner 
Gedanken  iMeh  heute  sehr  anragend  wirken  wOvde.  Vieles,  was  die  Hflffbartianer 
angenommen  haben,  liebe  doh  MbdiaHen,  ohne  am  Systeme  f  estzuhalten.  All- 
gemeine  Ideen  und  Anre<runf:pn  sollto  man  aus  ihm  schf»pfeii:  statt  il»^H.sen  hat  man 
ans  ihm  ein»»  Monotoni'»  lit-rausgcholt,  die  auf  dio  VerschitMl.'tilit'it  des  Lehrstoffs 
gar  nicht  Kiick.sicht  nimmt.    Die  Systematik  ertötet  den  Lebeusgehalt 

Hit  der  Begründoog  der  Eniehungslehre  anf  Fayehologie  aehi  es  nicht 
günstiger  ans,  dn  alle  psyohologlscjien  Mettioden  nidit  snraioiieB,  nm  das  OefSUs- 
ond  Triebleben,  auf  der  jede  Erziehung  und  Belehrung  nicht  minder  fnM  als  auf 
den  intoUektuollen,  zu  erkennen  otler  par  messend  zu  bezeichnen.  Gewifs  ist 
manches  Ergebnis  der  p.sychologi.schen  Beobachtung  längst  zu  einem  Grundpfeiler 
der  Pädagogik  geworden,  aber  bei  einer  Begründung  auf  Psychologie  müfste  jeder 
8diritt|  den  die  FIdagogik  thnt,  anf  psydiologisdien  Gesetsra  berahen,  denen  ent- 
sprechend  der  Lehrer  sn  arbeiten  hätte,  tmbeeinflufst  von  seiner  eigenen  IndiAidnalitit. 
Aber  es  giebt  noch  keine  psychologisclic  Wissenschaft,  die  das  ganze  Soclenlobcn  um- 
spannt und  erschöpft.  Wollten  wir  die  ganze  Lehrkunst  auf  I'syrhologie  gründen, 
so  müfsten  wir  noch  lange  warten,  ehe  wir  beginnen  könnten.  Aber  so  meint  mau 
wohl  die  Korderong  des  psychologischen  Unterxidites  sneh  nicht  Es  soU  blo&  die 
Methode  der  psychologisQhon  Fenohnng  sndh  Ittr  dm  Unterridit  gelten.  Die  Be- 
schäftigung mit  der  I^chologie  soll  di<  T.*')ircr  anleiten,  die  Schfiler  richtig  zu  be- 
obachten. Freüifh  werden  auch  »exakte  Hedbachtungsmethixlon«  verlangt  Aber 
wa.s  solche  K.xperinientf»,  z.  B.  die  Erimuluiigsmessungen,  geleistet  halten,  ist  nicht 
von  Belaug.  Auch  iälst  sich  ja  nicht  alles  messeo,  z.  B.  der  Elinfluls  der  Person- 
liehkeit  des  Lehrers^  sein  inneres  Terhiltnis  in  den  Schülern  n.  s.  w. 

Also  au(;h  die  Psychologie  kann  eine  Omndlage  für  die  Erziehung  noch  iii -ht 
abgeben.  Mithin  kann  diu  l*iidagogik  überhaupt  nicht  als  Wissensehaft  bezeii-hnet 
worden:  sie  ist  eine  Kunst.  Sie  beruht,  wie  j^^Je  andere  Kunst,  mehr  auf  einem 
gefühisroäisigeu  und  intuitiven  Verfahren  als  auf  verstandesmäisiger  Berechnung  und 
wiBüonsohaftlioher  Erkeontnis.  'VHe  der  BÜdhaoer  des  Götterlrild  nadi  seinem 
inneren  Oesioht  gestaltet,  so  will  der  Erdeher  den  jugendlichen  Uensohen  nach 
adnem  Ideale  bilden,  nierzu  ist  ihm  allerdings  auch  pqrohologisoohe  Erfahroog 
und  Einsicht  nötig  und  Kenntnis  der  Mittel,  die  er  anzuwenden  vermag:  aber  er 
mnfe  sie  intuitiv  anwenden.  Der  Lehrer  mufs  ein  unmittelbares  (lefühl  haben, 
welche  Mittel  er  zur  Erreichung  der  cmzclueu  Zwecke  anzuwenden  hat.  Ein  solches 
Vexfalueii  setzt  zwar  vemfknflilgss  Nachdenken  vonnts,  geht  aber  nicht  nnmittelbar 
ans  abstraktem  Wissen  hervor. 

Mehr  als  die  Piidagogik  der  Psychologie,  verdankt  letztere  der  Pädagogik.  Die 
Vorgange  beim  Unterridit  haben  vielfach  experimentellen  Wert.  Gntfse  Bedeutimg 
für  die  Erziehungslehre  hat  die  Geschichte  der  Piidagogik;  aber  sie  ist  eine  historische 
WlMnsehaft;  sie  zeigt  nicht,  was  von  dem  einst  Geltenden  jetst  noch  verweftbar  ist 

Die  Pldsgogik  ist  also  eine  Kunst  Knnst  ist  weder  Wissenschaft  noch  Hand- 
weik,  aber  ne  !•  nutzt  beides.  Ebenso  ist  Pädagogik  kein  theoretisches  System, 
aber  sie  kann  der  Theorie  nicht  entbehren,  und  sie  benutzt  eine  überlieferte  Technik, 
ohne  dafs  sich  aber  eine  feste  technische  Methode  auch  für  den  lu>chsten  Unter- 
richt feststellen  lielse.  Es  muls  dem  Weesen  des  einzelnen  Faches  und  der  Natur 
des  einzelnen  Ldinn  Freiheit  g^aasen  werden.   Der  Natondismns  xiditet  hier 
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zwar  nichts  aus,  aber  ebensowenig  das  Schema.  Hier  mufs  der  Augenblick  zur 
Geltung  kommen.  Die  Hauptsache  beruht  auf  der  Persöuüclüceit  des  Lehrers,  der 
freilich  das  Überlieferte  keuneu  und  behen>>ohen  rauDs. 

Die  pnktiBoh«!  FolgeraDgen  ffir  die  AtuUIdimg  der  Oberiebiw  nag  doh  jeder 
selbst  ziehn.c 

Nachdem  Laudesinspektor  Loos-Linz  sich  kurz  i:<';iiirsoi-t  hr\tte  über  den 
geringen  Wort  der  Ermüdungsmessungen,  ergreift  zu  lui^iMer  Eutf^eguung  das 
Wort  Direktor  Dr.  Apolt- Eiseaach:  Wenn  auch  die  Psychologie  noch  kein  toU- 
Btindiges  System  «ofirteUeii  könne,  so  gftbe  es  dodi  viele  festatehende  Sitie  und 
BegrifCe.  Der  Feyehoki^e  enflehne  die  Fldagogik  Begriffe  wie  Sinn,  Oewtdmheiti 
Verstand,  durch  welche  die  Stufen  der  geistigen  Entwicklung  bezeichnet  würden. 
Vollends  unrecht  aber  sei  e-<  zu  behau] itoii,  dais  es  kein  System  der  Ethik  geben 
k  iime.  Das  sei  blofe  Augenblieksstimmuiig.  Wo  sollten  wir  hinaus,  wenn  es  keine 
ediisühe  Bestimmung  geben  sollte.  Dem  Kechtäleben  lagen  gewisse  Satze  der  Ethik  zu 
Onnde,  und  so  anoh  d«n  Sdinlleben.  Die  ewigen  Ontndsitie  des  Wahren,  Ovten 
und  Schonen  gaben,  wenn  auch  nicht  die  konstitutiven,  so  doch  die  regulativen 
Prinzipien.  Alles,  was  die  Pädagogik  thue,  müsse  in  diesem  Geiste  des  "Wahren, 
Outen  und  Sch<>nen  gehalten  sein.  Allerdings  sei  die  Piidagogik  keine  exakte 
Wissenschaft,  sondern  eine  Erfahrung» Wissenschaft  und  eben  darum  habe  sie  keine 
koDstitatlveii  Frinnpien  (wie  die  Isinmoaiie  dmdi  die  Mattamatik),  wohl  aber 
legaladve  Frinaipieo,  und  ebendiese  eihalte  sie  von  der  Etiiik. 

Auch  gegen  den  Satx,  daCs  Pädagogik  Kunst  sei,  müsse  Einspruch  erhoben 
werden.  Jedenfalls  sei  sie  nicht  Kunst  in  dem  Sinne  des  freien  künstlerischen 
Schaffens,  der  rein  ästhetischen  Thätigkeit.  die  im  Keiclie  der  Phantasie  liege.  Viel 
eher  sei  ein  Vergleich  mit  der  Kunst  des  Arztes  zulässig,  die  auch  mit  freier 
adiOpferisoher  Ihitif^rait  niohts  an  fhnn  habob  aondem  gewisse  tfaeoretiaohe  An- 
sohanongen  und  Erfahnmgen  zur  Omndlage  habe.  Aber  die  Anwendimg  anfs  ein- 
zelne Objekt  sei  Sache  des  Taktes,  der  aus  unbewufster  Ansammlung  von  An- 
schauungen entstehe  vmd  darin  bestehe,  dafs  man  das  Richtige  intuitiv  richtig  an- 
wende, also  ohne  daüs  man  sich  im  gegebenen  Falle  alles  in  weitlauftige  Schlüsse 
aafralSeeii  braoohe. 

Fkol  Dr.  Lehmann  bemerkt  dagegen,  dab  uns  die  Ethik,  wenn  sie 
regulativ  wirkte,  doch  behilflich  sein  mülste,  pädagogische  Probleme  zu  ISaen, 
z.  B.  ob  nationale  oder  allgemein  humane  KiüturV  Aber  da  gehe  sie  uns 
keitiL-  !>'it-ini(.n  (jesichtspunkte.  Und  wie  hätten  die  sittlichen  Ideiüe,  die  die 
l'adinjogik  ihr  entlehnen  solle,  sich  gewandelt!  Wie  venjchieden  sei  das  der  Griechen 
von  dem  nnseml  Diese  Wandelung  m  die  Folge  einer  langen  EntwioUnng  im 
Wesen  der  Hensohheit,  aber  nicht  das  Eigebnis  ethischer  Systeme.  Kant  habe 
versucht,  die  Etlük  in  «n  System  zu  bringen,  aber  es  genüge  unsom  Anschauungen 
nicht  mehr.  Die  Ideale  des  Guten.  Wahren  und  Schönen  könnten  wohl  aufgestellt 
werden,  aber  was  gut,  wahr  und  schön  sei,  daniber  wech^elten  die  Ansichten. 

Hiermit  schlols  die  letzte  Sitztmg  der  pädagogischen  Sektion.  Wer  die  let^ 
Frage  von  andrer  Seite  beleuchtet  sdm  will,  msg  naohlesent  Dilthey  »Über  die 
Möglichkeit  einer  allgemeingiltigen  jMidagogischon  WLsseu.sehaft  (Sitz.-Ber.  der  Kgl. 
Preufs.  Akad.  d.  Wiss.  zu  BerUn  XXXV.  1888)  und  W,  Kein,  l'k'r  Sttflluug  und 
Aufgabe  der  Pädagogik  au  der  Univendtät  (Zeitschrift  fiir  äozialwissenschaft  II,  5 
1899,  Berlin,  Keüner.)  M. 
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8.  Die  Bedentims  einer  gesteigerten  Volksbildung  für 
die  wirtschattliche  Entwicklang  nnseres  Volkes 

IlieniU'r  referiertH  Herr  Lf-hrer  Pülsler  im  Ix'hnTvert'in  zu  Berlin.  Seine 
Darieguugen  seien  im  folgenden  kurz  wiedergegeben:  »Nicht  Umsturz  der  heutigen 
OeaeOachaflMndnvng,  sondern  Tielmehr  Feetigong  denelben  wiid  dnnh  eine  ge- 
•teigert«  Volksfaildang  erreicht.  Die  Wichtigkeit  einer  Bildung  der  oberen  Klassen 
wird  nirgends  angezweifelt,  nur  der  Bildung  des  gesamten  Volkes,  und  um  diese 
handelt  es  sich  hier  nur,  begegnet  man  oft  mit  Mifstrauen.  Den  bildungsfeindlichen 
AuDserungea  der  Agrarier  im  preulsischen  Abgeordnetenhause  lassen  sich  die  An- 
«kHurangen  andefw  Landwirte  fflr  die  VoHsUldiiiig  gegenttbenteUen.  Awdi  in  der 
Indwirtaoliaft  breitet  sich  die  Industrie  mehr  and  mehr  ans,  nnd  auch  sie  ge- 
hiancht  Arbeiter  mit  einer  besseren  Ansbildan^'  A\'as  eine  intelligente  BerlSkerang 
für  die  Landwirtsehaft  bedeutet,  beweist  sehr  klar  Dänemark,  welches  von  dem 
weniger  lohnendeu  Kümerbau  in  kurzer  Zeit  zur  Vieh  Wirtschaft  übergegangen  ist 
tmd  damit  gute  Erfolge  erzielt  hat 

Fnr  die  Orofaindnstrie  ist  der  Vert  einer  weiteigeheaden  Bildong  kaum  be- 
stritten wordea,  und  wenn  anoh  öfter  betont  worden  ist,  dafe  es  hauptsSchlich  auf 
die  Intelligenz  in  der  I>eitung  ankomme,  so  steht  dem  wiedenmi  das  Urteil  be- 
deutender Volkswirte  gegenüber,  dafs  die  komplizierten  Maschinen  einen  besser  vor- 
gebildeten Arbeiter  zur  Bedienung  erfordern. 

Andi  das  Kleingewerbe  mnls  auf  bessere  Ansbildnng  bedaoht  sein»  wenn  es 
bsateben  bleiben  wiU. 

Was  die  VemaoihlSssigang  der  Yolksbildung  zu  bedeuten,  zeigt  Etagland,  das, 
um  frühere  Vei-Hüumnisse  wieder  putznniachen.  in  den  fünf  Jahren  von  1891  bis 
1896  seine  Aus^'al<en  für  die  Volksbildung  um  lÜO  Millionen  Mark,  nämlich  von 
18t>  auf  280  Millionen  erhöht  hat 

Aber  aooh  die  hygienisohe  nnd  sitiliohe  Hebung  des  Yelkes  kommt  bei  einer 
Steigenmg  der  Yolksbüdiing  in  ^"■"^■e  Wenn  nnn  behauptet  wird,  dab  der  ge- 
bildete Arbeiter  grölsere  Lohoansprüche  erhebe,  so  Ist  dem  entg^en  zu  halten,  dafs 
derselbe  aooh  wiedenun  ein  besserer  Abnehmer  für  die  £rzengnisse  aller  Art  sein 
wird.« 

Die  vom  Redner  angestellten  Leitsätze  worden  von  d«r  Yetsammlnng  |ein- 
stinunig  in  nachstehender  Fkssong  gendimigt: 

1.  Gesteigerte  Volksbildung  eraeogt  h(Hiere  LeiatangBfllhi^eit  auf  allea  Ge- 
bieten der  nationalen  Pn»duktion. 

2.  Die  Steigerung  der  Vulkshildung  vermindert  die  unproduktiven  Ausgaben 
sowohl  der  Einzelnen  wie  der  Gesainthuit 

3.  Sie  bewirkt  eine  gleiohmftlbigere,  geredhta  Yerteilang  der  Arbeitsertilge. 

4.  Ans  teer  hohen  Bedeutung  einer  gesteigerten  Yolksbildong  fiir  die  wirt* 
schaftliche  EntwioUung  unseres  Volkes  eigiebt  sieh  als  eine  der  vornehmsten 
nationalsn  Aid^ben,  allen  Volksbildungsanstalten  eine  vermehrte  Pflege  au  widmen. 


4.  Die  Lehrennuen  an  den  höheren  Mädcheu- 

Bchulen 

In  einem  sehr  bemerkenswerten  £rials  an  sämtliche  legi.  Regierungen  und  die 
FrairinaiataQhnlkoll^ieu  hat  tidi  der  preotaiBdie  Sultusminiiler  ttber  die 
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Steliniig  der  Lehrerinnen  »n  öffentliohen  h5heren  Mädchen  schalen 

wie  folgt  ausgelassen: 

»Den  Wunsch  der  Lehrerinnen,  auch  am  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  der  öffentlichen  höheren  Mädchenschulen  in  weiterem  Umfang; 
beteiligt  su  werden,  habe  ich  als  benchtigt  aneikaniit  nnd  dem  Bedflifiais  des  Nach- 
weises einer  yertieffeen  nnd  erwnieiteii  BQdiing  dnroh  Einriditang  der  wissen- 
sduftUcben  Prüfung  der  Lehrerinnen  entsprochen.  Augenscheinlich  best«  ht  ii)  I>  >sen 
an  manchen  Stellen  noch  ein  durch  die  Erfalirung  kaum  gerechtfertigtes  Bedenken, 
den  Ix-hrcrinnon  den  ihnen  zukommenden  Anteil  :m  der  Erziehung  der  Madchen 
auch  in  den  öffentiichcu  bohulcu  eiiizuriiuinen.  Unbestreitbar  aber  ist,  dals 
namenilich  in  dsn  Jahren  der  Ibtwicklung  der  finflob  der  Lehrerinoen  nii^t  sn 
entbehren  nnd  nicht  zu  ersetzen  ist  Die  Erziehung  der  M&dchen  während 
dieser  Jahre  ausschlietslich  oder  auch  nur  überwiegend  in  die  Hände  von 
Männern  zu  legen,  wäre  unnatürlich.  Unterricht  und  Erziehung  sind  aber 
in  unsern  Schulen,  die  durch  den  Unterricht  erziehlich  wirken  sollen,  untrennbar 
verbunden.  Die  Lehrerinnen  werden  ihien  Einflufa  auf  die  heranwachsenden 
Sohfilerinnen  nur  dann  in  dem  wünsohensweitsn  Mate  geltend  machen  kSnnen, 
wenn  sie  mehr  noch  als  heute  durchschnittlich  der  IUI  ist,  mit  Unterricht  auf  der 
Obershife  betraut  werden.  Auch  die  sorronannten  ethischen  Fächer  können  den- 
jenigen Lohrerinnen  unbedenklich  übertn^'en  wi-nJon.  welche  bewiesen  haben,  dafs 
sie  nach  der  erziehlichen  Seite  hin  ihrer  Aufgabe  gewachsen  sind.  Zu  meiner  Be> 
friedigung  haben  die  Eigebnisse  der  wissensohafüicheii  Prüfung  gezeigt,  dalb  nicht 
nur  in  den  fremden  Bfnachen,  scndem  such  im  Deotschen,  in  der  Oescbiofale  nnd 
in  der  evangelischen  Religionslehre  bereits  eine  gröfsere  Anzahl  tüchtiger  Lehrerinnen 
für  den  Unterricht  auf  der  Oberstufe  wohl  vorbereitet  ist.  Es  ist  anzimehnien,  dafe 
die  in  reger  Arbeit  stehenden  Fortbildungskurse  in  Berlin,  Göttingen,  Königs- 
berg, Münster  und  Bonn  in  Zukunft  den  noch  fehlenden  Ersatz  wissenschaftlich 
TOigebiUeter  Lehrerinnen  werden  stellen  können.  Die  Gewinnung  geeigneter  weib- 
licher Lehrkräfte  für  den  Unterricht  auf  der  Oberstufe  dürfte  demnach  den  giOtoeren 
Städten  nicht  mehr  schwierig  sein.  Bei  dem  ernsten  Streben  der  I^hrorinnen  ver- 
traue ich,  dafs  sie  durch  tüchtige  Leistungen  die  gegen  ihre  Verwendung  im  wissen- 
schaftUchen  Unterricht  an  einzelnen  Orten  noch  bestehenden  Vorurteile  und  Be- 
denken SU  beecitigeu  wissen  weiden.  Idi  hoffe  auch,  dab  immer  mehr  Patronate 
sich  im  Interesse  ihrar  fichulen  bereit  fmdoi  werden,  begabte  Lehrerinnen  behnfs 
T -iln  ihme  an  den  FortbUdungskursen  sn  beurlauben  und  an  unterstützen;  ich  weide 
ihnen  hierbei  im  Bedarfsfall  gern  nach  dem  Mab  der  Terfögbaren  Mittel  entgegen- 
kommen.« 


5.  Psyohologiflohe  Methoden 

Prot  Hugo  Xftnsterberg,  Harvard  ünivendttt  Übersetrt  am  »Sehool  and  Herne 

Educationc,  Oktober  1890 

Von  R.  BiMwJena 

Unser  öffentliches  lieben  steht  heute  unter  dem  Einflnb  einse  nsAnralistisdisn 

Gei.stes,  der  bemüht  ist,  die  Dinge  zu  analysieren  und  zu  erUiren  im  Gegensätze 
zu  dem  idealistischen  Geiste,  welcher  die  Dinge  zu  interpretieren  und  nach- 
zuempfinden sucht  In  Erziehung  und  Kunst,  in  Kehgion  und  Dichtkunst,  in  Ge- 
aets  und  Politik  erwarten  wir  eine  solche  Analyse  von  der  Psychologie.  Daa  all- 
gimeine  Teilangen  nach  EBychclogie  entstand  ans  swei  Übeneugungen: 
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1.  «08  dem  weitreiireHatoii  Gefühle,  M  die  psyohologisohe  Wissenschaft  ein 
neaee  Stadium  erreicht  hitte,  m  tuB  jeden  Znaammenhang  mit  der  üherlieferten 

»Iten  Psychologie,  welche  auf  Selhstbeobachtung  beruhte,  aufgegeben  hätte;  und, 
1 2.  aus  dem  Olaoben,  da£B  die  Psychologie  die  leisten  Bealit&ten  des  Lebens 

erreich  eu  könne. 

Beide  Voraussetzungen  sind  falsch.  Den  Soüiai-Philosophen,  der  den  über- 
ipttuiteii  £nnurtongen  milktnnnech  g^genfther  steht,  intereesieien  die  8|ieafis6hen 

Resultate  der  B^ohologie  nicht  in  dem  Habe,  wie  die  Art  und  Weise  und  die 
Methoden  der  neuen  Psychologie,  und  er  onteisiicht  Mlf  diesem  Wege  den  Oisnkter 

der  Hilfe,  die  wir  zu  envarten  haben. 

Die  heutigen  drei  wesentlichen  Methoden  sind:  dio  experimentelle,  die  physio- 
logische, und  die  Teif^elGhende;  alle  aber  sind  schlieislich  abhängig  von  einer  funda- 
mentalen  Methode,  die  man  die  Methode  der  Objektifikation  (Ihe  Method  of  Objecti- 

fication)  nennen  kann.  Die  experimentelle  MethrnJe,  die  ihren  siegreichen  "Weg  durch 
das  ganze  Reich  dos  [»sychischeii  Lehens  gemai  lit  hat,  scheint  für  den  l.'neingeweihten 
(Outsider)  im  Gegensatz  zu  der  Aletliode  der  iSelbstbeobaciituug  zu  stehen.  Das 
Publikum  bewundert  unsere  öffentiicheu  Experimente  im  Laboratorium,  und  zeigt 
Yeiaditang  gogenfiber  dem  Prinzip  der  Sdbstbeobaohtang.  Diese  Yenehtnog  be- 
raht  anf  einem  grofsen  Milsverständnis.  Alle  unsere  psjrohologisohen  Laboratoriiim- 
Untersuchungen  ^inrl  weiter  nichts  als  Studien  der  Selbstbeobachtung,  und  der  ganze 
l'nters<.;hir»d  ist  nur  der,  dnfs  die  alten  Psychologen  ihre  geistigen  Zastände  analy- 
sierten unter  den  natürlichen  Uedingungen  des  taglichen  Lebens,  während  wir 
Ezpeiimentienr  UnstUehe  Bedingungen  herbeiführen,  wodurch  wir  den  Seelen- 
sustand  indem  kfinnen,  je  naoh  dem  Zweck  nnaemr  Untennohnng;  Das  Prinzip  der 
Mbstbeobachtung  aber  bleibt  im  Mittelponkt  stehen,  unberfihrt  Tim  dem  knnsäiclimi 
Gegensatz  zwischen  einer  alten  und  nouen  Psychologie. 

Die  Methode  der  physiologischen  Psyrliolugin  ist  bemüht,  die  Beziehungen  der 
geistigen  Thatsachen  und  der  körperlichen  Uiruthätigkeit  zu  uut«rsuchon.  Diese  Be- 
sishnqgen  rind  wichtig  von  dem  Oesiditspunkte,  dab  rein  physische  Thatsachen  einen 
kamalen  ZoMmmenhang  erianben,  wie  p^chiaohe  Thatsadiea  es  nicht  thnn«  nnd 
da&  auf  diesem  Woge  psychische  üiatBachen,  sobald  sie  verstanden  sind,  an- 
geschlossen werden  können  als  Begleiterscheinung(>n  zu  physisi-hen  Thatsachen.  In 
dieser  ganzen  Untersuchung  aber  war  die  Psychologie  immer  die  Gebende  und  die 
Physiol(^e  die  Nehmende.  Wir  wuIsten  immer  unendlich  mehr  Ton  den  seelischen 
Tbalsadien  als  von  d«i  HimÜilttig^ten,  nnd,  ol^eich  das  Versttndnis  der  pqreho- 
physiologischen  Beziehungen  gewils  wichtig  ist,  verwirrt  es  dir  Situation,  wenn  wir 
behaupten,  dafs  wir  damit  etwas  Neues  lernten  über  scndische  Thatsachen  selbst, 
was  wir  doch  nur  wissen  können  durch  Selbstbeobachtung  und  nicht  durch  nükro- 
skopische  Untersuchungen  von  Ganglienzellen. 

Die  veij^diende  Methode,  welche  bis  jetzt  m^  ein  Programm  des  Yer- 
fiihvena  geliefert  hat,  als  wiridiche  Resultate,  analysiert  nnd  eikürt  das  seelische 
Leben  normaler  erwachsener  Menschen,  indem  sie  es  vergleicht  mit  dem  seelischen 
I>ehen  d  r  Kinder,  der  Tiere  und  mit  abnormen  Seelenzustünden.  Jede  von  diesen 
drei  Abteilungen  verspricht  viel,  und  in  jeder  dei-selbeu  müssen  dio  Beobachtungen, 
die  unter  natürlichen  Bedingungen  stattfinden,  ergänzt  werden  durch  das  Studium 
nnter  experimentellen  Bedingnngen.  Der  Hypnotismns,  sam  Bmspiel,  eilanbt  mos 
Experimente  einzuführen  zum  Zweck  des  Studiums  von  abnormen  Störungen.  Aber 
auch  hier  tritt  alles  in  den  Dien.st  der  Selbstbeobachtung,  weil  wir  das  komplizierte 
bystem  uu.serer  eigenen  Socio  am  besten  verstehen  in  Vergleich  mit  einfacheren 
oder  gestörten  seelischen  Systemen.    Kurz,  niigends  ist  eine  scharfe  Grenzlinie 
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awischon  der  alten  Methode  der  Selbstbeobachtung  und  der  Metliode  der  nioierncu 
Psychologie.  Alle  diese  Methoden  sind  nur  Verzweigimgen  der  einen  zentralen 
Methode  der  ObjektifikiiioiL 

Alle  Psydiolqgie  besoliieibi  und  «tittrt  seeUsdieB  Leben.  Besohieibimgeii  und 
ErkUiningen  sind  nur  möglich  fär  Objekte,  ünser  wirldiohes  inneres  Leben  ist 
durchaus  keine  (iruppo  von  (  »bjplcten,  !>ondern  ein  System  von  subjektiven  Willens- 
verhiiltnisson :  dio  andereu  Pei-suulichkeiteu  des  wirklichen  Lebens  kommen  nicht 
in  Frage  als  Objekte,  die  wir  wahmohmou,  sondern  als  Subjekte,  mit  denen  wir 
tbeninsliiiiineii  oder  nioM  ttbereinstiDimeiL  Salqekte  können  nioht  besolurieben  nnd 
^dSit  werden,  sondern  müssen  interpretiert  und  naohempfoiiden  weiden.  Damm, 
um  ein  p8ycholf)gisfhes  Studium  möglich  zu  maclion,  müssen  wir  die  subjektiven 
Thätipkeiten  in  Objekte  verwandeln,  und  diese  Objektifikatioa  ist  die  wesentliche 
(fundamental)  Methode  aller  Psychologen.  In  ihrem  Dienst«;  ^^ird  das  wirkliche 
Subjekt  durch  den  psychologischen  Oiganismns  und  seine  Funktionen  ersetzt  Dm 
F^räholofc,  der  den  inneren  OitssnienniB  äoh  vontellt  «Je  mne  Omppe  von  Inhalten 
des  Selbstbewofetseins,  das  heiHst,  als  Ohjekte,  arbeitet  darum  dovohaus  nicht  mit 
Wirklichkeiten,  sondern  mit  einem  System  von  Konstruktionen,  aus^jearbeitet  für 
spezifische  lofrische  Zwecke.  Wir  haben  ein  Hecht,  j»xioii  seelischen  Zustand  von 
diesem  objektivierenden  psychologischen  Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten,  dürfen 
aber  nicht  vergossen,  dab  ee  sidit  der  Oedehteponkt  der  Wiifcliobkeit  ist,  weil  unser 
pnktieeheB  Lebm,  mit  all  aeinen  Problemen  der  Erziehung  nnd  Lnnsi,  und  Btlkik 
und  Religion,  nur  auf  die  wirkliche  Welt  bindeatet,  in  welcher  die  Persönlichkeiten 
als  Subjekte  aucrkannt  sind,  und  nicht  auf  die  objektive  Wdt,  in  welcher  die  PeiSÖn- 
lichkeiten  betrachtet  werden  als  ersetzt  durch  psychologische  Organismen. 


a  Svangelisohes  VolkBlexikon 

snr  Orieotieraig  in  den  aosialen  Fn^ien  der  Gegenwart,  beranqgegeben  vom  Evan- 
gelisch-sosialen  CentnI-Ansscbuis  für  die  Provins  Schlesien  in  Verbindung  mit 
Fachgelehrten«  redigiert  von  D.  Theodor  Sohäfer.    (Preis  brosoh.  6  M.,  gebu 

aöO  M.) 

Wir  leben  in  eiuexu  sozialen  Zeitalter.  Von  allen  Zeitßa  erheben  sich 
Prägen,  Streitpunkte,  Ansprüche,  Bestrebongen  nnd  foidem  unaeie  StflUangnaliBW 
henua.  Wer  sich  ttbrabaupt  nm  die  öffenüiobmi  Dinge,  am  das  Wohl  miseies 
Volkse  kümmert,  kann  dabei  nicht  gleichgiltig  bleiben.   Jeder  Zeitungsleser,  somal 

Wf»nn  er  Blätter  verschiedener  Richtung  zu  üc.si(  ht  bckoninit.  sieht  sich  in  einen 
Wirbel  einander  widersprechender  Anschauungen  und  Meinungen  versetzt,  in 
welchem  er  nach  einem  beratenden  Führer  ausblickt.  Der  praktisch  thätige 
Tolksfreiind,  der  Oeistliohe  uid  Lehrer,  die  in  sosialen  Diqgen  vm  Mitaibeit 
angegangen  werden,  an  die  man  in  den  Kreisen,  deren  Vertranen  sie  genioben, 
Fragen  aus  dem  sozialen  Gebiet  stellt,  sehen  sieh  nach  einem  Orientierungs- 
niittel  um,  das  ihnen  die  wichtigsten  Thatsaohen  auf  (Jruud  wisseusehaftlicher 
Studien,  aber  in  gemeinverstibidlicher,  auch  dem  2s'icht£achmann  zugänglicher  Form 
bietet 

IHeson  Wnnsohe  bietet  sidi  das  Evangelisobe  Volkslexikon  alsFfihxeran. 
Ea  lunfsbt  als  Hauptinhalt  die  sosialen  Fragen  im  engem  nnd  eigentlichen 

Sinn,  an  deren  Kreis  sich  Darlegungen  aus  dem  Gebiet  der  gesamten  National- 
ökonomie (Volkswiitsohaft),  der  Innern  Miaaion  und  Wohithätigkeit,  sowie  von 
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mancheiiei  Lebensfragen  anschlieÜBen,  soweit  sie  sich  mit  den  sozialen  Dingen  be- 

iBlOE'BII« 

Eb  iriU  eui  EvaQgelisolies  Yoftülftxiton  sein.  Damit  mll  okkt  gesagt  aein, 
dalt  naÜtmalokoDomiBoh'teohnische  Fragen  dnzdia  Kvangelimn  gelöst  and  entschieden 

werden  können.  Für  sie  ist  allein  die  \*'isserscliaftli<-ht'  Erkenntnis  raafs^fobend. 
Aber  sie  bieten  eino  breite  llehilininir-'fliu'he  mit  den  reli;^n(isen  und  siftlichim 
Strömungen  in  unserm  Voliislebeu.  Und  für  dieso  soll  der  evaugehäche  Staud^joukt 
ohne  Abeohwidmng  und  Konaeaaionan  der  Leitatem  aein. 

Eb  will  ein  Evangelisches  VolksIexiJcon  sein.  Nicht  für  eine  einzelne  Volka- 
Uasse,  sondern  zum  Wohl  des  Ganzen,  des  Volks  und  Vaterlandes  -wiW  es  wirken 
im  Geist  der  Versöhnung,  der  Billigkeit  und  des  gegenseitigen  Dif>nstes.  Was  aber 
fiir  das  Volkäganze,  nicht  blols  für  die  Fachgelehrton  bestimmt  ist,  das  mui^  in  ge- 
meinyezBtftDdliolier  fonn  geboten  wenleii.  SvM  ab  ob  deabalb  jedes  Framdwoit 
▼erbonnt  aein  mabte.  Kandkea  aoldie  wird  leiehter  verBtanden  ^  daa  za  aeinon 
Ersatz  bestimmte  deutsche.  Aber  die  technischen  Aosdrücke  werden  hier  erklärt 
and  die  Darstellung  i«t  deni  Verständnis  auch  des  nicht  fachlich  Gebildeten  angepafet. 

Es  will  ein  Volkslexikon  sein.  Bedürfnissen  wie  den  oben  angedeuteten  ent- 
spricht am  besten  die  alphabetische  Folge  der  Aufsätze.  Jeder  Verfasser  hat  seiuo 
Beitiige  mit  aeiaem  voDen  Namea  onteraeiofaiiet  imd  tritt  mit  denoaolben  ein  fat 
seine  Darlegangen,  die  nicbt  aohnell  xaaaouneogeraffte  Noiiaen  aind,  aondem  auf 
Faehkenntnis  und  ernstem  Stodiom  benihen.  Je  nach  dem  Gegenstand  wechseln 
kurze,  lediglich  einer  raschen  Auskxmft  dienende  .\rtikel  mit  eingehendem,  welche 
ganze  Gebiete  systematisch  und  geschichtlich  zusammenfassen.  Alle  sind  mit 
littantaniachweisen  Tenehen  fttr  solche  Leser,  welche  einer  Sache  weiter  nach- 
gehn  wollen. 

Daa  Evaogelisehe  Volkslexikon  steht  nicht  im  Dienst  irgend  «faser  politischen, 
kirchlichen  oder  sozialen  Partei.  Für  Mitarbeiter  und  Herausgeber  war  le<lifili<  li  der 
(icsirhtsjiunkt  maTsgebend:  durch  fachli'  h  niid  sachlich  gediegene  Arbeiten  des  sozialen 
Gebiets  dazu  mitzuhelfen,  dals  unser  Volksieben  von  deu  sittiichen  iüiäften  des  £van- 
geliiUDa  inuner  melir  darehdrongen  werde,  gegenfiber  den  aoaial-iitilitaiiatiaohen  Stri^ 
nrangen,  die  nnaer  Volk  nnr  bernntandehen  können. 


7.  BUdenchmnok  in  den  Schulen 

Oeorgea  Leygnea,  der  französisdhe  l&iister  des  öffentlichen  Unterriehtea 

und  der  schönen  Künste,  hat  durch  Erlafs  an  sämtliche  Präfekten  des  Landes  an- 
geordnet, dafs  die  Schulräume  mit  schönen  landschaftlichen  IJildern  und  den 
Bildnissen  hervorragender  Männer  des  Vaterlandes  gesehmückt  werden 
sollen.  Der  Minister  hat  dabei  einen  doppelten  Zweck  im  Auge:  er  will  mit 
HÜfa  der  Bilder  eineiaeita  dem  Vateriandsbegrift,  der  den  gansen  Untenddit 
dudidringen  und  beherrschen  soll,  eine  greifbare  Gestalt  geben;  denn  »je  besser 
man  sein  Vaterland  kennt,  um  so  lieber  wird  man  ihm  dienen«.  Andererseits  will  er 
in  den  Schülern  in  einer  der  jugendlichen  Auffa-ssung  entsprechenden  Weise  sclion 
frühzeitig  Geschmack  und  Sinn  für  das  Schöne  wecken  und  entwickeln.  Die 
Idee,  aclireibt  daa  »Joomal  dea  Döbato«,  iat  ttbiigena  nicht  von  hente  —  aohon  der 
Athener  Speusippoa,  Flaftons  Neffe,  adunuokte,  wie  Montaigne  enSUt,  adne  Schale 
mit  den  Bildern  der  Flora,  der  Gi-azicn  und  der  Göttin  der  Freude,  offenbar  um  den 
Jünglinfren,  die  seine  Viirb'vungen  hörten,  die  heitere  Vorstellung  eiuzuflöfseu,  dafs 
die  Philosophie  nichts  Trockenes  and  Abstoiscudcs  an  sich  habe,  sondern  dalis  sie 
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auf  angeuehino  AVL'i>e  zur  Weisheit  und  Tugend  führe.  Im  Ki.  Jaliiliuudcit  wüiuschte 
Montaigne  selbst,  dafs  man  das  Beispiel  des  Speusippus  naciiahineu  muchte.  Er 
hegte  tiefe  Abneigung  g^^^  seine  griesgrämigen  KoOegen,  die  wahre  KeAeim^ter 
üiier  Schäler  waren  und  deren  8ohiiblniai«r  mit  »talatjgen  Weidenraten«  bertt 

waren,  uud  war  von  dem  "NVunsche  beseelt)  dafil  man  mit  der  Aufklärung  auch  der 

Heiterkeit  und  Milde  in  den  Schulen  Einpanj;  vei-scbaffcn  mochte,  und  schlug  vor, 
man  solle  scliono  Bilder  der  Musen  und  Nymphen  an  den  Si  hulwiuiden  anfhiingen. 
(Vergl.  Encykiup.  Handbuch  von  W.  Kein.  Langensalza,  liermauu  Beyer  je 
BShiie,  ly.Bd.,  S.130fL) 


a.  yenammlmigeii  im  Jahre  1800 

1.  Verein  ffir  wissenaohaftliohe  Pädagogik.  Yonitiender:  TtaL  Dr.  Th. 

Vogt- Wien.  Pfingsten  in  Halle  a.  8. 

2.  Evang.  soz.  Kongrofs.   Pfingsten  in  Karlsruhe,   rtogonstiinde  der  Verhandlung: 

1.  Wie  gliedern  wir  unsre  der  Volksschule  entwachsene  Jugend  fester  in 
den  nationalen  nnd  sitlüchen  Oiganismns  der  Oesellsdiaft  ein? 

2.  Die  Wohnongsf  rage. 

3.  Welche  sozialen  und  sittlichen  Aufgaben  stellt  die  Entwicklung  Deatsdi- 

lands  zur  Weltmacht  unserem  Volke? 

Fiogaunm  durch  Herrn  JDr.  Paul  Bohrbach,  Berlin  W.,  Ausbacher  Str.  34. 

3.  Verein  der  Freunde  herbartisoher  Pftdagogik  in  Thüringen.  Vor- 

sitsender  Prof.  Dr.  W.  Bein-Jena.  Am  5.  nnd  6.  Mai  in  Gera.  Gegen- 
stände der  Verhandlunj:: 

1.  Holländisches  iSchuhveseii.  Ein  Rei.seliericht  \'on  Fr.  L  e  Ii  mens ick- Jena. 

2.  Die  sittliche  Entwicklung  des  Kindes  vor  der  Schule. 

Beferenten:  Bektor  Uf  er-Altenburg,  Direktor  Trupe r-Sophienhohe  bei  Jena. 
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Umri  Wmm,  Das  Problem  Fried- 
richNietzschea.  BezUn^Sdiwetschke, 

1899.    304  S. 

Diese  Schrift  behandelt  nicht  die  Person, 
sondern  die  GedaukeuNietsclies.  Und  da 
»igt  skdi  dw  YeitHaer  als  einw  kon- 
digen  FQJirar  dnrdi  diese  OedaiücMiwelt 
und  als  scharfsinnigen  Beurtt?iler  der- 
<e!^'cn.  Es  werden  folgende  Perifjden 
(audre  .saji;en  Krankheitsstaiüfti)  unter- 
schieden: der  Geniekultus,  daa  Vuriierr- 
aclien  der  Eriranntiiis,  Zaxalirastni  and 
und  seine  Lehre  vom  Übemienschen,  die 
Henennator,  der  Yeitell  als  ProUeni  ond 
der  eiprne  Verfall. 

Auf  diese  Darbteliung  folgt  eine  Be- 
mteünng  Nietschee  als  Denker.  Nietsche 
and  die  Moral.  Nietsche  und  die  BeÜgioii. 
QeeeDadiaft,  Staat,  Vaterland. 

Endlich :  Die  Bedeutung  der  Piulosophie 
Nietzvhes. 

Verfasser  bebt  überall  das  Wider- 
spreehende  herror.  »Der  verlUbigms- 
ToQate  Wideiqinidi,  veil  er  den  innersten 
Kern  in  dem  Oedankenban  dieses  Mannes 
trifft,  ist  der:  Das  Ith  ist  nur  ein  er- 
dichteter B^riff,  die  menschliche  Per- 
süolichkeit  ist  keine  Einheit,  ist  otme 
selbBtiiidigen  Mittelponki,  ihr  Weeen  ist 
der  Leib,  also  eine  Vielheit,  eine  Vielheit 
Ton  Triebeq,  und  diese  Triebe  sind  samt 
allem,  was  aus  ümcii  an  Uedanken  hen'or- 
iR^ächst,  das  ganz  notwendige  und  unver- 
neidliolie  Erzeugnis  andenreit^per  Ein- 
flSaae.  Und  dieeer  adhe  Menadh  soll  aein 


ein  achaffonder  Wille,  eine  erste  Be- 
wegong,  ein  ana  ach  roUendea  Bad,  aoU 

sich  Ziele  setzen  und  Werte  erzeugen  und 
das  Chaos  um  sich  herum  in  Oixlnuug 
und  den  Zufall  in  selbstgewoUte  That- 
saohe  verwandeln.  Xann  man  sich  einen 
OegenaatsgrSfaerdenkm?  Aber  Nietiadie 
wird,  indem  er  scdche  G(>gensätze  neben 
einander  stellt,  immer  zugleich  sein  eif^ner 
Kritiker...  Die  einzige  Art,  sich  diese 
Widersprüche  erträglich  zu  machen,  ist 
die,  sie  in  ihrer  aeitUehen  Aufeinander- 
folge  an  erfsssen.  Es  ist  zuletzt  sogar 
ein  anziehendes  Schauspiel,  die  Entwick- 
lung zu  beobachten,  wie  ein  Widersprueh 
sich  fast  unvemieidlich  an  den  andern 
reiht  Man  eriiäit  eine  läuie,  die  be- 
attndig  anf-  und  niedersteigt,  in  ihrem 
Gesamtverlaufe  aber  sieh  allmählich  von 
der  Ibiho  in  die  Niedeningen  horabsenkt. 
Wie  aber,  wenn  man,  ohne  auf  die  zeit- 
liche Eutwiciduüg  zu  achten,  die  Wider- 
spruche nnmittelbar  nebeneinander  aidit? 
Wenn  man,  wie  ee  Nieissohe  sdbst  anletzt 
gethan  zu  haben  scheint,  alle  die  Gesichts- 
punkte der  vei-schiedeuen  Perioden  und 
Schriften  uutoi-schiedslos  als  im  wesent- 
lichen gleichberechtigt  nebeneinanderstellt? 
Jene  zahlreichen  Leeer,  die  planlos  wie 
eben  der  Zufall  es  fügt,  ein  Buch  nach 
dem  andern  lesen  und  verschlingen,  wel- 
ches Bild  weitlen  sie  zuletzt  in  ihrem 
Kopfe  davon  tragen? 

Waa  wird  Ton  Nietsache  bleiben?  Das 
Beaondeiate  und  das  Allgemeinste.  Das 
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Besondtnte,  nlmlioh  eine  FiUle  geirt- 
voOer  Oedaaken,  ^flctKchefr  BeolMwIi- 

tongen,  mustergiltiger  Sprüche.  Wenn 
man  ihn  erst  ohne  Ärger  und  ohne  Be- 
wunderung hinnimmt,  wird  er  noch  in  ganz 
anderem  Smue,  als  es  beute  bereit»  der 
FaQ  ist,  tiaer  der  oitierteeten  SohriftsteOer 
werden.  Wie  er  es  versteht,  gewisse 
Begriffe  mit  treffenden  Namen  zu  be- 
legen, die  geradezu  sprichwörtliche  Be- 
deutung annehmen  —  wie  seine  Bücher- 
titel, Biidungäphilister,  Hemii  ondSIdATen- 
moral,  Übennensdi  n.  a.  —  ebenso  hat 
er  aaoh  die  Gabe,  I^ehenswahiiieiten, 
Rtininningon ,  I'rti'ilf,  Sc  hilderungen  in 
einer  geradezu  idasüischen  JTorm  wieder- 
zugeben. 

FreiUöh  ist  dabei,  was  trailioh  gerade 

die  Jugend  für  ihn  einnimmt,  das  jugendlich 
Unreife  nicht  zu  üV)ersehen:  Das  Elhe- 
torische,  der  Widerwille  gegen  alles  Über- 
lief «irte,  Beeugeude.  Pedantische,  die  Sebn- 
sncbt  nadi  Hensdien  und  Zeiten,  die  er 
Terahrai  mfichte,  die  Yoriiebe  for  das 
Genialische,  für  geistige  Abenteuer,  für 


Aber  er  wiU  nidit  blofe  die  Geister  snf 
diese  Frage  wieder  hinlenken,  er  mSdite 

auch  Mittel  angeben,  um  planmfibig  grorse 
Persönlichkeiten  hervorziihringen  und  ihre 
Erzeugung  nicht  dem  Sj»iele  des  Zufalls 
überlassen.  Kurz  was  Nietzsche  betont, 
ist  im  Onmde  des  alte  Endehongsprobiem, 
wie  bildet  man  grolse  Charaktere.  Aber, 
wie  Dilettanten  pflegen,  hat  er  sich  von 
der  Naturvvissensrhtift,  von  der  er  nichts 
verstand,  imponieren  lassen,  und  nennt 
das  finiehangsproblem  das  Züchtangs- 
problem. 

Nietzsche  nennt  sich  zwar  den  Mo- 
dornston  der  M<Klernen,  den  Erstling  des 
kitininendeu  Jahrhunderts,  allein  in  Wirk- 
lichkeit gehört  er  recht  eigentlich  zu  den 
Denkern  und  Tiinmem  einer  Terflossenen 
Zeit  Nicht  etwa  weil  er  jenes  uralte 
Problem  immer  von  neuem  in  den  Vorder- 
grund stellt,  sondern  weil  er  sich  abkeh- 
rend von  den  wirklichen  Kxäfteu  und  Be- 
wegungen der  Zeit  sieh  gans  in  seine 
TMnme  einspinnt  Seine  dgentiiohe  Heimat 
hat  er  in  jener  schön  geistigen  Zeit,  die 


waghalsig*'  Kh  ttorstücke.  für  Superlative, !  sich  selbst  geniefet,  in  Ideen  schwelgt, 


für  Übertreibungen,  für  ein  malisloses 
Selbstbewufstsein,  für  begeistertes  Pathos 
naoh  hohen  aber  hohlen  Zielen,  wiewohl 
er  sagt,  dals  pathetisch  werden  soviel  ist, 
wie  eine  Stufe  zurücktreten. 

AndcrerseitK  liegt  Nietzsches  Bedeutung 
in  dem  Allgemeinsten,  uiunUch  in  der 
ethischen  OrondabBicht,  die  ihn  behemdit 
Wenn  er  anoh  snr  Anfhebong  aOer  Sitt- 
lichkeit führt,  sein  Gm  ml  ziel  ist  doch 
ethischer  Art  gewesen.  Sein  bestiindiger 
Kampf  gegen  Religion,  Christeutum  und 
Moral  ist  der  sicherste  Beweis,  dafs  er 
diese  Fragen  nie  losgeworden  ist  ESn 
wirklich  überzeugter  Atheist  spricht  niöht 
mehr  Ton  Heligion,  sondern  wendet  sieh 
andern  DLugeu  zu.  Nietzsche  aber  ist 
immer  mit  Moral  und  Religion  beschäftigt. 
Die  Frage,  die  er  nicht  in  Yeigessenheit 
geraten  lifist,  die  er  in  den  Yordeigmnd 
stellt,  ist:  welches  ist  das  Ziel  des  Men- 
schen? was  ist  CS,  was  den  Menschen 
grofs  macht?  Ihm  ist  es  mit  der  Frage 
nach  dem  Lebcusideal  tiefer  Einst  geweaen. 


mit  Ideen  arbeitet,  sieh  einbildet,  neue 
Weile  geschaffen  zu  haben,  wenn  man 
Wertbegiiffe  anfrtellt  und  Worte  dafür 
prSgt  Er  dürstet  nach  Wirklidikeit  ateht 
aber  den  gegebenen  Realitäten  verständnis- 
los gegenüber,  ohne  Vorstellung  von  dem 
Werte  praktischen  Wirkens.  Kurz,  was 
IKetssche  selbst  am  Ajifing  so  scharf  Tsr- 
nrtdH  ha^  daran  trügt  er  noch  ein  gutes 
Stück  in  ^ch,  nämlich  vom  deutschen  Oe- 
lelirten.  vom  I'rufi-ssc»r.  d-T  fern  vom 
Iiraktisclieii  lAiheu  den  schupferisehen 
Kräften  der  Zeit  verständnislos  gegenüber- 
steht, aber  voll  Selbstschltsong  nicht  anf- 
hört,  seine  einsamen  Ideale  ni  vericOndigmL 
Wie  er  sich  seinem  Vaterlande  gegenüber- 
stellt, wie  er  sein  angebliches  Weltbürger- 
tum rühmt,  kommt  er  uns  vor  \iie  eine 
Erinnenmg  ans  alter,  glücklich  über- 
wundener Zeit  Er  hat  sidi  selbst  von 
seinem  Volke  gewandt;  so  braucht  das 
deutsche  Volk  ihn  nicht  ei-st  von  sich  ab- 
zustreifen. Er  nennt  >ii  h  eine  Ausnahme 
uuter  den  Deutschen.  J^l,  Gott  sei  Dauk, 
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nor  eine  Ausnähme!  Möge  die  Ausnahme 
nie  wieder  Begel  werden  I 

So  urteilt  Grimm  über  IHetsscbe  vbA 
seine  Philosophie.  Gowife  sehr  nachsichtig 
vnd  wohl  zu  günstig.')     0.  Flügel 

H  Bledermane,  Prof.  in  Leipzig:  Zeit- 
ond  Lebensfragen  tue  dem  Ge- 
biete der  Moral    Breslsn,  Sohott- 

linder,  1899.  130  S. 
Verfasser  ist  der  Überzeugung,  gegen 
den  Strom  der  Zeit  zu  schwininien,  welcher 
die  altgewfrfmtan  Moralbegriffe  nnd  die 
darsnf  fnbenden  gitttiohen  Ansohannngen 
hinwegzuschwemmen  drohe.  »Indessen, 
der  Verfasser  hat  in  seinem  langen  I>eben 
Tiel^h  die  Erfahrung  gemacht  wie  nicht 
bktb  im  Politischen,  sondern  auch  im 
fiittücfaeD  der  HSheponkt  oft  wechselt 
8o  effaofft  er  auoh  eine  Wiederkiiftigiuig 
unseres  sittlichen  Volksgei8te6.c 

Cnd  die  hier  gebotenen  vier  Abhand- 
Inogen  sind  wohl  geeignet,  dazu  mit  bei- 
zutragen. 

Die  eiste  ist  meines  Ersefaleiis  die 

}>e.^tc :  Moraliüt  und  Individualität.  Unter 
Individualismus  versteht  er  das  Bestreben, 
eine  allgemeingiltigo  Moral  aufzugeben  und 
an  ihre  Stelle  die  Ungebundenheit  und 
die  HeiTsoiuift  der  T^RMwnsnhaften  des 
In^ridiiiims  sa  sstien.  Sa  wird  geschil- 
dert wie  die  Oeburts-,  Geld-  und  Geistes- 
Aristokratie  zu  allen  Zeiten  ein  solches 
Vorrecht  für  sich  in  Anspruch  genonuneu 
habe  und  zum  Teil  ihr  auch  zugestanden 
woidea  sei,  wie  sber  jetst  tod  drei  Seiten 
her  der  schranlienlo.se  Individualismus  als 
Bf-eht  jeder  Persönlichkeit  verkündigt 
Werde:  von  Seiten  der  schönen  Litteratur, 
der  politischen  Anarchie  und  der  Philo- 
sophie (Fr.  UnstSBOhes).  BieSdhildfliongen, 
Mitteihuigen  nnd  Citsie  sind  für  die  be- 
treffenden Richtxmgen  sehr  bezeichnend 
aasgewählt.  Und  ebenso  treffend  ist,  was 
dagegen  gesagt  wird  und  die  Gesinnung, 
die  sich  dabei  ausspricht 

Die  sweite  Abhandfamg  bespridit  die 
Fnge:  Welches  ist  die  Bestimmung  des 


Menschen  auf  der  Erde?  Genuls  oder 
Thätigkeit?  Ab  Lsbenssist  wfzd  slge- 
wiessn  der  smnliehe  Oennlb,  (Hedomsmos) 

der  Nutzen  (ütilitarismus).  Kants  kate- 
gorischer Imperativ  wird  namenthch  nach 
seinergeschichtlichen  Heilt'utungge  würdigt, 
aber  als  ungenügend  bofundeu,  ein  posi- 
tives Lebens^  snfsnstsUen.  Und  so 
kommt  Yerfittser  dazu,  sls  positive  Lebens- 
aufgabe für  den  Menschen  und  die  Mensch- 
heit »die  kulturschaff  ende  Thiitigkcit*  an- 
zugeben. Er  fühlt  selbst  wie  unbestimmt 
und  inhaltslos  dieser  Bsgriff  ist^  nnd  swht 
nsohzohelfen,  indem  er  Afterknltor,  Über- 
bildung, Verhildung,  Imsege  der  Kultur 
abwei.st  und  den  Inhalt  in  Selbst-  und 
Artveredlung  setzt  Man  hat  immer  das 
Gefühl  des  Bedauerns,  dals  die  Ideenlehre 
Herberts  nidit  erwogen  wird. 

Die  dritte  Abhandlung:  Was  bringt  den 
Einzelmenschen  aus  seiner  Vereinzelung 
heraus  in  Beziehung  teils  zu  andern 
Einzelnen,  teils  zu  einer  Gemeinschaft? 
Egoismus  und  Altruismus.  Die  gowölin- 
Udhen  Überginge  vom  I^goismns  zum 
Altruismus  sind  einmal  das  Midflad  nnd 
dann  das  wohlverstaiideno  Interesse,  das 
des  andern  niclit  entbehren  kann  zum 
eignen  Glücke.  Vorfasiier  zeigt,  dalis  man 
dsmit  nicht  ans  dem  Ijgoismns  henas- 
bmunt,  snoh  nicht  dnxoh  dss  Ifitteid, 
sof  rti  es  nur  eine  Entladung  der  eignen 
Triebe  darstellt.  Er  ghiübt  dafs  nur  das 
von  ihm  aufgestellte  Lebou.sziel  der  Kultur- 
thäügkeit  den  Einzelnen  zum  Anschluls 
an  nnd  rar  Fürsorge  für  andre  führt 

Die  vierte  Abhandlung:  Ist  der  Mensch 
in  seinen  EntschlieCsungen  und  Handlungen 
frei  oder  unfrei?  Willensfreiheit  oder 
Determinismus.  Im  Gegensatz  zu  einem 
absolotsn  DstatmlBiBBros  und  sn  dnsm 
abeoluten  Indeterminismus  wird  eine  rela- 
tive Freiheit  des  Willens  vorgetragen, 
sofern  dieser  seine  Ursache  in  dem  Ich 
selbst  findet  und  also  eine  Zurechnung 
des  Willens,  Verantwortlichkeit  und  Straf- 
fähigkeit der  Psxson  einsdhlielst 

0.  Flägel 


V)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  1895,  8.  224. 
ZflitMhiüt  tta  Philosophio  ond  FSiüisogik.  7  Jabig. 
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Besprechungen 


Der  Zusammenhang  der  elektro- 
magnetischenXheorie  desLichts 
mit  den  bisher  hierfflr  Biaf8> 

gebenden  und  benachbarten  Dis- 
ziplin e  n  ,  dargestellt  in  Anlehnung 
an  V.  Helniholtz's  Universitäts-Yor- 
lesungen,  Band  V. 

Wenn  eine  Disziplin  von  Boldier 
gebÜgen  Bedentaimkeit  wie  die  Theorie 

des  Lichts  wesentlich  geändoii  wird,  so 
liegt  es  wohl  auch  für  die  Philosophie 
nahe,  danach  zu  fragen,  wie  weit  sich 
die  nene  Änderung  auf  das  bisherige  weite 
Gedankennets  ersbwftti  wss  von  letzterem 
abgebaut  werden  mub,  wss  bestehen  bleibt, 
wie  weit  die  Änderung  in  benachbarte 
Denkgebiete  eingreift  etc.;  haben  doch 
alle  diese  Fragen  Beziehung  zur  relativen 
Wahrheit  unserer  Eiiennbiis. 

Nnn  haben  ja  die  leisten  Jabisehnte 
eine  wesentliche  Änderung  dar  Theorie 
des  Lichts  durch  Zurückführung  auf 
elektro-uiague tische  Oscillationen  in  iso- 
lierenden Medien  gebracht  und  so  soll 
nachstehend  vexsneht  werden,  diese  Än- 
derung darsnstellen  und  den  Einfluls  der 
Änderung  auf  das  bisherige  T^hrgobäude 
und  auf  nächstbonachbarte  Gebiete  zu 
prüfen.  Es  soll  dies  geschehen  in  An- 
lehnong  an  die  1807  eisohienenen  »Vor^ 
lesongen  fiber  die  dektro-magnetisohe 
Theorie  des  lidtls  von  v.  Helmholtz; 
heransgpgeben  von  A.  König  und  C. 
Runge«  (Band  V  der  Vorlesungen  über 
theoretische  l'hysik). 

£b  wild  ni«dit  m  venneiden  sefait 
einige  wenige  Gleiohvngen  aasnffihien. 
Wem  dieeelben  unbequem  sind,  der 
wird,  wenn  er  die  daraus  hervorgehen- 
den Folgerungen  in  gutem  (»lauben  an- 
nimmt, ruhig  über  diese  Zeichen  weg- 
leeen  können  nnd  ^eiobwohl  zum  Ver- 
ständnis m  dem  vorbeseiohneten  Sinne 
gelangen. 

(  .a 

1.  Wenn  ein  positiTer  elektrischer 
Strom  von  hinten  nach  vom  dnroh  den 

Drsht  a  geht^  so  erzeugt  er  in  dem  iso- 
liekenden  Medium  seiner  Umgebung  eine 


magnetische  Xraft,  welche  einen  nord- 
magnetischen Pol  in  der  Richtung  des 
Pfeils  herarnftthit.  Die  Arbeit  dieser 
magnetisohen  Kraft  ist  ein  bestimmtos 
Vielfache  von  der  Intensität  des  durch 
den  Draht  a  gehenden  Stromes.  Um- 
gekehrt; wenn  die  Magnetisierung  eines 
Eisenstabs  sieh  indert,  so  entstehen  in 
der  ümgebong  dtees  ftabs  ringsnm 
elektrische  Kräfte.  Zwischen  der  Arbeit 
dieser  elektrischen  Kräfte  nnd  der, 
der  Magnetisierung  entsprechenden  Ver- 
schiebung des  Magnetismus  besteht  vice 
Vena  ein  anilog  mathematisehee  Ter- 
hältnis.  Diese  mathematisdhen  Be- 
ziehungen bleiben  bestehen;  auch  wenn 
es  sich  um  Stromimpulse  und  oscillierende 
Ströme  von  kurzer,  ja  kürzester  Dauer 
handelt  In  jedem  derartigen  Impuls 
von  verschwindender  Daner  sind  aeUUeh 
ongetrennt  jene  vorerwähnten  elektrisdien 
und  magnetischen  Vorgänge  zusammen 
und  zwar  derart,  dals  immer  der  eine 
Vorgang  stattfindet  in  einer  Ebene  ^  die 
zur  Richtung  des  andern  Vorgangs  senk- 
recht steht  ~  Wir  sagen  Toigaag;  aber 
es  Ist  schwer  zu  sagen,  was  vorgeht; 
sagt  doch  V,  Helmholtz  einmal  hierauf 
bezüglich:  «obwohl  wir  es  da  wohl  nicht 
mit  der  Bewegung  einer  Snbetana  an  ihnn 
haben«.  Bs  bleibt  nns  bei  alledan  niohts 
übrig,  als  dio  beiden  verbundinien  frag- 
würdigen Vorgänge  in  dem  Hildo  der  Bo- 
wcgxing  von  Substanzen  aufzufassen  und 
uns  zu  versichern,  dais  das  Btld  inner- 
halb des  von  nns  gemachten  Oebranohs 
tren  ist 

In  den  Magneten  haben  väx  für  unsre 
nächste  Betrachtung  ein  Vorbild.  Sie 
haben  zwei  entgegengesetzte  Pole.  So- 
weit wir  den  Magnet  aaeh  teilen,  die 
kleinsten  Partikelohen  desselben  behalten 
zwei  entgegengesetzte  Pole.  Auch  alle 
andern  Körper  sind  mai^etisierbar,  nur 
meist  in  unvergleichli«^h  schwächerem 
MaCse  als  Eisen.  Auch  dio  kleinsten 
Teile  dieser  Körper  können  swei  ent- 
gegengesetzte Pole  erhalten  und  nnter 
gewissen  Einwirk'ungcn  können  die  Vcr- 
bindnngslinien  der  zussmmengehöngen 
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Pole  annähernd  gleich  gerichtet  werde ti; 
die  Körper  können  magnetisch  polarisiert 
wtvden.  Dib  liobt  voiliinitrt  Biolk  wtt 
in  iadierBiideB  Ifadin  «nd  im  leeion 
Raom.  Anch  in  isoUeieiiden  Medien 
findet  nach  Obigem  unter  gevrissen  Ein- 
wirkungen m.Himetisehc  Polarisation  statt. 
£ä  findet  aber  auch  eine  andre ,  eine 
elaktrisebe  Ftoiarisatioa  atatt,  die  iririuM 
am  leiditesten  voratellen  können  anter 
dem  Bilde  einer  abschoerendon  in  den 
kleinsten  Teilen  stattfindenden  Ver- 
schiebung zweier  eng  verbundener,  der 
Trennung  Widentand  leistenden  Weeen- 
heHBu  (foaüvtit  vboA  negativer  el«k- 
tiischer  MassentcUohea),  unter  dem 
Bilde  also  einer  Spannung  der  letztem. 
Die  Auffa-ssung  der  elektrischen  Polari- 
sation beruht  im  Grunde  auf  der  un- 
Hialinffihftj  dalt  ftlftktriMlw 
Tenohiedenen  Yorzekhena 
(e  und  eO  sich  anziehen,  bezw.,  daft  rar 
Yogrotenrng  ihres  Abstandea  r  eine 

e.e' 


eUktrisolie  Kraft  K 


erforderüdi 


list  Das  für  magnetische  Massenteilchen 
m,  m'  in  i^eidMr  Weise  giltige  Gesetz 

In  isolierenden  Medien,  in  denen  ein 
elektrischer  Strom  nicht  stattfinden  kann, 
tritt  an  Stelle  desselben  die  eben  bezeich- 
nete abbcheerartige  Verschiebung  der 
Bskfadstiit,  die  elektrisdhe  Fdaiisation. 
Wenn  wir  nun  zu  den  beiden  eingangs 
des  Abschnitts  1  mitgeteilten  Erfahrungs- 
fätzen  zurückgehen .  so  verwandeln  sie 
sich  für  Isolierende  Medien  in  die  That- 
sache,  dals  in  solchen  Medien  jede  elek- 
tnaolie  Polaiisatien  mit  dner  magnetiBohen 
Polarisatioii  in  ^er  anf  der  erstem  Benk- 
leebt  stehenden  Ebene  und  vice  'versa 
jede  magnetische  Polarisation  mit  einer 
elektrischen  unfehlbar  verbunden  ist  Als 
Uraache  der  Polarisationen  erdenken  wir 
ans  elektrische  tmd  magnetisdie  Ejftfto. 
Bb  dnd  dies  dieselben  Kräfte,  welche 
wir  uns  überhaupt  als  Ursache  der  An- 
Qäheroxig  oder  Entfernung  elektrischer 


bezw.  magnetiseher  Massen  vorstellen. 
Wohlverstanden:  £s  beziehen  siuh  elek- 
tromagnetisolie  Kiifte  nur  «nf  elektro- 
magnetisohe  Massen,  ponderamotoriBohe 
Kräfte  nur  auf  Ponderabilion.  Bb  be- 
steht zwischen  beiden  GeUeteii  mir 
Analogie. 

Nun  lälst  sich  nach  der  eingangs  dieses 
Abschnitt  1  gemachten  Bemerkimg  Oidoh* 
heit  setzen  zwischen  der  Arbeit  der  msg- 
netischen  Kraft,  welche  einen  MagnetpcJ 
zu  verschieben  oder  die  molekularen 
Magnetchen  zu  richten  strebt  einerseits 
nnd  dem  logehörigen  elektrischen  Strom 
(hier  der  eiektrisdien  Fclaxisttion)  andrsr* 
seits.  Die  Richtungen  dieser  Vorgänge 
liegen  im  K.uime.  Wir  müssen  daher 
die  beiden  uMgen  Gleichsetzungen  aus- 
drücken durch  je  3  üleichungeu  nach 
den  reohtwinkUgen  Oidinatan  x,  z. 
Diese  beiden  Gleichnngssysteme  Inten: 


dX 


GL  1:  4»'^^=-^-'- 


dM 


OL  2:  4nÄ 


dt 

dL 


dz 

dZ 


etc.«) 


eto. 


dy 
dY 

dt  ~  dz' 
dies  die, 

Theorie  zu  Gnmde  liegenden  Maxwell^ 

sehen  Oleichnngen.  Sic  drücken  aus  das 
Verhältnis  der  Änderung  der  elektrischen 
Polarisation')  nach  der  Zeit  zur  Änderung 


')  Wir  drücken  mit  dem  eto.  hier, 

wie  später  die  beiden  andern  analof^'cn 
Gleichungen  nach  den  beiden  andern 
Ko(münaten  ans.  Bb  bedeuten  hier,  wie 
nach.stehend  immer:  ^-1  eine  Konstante, 
J>,  N  die  Komponenten  der  magne- 
tischen Kraft;  L,  M,  N  die  Komponenten 
der  in  athletischen  Polarisation  ;  A',  Zdie 
Komponenten  der  elektrischen  Kraft;  X» 
Y,  Z  die  Komponenten  der  elektrischen 
Polarisation, 

')  Da.s  Wort.  Polarisation  driirkt  anch 
das  Mafs  jener  Änderung  eines  Mediums 
aus,  durch  welche  Paare  zusammen- 
gehöriger,  elektrischer  oder  magnetischer 
Pole  gebildet  oder  gerichtet  werden,  wo- 
für man  auch  sonst  das  Wort  Moment 
venvendet.  Wenn  später  an  einzehien 
Stellen  von  »polarisieren«  des  Lichts  ge- 
sprochen wird,  so  BoU  dieser  ganz  an  den 
Begriff  durch  Anftthrongsseichen  markiert 
werden. 


Digitized  by  Gö'ogle 


68 


Bwpreohniigni 


der  magnetischen  Kräfte  nach  dem  Baum 
imd  vioe  ▼ersa. 

2.  Die  Giolsen  der  elektrischen  und 

magnetischen  Polnrisationeu  sind  zwar 
nur  iii  mäfsigen  Grenzen  dm  sie  hervor- 
rufenden Kräften  |)roportiunal,    ju  d;us 

Fülaiiaition 


VezhÄltnis 


nimmt  nicht  ein- 


Kraft 

mal  einen  regelniäfsi^'  n  VexSuf,  nament- 
lich machen  sirh  lni  d^r  magnetischen 
Polainsatiou  die  vorhergehenden  Zustände 
derselben  geltend.  Gleichwohl  können 
bei  den  milUgen  Otenaem,  welohe  bei 
Foitpflanzuug  des  liolltB  in  Betracht 
kommen,  Polarisationen  und  Kräfte  als 
pioportional  angenommen  werden  und 
man  kann  setzen: 
GL  3:  4«r.Z  — «.Zeto.  ind  OL  4: 
4«.Li»p.L.  etc. 
hierin  sind  e  und  fi  Werte,  welche  von 
der  Natur  dos  Mo<liuins  ahhänpen.  Die 
Gleichungen  3  und  4  gestatten  uns  nmi 
je  nach  Zwuckmälsigkeit  bei  analytischer 
ümgeetaltong  in  den  Grondgleichnngen 
1  und  2  die  BolariBaftioiien  dnidi  Kzifte 
m  eneben  nnd  umgekehrt. 

"Wenn  wir  die  Polarisationsrichtungeii 
auf  die  Ebene  x  y  beschränken,  su  kunmieu 
wir  zu  den  beiden  eiafudienii  Oleiohuugon 

OL  5:  4«^^  5^  und 

^,      .     .  dN  dF 
Gl.  o:  AnA  -rr  =  — j~ 
dt  dx 

Diesen  Gleichungen  kann  genügt  werden 
dnroh  Werte  von  A*,  N,  T,  Y,  in  denen 


8&mtiioh  der  Faktors 


vor- 


kommt, voruiqgeBetst,  daüa  ^  -=«  J*t/t. 

Zeriegt  man  jede  der  mS^ofaen  LSenngen 
in  ihren  leeUen  und  ihren  imaginären 
Teili  80  stellen  beide  Teile  periodische 
Bewegungen  dar,  die  in  der  Richtung 
der  xAuhse  fortschreiten,  also  Wellen - 
bewegmigen.  Die  elektrischen  OscOla- 
üonen  eif<dgen  bd  dieeer  Wahl  der 
Oidinaten  in  der  Richtung  der  y,  die 
magnetischen  in  der  Richtung  der  z. 
Blickt  der  Beschauer  in  der  Richtung 


der  Fortpflanzung  der  Wetlen  anf  eine 
Schioht,  in  weldier  mgeDUiddifdi  ridi 

positive  Elektrizität  von  unten  nach  oben 
bewegt,  so  ist  gloidizoitig  der  Nord- 
magnetismus in  der  Ivichtung  nach  rechts 
b^riffen.  Beide  Polarisationen  erreichen 
ihxe  Ifazina  und  Ifinima  gleiehteitig  in 
jeder  Sohioht 

Unter  den  Annahmen,  dalk  in  iso- 
lierenden Medien  jener  eingangs  Ab- 
schnitt 1  daigestellte  Zusammenhang 
zwischen  eld±rischer  und  magnetischer 
Yencliiebving  bestebt,  und  dab  dieee 
Polarisationen  den  erzeugenden  Kräften 
Uroportional  sind,  zeigt  sich,  duls  elektro- 
magnetische Transvei-sal  well  eil  in  iso- 
lierenden Medien  vor  sich  gehen  können. 

Wir  sprachen  bisher  mir  von  iao- 
Uerenden  doziolisldhtigen  Medien  wie  Lidt, 
Glas  etc.  Da  aber  auch  im  sogenannteo 
leeren  Raum  die  Fortpflanzung  des  Lichts 
stattfindet,  nehmen  wir  an,  djifs  aurh  der 
leere  Raum  als  Äther  ein  Medium  von 
den  soeben  geechiklerten  ESgensoheflea 
sei,  ja  dals  er  es  sei,  welcher  anoh  den 
ponderabeln  Medien  jene  Eigenschaften 
hauptsächlich  erteilt,  sind  ja  die  pon- 
derabeln Atome  und  Molekeln  in  diesem 
dhunftssaaden  hSm  unter  verhältnis- 
mlbig  wdten  Abständra  dngebetlal 

"Was  bei  den  Schwingungen  dcdi 
iitidt'rt,  sind  die  elektrischen  und  mag- 
netischen Polarisationen  des  Mediums. 
Ks  genügt,  dais  der  Äther  fähig  ist, 
magnetisiert  und  naidi  Alt  eines  Ibo> 
lators  dektxisoh  p<rfs3riaiert  m  werden 
und  dab  jener  eigentümliche  Zusammen- 
hang zwischen  Elektrisienmg  einerseits 
und  Magnetisierung  der  Umgebung  andrer- 
seitB  und  vioe  versa  bestehe. 

3.  Sdion  von  dem  hier  eireiehton 
Standpunkte  aus  ist  es  mSglich,  zum 
Teil  zu  übersehen,  was  von  der  bis- 
herigen Theorie  hinfallig  wird  und  was 
b^tehen  bleibt 

a)  LongttndinalweUen  kommt  ee 
anf  den  Widetstsnd  gegen  YolomTer- 
änderung  an.  Solohe  Wellen  können  in 
allen  Körpern  vorkommen.  Beispiel  der 
Schall.   Elastische  Transversalw  eilen  da- 
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gegen  entstehen  nur  iu  elastlächcn  festen 
JSxfmu  Es  konunt  hier  dantuf  tu, 
dab  durch  Verschiebung  der  einzelnen 

Teile  gegen  einander  Gegenkräfte  ent- 
stehen. Dies  ist  bei  flüssigen  und  gas- 
fonnigen  Körpern  nicht  möglich.  So  hätte 
die  bisher  giltige  fheorie  eiatUsolier 
Schwingmigan  des  liehts,  d»  dessen 
Fortpflanzung  nachweislich  auf  Trans- 
versalwellen  beruht,  einen  elastischen 
festen  Äther  annehmen  müssen,  weiche 
Annahme  bchwer  deniibar  iät  A.uch  die 
neoere  Idee,  dab  eine  sofanell  bewegte 
RBasii^flit)  also  ein  Äther  in  Form  einer 
in  stürmischen  "Wirbelbewegungen  be- 
griffenen Flüssigkeit  IHastizität  fester 
Kori>er  ersetzen  könnte,  ist  zu  unbe- 
stimmt, um  mathematisch  wohl  vecweud- 
bar  ta  sein.  80  spricht  das  YoieHSr- 
teite  gegen  die  Uaherige  Theorie  der 
FtTtpflanzuntr  des  Lichts  durch  elastische 
Wellen.  Noch  andere  Punkte  setzen  letz- 
tere Theorie,  wie  wir  später  sehen  wer- 
den, in  KaDhieO. 

b)  Bei  wdterer  Entwicklung  einer 
Theorie  des  lichts  kommen  in  Betracht: 
die  Kugolwellen  und  deren  Gestaltung 
in  grofeer  Entfernung,  die  Superposition 
der  Oscillationen,  Beugung,  Spiegelung, 
Bradran^  Polarisation  und  Fortpflanrong 
in  EiystaUen.  ^e  dieee  Untexsnchungen 
erfordern  ein  ungemein  ausgebreitetes 
mathematisches  Gedankennetz,  die  Erb- 
schaft langer  geistiger  Axbeit  der  be- 
gnadetsten Denker.  Nnn  dieses  Oedaaken- 
netz  bleibt,  wie  wir  in  den  wiohtieBten 
Punkten  zeigen  weiden,  beetehiHi- 

Es  handelt  sieh  natürlich  zmiärlist  iu 
vielen  Unteniuchungon  vurbezeichueter 
Art  um  Lösxmgen  der  ]IIax wellschen 
^dchoogen.  Da  eigiebt  es  sieh,  dais 
man  die  Tendüedenen  möglichen  1x3- 
songen  dieser  Aufgaben  linden  kann, 
wenn  man  für  den  betreffenden  Fall 
nachstehende  Gleichung  zu  lösen  vermag : 

Gl.  5 :  ^  9  ==  F{x,  j ,  2),  worin  9  die  zu 
findende  Funktion  and  y,  1$  mae  ge- 
gebene  Funktion  der  Koordinaten  ist. 

Diese  <t]eichung  konunt  in  der  Theorie 
der  Gravitation,  des  Magnetismus,  der 


Elektrizität  andhlige  Male  vor,  auf  ihrer 
Lösung  beruht  die  Lösung  des  griMttan 
Teils  der  mafliematiseh  -  physikaUsohen 

Probleme.  Man  bezeichnet  die  gesuchte 
Funktion  9  als  Potential funktion ')  der 
gegebenen  Dichtigkeit  F(x.  y,  z).  So  führt 
luer  die  algebraische  Fortführung  nnsrer 
Theorie  binfiber  in  das  wtddgepflegte 
mathematische  Feld  der  Potentialfunk- 
tionen. Hier,  in  der  elektromagnetischen 
Theorie  des  Lichts,  trctm  an  Stolle  der 
vorerwähnten  Dichtigkeiten,  wulcko  wir 
uns  in  der  Anmerkung  als  aniiiehende 
Massen  TorBCelltea,  imd  deren  Verteflung 
im  Raum  duich  die  Funktion  F(x,j,^ 
gegeben  sein  sollte,  elektrische  und  mag- 
netische Dichtigkeiten  und  auch  die  Än- 
derungen gerichteter  Grölsen,  nämlich 
der  elektrisehen  und  magnetisdhen  Pola- 
risatioaen.  Bei  aU  den  vielen  Suni- 
mierungen  (lutegrierungen)  soluher  Werte 
über  den  Kaum  findet  das  viel  gebrauchte 
Vehikel,  der  Green  sehe  Satz,  noch  die- 
selbe h&ofige  Anwendung,  wie  schon  m 
Ganfs'  Zöt*)  80  sind  die  in  der  Oravi- 
tations-  und  ittera  Elektrizitfttsiehren  be- 


>)  ^9  ia  OL  5  ist  die  bekannte  Be- 
zeichnung für  ^'^^  Denkea 

wfa*  uns  anziehrade  Massen  im  Raum 

verteilt,  so  ist  die  Arbeit,  die  man  gegen 
die  von  diesen  Massen  ausgeübteu  Kiiifte 
leisten  mufs,  um  die  Masseneinheit  von 
einem  Punkte  B  nach  einem  Punkt  Ä 
zu  führen,  gleich  dem  Überschufs  des 
I  Putentials  in  A  über  das  Potential  in  B. 
Dies  ei^iebt  den  Begriff  des  Potentiala. 
Die  den  Wert  des  l'otentials  für  jeden 
Punkt  des  Kaumes  ausdrückenden  Funk- 
tion ist  (Ue  Potentialfnnktion.  80  ist  e.  R 

die  P^ytentialfunktion  für  eine 

r 

mit  (h'V  Ma-sse  e  pro  Füu  lR-neinhcit  be- 
\v^\c  K iigelflächo,  d.  Ii.  dioe  gieht  für 
jeden  l^inkt  aufeerhalb  der  Kugel  den 
Wert  des  Potentials  au.  Dio  Potential- 
differenz gleicht  einem  GefiUle. 

')  Der  Orct'ii  si  he  Satz  gestattet  in 
vielen  Fällen  die  Iveduktiun  der  Summa- 
tion  über  einen  begrenzten  Baum  auf 
die  Summation  über  die  OienafUche  des 
Raums. 
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nntsten  Fonuen  bezüglich  FotentiaUoiik- 
tionen  und  Green sohen  Satz  völlig  iden- 
ttaoh  mit  den  in  nnarer  Theorie  ge- 
brauchten. Die  Maxwellschon  Voraus- 
setzungen und  Gleichungen  führen  not- 
wendig auf  dieselbe  Tonn  der  LOsongen. 

Wie  meifcwfinUgl  Farad  ay  Tenriift 
die  Fernwirkung  der  Kräfte;  Maxwell 
leiht  dieser  Lehre  deu  mathematischen 
Ausdruck  und  die  auf  heider  Ijohre  ge- 
gründete Behandlung  mvdä  t>chlielslich 
Jene  selben  Ftamen  benntien,  welche 
f&r  Beredmang  der  Wiikong  der  Fem- 
kiSfte  erdacht  sfaid. 

c)  Aber  auch,  wenn  man  von  den 
allgemeinen  Problemen  übergeht  za  mehr 
begrenzten  und  spezialisierten,  zn  IfellMi- 
l^eidnuigen,  Kngelwellen.  pendelarttgen 
Oscillationen  etc.,  bleiben  grotsenteils  die 
algebr^schen  Formen  in  Ehren.  —  Setzen 
wir  ein  homogenes  Medium,  also  fi  und 
t  konstaut,  voraus,  so  führt  eine  Um- 
gestaltung der  der  Max  well  sehen  (Hei- 
ohongen  m  xwel  dreif^iedMcigen  Systemen, 
welche  genau  die  Form  der  grundlegenden 
üleichungssystemo  der  elastischen  Licht- 
theorio  haben.*)  Den  Polarisationen  X, 
Y,  Z  entsprechen  die  Verschiebungen 
^  C*  IHe  Konstanten  dagegen  haben 
eine  andere  Bedeutung  und  dies  setzt 
insofern  die  elastische  Theorie  in  Nach- 
teil, als  daraus  für  Fortjjflanzung  der 
Oscillationen  durch  die  Grenze  verschie- 
dener Medien  ffir  jene  Theorie  die  Not- 
Wendi^Esit  neuer,  ihr  fremder  Yorans- 
Setzungen  entsteht,  während  für  die 
elektromagnetische  Thr>orie  die  bereits 
in  ihr  liegenden  genügen. 

Auch  die  weitere  Entwicklung  der 
elektromagnetischen  Theorie  führt  zu 


denselben  Formen,  wie  sie  die  llftere 

elastische  Theorie  aufgestellt  hat,  80  SU 
der  aUgoneinen  WeÜ«nglei<ihiiwg 


d'y 
dt> 


1)  Wir  stellen  hier  awei  der  analogen 

Gleichungen  gegenüber: 

aus  der  elektromagnetischen  Licht- 
theorie 

aus  der  elastischen  Lichttheoric : 


so  auf  die  Wellenj^ichung  für  peDdel- 
j  artige  Schwingungen  IP  .  q>  -\-  J  ^  o.  Es 
I  ergiebt  sich  ferner  auch  für  elektrische 
ujid  für  magnetische  Oscillationen  die 
doroh  das  sogensoDte  Huyghensohe 
Frinap  sniqgedrfifllcle  SnperponierbsrtiBit 
der  an  iiigend  einem  Punkte  im  Baom 
sich  geltend  machenden  Einwirkungen 
beliebiger  verschiedener  Wellenzüge.  So 
bleibt  das  ausgearbeitete  weite  Netz  der 
'Wellentheorie  anoh  f&r  die  neoe  Lehre 
in  Gebrauch,  aber  die  Ergebnisse  werden 
beeinflufst  durch  eine  wichtige,  der  elektro- 
maguctischou  Theorie  eigentümliche  Be- 
dingung: elektrische  und  magno- 
tiaoheOacillationen  bestehen  nicht 
getrennt,  sie  pf Unsen  sieh  nur 
durch  ihre  gegenseitige  Wirkung 
fort,  sie  sind  aneinander  ge- 
kettet durch  die  iu  den  Maxwell- 
schen  Gleichungen  ausgedrückten 
Besiehnngen. 

4.  Wir  zeigen  das  Ergebnis  Tor- 
genannter  Verkettong  fär  einige  wenige 
!  Fälle : 

a)  Einfachste  Kugelwellen:  —  Es 
lassen  sidi  bei  geeigneter  WaU  mendBoh 
viele  Werte  too  y  linden,  welche  den 

Wellengli'iclmiigcji  f^cnügen,  SO  g^bt  es 
unendlich  nelo  denkbare  Bewegungsvor- 
gängo  in  einer  von  einem  einzelnen  Er- 
regungspunkt ausgehenden  Kugolwelle. 
Bei  den  einfaohsten  Annahmen  für  f> 
erhsUen  wir  (wenn  wir  die  Beseloh- 
nungen  von  einem  Erd^obus  entnehmen) 
magnetische  Schwingungen  in  Richtung 
der  Parallelkreiso.  Diese  bchwmgungen 
sind  am  Äquator  am  grölsten  und  nehmen 
m  M  bis  anf  Nun  sb.  Oleidhseitig 
finden  elektrisohe  Schwingungen  Statt, 
zusammengesetzt  aus  Vorschiebungen  in 
der  Kichtung  der  Meridiane,  welche 
Verschiebungen  proportional  dem  Lote 
auf  die  Adise  shnehmen,  und  ans 
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fir  die  gante  KngelfUkihe  ^eich  grobeo 
TeBMiuebQiig  in  Bichtang  der  Adiae. 
lEt  AiifihieitaDg  der  Eugelfläche  treten 
mehr  und  mehr  die  spezialisierte rcn  Be- 
wegungen zurück  und  die  Welle  geht 
über  in  eine  ebene  Welle  von  zwei  senk- 
Tsoht  sn  einander  und  sor  Forlpflanznng»- 
hchtung  stehenden  OBcilUtfionfln ,  einer 
elfk-trischt-n  und  einer  magnetischen. 
JJatürlich  konnoii  auch  umgekehrt  elfk- ' 
tiische  OsciUatiunen  in  den  ruraiiui- 
beian  und  nagnekiadis  in  den  Meridian- 
und  Aoharichtiing  bei  Kngelwellen  atatt- 
finden. 

b)  Freie  unbegrenzte  Saperposition 
elektromagnetischer  Usciilationen  gleicher 
Schwiiiguugsdauer.  —  Von  verschiedenen 
Erzeogungscentren  ausgehende  elektro- 
magneliaolie  KngehveOen,  wie  wirken  sie 
in  einem  Punkte  des  Raum^?  —  Die 
Komponenten  der  Fxmktion  9  in  jenem 
Punkte  sind  einer  linearen  (ileichung  mit 
kouätauteu  Koeffizienten  unterworfen  und 
müssen  daher  in  einer  bestimmten  Ebene 
liflgen,  die  wir  nur  xyXlMae  nebmen. 
Dann  haben  wir  also  elektrische  Oscilla- 
tionen  nur  nach  verschiedenen  Richtungen 
in  die^r  Ebene.  Sie  setzen  sich  zusammen 
zu  einer  eUiptischen  Bewegung.  Die  bei- 
den Hanptiohaen  der  EUipee,  A  und  C 
sind  die  Ang^ituden  der  Schwingung. 
Würde  zufällig  A  gleich  B,  so  tritt  circu- 
lare,  verschwindet  eine  der  beiden  Gröfaen 
A  oder  B,  so  tritt  lineare  Osciliation  ein. 
Die  magnettsofaen  OadUationen  finden 
gfciichaeitig  in  deiaelbea  Ebene  xy  atatt 
und  verhalten  sich  wie  vorbozeichnet. 
Mit  den  entspnchfnden  elektrischen  Os- 
cillationen  verkettet  ergeben  sie  elliptisch 
oder  circular  oder  linear  >  polarisiertes« 
liciilfO  welchea  aidi  hi  der  sAohae 
lor^tflanst    Bi  giebt  ndita  und  links 


>)  Der  ünteiBchied  zwischen  mag- 
netischer oder  elektrischer  Polarisation 

eines  Mc'<Jium.s  und  -Polarisation«  dos 
Lichts  Ist  bereits  erwälmt.  »Polainsiertes« 
Dcht  igt  lacht,  dem  bestimmte  einheit- 
hche  Eigentümlichkeiten«  dm  OadUation 
erteilt  worden  sind. 


drdiendea  eUiptisoh  oder  eiroolar  »polari« 
aiertea«  lioht 

Im  allgF^meinen  wird  bei  der  Bre- 
chung ein  Teil  des  gesamten  Lichts  re- 
flektiert Trifft  aber  ein  »elliptisch- 
olaiisierter  ,c  d.  h.  gemischter  Licht- 
strahl ao  anf  ein  dnrohaiditigQa  11  ediom, 
dafe  der  reflektierte  Strahl  mit  dem  ge- 
brochenen einen  "Winkel  von  1)0°  bildet, 
'  so  wird  der  reflektierte  Strahl  desjenigen 
Teils  des  Lichts,  dessen  magnetische  Os- 
odationen  anf  dar  BSnfalMaBe  aeakraoht 
aind,  anageloadit,  während  der  reflektierte 
Strahl,  herrührend  von  dem  Lichta  dessen 
elektrische  Oscillationen  auf  der  Einfall- 
ebene  senkrecht  sind,  bestehen  bleibt. 
Der  reflektierte  Strahl  ist  also  linear 
»polaiidertc  nnd  die  magneluMhen  Os- 
cillationen liegen  in  der  Einfallebena,  dis 
elektrischen  stehen  senkrecht  auf  ihr. 

Wenn  die  Liclitge.sehwindigkeit  im 
ersten  jdediuui  kleiner  ist  als  im  zweiten, 
kann  der  Ifiall  vo]ft<unmen,  dab  der  Stnna 
des  Winkels  zwisohen  Lot  ond  gehroobe- 
nem  Strahl  gröDser  als  1  aeb  mfilMs. 
Dann  tritt  totale  Reflexion  ein.  Das 
Licht,  sowohl  dasjenige  dessen  magne- 
tische Osciüatiuuen  zur  Einfallebene  seuk- 
redht  sind,  als  anoh  daa,  deasen  elek- 
trische Oscillationen  zur  Einfallebene  senk- 
recht sind,  also  das  ganze  Ijcht  wird  re- 
flektiert, aber  beide  Lichtteile  erhalten, 
je  nach  dem  Einfallswinkel  gegen  einander 
verschiedene  Phasenantersohiede.  Der  ans 
totaler  Beflezion  herroigehendeLiohABtnhl 
besteht  also  aus  zwei  Lkditarten,  deren 
Phasen  gegen  einander  verschoben  sind. 

d)  Brechung  ebener  Wellen  in  ein- 
fachen Krystailen.  —  Die  magnetischen 
und  elektiisahen  OsoQlationen  stehen  an 
der  Grenze  des  KrystaDs  senkrecht  an 
einander  nnd  liegen  in  der  WcUenebene. 
Denkt  man  sich  in  einem  Punkt  der 
Welleuübeuu  eine  Parallele  zur  Krystall- 
achse  und  ein  Lot  zur  Wellenebene,  so 
heilirt  die  dnndi  diese  bdden  linien  ge- 
legte Ebene  ein  Hauptschnitt  des  Kry- 
staUs.  Ein  in  ein  Krystall  eindringender 
Stralil  wird  im  allgemeinen  in  zwei 
Strahlen  gespalten.    Die  Brechung  bei 
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dem  emeiit  dorn  ordinSren,  folgt  den  ge- 
irOhnliidiea  GoBotom;  die  mitsnetiaolieD 

Schwingungon  dieses  Strahls  liegen  im 
Ilauptschnitt ,  die  elektrischen  stehen 
senkrecht  zu  letzterem.  Im  extraordi- 
nären Strahl  dagegen  sind  die  mague- 
tisdien  Bchwingoagen  senkrooht  zum 
Haaptschnitt;  die  Bredning  geht  nach 
ver\N'ickeltern  Gesetzen  vor. 

5.  Es  lag  zunächst  in  der  elek'tro- 
magnetischeu  Theorie  kein  Anhalt,  um 
»1  eiUflien,  dab  man  ffir  veKSoliiedene 
SdiwiiigiiBigädaiier,  alao  für  Tencdueden- 
lariiigeB  liclit,  TerBchiedeiie  Brechungs- 
ejcponenten  &ide.  Es  erhöhen  sich  aber 
diatäldblich  wesentlich  von  einander  ab- 
weichende Kurven,  wenn  man  für  yer- 
aduedene  Medien  WeDenlioge  und  Bre- 
öhnngskoeffiBenten  als  EoofdinateB  anf- 
ttigt;  ja  gewisse  Körper  ergeben  sop^ar 
Speirtra,  in  denen  innerhxdb  gewisser 
Grenzen  die  Farben  in  umgekehrter 
Oidnung  erachaineii. 

Der  Ither  im  WeltEmm  aeigt  Iniiie 
Bispeision;  das  licht  erscheint  un- 
mittelbar nach  Bedeckungen  der  ,7uintcr- 
nionde  oder  nach  tcjtiden  Souueufiiister-  \ 
nisseu  wuiLi,  nicht  farbig.  Dispersion 
kommt  also  nur  in  wägharen  duroh- 
slohtigen  Körpern  vor;  sie  muls  auf 
eineu  Einflufs  der  ponderabeln  Sub- 
stanzen auf  die  magnetischen  und  elek- 
trischen Oscillatiouen  des  Äthers  be- 
mheiL  Nun  geht  tm  der  Blektrolyse 
hervor,  dala  die  wigbaren  Atome  mit 
eiheUioheii  Mengen  Elektrizität  beladen 
sind.  Die  elektrische  Ladung  einer  jeden 
Valenz  in  jedem  Atom  ist  gleich  und  es 
entspricht  daher  in  einem  neutralelcktri- 
sohen  KSiper  jedem  poeitiv  gdadenen 
Atom  ein  gleiöh  staik  negativ  geladenes. 
Die  dektrischen  Kräfte,  welche  im  Äther 
wirken,  werden  also  durch  ihre  auf  die 
elektrischen  Ladungen  ausgeübte  Kraft 
auch  zugleich  auf  die  mit  letzteren  ver- 
hondenen  Atome,  alao  anf  die  lonen- 
paare  wirken  und  sowohl  beaSglich  der 
Richtung,  welche  beide  Ionen  zu  einander 
haben,  als  auch  bezüglich  ihrer  Ent- 
fernung  Veränderungen  hervorbringen. 


"Wir  haben  alao  zu  den  elektrieohen  und 
magnetiaohen  Momenten  in  unsre  Gnmd- 
fl^eiohmigen  noch  elektrische  Momente  der 

Ionen  einzuführen.  Die  Existenz  mag- 
netischer Momente  der  Ionen  ist  äulseist 
unwahrscheinlich,  da  wir  keine  isoliexten 
magnetbchen  Maasen  kennen. 

Auf  dieser  Grundlage  hat  v.  H elm- 
hol tz  das  äufserst  schwierige  Problem 
der  Dispersion  bearbeitet.  Wir  gt>l>en 
nur  in  kürzester  Form  das  Resultat. 
Bmnili  die  MHsohwmgung  der  wägbaxen 
Atome  tritt  f&r  die  einzelnan  Medien  fBr 
gewisse  Sohwingungszahlen  pro  Sekunde 
eine  Absorption  des  Lichts  ein.  Diese 
Absori>tion  ist  am  grüfaten,  wo  die 
Schwingungsperiode  des  Lichts  mit  der 
der  ivigbaren  Atome  überm'natimmt  Ton 
geringer  Schwingungszahl  bis  zu  denen, 
welche  dem  Absorptionsstreifen  ent- 
sprechen, nimmt  das  Verhältnis 

Licht-Geschwindigkeit  im  leeren  Ratun 
licht-Geachwindigkeit  im  wägb.  Medium 

mit  wachsender  Sohwingongszahl  zu.  Im 
Absorptionsstreifen  nimmt  es  bis  unter 
1  ab  und  nähert  sicli  iüsdann  1.  Bei 
den  bisher  gewöhnlich  untersuchten  farb- 
lee  dniohfliditigen  Medien  mnb  man  den 
Absorptionsstreifen  als  hinter  dem  Ultra- 
violett liegend  annehme  ii.  Molekeln  mit 
mehreren  eignen  Schwingungsperioden 
machen  die  Verhidtnisse  verwickelter. 

Auf  gleicher  Grundlage,  BnwiikaDg 
der  Ionen,  beruht  andi  die  !Diecnie  der 
Drehung  der  ^Polnriaationsebene«  im  mag- 
netischen Feld. 

().  Die  elektromagnetische  Tlu''jrie  des 
Lichtä  erklärt  die  Spiegelung,  Brechung, 
die  »Polariaation«  mid  Fortpflanzung  in 
Krystallen  vollkinnmen  und  bestimmter 
als  die  elastische  Theorie;  sie  liefert 
ferner  bezüglich  der  Dispersion  eine  bis- 
her fehlende  Erklärung.  Gegen  die  An- 
nahme eines  festen  Äthers,  welche  die 
elaatiadie  Theorie  machen  müiErte,  aprechen 
dio  gröfsten  Bedenken.  Für  doi  Über- 
gang des  Lichts  an  der  Grenze  verschie- 
dener Medien  mufs  zudem  diese  Theorie 
neue,  ihren  eignen  Grundlagen  fremde 
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Annahmen  machen.  Vor  allein  abergeben 
der  elultrumagutitisühen  Lühre  vor  der 
Ibeoiie  Tom  dastisdieii  Itter  Herts's 
feniale  und  ^ücUiehe  Entdeokniigeii  den 

Torzug.  Dieser  lehrte  elektromagnetische 
"Wellen  von  nnninu'r  bis  zu  grofser 
Scbwingungsdauer  zu  erzeugen  und  sie 


ob  kein  Schirm  vorhanden  \v;ire. ')  Da- 
durch ist  die  geradlinige  btrahluug  für 
d«n  GraufRll  «nencDich  kunm  'Wellen 
und  die  BereoUigang  der  iliera  geome- 
trischen Optik  erwiesen. 

7.  T'^usero  elektromagnetische  Theorie 
des  Lichts  bildet  ein  zusammenhängendes 


auf  Inieiferenx,  Spiegelung  und  Brechung  |  enger  umgrenztes  Gebiet,  au^ebiot  tuf 
onterBuchen.    Heute  ist  es  leieht,  vexhtitnismkfti^wenigen  Vemonetzongen: 


eüeltroinagnetische  "Wellen  herzustellen, 
▼eich"  1  ni  lanj;  sind,  beruhend  auf 
3(>*  Miiiionen  Schwirif^ungon  in  der  Se- 
kunde. U.  Lodge  erzielte  Schwiugungen, 
weiohe  nodi  12  bis  13  nud  sdmeller 
Zwar  ist  es  nodi  ein  weiter  AMmd  Ins 
m  Schwingongen,  weldie  als  Li<  ht  auf 
unsere  Netzhaut  einwirken  und  4lKi  Billio- 
nen mal  in  der  Sekunde  schwingen,  aber 
der  Zusammenhang  und  die  Weeensein- 
lieit  der  elektronuignetiechen  Hertsaohen 
Wellen  und  des  lidits  ist  trotzdem  un- 
bestreitbar. So  weicht  die  Theorie  des 
elastischen  Äthers  der  neuen  Lehre. 

Merkwürdigerweise  behalt  aber  eine 
weit  iltere,  elamentanre  Theoiie,  die 
Leine  Ton  der  Stnddnng  des  liehts, 
welche  den  einzelnen  Strahl  als  ein  un- 
abhängiges mechanisches  Ganze  betrachtet, 
ihre  alte  Geltung.  Sie  reicht  ja  nicht 
überall  aus»  versagt  z.  B.  bei  Ikwcgung 
des  lichti  in  Erysta&en,  aber  die  ginse 
geometrische  Optik,  die  Lehre  von  Brenn- 
punkten .  Linsen,  optischen  Bildern  und 
den  optischen  Instrumenten  beruht  noch 
ganz  auf  ihr. 

Dia  Beugung  dee  liohts  seigt,  daCs 
eine  seitliche  Ansbrritong  der  lidit» 
wellen  vorkommt  Es  konnte  fraglich 
sein,  ob  die  geomotrischo  Optik  nicht 
hierdurch  eine  eriiebUche  Beschrankung 
erlitte,  v.  liehnholtz  hat  diese  Frage 
einer  inbexst  scibwieiigen  analytisclien 
ütttannchung  uoteisogen  und  zeigt,  daTs 
wenn  Wellen  von  verschwindender 
Wellenlänge  durch  die  Öffnung  eines 
!54;h\varzen  Schirmes  driogen,  für  alle 
Punkte,  die  man  vom  Ausgangspunkt  der 
ErregoDg  gamdünig  eneiolieii  kann,  ohne 
anf  den  Schirm  za  treffen,  die  Intensität 
der  OsoUatioD  genan  den  Wert  hat,  als 


Verkettung  der  elektrischen  und  magne- 
tischen Polarisation  der  isolierenden  Me- 
dien, Proportionalität  zwischen  Polarisa- 
tion und  Kräften  und  bezüglich  der  Dis- 
persion,  auf  die  Annahme  elektxizHftts- 
beladener  Zonen.  Tritt  man  ans  diesem 
unsern  Gebiet  heraus,  so  ergeben  sich 
freilich  manche  Fragen.  Zunächst  eine, 
die  beantwortet  werden  kann: 

Wie  steht  es  mit  den  Leitern?  — 
Leiter  und  Nichtleiter  sind  nicht  absolut; 
sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden. 
Wie  in  den  meisten  Nichtleitem  netten 
der  vorherrschenden  Polarisation  eine  ;_'e- 
riuge  Strömung  der  Elektrizität  vorhanden 
ist,  80  ist  in  den  meisten  Lotem  neben 
der  Toihemohendai  Strömung  eine  ge-  * 
ringe  Polarisation  vorhanden.  Man  kann 
daher  in  den  Max  well  sehen  Grund- 
gleichungi'u  neben  dem  Glied  für  elek- 
trische Polaiisation  ^4  «r  ^       j  noch 

ein  Glied  AwAn  hinsufugen,  wobei  unter 

u  die  Menge  Elektrizität  zu  verstehen  ist, 
welche  in  der  Zeiteinheit  durch  die  zur 
X-Achse  senkrecht  stehende  Flächeinheit 
flio£st.  Hierdurch  trifft,  wie  wir  nicht 
nSher  ausfuhren,  nnser  Gebiet  der  iso- 
lierenden Medien  mit  dem  der  Leiter  zu- 
sammen. Freilich  bleibt  unbeantwortet, 
warum  die  einen  Medien  leiten,  die  andern 
nicht. 

*)  Bei  derselben  Wellenlärjgo  ist  eine 
am  so  gröbere  Ablenkung  des  Lidits 
durch  Beugtuig  vorhanden,  je  kleiner  die 
Öffnung  im  Schirm.  Ja  wenn  die  Öff- 
nung kldner  ist,  als  V«  Wellenttnge,  so 
wird  kein  Strahl  hinter  dem  Schirm  sich 
bilden.  Die  grofse  Länge  der  Schall- 
wellen (bis  32  Fufs)  emSrt  die  starke 
Beugung  beim  Schall  gegenüVier  der 
schuf  b^renzten  Strahlung  d^  Lichts. 
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BeBpreohnDgeii 


Auf  die  Fnge  der  Batsiehnng  des 

liohts  lautet  die  Antwort:  Das  Licht  ent- 
steht durch  Oscillation  der  wägbaren  | 
Atome.  Auch  die  Frage  kauu  beantwortet 
werden:  wie  elektromagnetische  Kräfte 
auf  wägbare  Massen  widea?  Es  ge- 
sehklit  dN8  durah  den  in  Absalz  5  dar- 
gestellten ZusammenhaDg  mit  den  elek- 
trizitätsbeladencii  Ionen.  Aber  das  Wesen 
des  Zusammonlianfxs  der  Ionen  mit  ihrer 
Ladung  bleibt  uucricannt,  desgleiciien  wie 
die  an  dielon«!  seitweiBe  geÜrnapftenElek- 
trizitätsmengen  aufzufassen  sind  gegen- 
über dem  eine  feste  Einheit,  den  Äther, 
bildenden  elektrischen  Massen,  welche  in 
isolierenden  Medien  nur  abscheerartig  ver- 
sohoben  werdsn.  Vor  aUem  bleibt  jene 
VeAetfaing  elektrisoher  und  msgnetiscfaer 
Polaiisation  nneridärt.  Soviel  ttber  die 
BeCTeiizunp  unsror  Kenntnis. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  unsrer  Unter- 
suchung zusammen :  Die  Theorie  des 
lichtiäias  weioht  der  eldtromagnetisdien 
Lehre.  Die  analytisohe  Behandlung  der 
letztem  führt  aber  notwendig  auf  die 
Formen,  welche  für  Femkräfte  erdacht 
sind,  auf  das  Gebiet  der  I'otentiaie  und 
sie  führt  weiter  auch  auf  die  in  der  Lehre 
vom  ^astisdien  liohtiUfaer  verwendeten 
Wellengleichungen,  welche  nur  entspre- 
chend der  Verkettung  der  elektrischen 
und  magnetischen  Polarisation  zu  motifi- 
cieren  sind.  Die  geometrische  Optik  geht 
nen  gebflfligt  ans  Helmliolta  Untere 
snchnngen  hervor. 

Boppard  s/Bh.    Jnlins  Bedlioh 

Haterialistisohe  Weltansehannng 
eines  Niohtgelehrton.    I.  Teil. 

Zürich,  Yerhig  von  E.  Speidel,  akadem.- 
polyt.  Buchhandlung.  1885.  III  S. 
2  M  50  Pf. 

Der  Verfasser  versichert,  dals  die  vor- 
liegende Sdhrift  »ohne  irgend  wekdie 
Beihilfe  von  Seiten  wiasensohaftUoh  Ge- 
bildeter, sowie  auch  ohne  Zuhilfenahme 

wissenschaftlicher  Werke  entstanden«  sei. 
(Vergl.  das  Vorwort.)  Dalier  nmi,fen  wohl 
auch   hauptsächlich   die  bizarren  Kua- 


straktiooen  sn  erklären  sein,  in  denen  er 

sich  mit  grolser  NaiveMt  bewegt  Den 
I  Hauptinhalt  bilden  Gegenstände,  die  man 
gewöhnlich  der  kosmischen  Phy.sik  zuweist. 
In  welcher  Weise  es  dabei  zugeht,  mögen 
folgende  Ftoben  seigm: 

8. 1  lesen  wir  so|i^«€li:  »Wenn  idi  alle 
Vorgänge  unserer  gesamten  ErscheinnngS- 
welt  auf  ihre  Ursachen  und  Wirkungen 
hin  untersuche,  so  komme  ich  zur  Über- 
zeugung, dais  sie  die  Wechselwirkung 
swisohen  swei  absolnlen,  ewigen,  in  jed« 
Beziehung  sich  diametral  entgegenstehen- 
den Ur-Gröfsen  sind,  welche  sowohl 
Kraft-  als  Stoff- Gröfsen  genannt  werden 
können,  da  ein  stoffloser  ßaum  dorch- 
aus  undenkbar  ist«  Dooh  UUst  man  uns 
nioht  im  Unklaren  fiber  den  CSuurakfeer 
dieser  Urgrölsen;  denn  wir  eifilixen,  daft 
»den  beiden  Grofeen  Bewufstsein  und 
Willen  eigen«  und  »daher  alles  Bestehende 
der  Ausdruck  oder  das  Produkt  des  sicix 
selbst  bewuHsten  'Willens  der  beiden 
OrSfeenc  sei.  Ja,  noch,  mehr:  der  Ver- 
fasser bleibt  nicht  et^va  bei  den  Urstoff- 
bezeichnungcn  der  altgriochischen  Hylo- 
zoisten  stehen.  Wiewohl  er  ein  »Nicht- 
gelehrter« ist,  hat  er  dooh  ein  dtanass 
an  gelehrter  Tenninologie.  Damm  heiftt 
es  S.  5:  »Als  die  beiden  ür-(Stoff-Kraft) 
Gröfsen  bezeichne  ich  den  absoluten,  freien 
Sauerstoff  —  0,  und  den  absoluten,  freien 
Wasserstoff  —  II.  Den  ereteren  will  ich 
die  positive  (-f )  und  den  letiteron  die 
negative  (— )  Orö&e  heilhen.c 

Hieranf  fuTsen  alle  weüeien  Ans- 
führungen  der  Schrift 

S.  6  wird  erklärt,  »dals  der  Stickstoff 
(N)  der  Atmosphäre  ein  verdichteter  Ur-H 
und  der  0  derselben  ein  veidioliteter  Ur-0 
sein  müsse«.  Und  gleich  darauf  erhalten 
wir  folgende  weitere  Aufklärung:  »Don 
Grund,  warum  die  beiden  Gröfsen  in  der 
Atmosphäre  nur  ein  Gemenge  bilden, 
d.li.  niobt  in  WeohseKiiikang  miteinander 
treten,  snohe  icb  isdi^Boh  indem  Willen  (!) 
des  N,  bezw.  der  H-Gröllse,  die  über  •/« 
des  Gewichts  der  Luft  ausmacht,  in  deren 
Interesse  (!)  es  liegt,  den  0  nicht  anzu- 
greifen, sondern  ihn  für  gewisse  Zwecke 
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sich  dienstbar  zu  machen,  jedenfalls  aber 
mXbtk  frai  la  U«ibeii.<  (ß,  6/7.) 

Das  Licht  wixd  in  emem  bwonderen 

Abschnitte  betrachtet.  (8.  8—14.)  Natür- 
lich weiTs  der  Autor  hier  von  seiner 
Orondanächauung  aus  ganz  neue,  merk- 
vördige  Aufschlüsse  zu  geben.  »Das  licht 
ist  ein  sehr  heftiger  Kampf  fwisohen  0 
und  H,  der  sich  ia  Sohwiqgungon  offen- 
bart. ^  (S.  8)  Oder  genauer:  »Licht  ent- 
steht iniiiit  r.  wenn  entweder  freier  H  in 
einen  0-ivaum  oder  freien  0  enthalten- 
den Bmm,  oder  man  fraier  0  in  einen 
H-Bnm  oder  fnioDH  entiialiendenBanm 
aoBStrömt,  oder  aber  wenn  freier  0  und 
freier  H  zugleich  in  einen  Raum  aus- 
6*römen,  der  aus  beiden  freien  Grölisen 
besteht.«  (Ibidem.)  Wie  aioh  der  »Nicht- 
fdehrte«  mit  der  geltenden  liohttheorie 
aoseinanderzusetzen  weife,  zeigt  folgender 
Passus:  »Da  das  Licht  Stoff  ist,  der  sich 
im  Raum  furtbewefrt,  sf)  nnifs  infolge- 
dessen mit  dem  Leuchteu  eines  Xörpei-» 
doMcn  Manoo  molur  oder  weniger  schnell 
ahnehmen»  Ifdl  aber  die  Theene,  nadx 
weldier  das  licht  Schwingungen  eines 
Sph&rcnäthors  sein  soll,  die  unumstöfsüchf 
Thatsache,  dass  die  Ma.Hse  des  leuchtenden 
Kdipers  anhaltend  abnimmt,  keineswegs 
hedmgt,  so  ist  dieselbe  schon  deshalb  eine 
udogilohe  zu  nennen.  Sie,  wie  aooh  alle 
anderen  bis  jetzt  aufpestcllten  Bewegungs- 
theorieen  ht'wt.'ist'n .  dafs  man  im  alltre- 
mcinen,  trotz  alier  materialistischen  i'iiilo- 
sophie,  die  Kraft  begriffliofa  immer  noch 
Tom  Stoff  trennt.  Es  ist  daher  nnriditig, 
wenn  man  nnter  Licht  nnr  Sohwiogongen 
versteht«   (S.  9  10.) 

In  dieser  und  älmlicher  Art  behandelt 
nun  der  Autor  >das  Soouensystem«  (S.  14 
bis  35),  »die  Eide«  (8.  86—47),  »den 
Koodc  (S.  48 — 51),  >die  Strömungen  der 
Atmosphäre«  (S  52—54),  »die  Ebbe-  und 
Flut  -  Erscheinungen«  (S.  54—59),  >die 
Meeresströmungen«  (S.  59— (iO),  »die  Erd- 
beben« (S.  61),  »"Winne  und  Eilte«  (S.  ül 
bis  69>»  »Elektrisittt«  (&  69-79),  »irdische 
Licht-  und  Farben-Erscheinungen«  (S.  80 
bi-  90).  »den  Schall«  (S.  90—91).  endlich 
»bchwere,  Gewicht  and  Fall«  (S.  91  bis 


III).  Auch  praktische  Fn^gen  hat  er 
gelegentlich  gestidft  So  finden  sioli  s.  B. 
anf  8. 106  sogar  tsnagi  Andeatongen  über 

ein  » Luftschiff  Projekt« ! 

Man  mufs  in  rein  formaler  Beziehung 
die  Energie  bewundern,  mit  der  auf  jenen 
verschiedenen  Gebieten  die  sonderbare 
0-H-Theorie  dorohgefOhrt  wiid.  Bitte 
der  Verfasser  seine  KomUnationsgabe  doch 
einem  anderen  Stoffe  zufjewandt  als  solcher 
altmodischen  Naturphilo.sophie,  die  weder 
der  Philosophie  noch  der  Naturwissen- 
sohaft  etwas  nütstt  VieUeidit  besinnt  er 
sioh  vor  der  in  Aossiobt  genommenen 
Fortsetzung  der  Arbeit  ein«?  besseren. 
Bf'i  don  ilnrt  zu  erörternden  hiUieren 
Lebeuskreisen  wurde  seine  (imndhypo- 
these  gewils  noch  grölsere  Absonderlich- 
keiten heraufbeschwören,  als  hier.  Oder 
ist  der  ungenannte  »Niohtgelohrte«  viel- 
leicht blofe  ein  vermummter  gelehrter 
Spafsvopel,  der  die  Absurditäten  -  Reiz- 
Schwelle  unserer  philosophischeu  Kritik 
einmal  erproben  wollte? 

Königsberg  i.  Pr. 

Dr.  Arnold  Kowalewski 

Dr.  pMIOS.  P.  Saltts,  Darstellung  und 
Kritik  der  kantisohen  Lehre  von 
der  Willensfreiheit  mit  einem 

geschichtlichen  KMiikblick  auf 
das  Fre  ih  ei  ts  prob  lern.  Rostock, 
Druck  von  Adlers  Erben,  1898.  195  S. 
In  einem  vorbereitenden  Abschnitte 
1^  der  YeifMser  den  Osgensats  von 
Determinismus  imd  .bidetoiminismns  dar 
(S.  6—19),  verfährt  dabei  aber  zu  wenig 
saclüich,  indem  er  .sofort  historische  Autori- 
täten zu  Hilfe  ruft.  Hier  wäre  eine 
genaue  objektivo  Analyse  der  entgegen- 
gesetsten  Bebaaplmigen  am  Platze  ge> 
Wesen,  die  allerdings  ohne  Psychologie 
und  eiki-nntnistheoretische  Logik  nicht 
ausführbar  ist.  Statt  dessen  müssen  wir 
uns  mit  einer  allgemeineu  Öchiideiiiug 
begnügen,  die  —  wenn  aooh  sehr  lebendig 
gebslten  ~  nnr  die  'groben  Untenohiede 
herau.shobt  und  deswßgni  kein  ausreichen- 
des Fundament  für  eine  wahrhaft  gränd- 
liehe  Untersuchung  abgeben  kann. 
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Bespreothmigeii 


Der  omfaiigreichste  Tdl  der  Arbeit 
(&  2a--118)  mlliSlt  eine  Gesohiohte  des 

Frciheitsproblema  vm  Kant.  Hier  hat 
der  Vt-rfii-sser.  was  vollste  Anerkennung 
verdient,  seine  Darstellung  fast  durchweg 
aus  primären  Quellen  geschöpft,  ohne 
dabei  in  den  gewöhnlichen  Fehler  der 
Unlesbaikeit  m  TeifaUen.  Doch  hatte 
das  Ganze  übersiohflicher  werden  können, 
wenn  es  in  einzelne  Abschnitte  zerlegt 
wäre.  Treffend  wird  das  Schwmiken 
zwischen  Determinismus  und  Indetermi- 
nisnras  hervorgehoben,  ohne  deb  wir  aber 
über  den  tieferen  Grund  davon  Aufklärung 
erhalten.  Jedenfalls  sind  die  vorgoführten 
Thatsa<  hen  interessant  genug,  licr  Ver- 
fasser hat  damit  eine  verdieoüüiche  Vor- 
arbeit ffir  weitere  hritiMhe  Beflesdonen 
geliefert 

Ans  der  Siteren  Geschichte  des  Pro- 
blems wird  mit  besonderer  Ausführlichkeit 
die  Lehre  Piatos  behandelt.  (S.  33  —45.) 
Der  Verfasser  hat  ohne  Zweifel  recht, 
wenn  er  sn  dem  Sohiob  gelangt,  »daÜB 
Plato  die  Frage  nach  der  Willenafiraihdt 
noch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  und 
ihrer  Tnigweite  erfafst  liat.c    (S.  41.) 

Die  mythi.schen  Darstellungen  der  vor- 
seitlichen  Lebenswahl  in  der  Politeia  imd 
im  Fhaedms  differieren,  wie  8. 43  treffend 
bemerkt  wird.  Doch  sollte  man  im  iin-s 
Erachtens  bei  der  Heurtoilung  .solcher 
Differenz  einmal  die  verschiedene  Ab- 
füBsongszeit  der  betreffenden  Schriften 
nnd  sodann  anoh  die  Veisohiedenheit  der 
zu  Grunde  gelegten  Bilder  berücksichtigen, 
die  naturgemäfs  ents]»rechende  Variationen 
in  der  weiteren  Ausführung  des  Gedankens 
bedingt. 

Femer  hüte  eine  wichtige  Stelle  der 
Leges  Beaohtong  verdient,  idi  meine  die 

eingehenden  Enirterungen  im  9.  Buche. 
S.  Hm  C-Hi\-\  C.  Es  handelt  sich  dabei 
voruehnili(  h  um  den  paradoxen  Satz  »wf 
ci  $Mxol  näyxti  tts  nävta  »ioiy  aKOvztt 
nmmU  (vergl.  a.  a.  0.  a  880  D),  der  mit 
der  Begründung  der  Strafgeseti^bnng  in 
K'inflikt  steht  Die  Besprechung  dieser 
iSchwierigkcit  fiilirt  im  weiteren  Verlauf 
zu  einer  lieflexion  über  die  Quellen  des 


Unrechtthuna  und  bei  letzterer  tritt  anoh, 
wie  eoost  nirgends,  der  Wille  {ftvH^ßvg^ 

selbetfodig  in  seiner  sittlichen  Bedeutung 
hen'cir.  indem  hier  über  die  übliche  Drei- 
teilung der  Seele  hinausgegangen  wird. 
(Vergl.  a.  a.  Ü.  Ö.  8Ü3  B  u.  E.)  Fr.  Mi- 
ohelis  hat  wdil  anm  erstenmale  auf 
diesen  intweasanten  Punkt  anfmeiisam 
gemacht.  (Vergl.  Fr.  Michelis,  die  Philo- 
sophie Piatons  in  ihrer  inneren  Beziehung 
zur  gi'offenbarten  Wahrheit  kritisch  aus 
den  Quellen  dargestellt,  Münster  1859  VsA 
1800,  n,  8. 190,  906  und  309.) 

Auch  bei  Aristoteles  (S.45— 55),  Epik-ur 
(S.  und  den  Stoikern  (S.  (j'2  bis 

7ä)  fällt  es  dem  Verfas.ser  nicht  schwer, 
widersprechende  Aussagen  über  das  Frei- 
heitsproUem  nadisaweiaen. 

Ffir  die  Bespreehung  der  Neaplatoniker, 
.speziell  Plotins,  hätte  vor  allen  Dingen 
die  S.  Abhandlung  der  G.  Enneade  Plotins 
verwertet  werden  müssen,  die  eigens  über 
die  Freiheit  des  Menschen  und  der  Gott> 
heit  handelt  Salita  begnügt  sich  hier 
mit  ein  paar  absprechenden  Bemerkungen 
(S.  75—77),  ohne  diesem  letzten  liedeut- 
samen  Ausläufer  der  griechischen  Philo- 
sophie nähere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Ans  der  Zeit  des  lOtteUdteis  werden 
Origenes  (8. 80--82)  nnd  Angnstin  (8.  83 
bis  85)  besonders  hervorgehoben.  Mit 
dem  Determinismus  des  letzteren  hat 
Sahts  pas.send  die  analoge  I.«hre  Luthers 
zusammengestellt.  (8.  86—87.)  Albertus 
Magnus,  ThxMnas  von  Aqnino  und  Jo- 
hannes Duns  Scotus  werden  nur  knrs 
genannt.    (S.  87-88.) 

Ein  verhältnismäfsig  grofser  Kaum  ist 
D  esc  arte s  gewidmet  (S.  88— 95),  der 
»die  Wülenaliäheit  eno^glscii  behaoptet«, 
ohne  die  gewöhnlkdieii  Sohwierifl^wten 
d<  s  Indeterminismus  emstlich  erwogen, 
geschweige  denn  üben\'unden  zu  haben. 
Spinoza  wird  mit  gleicher  AusfiÜirlich- 
keit  oi-örtert  ^S.  Ü5  — 102.)  Doch  hat  sich 
dabei  Salits,  der  überiurapt  alle  Deter- 
ministen in  zu  vorteilhaftem  Lichte  er- 
.scheinen  läfst,  jeglicher  Kritik  enüialten. 

Am  eingehendsten  hat  der  Verfasser 
dann  noch  Leihuizens  Vermittelungs- 
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venodi  nriadieii  Detenniiiiniiiis  imd  Ih- 

determinismus  (mit  seinein Theorem:  »qne 
los  ni'  tifs  incliiicnt  sans  ntVossiter«)  dar- 
gestellt und  seine  Uauptschwächeu,  soweit 
faie  immanenter  Kritik  zogäu^ch  sind,  hin- 
leuhend  aaljgedeckt  (8. 102—118.) 

Andmg  ist  aber,  m  Ralits  bei 
seiner  historischen  Übersicht  die  Vertreter 
der  empiristisohon  Entwicklungsreihe  in 
der  neuerea  Phi!"S(i|ihie  so  sehr  vernach- 
lässigt iiat,  von  denen  er  doch  seibat  zu- 
giebt,  adaib  sie  aaoh  Ondbes  geleistet 
haben«.  <8.  117.)  Die  bedentendsten 
Namen  werden  kaam  genannt.  Und  doch 
hätte  eine  Bearbeitung  der  besonders  ana- 
lytisch wertvollen  Theorieen  jener  Denker 
den  YerüMser  am  ehesten  zu  einer  festen 
kritisoheii  OnndaiiBidit  ffihren  ktoDen. 
Auch  hätte  dann  das  sonst  nicht  unza- 
tfffend  bezeichnete  Srhlufsrcsultat  der 
vorkan tischen  Entwicklung  des  Freihoits- 
problenis  (»eine  wenigstens  scheinbar  un- 
ftberfarttekbaie  Kluft  zwisotien  dem  stolz 
gelielaiiden,  anwiahmsloeen  KansalititB- 
gesetze  einerseits  imd  den  unerklärt  go- 
liliebenen  Thatsachen  des  sittlichen  Be- ' 
wuHstsein«  andererseits«,  S.  118)  eine  kou- 
kieiere  Uatorische  Eingliederung  erfahren. 

Der  letzte  Hanpttefl  der  Arbeit  be- 
handelt Kants  L'  hre  von  der  Freiheit. 
(S.  11!)^  195.)  Zunächst  wird  der  logische 
Ort  derseliieu  im  System  des  Kritizismus 
bestimmt  (S.  122— 12b.)  Dann  gelaugt 
die  lürnng  des  Fkoblems  naoh  der  KxtSk 
dar  Temen  Vernunft  rar  Beeprediang. 
(S.  129  ff.)  Der  Beweis  der  Thosis  und 
Antithesis  der  dritten  Antinomie,  die  hier- 
bei in  Betracht  kommt,  wird  nicht  unter- 
sucht und  statt  dessen  auf  Dr.  Franz 
BrhardtB  ^Kritik  der  kantisoliea  Anti. 
nomienlehre«  (Laipaig,  1888)  verwiesen. 
Sonst  worden  die  eiiLschlä^n/j^on  Aus- 
führungen eingehend  erörtert,  uamontlich 
die  Lehre  vom  intelligiblen  und  empiri- 
aehen  Qunkter,  in  die  Kant  seine  Im- 
ttsohe  LSsong  der  dritten  Antinomie 
iJiKflMifth  ausmünden  läfst. 

Ob  freilich  Salits  recht  hat,  wenn  er 
(S.  147  f.)  J.  II.  V.  Kirch  mann,  Ed. 
T.  Hartmaun  u.  a.  vorwirft,  daik  sie  den 


Sinn  der  letaterwUhnten  Lahre  »mibver- 
Stehens  ist  sehr  fraglich.  Wenn  Kant 

wirklich  »dieselbe  mit  der  ihm  eigenen 
Klarheit  und  Schärfe  deutlich  genug  aus- 
einandergesetzt hat«,  so  mulstcn  doch  Mils- 
TSistftndnisse  selbst  fär  einen  mittel- 
mälbigen  Kritiker  ansgeschloasen  sein. 
Die  Wurzel  dos  Übels  scheint  mir  viel- 
mehr in  Kants  unexakter  Analyse  der 
Kausal rolation  übcrhaujit  zu  liegen. 

S.  15G — 104  stellt  der  Vei  fasser  den 
weiteren  Aosban  der  FreCbutdehre  aaoh 
der  Kritik  der  praktisohen  Venranft  dar 
und  hebt  zugleich  die  nnlBebaren  Schwierig- 
keiten hervor,  zu  denen  sie  nut wendig 
führt  Durch  die  Annahme,  dafs  <iott  der 
Urheber  des  intelligiblen  Charakters  sei, 
ist  n&nlich  die  Freiheit  nnd  sittiiehe  Yer- 
antwortlichkeit  im  Grunde  aufgehoben. 
Salits  hat  mit  seinem  Nachweis,  daJ.s 
Kant  hier  trotz  alles  Bemühens  keinen 
haltbaren  Ausweg  finden  kann,  voll- 
kommoi  reoht.  Andi  fwtjgt  er  dfie  dies» 
besüg^ioben  Bettongsveisoelie  Sohel- 
lings  und  Schopenhanera  nicht  ohne 
'  npsi-hick  ah.  Der  erstero  wenigstens 
hatte  jedoch  eine  mehr  positive  Würdigung 
verdient. 

Im  folgenden,  B.  164—170,  waiden  dann 

noch  Stellen  aus  der  »Religion  inneriialb  der 

Grenzen  der  llotsi-nVemunft*  herangezogen, 
dio  vor  allem  nähere  Aufschlüsst»  über  die 
»aulserzeitiiche,  inteliigible  That«  geben. 
Treffend  wird  bd  dieser  Gelegenheit  auf 
die  ünyereinbadnit  einer  lebendtogliohen 
Konstanz  des  CSiarakters  mit  dem  kate- 
gorischen Imiii'rntiv,  überhau|)t  dem  Sitten- 
ge.setz,  hingewiesen.  (S.  106—167.)  Auch 
weils  der  Verfasser  Äufserungon  Kants 
aaraftlhren,  die  direkt  gegen  eme  lebens- 
längliche Eonstans  des  Charakters  spredien. 
(S.  168—170.) 

Die  Freiheitslehre  der  »Grundlegung 
zur  Metaphysik  der  Sitten«  erhalt  eine 
besondere  DarsteUnng,  da  sie,  wie  Salits 
im  Anschlnlb  an  Zanges  Fftissohrift 
»Über  das  Fundament  der  Ethik«  (Leipsig, 
1872)  bemerkt  (S.  171),  von  den  ent- 
sprei  h-'iideu  Fassungen  in  den  übrigen 
kautiacheu  Sckrifteu  abweicht.  Wcuu  mau 


78 


'  Besprsoiiiingflii 


aber  den  Chankter  »der  Onmdl^;iiDg< 
erwägt,  die  doch  als  orientierande  Vor- 
stodie  snr  »Kritik  der  pralctisohcn  Ver* 
nmift  »anzusehen  ist.  so  erscheint  es  ungo- 
redit,  die  fragliche  Differenz  kritisch 
aoszubeuteUf  wie  das  bei  Sali ts  geschiebt 
(veigL  beeomdeis  8. 178  «.  180):  sie  faum 
mir  hiBtoriadieB  lakeam»  haben« 

Der  8chln&  der  Arbeit  besteht  in 
einer  summarischen  Kritik  der  Froihoits- 
lehre  Kants.  (S.  181  ff.)  Als  Haupt- 
ai^umeut  gilt  dem  Verfasser  dabei  die 
üninSgliflhkeit  eines  Dinges  an  sieh..  Be- 
achtenswert sind  die  Analogien  zwisohen 
<len  Freiheitslohren  Kants  und  Piatons, 
auf  die  in  diesem  Zusaimneuhango  noch 
besonders  eingegaogen  wird.  (S.  18B— 190.) 

Oewib  mur  es  eine  dankaoswerte  Auf- 
gabe, die  kantisohe  JWhejtBJehre  noch 
einmal  einer  genaueren  Untersuchung  zu 
unterziehen.  Auch  hat  der  ausführliche 
historische  ßückblick  den  Wert  der  Arbeit 
erhöht.  Doch  mala  ich  bedauern,  dafs 
der  Verfasser  am  Ende  n  einem  so  ganz 
und  gar  negativen  Bigelniisse  gelangt 
(rcrade  die  Betrachtung  der  kantischen 
Theorio  (wie  auch  dtn-  früheren  Versuche) 
hätte  ihm  ziuu  Bew  ulstseiu  bringen  solieo, 
dab  das  IGtalingen  hier  vor  allem  durch 
den  Mangel  an  einer  eindeutigen  ana- 
lytischen Grundlage  verschuldet  war,  einen 
Mangel,  der  sehr  wohl  beseitigt  werden 
könnte.  Ein«'  sorgfältige  Zergliederung 
der  einschlägigen  Bowui^täciusthat^iiachen 
ist  der  einzige  Weg,  der  zum  2S<de  fahrt 
Die  traditioneUen  Behauptungen  des  Deter- 
minismus und  Indeterminismus  werden 
dann  auch  in  ihrer  relativen  Wahrheit 
erfafst  werden  und  so  eine  positive  Kritik 
eiMiTen. 

Königsberg  i.  P. 

Dr.  Arnold  Kowalewski 


Or.  M.  Wartealieni,  Kants  Theorie  der 
Kausalität  mit  besonderer  Be- 
rüoksiohtignng  der  Grundprin- 
zipien seiner  Theorie  der  Er- 
fahrung. I^ipzig,  Hennann  Haacke, 
im.   2Q4:  S.  6  M. 


Das  vorliegende  Buch  soll,  wie  der 
Autor  sagt,  »ein  Sdisotflein  beitragen.. 

zum  richtigen  Versttndnis  und  zur  ge- 
rechten Wäidiguig  der  kantisohm  Philo- 
sophie«. 

In  Abschnitt  I  werden  die  Hauptpunkte 
aus  der  Gesohiohte  des  Kaoaalpfoblems 
vor  Kant  skissieft  (8.7—20.)  DalkHnme 

dabei  besonders  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt wird,  ist  wohl  zu  billigen.  (S.  11  ff.) 
Doch  hätten  auch  seine  Vorläufer  (nament- 
lich die  Occasionaiisten)  wenigstens  kur^ 
orwihnt  werden  können.  Von  einer  »ein- 
gehenden Analyse  der  Vorstellung  der 
kau.salen  Helation»  (S.  I  i)  darf  man  bei 
Ilumo  nicht  si)rechen,  obwohl  das  die 
gewöhnliche  Meinung  ist  (Vergl.  die 
kritisdien  AnsflUmmgen  in  meiner  Sohiift 
»Ober  das  KanaaUtiUapvoUemc,  Leipsiig, 
Oswald  Mutze,  1898,  S.  16  ff.  u.  33  ft) 
Oerado  die  mjingelhafto  Analyse  dieses 
»Kliussikers  des  Kau-salbegriffs«  ist  meines 
Erachtens  der  Anlals  zu  den  falschen 
Problemstellungen  gewesen,  mit  denen 
sich  die  nachfolgenden  Philoeophen  ab- 
({uälten ,  ohne  on  befriedigendes  Ziel  zu 
erreichen. 

Abschnitt  II  beschäftigt  sich  mit  der 
>  AdXHBimgdasKausalproblems  bei  K  an  t« 
(8. 21—286.)  Er  ist  nioht  mir  der  nm- 

fangreichste,  sondern  auch  inhaltreiehste 
Teil  des  ganssn  Werkes  und  aerftUt  in 
4  Kapitel 

Kapitel  I  behandelt  »Kauts  Ansichten 
von  der  Ksnsslitilt  in  der  vodoitisohen 
Periode  seiner  Philosophie  —  und  all- 
mähliche Entwicklung  des  kritischen  Stand- 
punktes. (S.  2]  -3'-\)  Die  wichtigsten 
Daten  sind  dabei  richtig  verwertet.  Nur 
Tormüst  man  eine  Berücksichtigung  der 
Abhandlmig  vom  Jahxe  1770  (De  mnmdi 
sensibilis  atjue  intelligibilis  forma  et  prin- 
ei|iiis),  dio  doch  für  das  genetische  Ver- 
ständnis des  Kritidsmus  so  iuiÜBerst  wert- 
voll ist 

In  Kapitel  n  sIeDt  der  YerfHser 
»Kants  Theorie  der  Erfahrong  nach  ihren 

OnmdpiillBipicn«  dar.   (S.  32—107.)  & 

kann  nur  gutgeheiTsen  wenlen,  dafs  er 
nicht  alles  scholasüsuhe  Beiwerk  repro- 


Digitized  by  Google 


I  Philosophisches 


7» 


doziert.    Der  Ausgang  von  den   »syn-  [ 
thetischen  Grundsätzen  des  reinen  Ver- 
stadee«,  anf  die  ntugemife  eine  Be- 
tnchtnog  der  Gnindaitie  der  Brftlmiii^ 

vrissenschaft  hinfuhrt,  ist  für  eine  syste- 
matische Darl^;ung  der  kantischen  Lehre 
sehr  zweckmäCsig.  Denn  von  dort  aus  kann 
die  Weflerioit  mitor  in  ungezwungener 
Weise  auf  die  »Begriffe  des  reinen 
YeRtSDdes«  gelenkt  werden.  (S.  44.) 
Übeihaupt  ist  damit  der  instruktive  Ent- 
wickln cir^pring  der  Prok'fjjomena  oinfje- 
hslten,  auf  den  man  mit  Hecht  immer 

Hartenberg  führt  statt  der  üblichen 

12  Kategorien  nur  3  an,  und  zwar  GröCsef 
Sobstanzialität  und  Kausalität.  (S.  45.) 
Unter  dem  Begriff  der  Gröfee  werden 
•der  Kürze  wegen«  die  den  beiden  »mathe- 
matiachen  Onmdtftzen«  entsprecbenden 
ÜKategorien  zusammengefaLst.  (S.46,Fui8- 
notc.)  Gopf'n  dieso  Voroinfachung  des 
Kategorienapparati;  läLst  sich  nichts  ein- 
wenden. Demi  der  Verfasser  trifft  ganz 
das  Bidlitige,  wenn  er  die  Meinung  ans- 
epricht,  »daÜB  keineswegs  alle  von  Kant 
aufgestellten  Kategorien  die  gleiche  Be- 
deutung und  den  gloi<  hf  n  Wort  für  seine 
Theorie  der  Erfahrung  besitzen«,  {ß.  45, 
f^iGsnote.) 

Wenn  8.  66  gsi^gt  wird:  »Die  ESn- 
büdungskraft  Ist  bei  Hume  niu-  repro- 
duktiv«, so  ist  da.s  irri;^'.  Der  idi-alisioren- 
den  Thätigkeit  der  Einbildungskraft,  durch 
die  z.  B.  mathematische  Yorsteliungea 
naoh  Hnnie  entstehen,  wird  man  den 
prodaklrai  GbaiaUer  nieht  absprechen 
können,  wenn  auch  empirische  Anregungen 
zu  Grunde  liegen;  »es  ist  ja  dunhau.s 
nichts  Ungewöhnliches,  dais  unsere  gei.stigo 
Thätigkeit  in  der  einmal  eingeschlagenen 
Siohtaog  weitergeht,  anoh  nacbdem  der 
Grund,  welcher  diese  Thätigkeit  ursprüng- 
lich veranlalste,  zu  bestehen  aufgehört 
hat.«  (FTnme,  Traktat,  I,  S.  67/68  der 
Übersetzung  von  Lipps.)  Einseitig  Ist 
die  Bemerinugf  die  Warten  borg  S.  100 
über  Kant  maoht:  »Der  bedeutende, 
•  ■[»ochenoadiende  Schritt ...  lag  in  sebtt 
finrohnnB  (ni^eUenAuffassmigtom  Wesen 


der  Denkfunktion,  in  der  neuen 
Stellung,  welche  er  dem  Denken  in  der 
Eikenntnistiieorie  einiftumte«.  Denn  das- 
selbe gilt  von  Kants  Anftassong  der 

Sinnlichkeit. 

Im  übrigen  zeichnet  sieh  die  Ent- 
wicklung der  kantisuhen  Erfahrungstheorie, 
die  der  Verfuser  in  diesem  Heile  giebt, 
dvrch  Klaiiidt  mid  Lebendigkeit  anSi  und 
das  vielleicht  gerade  deshalb,  weil  sie  eine 
freie  Reproduktion  ist  und  sich  nicht  an 
den  Buchstaben  des  Meisters  klammeit. 

Kapitel  III  erörtert  speziell  «Kants 
transBoendentale  LSeung  des  KausalpTo- 
blems«.  (8. 107—188.)  Es  ist  methodisch 
richtig,  dafs  Wartenborg  in  erster  Linie 
den  Intialt  des  kantischen  Kausalbegriffs 
feststeUt.  (S.  110— 112.)  Daran  schlielst 
er  sofort  die  Frage  nach  dem  Geitongs- 
bereieh  des  Ksnsalbegiiffe  eder  nach  dem 
sogenannten  Ksnsalprinzip.  Doch  hat  die- 
st-lbr  nicht  etwa  schon  den  Sinn  eines  er- 
kenutnistheoretischen  Problems.  Es  handelt 
sich  vielmehr  bloüs  um  die  Konstatierung 
des  Faktums,  wie  wtit  die  Anwendung 
des  KansalbegiiiECB  bei  K  an  t  sich  erstreckt 
(S.  112—114.)  Eine  .solche  Erweitenmg 
des  analyti-schen  Fundaments  für  das 
Kausalproblem  ist  nieht  zu  beanstanden, 
wohl  aber  die  formelle  Inkorrektlieit,  mit 
der  Wartenberg  »den  Begriff  der  kau- 
salen Relation  einerseits  und  das  Eausal- 
prinzip  anderersei t.s«  S.  110  (ireni  S.  V_'2) 
»die  beiden  Seiten  des  Kaus;ilt»e^'riffsi 
nennt  Ebenso  empfiehlt  es  sich  nicht,  einen 
teiminoIogisolienÜntoiWhiedawischen  «Br> 
fahrnngsbegrifCenc  und  »ernfHiisdien  Be- 
griffen* anzunehmen,  wie  S.  118  geschieht. 
Hei  dieser  rjelet^'cnheit  sei  auch  auf  die 
unrichtige  A\'ürtbildung  »transient«  auf- 
merksam gemacht,  die  der  Verfasser  zu- 
gelassen (z.  B.  sehen  8. 7),  desgleichen  auf 
das  ungewöhnliche  >Findun^'>'Ort«  (S.  192). 

Im  Anschlufs  an  di"  beiden  Vor- 
erörterungen  über  den  Inhalt  der  Kaiisal- 
relation  und  die  Bedeutung  des  Kau.sal- 
prinzips  gelangt  »das  dgentüohe  Problem« 
aar  Behandlung,  »die  Fnge  nadi  dem 
Exkenntntfwert«,  und  zwar  bezüglich  jeder 
der  beiden  Voreiörtemngen  besonders. 
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Auf  diMMü  Wege  hat  der  Yerfiner 

einen  besseren  Einblick  in  die  logische 
Struktur  der  kantischen  Kausalitätstheorie 
eröffnen  können,  als  die  gewöhnlichen 
Darsteller.  Freilich  übertreibt  er  auch 
die  Sondemiig  der  Fragen,  wenn  er  er> 
klärt:  »...gelänge  es  zu  zeigen,  dab  der 
Begriff  der  kausalen  Vorknüpfung  in  der 
That  objektive  Geltung  besitzt,  dafs  er 
ein  reuhtmälsiger  firfahrungsbegiiff  ist: 
dann  wärde  die  Frage  naoh  seiner  ans- 
nahmalosen  Ofltigkeit  ffir  das  gesamte  Ge- 
biet  der  Erfahrung,  die  Frage  nach  der 
Berechtigung  des  Kausalprinzips,  damit 
noch  nicht  im  bejahenden  Sinne  beantwortet 
sein.  Denn  wenn  auch  unser  Begriff  über- 
haupt in  der  Erfidimng  einen  ihm  koire- 
flinndiexenden  Gegenstand  fltaide,  wenn 
Veränderungen  geschehen  würden,  die 
kausal  verknüi)ft  wären,  so  würde  aus 
dieser  Thatsache  für  sich  noch  nicht 
folgen,  dals  dieser  nnserem  Begriff  ent- 
sprechende Gegenstand  in  der  Erfahrung 
ansnabmslos  sich  finde,  dafs  also  alle  Ver- 
änderungen kausal  verknüpft  sind.«  Meines 
Erachtens  kann,  wenn  hihrdt  und  Be- 
rechtigung dos  KausalbegrÜfs  wirklich  klar- 
gestellt aind,  andi  kern  Zweifel  mehr  über 
den  ohjdttiTen  Oeltongabereioh  des  so- 
genannten Kausalprinzips  bestehen.  Wo- 
her soll  man  denn  Kriterien  für  eine  Ab- 
grenzung des  Geltungsbereichs  nehmen, 
wenn  nicht  ans  dem  Begriffsinhalt? 

Sehr  gesohiokt  wird  die  EntwicUnng 
der  Kausalitätstheorie  zu  den  einander 
korrespondierenden  Punkten  geführt,  dats 
der  Begriff  der  kaus;iJi'U  Kolation  kein 
empirischer  Begriff  ist  und  dafs  das  Kausai- 
priuzip  weder  ein  analytisches  nodi  em 
syntiietisohes  Urteil  a  priori  ist  (8. 140.) 
"Weiterhill  wt-nlfn  am  li  |iara]lele  Resultate 
ndtiert:  »Der  Uegriff  der  Kausalitiit  ist 
ein  reiner  \'er>tmidesbegriff  .  . .  der  tinmd- 
satz  der  Kausalität  ist  ein  s^-nthetischer 
Gnmdsafts  des  rdnen  Yerstaades.«  Aber 
es  ist  dem  Verfasser  nidit  mehr  möglich 
gewesen,  die  intendierte  Sonderung  der 
Fragen  streng  durchzuführen.  Das  läfst 
sieh  auch  nicht  ändern;  denn,  wie  er  selbst 
8. 164  gesteht,  ist  «die  tranaacendeiitale 


Deduktion  des  reinen  YerBtandesbsgriflB 

der  Kausalität ...  in  dem  Beweise  für  die 
objektive  Giltigkoit  des  Grundsatzes  der 
Kausalität  enthalten.« 

Mit  anerkennenswerter  Sorgfalt  hat  der 
Verfasser  8. 164  ff.  die  einaelnen  Aign- 
mente  für  Kants  »zweite  Analf^gfe  der 
Erfahrung«  geschieden. 

In  Kapitel  IV  wird  eine  Kritik  der 
dargestellten  KausaUtätstheorie  gegeben. 
(S.  189—286.) 

ZnnBohst  prttft  Vartenberg  an  der 
Hand  der  »naturwüchsigen  Kausalvor- 
stellung« KE\nts  Definition  des  Begriffs 
der  Kausalität«  auf  ihre  Vollständigkeit  hin. 
(S.  192  ff.)  £r  vermilst  >die  L  uterscheidung 
swisdien  der  widtenden  ürsadie  und  der 
Bedingung.«  (S.  197.) 

Die  »metaphysische  Deduktion  der  Kau- 
salität« wird  nicht  ohne  Grund  in  Zweifel 
gezogen.  (S.  219— 221.)  Auch  die  Beweis- 
führung für  die  zweite  Analogie  der  Sr- 
fahntng  (die  transsoendentale  Deduktion 
der  Kausalität)  kann  vor  der  Kritik  nicht 
bestehen,  wie  der  Verfasser  treffend  auf- 
führt. Nur  ist  zu  tadeln,  dalls  die  hierbei 
(ebenso,  wie  in  der  Daretellung)  unter- 
schiedenen »3  Argumente«  (S.  222)  nadi 
den  BadeiüiagBwortea  (»Friifeii  wir  nnn 
die  kantischen  Argumente !  Wir  betrachten 
zunächst  da.s  zweite«)  gesondert  besj)rochen 
weiilen  sollen,  diese  Disposition  aber  im 
folgenden  ganz  fallen  gelassen  wird.  Der 
Grund  solcher  Inkonsequenx  mag  wohl  der 
sein,  dals  die  Diskussion  des  zweiten  Aigo- 
ments  mit  ihrer  vielseitigen  Verzweigimg 
iu  Nebcnlx'trachtungen  die  übrigeu  Argu- 
mente schon  impiicite  miterledigt. 

Der  Standpunkt,  den  Wartenberg 
Kant  gegen&ber  an  vwtreten  auoht,  ist 
ein  tran.sscendi'Mtal-rea]isti.s«.:her.  Xatür^ 
li'  h  bietf't  ihm  die  Lehre  von  der  Affek- 
tiim  durch  die  Dinge  an  sich  vor  allem 
eine  bequeme  Handhabe  für  die  kritischen 
AusfQhnmgeD.  So  wird  B.  248  die  trans- 
soendentale BeaUtilt  der  sls  Eon- 
sequ''nz  aus  Kants  eigenen  Voraii'i- 
setzungeu  hingestellt.  Wenn  hieinach  liif 
zeitliche  Ordnung  unserer  Wahmehmungeu 
empirisch  begründet  ist,  fflub  es  »unbegnif- 
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lieh«  bleiben,  wie  der  Verstand  durch  seine 
apriorischen  Regeln  einem  Inhalt,  den  er 
nidit  macht,  soDderu  vorfindet,  einem  In- 
halt, der  i^t  Uofii  «laaii  imnittitiiten, 
aoodern  anoh  doen  traiusoakdeiiten  Ornnd 
hat,  eigenmächtig  Gesetze  vorschreiben 
M-Il.c  (S.  272/273.)  Hier  wäre  meines 
Erachtens  eine  herzhafte  Kritik  der  ganzen 
ProblomstelluDg  des  Aprioriäinus  am  l'iatze 
gewesen,  wodunb  alleitt  volle  Klaihttt  ge- 
achafit  werden  kann.  Wer  das  Problem 
unbeanstandet  läisi,  hat  die  Pflicht  es  zu 
lösen  und  darf  sich  nicht  mit  der  Kon- 
blatierong  von  Schwierigkeiten  begnügen. 

Sehr  wahr  ist,  was  Wartenberg 
8. 274  bemeAt,  dab  nSmUch  Kant  nur 
an  die  Anwendung  der  Kategorien  >aaf 
Erschei nun ge n  ü  h  e  r  h  a  ii  j >  t «  gedacht  hat . 
Ebenso  treffend  wird  hervorgehoben,  dafs 
die  ursprüngUchü  Definition  des  Kausali- 
tttsbegiifb  in  dem  »tnnsaoeiidentaleii  Be- 
weise« nicht  festgehalten  ist  (8. 280  f.) 
Daraas  Iftbt  sich,  denke  ich,  auch  ent- 
nehmen, dafs  die  fragliche  »Begriffs- 
beütimmang«  bei  Kant  mehr  ein  gelegeut- 1 


lieber  "Versuch,  als  eine  überlegte  Vor- 
arbeit gewesen  ist.  Hierin  Hegt  wohl  auch 
das  Hauptgebredien  der  ganzen  kautischeu 
EanaalÜSlBlheotis. 

Es  ist  eine  natfirliohe  Konseqnens  ms 
dem  transscendentalen  ReaUsmus,  wenn 
derVerfiL^ser  den  »aiKHliktlschen  Charakter«, 
des  Kau^al^^i  -i  tz.  s.  tlen  die  Vernunftkritik 
behauptet,  nicht  anerkennt    (S.  284.) 

Somit  linft  die  bitisohe  Betrsehtnng 
der  EsiUSsIitBtstheorie  Kants  in  emem 
wesentlich  negativen  Resultat  aus. 

In  einem  Schlulsatechnitt  (S.  287—294) 
.spricht  Wartenberg  die  Überzeugung 
aus,  dafs  Sigwart  »eine  abschlielsende 
Lbsimg  des  KsnsalpioUmnsc  geliefert  habe. 

Bas  Buch  darf  als  eine  beachtenswerte 
I/'istung  bezeichnet  werden,  ziitnal  es,  wie 
das  Vurwort  erklärt,  eine  Erstiingsarbeit 
ist.  Schon  des  Uinfangs  wegen  kommt 
ihm  anter  denlfonographleen  über  Kants 
Kansalitüstheorie  jedenfdis  ein  hervor- 
ragender Fiats  SU. 

Königsberg  i.  Pr. 

Dr.  Arnold  Kowalewski 


II  Pädagogisches 


L.  Lässer- Altenbreitungen ,  Per  Lehr- 
jilaii  für  den  Unterricht  in  der 
ländlichen  Fortbildungsschule. 
Sslznngen,  Sdieetmesser,  1899. 
Des  SdurifUdien  will  dne  korse,  bttn- 
dige  Antwort  geben  anf  die  Frage  nach 
dem  innersten  Kern  und  "Wesen  der  all- 
gemeinen FwitiiiMungsschule.  Dem  Verf.  i.st 
i»ie  in  ersterLiuieErzichungsschule,  weil  die 
Orflndnng  eines  religiös  stttlidhen  Cha- 
rakters ancfa  ihr  letstes  nnd  höchstes  Ziel 
ist.  Die  Mittel,  die  sie  in  Bewegung  setzt, 
bewegen  sich  aber  in  der  Richtung  auf 
den  Üeruf.  Um  ein  tiefes  und  uach- 
haltigee  Interesse  zu  erzeugen,  mnb  die 
Auswahl  des  ünteniditastoffes  mit  B&ok- 
sieht  auf  die  Umgebung  des  Schülers  und 
seine  Arbeitssphäre  getroffen  werden.  In 
ländlichen  Fortbildungsschulen  wird  natur- 
gemälii  die  Landwirtschaft  den  nötigen 
Konsentnitionspanktsbgeiben.  HerrLisse  r 
hit  dies  in  fffipffm  Ja^o^Iku  auoh  sehr 

ZrilMteift  nr  IVloNiUe  Ml«  FSdHogik.  7. 


gut  gezeigt  Nur  müssen  wir  wünschen, 
dafs  die  deutsche  Geschichte  und  die 
deutsche  Litteratur  stärker  berücksichtigt 
wefdm  UBier  steter  Beziehung  ani  das 
Hanptsentram  des  Lehiplsns,  um  anoh 
die  idealen  Elemente  desselben  stärker 
zur  Geltuqg  sa  bringen. 

Jena  W.  Kein 


ZiMtolirm  fir  MhMh  Nd 

rloM,  herausgegeben  v<«i  Verein  öeter^ 

reichi.scher  Zeichenlehrer,  geleitet  von 
L.  .1.  Oropschedl.    Wien  XIX  U  Chi- 
maiügasse  27.   1898,  XXIV.  Jahrgang. 
Eingeltttet  wild  diesw  Jahrgang  wieder 
von  einem  Bädcbliok  über  die  neuesten 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  dos  Zeichen- 
unterrichts und  der  Zeichenlitteratiir,  aus 
der  wohlunterrichteten  Feder  Th.  Wun- 
derlichs iu  Berlin.  Die  Ernte  ist  dieses 
Jahr  siemlioh  mager,  was  indessen  dnvidi- 
ans  nicht  als  ein  sohleditee  Zeichen  be- 
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Besprechungen 


trachtet  zu  vrerdea  braucht.  Es  schadet 
gewib  nidit,  wenn  die  Unmoige  voa  Xe- 
dioden,  fifttsoUigea  und  IHnken  ~-  nicht 

immer  von  berufenster  Hand  —  von  denen 
der  Markt  in  den  letzten  .Taliren  über- 
sehweninit  wui-Ue,  ein  wenig  ausebbet 
Dem  Untorrichtoten  war  wenig  genützt, 
der  Sdiwankende  wurde  nur  noch  un- 
adMier. 

Etwas  xnviel  Studierstubonweishoit 
atmet  (lor  Artikel  »Die  Formensunv  he  im 
Zeichenunterrichte  vun  Juh.  Müller- 
Wien.  Aber  sie  ist  redlioh  gemeint 
und  entilUt  in  liübadier  poetisclier 
Flonn  viel  Zutreffendes.  So  ist  z.  B.  vor- 
trefflich der  Begriff  des  Tragens,  Stiitzens 
aus  der  lotrechten  Linie  entwickelt- 
so  der  des  Euheus,  dos  Oleichgewichts 
ans  der  wsgeraohten,  der  des  Stfineos, 
des  tJnsioiieni  aus  der  schrägen  Linie. 
Und  durch  gutgewählte  Bilder  ist  alles 
den  Kindern  deutlich  und  schmackhaft 
gemacht.  Etwas  zu  kühn  und  jeUenfalKs 
dem  kmdlicheu  Verstand  sehr  wenig  an- 
gemeBsen,  ist  die  Entsteliting  der  Polygone 
auf  der  Fläche.  Und  ähnlich  ergeht  es 
denn  Quadrat.  Das  ästlietische  Urteil,  an 
welches  der  Verfasser  schon  bei  den  zehn- 
jähiigeu  Kindern  bei  ilueu  ci'stcn  zeichne- 
lisdheik  Stüttrafthongen  appelliert,  ist  doch 
voU  zu  träh  verlangt 

Weiter  behandelt  der  Verfasser  in 
einer  langen  Reihe  von  Aufsätzen,  die  den 
ganzen  .hünt^ang  durclilaufen,  »die  orna- 
raentaleu  Grundgesetze,  die  Grundform 
und  das  Ornament«,  in  sehr  grflndlkdier, 
sagen  wir  für  Kinder  weitschweifiger 
Weise,  die,  wie  sohon  gesagt,  mehr  an 
den  Schreibtisch,  wie  an  das  Katheder 
geuialuit.  Der  aufmerksame  Lehrer  wiixl 
indessen  aus  der  MfiUersoliett  Aiheit 
redht  Vieles  profitteren  kfinnen. 

Der  Artikel  von  A  g  n  e  8  R  u  s  t  in  Aschaf- 
fenburg: »Das  neue  Kunstgewerbe  ist  recht 
pikant  geschrieben,  wie  wir  das  von  der 
Verfasserin  gewöhnt  sind.  Das  ist  aber, 
aufrichtig  gesagt,  anoh  das  Beste  dann. 
Sonst  geht* s  der  VeitiBBerin  wie  unseren 
Kunstgewerbetreibenden  überhaupt  Sie 
haben  den  kaum  entdeckten  Weg  wieder 


verloren  und  laufen  in  trostloser  Irre 
hemm.  Die  alte,  bmüohe  dentaohe 
Renaisaanoei  die  noch  lange  nidit  ge- 
nügend verstanden  und  für  unsere  Be- 
dürfnisse ausgebeutet  war,  ist  schon  läng>»t 
als  lang\veilig  verlassen,  auch  die  Barok-. 
iiococco-  und  Empirozoit  bind  duichgehetüt 
worden  und  nun  fliegen  die  sochenden 
Blicke  den  ganzen  Erdball  ab  nach  Neaem. 
lumier  nur  nach  Neuem!  Ob  schön,  ob 
zweckiiiafsig  gilt  gleich.  Amerika  Eng- 
land, kaum  noch  Japan  und  der  Orient, 
eher  Norwegen,  Finnland,  Ruisland.  Hier 
die  ]!k»nn,  da  der  StolX,  dort  die  Itebe. 
Eine  tolle  Jagd!  —  Und  ähnlich  gelifs 
auch  unserer  Verfasserin. 

Prof.  A.  K.  Hein  hat  m  einer  längeren 
Reihe  von  Aufsätzen  die  Kunsttechuologie 
behaadelt  In  anspieohender,  leiolit  Ter- 
ständlioher  Sprache  and  sie  zweifelloB  für 
die  ganze  Lehrerschaft  von  grotser  Brauch* 
barkeit,  ganz  besonders  aber  für  solche, 
die  an  technischen  lA*h ranstalten  mitzu- 
wirken haben.  Als  kleine  Broschüre  wären 
die  AnfBälze  gewib  yielen  wilIkomm«L 

In  Nr.  4,  5  und  0  finden  wir  einige 
Artikel,  die,  um  eines  gewissen  Bedenkens 
an  dieser  Stelle  willen  ein  etwas  näheres 
Eingehen  verlangen.  In  4  und  5  ist's  ein 
AofBats:  Die  neae  Bichtong  mid  bi  Now  6 
ein  zweiter:  Die  Becessioa.  Wir  besb- 
sichtigen  hier  gar  nicht  die  Prüfung  der 
Artikel  selbst,  das  dürfte  uns  wohl  allzu- 
weit seitab  führen,  sondeni  wir  möchten 
nur  auf  eine  Gefahr  aufmerksam  macheu. 
Nämlich  die,  neue  Bestrebungen,  dto  noch 
gänzlich  im  Unklaren  taiqpen,  nodi  als 
vollständig  imreif,  unausgegoren  gelten 
müssen,  inFachzeitschrifteu  zu  besprechen, 
wodurch  eine  grolsc  Anzahl  von  Männern 
leicht  zweifelnd  nnd  irre  gemacht  weiden 
kSnnten.  Wenn  ich  die  TOiliegende  feter- 
reichische  Zeitung  richtig  verstehe,  so  ist 
sie  hauptsächlich  für  Lehrer  der  Volks- 
schult»  liestinunt,  bei  denen  jene  Tiefahr 
voll  und  ganz  besteht.  Und  zwar  gerade 
am  stärksten  bei  den  Strebenden.  Kor 
wer  selbst  ein  feststehendes  Ideal  hat, 
dem  er  unbeirrt  zusteuert  wird  auch  seine 
Schüler  sicher  und  übeneogend  ihm  an* 
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führen  können.  Es  soll  damit  den  Herren  1 
Lehrern  wahrlich  leoin  Armutszeugnis  oder 
Milstrauensvotuni  ausgestellt  werden. 
Ißchts  lißgt  ODS  ferner.  Aber  wo  selbst 
die  Beeten  in  den  betreffenden  Berufs- 
kreisen  noch  unsicher  tasten,  kann  von 
den  Femorsteht'nden  gewifs  nicht  schon  ' 
Klarheit  verlangt  werden.  Man  la.s.so  doch 
um  GotteswiUeu  der  Schule  ihre  erprob- 
ten Sele  und  gewohntMi  Veiaen  venig- 
atene  eo  lange,  bia  daa  Nene  gietohfalla 
aoBgereift  und  sorgfältigst  gepr&ft  ist 

Ganz  üfx'rraschfnd  in  Anbetracht  der 
heutigen  Ausdmckswcisen  tritt  ein  Prof. 
Beichhold  in  München  in  Nr.  9  dee 
Jahiganga  fttr  »die  Bedeutung  der  lime« 
im  Zeiohenanterricht  ein.  Er  greift  mit 
■^iner  wohlbegriindeten,  aber  selbstver- 
^uindlich  nach  heutiger  Anschauung  »ver- ' 
aiteteu«  Ansicht  mutig  in  ein  Wespeimest 
und  wild  wenig  Dank  nnd  Anertennnng, 
leider  wahrecheinliGh  andi  wenig  Erfolg 
ernten.  Aber  mag  man  einer  Ansicht  sein, 
welcher  man  will,  man  wird  dem  Verfasser 
des  Artikels  zustimmen  mü.ssen,  dals  die 
sorgfältige  Pflege  der  Linie  »die  beste  An- 
lettnng  som  Idatren  Empfinden  nnd  an 
piftziser  Darstellung  von  (rebilden,  die  in 
ein&chcn  charakteristischen  IJnienzügen 
allen  Anforderungen  der  Schönheit  ent- 
sprechenc,  für  unsere  Jugend  bildet 

Bme  etwaa  aaUnme  Veidieit  tfadit 
ma  mn  Herr  Obexlehier  Dr.  A.  OUna 
«08  Frankfurt  a.  0.  in  Nr.  0  auf.  Eine 
Blnmenlese  daraus  würde  manchem  Kopf- 
xhütteln,  manchem  lücheln  bei  Fach- 
it'Uteu,  insbesondere  bei  Künstlern  be- 
gegnen. Dem  ZeioheniinteRidit  selbet 
weist  er  keine  aelir  hohe  Stellung  im 
Unterrichtsplan  an,  indem  er  die  Aus- 
bildung der  Technik  als  das  Einzige  und  i 
Höchste  betrachtet  wissen  will.  Und  doch 
Stent  er  den  Zeichenlehrer  über  alle 
•ene  Kollegen  »denn  gerade  er  ist  mehr 
wie  jeder  andere  Lehrer  imstande  und  in 
der  Lage,  den  Wert  jedes  heranwachsenden 
Menschen  für  die  Kultur  der  ganzen 
Menechlieit  zu  beurteilen  und  zu  beein- 
fluaoen.c 

Im  geraden  Gegenaatx  xa  diesem  Ver- 


I  fasscr,  der  ausschlierslich  die  Technik  in 
der  Volksschule  gepflegt  sehen  will,  steht 
Prof.  Seeböck  in  Nr.  10  dieser  Zeit- 
schrift, der  die  ästhetische  Seite  dee 
ZeiohennnteiTlöhtB,  die  Sonst,  80h<m  im 
Elementarunterricht  betont  sehen  will. 
'  Und  zwar  hofft  er  das  hauy)t.sicblich  durch 
künstlerischen  Schmuck  der  Klassonwände 
zu  erreichen.  Seine  Ansicht  ist  ja  niclit 
meltr  nen,  acium  Öfter  iai  ja  anf  die  nn- 
aagbar  uüchteme  geiat-  nnd  geschmaok- 
totende  Öde  der  graugrünen  Elassenwände 
hingewiesen  worden.  Und  es  sind  ja  auch, 
raeist  durch  Geschenke  von  Schülern  da 
und  dort  Schmuokversuche  in  dem  Sinn 
gemacht  worden.  Seitens  der  Sohulvor- 
stände  freilich  hat  man  es  ülw>r  gewisse 
geographische  und  geschieh tlicho  Charaktor- 
'  bilder,  die  mit  der  Kun.st  herzlich  wenig 
zu  thuu  haben,  nicht  gebracht  Immerhin 
ist  das  I&B  an  vielen  Stellen  gebrodien 
und  wenn,  wie  in  Hamburg,  ao  in  ror- 
stehendem  Artikel,  erst  mehr  und  mehr 
Bofrr'isTerung  in  Lehrcrkreisen  sich  für 
diesen  vortrefflichen  Gedanken  kund  giebt, 
so  wird  auch  bald  ein  weiterer  Eifolg 
erkennbar  werden.  Man  sollte  vielleioht 
an  die  Eltern,  an  Kun.sthändler  q)pellieren, 
was  freilich  die  Gefahr,  Ungeeignetes  nicht 
gut  zurückweisen  zu  kimnen,  in  sich 
schüeüst  (S.ße  i  n.Encyklop.  VL  Bd.,S.13ü  t) 
Mit  dem  besonderen  Hinweia  auf  dieeen 
höokgt  sympethisoiien  An&atz,  dem  wir 
den  allerfmehtlMHRBten  Boden  wünsdien, 
möchten  wir  unsere  Jahresrevue  schliefsen. 
Es  läfst  sich  geni  konstatieren,  dafs  sich 
diese  österruichusohe  Zeitiichrift  für  Zeichen- 
nnd  Knnrtontemoiit  aneli  in  dieeem  neoen 
Jahrgang  auf  der  i^eielken  HSlie  mit  der 
früheren  gehalten  hat. 
I     München      Prof.  Bob.  Bauer 

KliiM  betulaolMr  Taaoheibllderkoiea  flr 
*■  SpnIariMf.  IIO  ftrbige  AUnl- 

düngen  der  vorbroitotsten  und  bemer- 
kenswertesten Gewächse  Deutschlands. 
Verlagsinstitut  vonfiich.  Kühn  in  Leipzig. 
Pr.  40  Pf. 

Fttr  40  PI  mag  man  aioli  achon  110, 
wenn  auch  nicht  eis&laasige,  aber  doch 
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im  p:roIson  und  gauzcu  naturgetreue  far- 
bige Abbildungen  von  Pflanzen  gefallen 
lassen.  AW  mehr  ab  den  Wert  eines 
hftbsdieii  BOdeibogens  vermOgai  wir  den 
drei  Tafeln  nicht  suzaerkennen.  Denn 
oi-stons  Lst  kein  Prinzip  der  Auswahl  zu 
Viomcrkcn.  Das  plt  zwar  weniger  von 
den  »iiuuaieu  und  Süiiucherü«,  desto  mehr 
aber  von  den  »Kzftniem«.  Ibn  IdSnnte 
mit  Idditer  Hfihe  dieselbe  Anxahl  anderer 
Kräuter  aufstellen  und  von  diesen  mit 
gleichem  Rechte  behaupten,  dafs  sie  »die 
verbreitetsteu  und  bt'merkenswortesten 
Deatschlands«  seien.  So  enthalten  die 
Tafehi  ans  der  Fkmilie  der  Schraetter* 
lingsUtLter  die  »Akazie«^  (Robinia  Pseud- 
a<.'acia)  und  die  »Platterbse«  (I^athynis 
pratensis),  aber  mindestens  ebenso  ver- 
breitet uud  bemerkenswert  sind  Arten  von 
Trifolinm,lfodicagonndyicia.  Diefinger- 
krautartigen  Gewächse  sind  T«treten  dnidi 
die  Brombeere,  Nelkenwurz,  Rührwurz 
und  eine  mit  »Fingerkraut«  unterschriebene 
Pflanze,  die  wahrscheinlich  Poteutilla  fra- 
gariastrum  sein  soll.  Aber  wo  bleibt  das 
viel  Tutireitetere  Frühlings -Finicerkrant, 
die  Erdbeere,  der  Frauenmantel?  Ähnlich 
lieCse  sich  bei  jeder  Famili  -  fnii^en.  Nur 
noch  oiu  paar  rerht  aut'falli^^e  Beispiele. 
Von  der  Gattung  llahuenfuis  haben  die 
Tiilaln  nnr  das  »FrosoUaanti,  also  keinen 
einagen  der  xahlrdohen  gelbUtihenden 
Panutikeln.  Ton  den  lippenbllüam  sind 
abgebildet  Wald  -  Ziest« ,  >Gamander«, 
•Dosten»  und  »Salbei«,  waiuni  nicht  Minze, 
Taubnessel  uud  GänselV  Von  deu  l*rirael- 
gewSchsen  findet  sieh  die  »Sompfyrimel« 
(Hottoria),  während  die  Schlüsselblume 
fehlt.  nn  liideeii  sind  vertreten  durch 
die  Sumpf  würze  (wahrscheinlich  Epi- 
pactis  palustiis).  Aber  es  giebt  viele 
Oegendeo«  wo  diese  Pflanae  gar  nicht  au 
findm  ist,  wShmnd  Arten  renk  Ordiis 
jedenfalls  viel  häufiger  sind.  Dafe  viele 
Familien  überhauj>t  uicht  vertreten  sind, 
darüber  wollen  wir  nicht  weiter  mit  dem 
Verfasser  rechten;  wenn  sich  aber  unter 
den  nicht  vertretenen  auch  die  Familie 
der  Oxftser  befinde^  dann  soU  man  wenig- 
aiens  nicht  den  Anspruch  erheben,  man 


habe  ^>die  verbreitetsteu  und  bemerkeas- 
wertesten  Gewächse  Deutschlandsc  abge- 
bildet Ein  anderer  Ifangel  beaUht  in 
dem  jedenfalla  durdi  die  Bfidsiolit  auf 
Ausnutzimg  des  Raumes  hervoigemfenen 
Durcheinander  der  AMiildungen.  Zwar 
stehen  die  »Giftkräuter«  und  die  vl'ilz.' 
bei  einander,  aber  »das  gemeine  Labkiautv 
findet  aich  an  gans  anderer  Stelle  als  ein 
anderer  Vertreter  derselben  Gattung;- die 
Ereuzblüter  stehen  an  vier,  die  Nelken - 
gowächse,  die  Doldonblütor  und  die  Korb- 
blüter  an  je  fünf  verschiedenen  Stellen. 
Oleichfalls  durch  die  Ausnutzung  des 
Baumes  bedingt  ist  das  falsche  Gröteen- 
vorhältois  vieler  Abbildungen,  was  znganz 
irrigen  Vdrstellungen  führeu  kann.  So 
hahvn  z.  15.  Frofsbis«  und  »Bärenklau^, 
»Ajousstab*  uud  » Sturm hut«  die  gleiche 
Hlttie  eihalten.  Femer  sind  bei  manchen 
Fflansen  anber  Stengel  und  Blättern  nur 
die  Blüten,  bei  andern  mir  die  Früchte, 
bei  noch  andern  beides  ub;.;ebildot  End- 
hch  aber  sind,  trotzdem,  wie  schon  er- 
wähnt, die  Naturtreue  im  grolsen  und 
ganzen  anzoerkennen  ist»  doch  ▼enchie- 
dene  Unrichtigkeiten  untergelaufen.  Der 
einjährige  »Nachtschatten-^  steht  unter  den 
Striiuehem.  Die  Farbe  der  Erlenfrüehte 
entspricht  nicht  der  Wirklichkeit  Die 
Früciite  des  lO^gnsten«  und  des  »roten 
Haitriegelsc  sdien  fast  vfiUig  ^etdi  ans. 
Bei  den  Blättern  der  »"Weifsweidoc  fehlt 
die  eharaktoristischo  weifsgrauo  Behaaninc. 
beim  >Stein|)ilz»  das  Aderuetz  des  Stiele> 
u.  s.  w.  Nach  alledem  läTst  sich  dem  bo- 
tanischen ^Iderbogen  nur  ein  bedingter 
Wert  zusprechen.  Insbesondere  ist  nicht 
recht  einzusehen,  welchen  Nutzen  er  -.für 
den  Spaziergang«  haben  soll.  Denn  eine 
auf  einem  Spaziergange  etwa  gefundene 
unbekannte  Pflanze  nach  ihm  bestimmen 
SU  wollen,  durfte  in  den  b^  wmtem 
meisten  Fällen  ein  vergebliches  Befrinneu 
sein.  Es  sind  Spaziergänge  denkbar,  auf 
denen  von  den  hier  an^efnln1»'ii  Pflanzen 
kaum  ein  paai-,  wohl  aber  eiue  erdruckeude 
Anzahl  anderer  angetroffen  werden,  bei 
denen  der  Bilderbogen  gänzlich  im  Stiche 
UGst  Beispielsweise  ibnd  Beaensent  auf 
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enuoi  im  Apxü  imtemoiniiieiieii  Sptder> 
gang  naoh  einem  belmnnten  Berge  in 

Fisenachs  Umgehung  folgende  blühende 
Pflanzen:  Ondalis  fabaoea,  Tlila'^pi  j'er- 
foliatum.  Flolosteum  umbellahini.  filechuuia 
hederaceuni,  Salix  caprea  und  cinerea, 
Fdnmla  ofGdnalis  und  elatior,  Orobus 
reanaay  TkHb  hiita,  odonta  nndsilvestris, 
Anemone  nemorosa  und  ran\in<niloitle.s, 
Sesleria  cacnilea.  Carpx  moutana,  digitata 
und  ormüiopoda,  Prunus  spinosa,  Poteu- 
tiUa  fraganakrnm,  lAmb  oampwfaris  und 
piloea,  Leaoojnm  Vernum,  Galtha  pahstri& 
Tom  dieeen  24  Pflanzen  enthält  der  Bilder- 
bogen nur  2,  näuilich  »Sahlwcide«  und 
•Fingerkraut».  Als  L<'lirmittel  in  der  Liaud 
der  Schiller  konnte  ein  botanischer  Bilder- 
bogen aUerdings  von  Nuiiea  eeiD,  wenn 
er,  eine  erwdnschte  Eii^Uizang  der  Schüler- 
herbarien  bildend,  lediglich  die  vorher  in 
Jer  Natur  angeschauten  und  unterrichÜich 
bcdiaudelteu  i*£lanzen  enthielte. 

Eisenach       Dr.  A.  Bliednor 

F.  Stendal,  Die  Schularztf  rage.  Biele- 
feld, Helmichs  Buchhandlung.  Einzel- 
preis 40  Pf.  {?,.  Urft  (ifs  IV.  Band.'s 
der  »Pädagog.  Abhaudlungen«,  herauh- 
gogeben  von  Bartfiolomias.  Nene 
Folge). 

T>  r  Vt  rfa-sser  spricht  von  der  Not- 
wendigkeit und  Nützlichkeit  der  Schul- 
ärzte und  sieht  etwaige  Einwondungen 
gegen  ihre  Anstellung  zu  widerlegen.  Die 
Aufgabe  der  Sohnlirste  soll  eine  drei- 
fMihe  sein:  >1.  Beauüsichtigung  der  sani- 
tären Verhältnis.so  und  Eiuriehtungeu  des 
Schulhausos  und  der  dazu  gehörigen  An- 
lagen.   2.  Die  zulääbige,  wenn  auch  be- 

rieht,  beeoodeis  auf  den  Standen-,  besw. 

Fnterrichtsplan.  3.  Die  regelmäfsige,  ge- 
ordnete I»t'aiifsichtigung  des  (JcsuudhfiLs- 
zu.'^tandf^s  d-T  seiner  Fürsorge  aiiV'  i  trautcn 
Schulkinder.«  lüerzu  iät  zu  beinoikcu: 
Die  erste  Anljgabe  UM  Bich  anoh  ohne 
Schulärzte  lösen.  Dafs  ein  Schulhaas  nicht 
in  die  Nähe  übelriechender  Anlagen  oder 
Ärmender  Fabriken,  nicht  auf  ungeeigneten 
Cntergrond  zu  bauen  ist,  da&  die  Stufen- 


hfihe  der  Trennen  nicht  an  groib  eun  darf, 
dab  Vonichtangen  som  Aufhingen  der 

Kopfbedeckungen  nnd  HSntel  da  sein 
niii<s(M),  daCs  für  gate  Ventilation  zu 
.suigcu  Ist,  dals  die  Bänke  den  hygienischen 
Anforderungen  möglichst  entsprechen  und 
▼ielee  andere,  wonmf  naoh  dem  Yertaer 
der  Schularzt  zu  achten  hat,  das  wird  in 
Staaten  mit  fortgeschrittener  ünterrichts- 
verwaltung  bei  S*  luilhausueubautcn  auch 
schon  jetzt  berücksichtigt,  und  zwar  ohne 
Schulärzte.  Was  den  Unterridit  anlangt, 
80  ist  dem  Yeifasser  snsiigeben,  dab  ein 
Schularzt  vor  der  Aufnahme  in  die  Schule 
manche  KiudiT  zuriickweison  könnto,  die 
jetzt  utibfaiistamli  f  aiifg-'nnimncn  werden, 
und  dalk  diese  Zurückweisung  der  Schule 
wie  den  Kindern  zum  Vorteil  gereldien 
wurde.  Dagegen  dürfte  des  Schularztes 
wenn  auch  nur  beschränkte  Mitwirkung 
b».'i  Gestaltung  der  Stunden-  und  Unter- 
richtspläue  schon  deshiUb  kaum  zu  em- 
pfehlen sein,  weil  die  an  einigen  Schulen 
angestellten  Untenmchnngen  über  Abge- 
spiuintheit  nnd  Übermfidnng  der  Schüler 
noch  keineswegs  zu  einwandfreien  Ergeb- 
nissen geführt  hab(!n.  So  ist  es  z.  B. 
noch  gar  mcht  ausgemacht,  ob  der  unge- 
teilte  Tägesunterrioht,  für  dessen  En- 
fühmng  der  Sdralant  >em  gewichtiges 
Wort  sprechen«  könnte,  unter  allen  Um- 
ständen der  Oesundheit  förderlicher  ist 
als  der  geteilte.  Der  Schwerpunkt  der 
sohuUirztlichen  Tbätigkcit  erUifdEt  der 
Verfasser  in  der  »Überwaohiing  des  Ge- 
sundheitszustandes der  Sohnlldnder«.  Er 
beruft  sieh  auf  einen  von  den  städtischen 
Beli'trden  zu  Wiesbaden  vcniffentlichten 
Bericht,  wonach  sich  Ibltö  bei  -0%  der 
untersoohten  Schnlkinder  «körperliche  Oe- 
brechen  und  gesondheitliche  Hingel,  ja 
selbst  ansteckende  Krankheiten  heraus» 
stallten«.  Das  i.st  allei-dings  ein  er- 
sehreckend hoher  l'rozentsatz.  und  wenn 
man  bedeixkt,  dals  diese  ungünstigen  Ver- 
hSitnisse  sidi  ohne  jene  üntersadrangen 
vielleicht  noch  lange  der  Öffentlichkeit 
entzogen  hätten,  so  wird  nma  die  gesund- 
heitlichen Voiteile  der  schulärztlichen 
Thätigkeit   nicht    unterschätzen  dürfen. 
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Auch  hat  der  Verfasser  recht,  wenn  er 
mdat»  dab  durah  die  Ufentiiolien  ftnt> 

liehen  Untersuchuiigfu  ^ein  Stück  orzioh- 
licher  Thätigkeit  zur  Reinlichkeit  an  Kiir])er 
und  Kleidung  ausgeübt  wenie.  Abor  im 
einzelnen  lälst  die  Öchrift  doch  noch 
vedit  viele  Fhigen  offon.  ist  es  nicht 
ein  'WiderBprnoh,  wenn  es  auf  der  einen 
Seite  heiÜBt:  »Bio  är/tliche  Behandlung 
erkrankter  Kinder  ist  nicht  Sache  dos 
Schularztes«,  auf  der  anderen  aber:  »Ver- 
letzongeu,  wie  sie  z.  B.  beim  Turnen  vor» 
lEommen  können,  weiden  eelbstventtnd» 
lieh  vom  Schularzte  behandelt«?  Femer 
sieht  man  nicht  ein,  warum  »die  Aus- 
stellung von  Zeugnisseu  über  eine  ver- 
meintliche Überschreitung  des ZüchtiguugH- 
reoiilee«  nicht  xu  dem  OUiegenheiten  des 
SdiiilanteB  gehören  solL  Mit  gröfserer 
Berechtigung  Icönnte  man  die  gegenteilige 
Forderung  erhoben,  da  man  vom  Selnil- 
arzle  eine  genauere  Kenntnis  der  \m 
solchen  Fallen  in  Betracht  kommenden 
ümstftnde  erwarten  darf  als  von  einem 
beliebigen  andevan  Ante.  Ont  gemeint 
ist  die  Forderung,  es  müsse  bei  den 
Untersuchungen  über  ipsyehopathische 
Minder>vertigkeiten«  häufig  das  medi- 
aniadie  Gutachten  sieh  dem  i>ädagogischen 
unterordnen.  Wann  aber  die  Unterordnung 
eiuntreten  habe,  davon  sagt  der  Ver- 
fasser nichts,  ebensowenig  davon,  was  zu 
g^cheheii  iiabo,  wenn  keine  Einigung 
zwischen  Lehrer  und  Schularzt  zustande 
kommt  Bedenklioh  ist  andi  die  Forde- 
rang,  dab  »der  Qesundheitszostand  des 
Lehrpersonalsc  von  dem  Schularzte  zu  be- 
obachten und  zu  pflegen  sei.  Folgerichtig 
müJäte  in  jedem  Falle,  in  dem  der  Schul- 
leiter einem  Lehrer  entweder  eine  Schol- 
stonde  sdegt  oder  eine  wegnimmt,  voiher 
das  Gutachten  das  SohoUurztcs  eingeholt 
werden.  Den  nemis  renim,  ihm  Kosten- 
punkt, hat  der  Verfasser  am  Schlüsse  nur 
gestreift,  freihch  mit  den  bezeichnenden 
Weiten:  »leider  wi^gt  dieser  Einwand 
allein  sohwerer  als  eine  ganse  Ansalil  von 
Vemunftgrfindenc.  In  der  That  \\iirde, 
vollends  wenn  man  die  Anstellung  von 
Schulärzten  nicht  nur  für  grölsero  städti- 


sche, sondern  fiir  alle  Soiiulen  Andern 
woHte,  der  Kosteoanfwand  geradesa  nn- 

geheuerlich  sein.  Und  da  fragt  es  aaoh 
denn  doch,  ob  die  aufzuwendenden  Summen 
nicht  besser  zurBeseitigung  der  Ursachen 
zu  benutzen  seien,  aus  denen  eine  groüse 
Anzahl  geBundheitUoher  Störungen  der 
SdraUdnder  hervoigeht  Was  nützt  es, 
wenn  in  zahllosen  Fällen  der  Schnlaist 
feststellt,  dals  Gebrechen  der  Kinder  durch 
ungenügende  Ernährung,  ungünstige  "SVoh- 
nungsverhältnisse,  Mangel  an  häuslicher 
Beonfriobtigang,  Ansbeatnng  der  Jugend« 
liehen  Arbeitskraft  an  Srwerbszwecken, 
frühzeitige  Gewr»hnung  an  Alkohol  etc. 
bedingt  sind,  und  wenn  alles  dies  fort- 
dauernd weiter  besteht?  Ja,  es  li^  die 
Gefahr  nahe,  dab  durch  die  zur  Zeit  so 
lebhaft  betriebene  Agitation  fOr  AnstsUnng 
von  Schulärzten  der  Blick  von  nStigBien 
Dingen  abgelenkt  wird. 

Eisenach       Dr.  A.  Bliedner 

Karl  NVflir,  Heinrich  Schanmberger. 

Bielefeld ,     Helmichs  Buchhandlung. 

Einzelpreis  50  Vf.    (4.  Ilft.  des  IV.  Bd. 

der  Pädag.  Abhandlungen«,  horausgeg. 

von  W.  liailhüiuuiäus.  jS^eue  Folge). 
Die  2S.  Wiederkehr  des  Sodestages 
Heinrich  Sohanmbergers  nnd  die  am 
23.  Mai  1899  in  Neustadt  bei  Coburg  statt- 
gefundene Enthüllungsfeier  seines  Denk- 
mals haben  eine  Anzahl  Gelegenheitö- 
Bchriftcn  über  den  so  früh  seinem  Wirken 
als  Lehrer  und  Sdiriftsteller  Entrissenen 
hervorgerufen.  Die  voiliegende  Sobxift 
ist  ein  vom  Verfasser  in  einer  öffent- 
lichen Erinnerungsfeier  in  Coburg  ge- 
haltener Vortrag.  Nach  einer  kurzen 
Skizze  über  Schaumbergers  äulseren  Lebens- 
gang wird  der  swieqiiltige  Ghacakter 
seiner  engeren  Heimat^  der  Grenzsohside 
zwischen  Thüringen  nnd  Franken,  ge- 
schildert. An  Schaumberger  selbst  wird 
sodann  seine  Beobachtungsgabe  und  Ge- 
staltnngskraft,  seine  ernste  sittliche  Lebene- 
snffessnng  und  seme  edle  WeHanshhsimnng 
gerühmt.  Als  Ziel,  das  Schanmberger  bei 
der  poetischen  Behandlung  seiner  zumeist 
dem  Bauernleben   seiner  Heimat  ent- 
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nommenen  Stoffe  voi^geschwebt,  stellt  1 
der  Verfasser  hin:  >Die  Menschen  zu 
bessern  und  zu  bekebrca«.  £r  sei,  naiueut- 
üeh  imdan  er  sich  sozialer  Probleme  ge- 
stellt (Annflnfnge,  Heboog  des  Lehrer- 
Standes,  Beseitigung  von  Müsstäuden  der 
Kiuerlicheu  Hcsitzvcrhältiiisse)  al8»ein Ten- 
denzdichter im  lifsten  Sinne  des  "Wortes« 
zu  bezeichnen.  Auiker  den  sozialen  Stoff  en 
sber  finde  sich  bei  Dun  auch  dne  Reihe 
von  ProUemen  mid  Konflikten,  die  in 
allgemein  menschlichen  Verliältnissen  ihre 
Trsachen  haben.  Nachdem  noch  seine 
Anschauung  über  dat>  Bi^se  in  der  W  elt, 
dS8  er  zomeist  aus  gesellschaftlichen  Yor- 
hihaiaeen  henras  entstehen  lasse,  und 
über  seine  Stellung  zur  Religion,  die  ihm 
in  der  rechten  MenschenlielH!  gipfle,  be- 
handelt \vf)rden  ist,  kommt  der  Verfasser 
auf  die  form  der  Scbaumbergerschen  Werke 
sn  sprecben.  Man  könne  Sdiaombeiger 
als  daeo  Vertreter  des  »poetiscdien  Bea- 
lismns«  bezeichnen.  Besonders  gerühmt 
Trird  seine  Meisterschaft  in  der  Charak- 
teristilc,  seine  NaturschildenniLTtMi ,  .seine 
einfache  und  doch  schmui  ki>  iche,  oft 
dialdrtische  Wendnogen  gcbraachende 
Sprache  und  sein  Humor.  Durch  alle 
diese  Eigenschaften  habe  er  sich  einen 
hixhst  ehrenvollen  Platz  in  der  Reihe  der 
Heimaterzahler  erworben  und  stehe  als 
soHdier  haber  irie  Berthold  Auerbach, 
wenn  aach  zugegeben  werden  müsse,  dab 
ihm  manches,  besonders  in  »Frib  Bein- 
hardt <r.  weniger  gelungen  sei. 

Da  der  Verfasser  seihst  (S.  21)  sagt 
dals  es  sich  üuii  »nicht  um  eine  cr- 
achSpftade  ästhetische  Wüixügung  des 
SciiriftBlBlleiat  handle,  ao  ist  ea  schwer, 
über  einzelne  Pnnkte  mit  ilim  zu  rechton. 
Auch  wird  man  einer  Oelegenheitsschrift, 
noch  dazu  einer,  die  auf  demselben  Boden 
entstanden  ist,  wu  der  gelebt  und  gewirkt 
bat,  dem  sie  gilt,  manches  ni  gnte  halten 
müssen.  Wir  verkennen  auch  nicht  eine 
Reihe  grober  Vorzüge  der  Schaumberger- 
schen  Werke,  die  sie  weit  ül>?r  die  Hinter- 
treppenromane und  Wurstblättcheiüitteratur 
eriiehen.  Trotadrai  ist  nach  des  Bezen- 
aenten  aohon  vor  Jahren  hnndgegebener 


Auffassung*)  das  Hauptwerk  Schaum- 
herjrers  »Fritz  Reinhardt»  verfehlt,  und 
zwar  weniger  wegen  der  auch  von  Höfer 
(S.  24)  zugestandenen  Mängel  als  wegen 
der  sidi  an  vielen  SteUen  Terratenden 
Unreife  des  VerfasseiS  bei  Darstellung  und 
Beurteilung  gewisser   sozialer  Zustände 
und   wegen    mehrerer  mafslosor  ÜK^r- 
treibungeu  und  Kaiikaturon.     Die  Art, 
wie  derAniptheld,  ein  junger,  unerfahrener 
Lehret,  mit  f^taner,  Saperinteodent  und 
Minister  umspringt,  bekundet  eine  höchst 
naive  Auffassung  thatsächlichor  Verhält- 
nisse und  das  Urteil  über  die  Lehrer- 
seminare, »die  nur  dazu  bestimmt  seien, 
gehorsame,  aohw^fwedelnde,  nnterthinige, 
gedankenlose  Diener  zu  dressieren«,  ver- 
rät in  seiner  Allgemeinlieit  eine  schwer 
zu  rechtfeitigende  Unkenntnis  der  Wirk- 
lichkeit   Endlich  aber  kann  ein  Mann 
wie  Frits  Bdnhardt,  der,  nadidem  er  eine 
reiche  Fran  geheiratet,  den  YolhBachid- 
lehrerberuf  an  den  Nagel  hängt  und  Grob- 
gmndhesitzer  wird,  wohl  kaum  rds  Vor- 
bild eines  echten  L^-'hrers  gelten,  sowie 
mau  auch  zu  dem  deutschen  Volksschul- 
lehrerstand  das  Vertrauen  haben  darf, 
dals  er,  um  eine  bessere  Besoldung  zu 
erzielen,  nie  zu  dem  in  dem  Buche  em- 
pfohlenen unsittlichen  Mittel  eines  allge- 
meinen Lehrerstreiks  greifen  werde. 
Eiaenaoh       Dr.  A.  Bliedner 

E.  Sohle«,  Übersicht  über  die  Sta- 
tistik der  Abiturienten  von  den 
preufs.  Vollanstalten  etc.  in  den 
Jahren  1807 — löDÜ.  Leipzig,  Dürr, 
1898.  0,30  M. 

Die  vier  EnrveBtaleln  kllren  uns  über 

die  Verteilung  der  Abiturienten  nadl  den 
Schulgattun^'en ,  üi)er  die  Schwankungen 
in  ihrer  Berufswald,  die  Verteilung  auf 
die  Universitäts-Fakultäten  nnd  die  eigen- 
tümlich anf-  nnd  abwogMiden  YerUatdaae 
des  Zugangs  zum  huhcnn  Lehi-faclie 
in  dentUoher  Weise  aot  Eine  Zahlen- 


')  Vorgl.  »Zwei  T^hrerromane«.  Deut- 
sche Blätter  füi'  erzieheuden  Unterricht, 
1883,  Nr.  0—11. 
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triwUe  kommt  hinzu,  die  dasselbe  ziffem- 
mäfisig  nachweist  und  uns  7..  B.  zeie^t.  dafs 
der  Tiefstand  in  der  Zalil  der  l^chnunts- 
prüfuugen  für  Geschichte  und  Philologie, 
Mathematik  und  NatarwisBeiuwhaft  (1893 
nur  17  Kandidaten)  in  den  90er  Jiihron 
erreicht  worden  ist.  Die  beigefügten  Er- 
läuterungen sind  uin  .so  lehrreicher,  als 
sie  wertvolle  Mahnangen  enthalten  l.  B. 
über  ^  EmpfeUmig  des  mathematisoben 
Studiums.  Man  kann  dem  Vez&sser  für 
d&e  müh-selige,  lange  vorbereitete  Arbeit 
nur  Dank  wis.sen  und  sie  den  Diroktoron 
und  allen,  die  auf  die  Berufswahl  un.seror 
Abiturienten  Einflufs  haben,  zu  eingehen- 
dem Stodiom  empl^en. 

Jena  Merian-Genaat 

Bilderbogen  für  Schule  und  Haus.  Wien, 
Verlag  der  Gesellschaft  für  vervielfalt 
Kirnst   1899.  Serie  ÜI.   3  M. 
Ben  Ewm  eisten  Heften  dieeer  KUer- 

bogcn  ist  das  dritte  rasch  irt  f'  l^^t.  (S.  die 
Anzeige  im  6.  lieft  180!).)  reiht  sich 
seinen  Vorgängern  würdig  au.  Besonders 
reichlich  ist  wieder  die  Geschichte  (zuinal 
Knttnigeachiofate)  hedaohi  Fttr  die  Oe- 
schiohta  des  30jBhr.  Krieges  z.  B.  finden 
wir  Darstellungen  des  Stadt-  und  Land- 
lebens, des  Lagerlebens  {mit  köstlichen 
Soldatentypen),  des  Bauerneiends  etc.  Die 
gotisohe  Burgaulage  und  das  gotische 
Wohnhaus  geben  die  erwfinschte  Eigän- 
zung  zu  den  Abbildungen  romanischer 
Bauten  im  vorigen  Hefte.  Geograi)hische 
Bilder  stellen  sich  in  prächtigen  Zink- 
ätzungen dar.  Der  Buntdruck  »üSchnec- 
wittohen«  wuit  bei  aller  ModenutSt  über- 
ans  anmutig.  Koia  amdi  dieses  leioh- 
haltige  Heft  kann  zur  Anschaffung  wann 
empfohlen  werden. 

Jena  Merian-Genast 


iir  laMr.  BeitrSge  aar  Schni- 
reform  mit  besond.  Berücksiohi 
des  Oymnasialun terrichts.  Mar- 
burg, Elwerts  Verlag,  1899.  1,50  M. 
Der  Verfasser  will  das  heutige  Gym- 
nasium, das   »hinter  der  chinesischen 
Mmer  seiner  Tnditi(m  liegt«,  grondlioh 


aufrütteln,  er  will  die  Hl&stinde  zur 
Sprache  bringen,  unter  denen  er  einrt  ge- 
litten hat.  Schade,  dafs  er  durch  dieses 
Fnisen  auf  dem  doch  eng  begrenzten 
Boden  pera5nlidier  KriSriirung  und  durch 
mafslose  Übertreibungen  von  Toniiernn 
das  Ge%\icht  seiner  Ausführungen  enisten 
Ix'sem  gegenüber  abschwächt.  Gewiß?  i.<?t 
mancher  von  seinen  Vorwürfen  —  zwar 
nicht  nen,  aiber  an  sidi  berechtigt ;  will 
aber  jemand  über  pAdagqgisohe  Dinge  vr- 
toUou,  so  sollte  er  dodi  einoi  höheren 
Standpunkt  eiuuchmen,  sich  auch  über 
die  Entwicklung  der  Pädagogik  bis  auf  die 
Gegenwart  genauer  unterrichten.  Mit  dem 
gelegentiichen  Qtieran  von  Bonssean 
und  Pestalozzi  ist  es  nicht  allein gethan. 

Von  den  Fortschritten  der  Gymnasial- 
pädagogik in  den  letzten  Jahrzehnten 
scheint  der  Verfasser  so  gut  wie  nichts 
an  wissen.  Um  nur  ein  Beispiel  anzu- 
führen, so  ist  ihm  die  schon  recht  statt- 
liche Litteratur  der  letzten  Zeit  über  die 
Behandlung'  der  Kunstgeschichte  im  Unter- 
richt unbekannt.  —  Dio  Tage  der  alten 
Sprachen  sind  nach  des  Verfassers  An- 
skdit  und  znseiner Freude  gezählt  Wimder^ 
bsr  ist  dann  mir  seine  freondlidie  Stellung 
zu  den  Reformgymnasien,  die  doch  unbe- 
dingt an  diesem  Bilduogsgut  festhalten.  — 
Was  nun  die  Hcformvorschlägo  des  V»  r- 
fassers  anlangt,  so  bieten  auch  sie  nichts 
Neues  und  sind  sehr  allgemein  gehalten, 
obgleich  sich  »die  Schule  der  Zukonft  in 
greifbarer  (Jostalt  vor  seinen  Augen  ent- 
wickelt.« Über  Schwierigkeiten  setzt  er 
sicli  als  Laie  leicht  hinweg  (Wegfall  aller 
hinsUohen  Arbeoten  oder  Anfertigung  unter 
den  Augen  des  Lehrers,  Trennimg  des 
Sprachunterrichts  in  einen  praktiscdien, 
Sexta  1ms  Quarta,  und  theorot.- gramma- 
tischen Teil  von  Tei-tia  an).  Auch  an 
Widersprüchen  fehlt  es  nicht  Der  Ver- 
fasser meint,  dab  man  dem  Yerstlndnis 
der  unreifen  Jugend  xnel  zu  viel  zumutet, 
fordert  aber  gleichzeitig  Unterricht  in 
der  Tagesgeschichto  d.  h.  »Belehrungen 
über  alle  Fragen  und  Ereignisse  unserer 
Zeit  (z.  B.  ABDecdon  Kiaatsohons)  in  fliier 
politisduiiiudwtBohatUiolhenBedeQtnnffs 
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ühoT  d\o  Politik  im  allgemeiuon  (!);  natür- 
lich darf  auch  die  Gesetze&kimdu  Dicht 
fdilsn. 

So  macht  die  BnsdiQie  trols  euueincr 

treffender  Bemerkungen  im  ganzen  einen 
unerquicklichen  Eindnick.  ÜVier  so  enist<> 
Fragen  sollte  man  nur  auf  Grund  grülserer 
ErbhTaiigen  und  Kenntnisse  nnd  In  wür- 
digerem Tone  urteilen. 

Jena  Herian-Oenast 

Pidao«fiaolie  Abbaodlnngen.  Heft  47  u. 

48.  Kiefeld,  Heimichs  Buchhandlung. 

1.  Wilhelm  Karl  Bach,  die  körper- 
liche Züchtigung  in  der  Volksschule. 

2.  C.  Rademach*.' r.  Die  körperliche 
Züchtigung   von  Schulkindern.  Im 

Auschiulä  an  deu  preuüsischen  Mini- 
sterialeilab  yom  1.  Mai  1809. 
Beide  Sehrifiohen  sind  dnrdh  den  be- 
kannten Eriafs  des  preoTsischen  Kultus- 
miniBters  über  die  k«">rporlicho  Züchtigung 
in  der  Schule  hervorgerufen  wonl^'n. 
Wlhrend  Bach  sich  mit  aller  Energie 
filr  die  Beibehattong  der  körperiiohen 
ZQchtignng  erklärt  und  dementsprechend 
die  drei  einschränkenden  Sondorbestim- 
mungen')  des  Erlusscs  einer  recht  ab- 
fiUigen  Kritik  unterzieht,  sucht  Kade- 
maeher  dem  gimnm  Briab  eine  an- 
nohmbare  Seite  abzugewinnen,  kann  frei- 
lich nioht  omldn,  diesen  3  Sonderbestim- 
muQgen,  um  sie  annehmbar  zu  finden,  oft 
recht  gewagte  Auslegungen  zu  geben. 
Beide,  besonders  aber  Hadem  acher, 
heben  aneikennend  hervor,  dab  der  Srlafe 
bezwecke,  die  körpeiliche  Z&chtigaDg 
immer  mehr  zurück-,  die  Wirkning  der 
Lehrerjtersönlichkeit  immer  mehr  her\'or- 
treteu  zu  lassen.   Bademacher  ist  im 


^)  Dieselben  besagen :  1.  Au  Schulen, 
die  einem  BeMor  oder  Hanptlehrer  unter- 
stellt andf  darf  nur  mit  Zustinimung  des 
Leiten  der  Bolnile  körperlich  gezüchtigt 
werden.  2.  Lehrer  an  einUassigen  Sehnlen 
haben  vor  der  körjjerlichen  Züchtigung 
üo  Genehmigung  des  (Lokal-)  Schul- 
inspektors einzuholen.  3.  Provisorisch  an- 
gestellten Lehrern  ist  die  kSfpeitiche 
ZöohtigQng  Oberhaupt  Terboteu. 


:  Prinzip  Gegner  der  körperüchen  Züchti- 
gung, Bach  ist  mit  den  Fiidagogeu,  die 
sich  prinsipiell  gegen  diese  Strafe  eiUftrt 
haben,  nnd  wozu  er  auch  die  Anhänger 
ITerbarts  zählt,  nicht  einveretanden. 
Als  »ultima  ratio«  lassen  beide  —  wie 
auch  der  £rlais  —  die  kurperhche  Züch- 
tigung gelten.  — 

Wie  stehen  wir  au  dieser  IVage? 
Unser  Standpunkt  ist  folgender: 

1.  Es  ist  anzuerkennen,  dafs  der  Erlats 
die  Anwendung  der  körjjerlichen  Züchti- 
gung in  der  Schule  auf  dom  geringste 
Ifolb  SU  besduftnken  sndit;  die  Frfigel- 
Pädagogik  muls  einmal  aufhören. 

2.  Die  3  Sonderbestimmungen  aber 
halten  wir  für  ganz  verfehlt,  weil  sie 
einesteils  nicht  viel  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  beitragen,  andemseifs  theat  temtM 
der  AutoriOt  des  stralbnden  Lehrers  Ab- 
bnich  thun,  als  auch  dem  Lehrer  einen 

'  Strick  zu  drehen  geeignet  sind,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dafs  das  Erlaubuiseinholen 
oft  gar  nicht  möglich  ist 

3.  Solange  das  EUemhans  von  dieser 
Strafe  noch  Gebrauch  maeht,  solange  die 
breiten  Schichten  des  Volkes  noch  nicht 
so  gflioben  sind,  dafs  sie  durch  häus- 
üche  Erziehung  die  schulische  besser  unter- 
stützen, solange  unsere  Volksschule  nodi 
unter  scUeofater  Organisation  (äberfüUte 
Klassen  etc.)  zu  leiden  hat,  so  lange  wird 
aucli  die  körperliche  Züchtigung  aus  der 
Schule  nicht  verschwinden.  Je  mehr 
nach  dieser  Richtung  hin  eine  Besserung 
eintritt,  desto  mehr  wird  die  kSipexUche 
Züditigung  eingesohiinkt  werden.  Da 
sollte  das  Ministerium  ansetzen,  dann 
thiite  es  mi'hr  zur  Einschränkung  der 
Ki)r[»ei-stnifei],  als  durch  diesen  Erlafe  mit 
seinen  Sonderbestimmungen.  Solango  wir 
noch  unter  den  jetzigen  unvollkommenen 
Verhältnissen  arbeiten ,  sollten  die  Be- 
hörden die  körperliche  Ziichtigimg  ge- 
statten —  selhstverstiindlicli  mit  (!<'r  Ein- 
schränkung, nur  seltenen  und  nur  vater- 
lidien  Oebnndi  davon  in  machen;  die 
Lehrer  aber  sollten  sich  davor  wie  vor 
eiuor  verbotenen  Frucht  hüten.  Auch 
bei  den  jetzigen  Zuständen  kommt  man 
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•ofama  kSrpadiobe  ZüohiigaDg  weiter,  ab 
man  denkt,  irann  man  nur  recht  will. 

Übrigens  wollen  wir  noch  bemerken, 


dee  Vdkee  lebendig  maohen«  damit  Fiats 
geschaOeii  werde  för  eneigisolie  Natmen 

und  für  weit  aiisschauende  Pläno.  Der 


dafs  sich  über  die  gauzo  Fnigo  besser ;  mittelalterliche  Dunst,  das  zaghafte  Phi- 
diskutiurou  läl^t,  daik  mau  zu  klarereu  '  liütertum,  die  uu fruchtbare  Mittülmalsig- 


EigelmiBBeD  gelangt,  wenn  man,  wie  die 
Hnrbaitiaoer  tlum.  streng  scheidet  swi- 
sehen  RegieniQgs-  und  Zuchtstrafen. 
Eisenaoh        K.  Bodenstein 

Ufilk.  Ilhda,  Am  Orabe  derMediceer. 
Florentiner  Briefe  ftber  deut- 
sche Kultur.  Dxeeden  und  Leipsig, 

Carl  Reilsnor.  1899. 


keit,  der  dende  Oeeoldftqgeist  werden 
nicht  mehr  lastend  auf  uns  wiiken,  son- 
dern befreit  von  aller  Kleinlichkeit  werden 
wir  die  deutsche  Kiiltur  zu  immer  liöheren 
Stufen  der  Vollendung  hinauf  bringen. 

An  dieaen  Optimismus  halten  wir  uns, 
der  andi  im  vorliegenden  Bnohe  ans  dem 
Entwurf  zur  Hamburger  Akademie  durch- 
klingt, zu  dem  freilich  audere  Ausfüh- 


Mit  der  Bahnhofshalle   von   Florenz  '  nuigen  des  Buches  schlecht  passen.  Auch 


begiunt  und  mit  dem  Zukunftsbild  einer 
internationalen  Akademie  am  Amoufer 
■aoUielbt  das  Booh.  Daiwisohen  Peesi- 
niismus   nach    Schopenhauer  und 

Nifitzsohe,  der  sieh  in  die  Hoffnung 
auf  eine  nationale  Akademie  zu  llambui*g 
auflöst,  wo  ein  freies,  thatkräftiges,  selbst- 
bewnfBtes  Bäigertnm  eine  neue  freie  und 
^rolse  Kultur  des  deutsdien  Volkes  her- 
vorbringen konnte.  Denn  was  wir  jetxt 
an  Kultur  besitzen,  ist  Massenwaro,  billig 
und  schlecht  Für  aufstrebende  Geiütor 
ist  kein  Baum  anf  deutschem  Boden. 
»Nidit  im  nenm  nnd  reinen  Festkleid 
mit  bekränzten  Stimmen  wei-den  wir 
jubelnd  die  Schwelle  des  kommenden 
Jahrhunderts  überschreiten,  sondern  in 
den  alten  Lumpen  uns  scheu  in  die  neue 
Zeit  stehlen.«  In  diesem  Sats  tritt  die 
Lust  des  Verfassers  an  Übertreibang  klar 
herN  or.  Wohl  herrscht  in%-ielen  von  uns  das 
GefülU,  in  einer  Zeit  des  Übergangs  zu 
loben,  in  einer  Epoche  der  Sehnsucht 
nach  etwas  Neoem  md  vor  allem  der 
Befreiung  von  mittelaltexiicher  Beechritaikt- 
heit  Aber  das  stiifct  nicht  die  pessimi- 
stische Ader  in  uns,  sonJciu  bekräftigt 
uns  vielmehr  in  der  fnjlicn  Zuversicht, 
daDs  wir  Deutsche  uns  durchringou  wer- 
den zn  einer  weiten  und  freien,  dabei 
fest  gegründeten  Lebauanschaamig. 
Nehmen  wir  doch  ins  neue  .lahrhundert 
ein  neues,  grofses  Ziel  mit  hinüber:  Das 
deutüuhe  Keich  ein  Weltreich !  In  steigen- 
dem ISab»  wird  dieses  Ziel  die  Kräfte 


in  seiner  Stellung  zum  Christentum  zeigt 
derVerfuser  eine  xwiespältigo  Seele,  so- 
wie er  andi  als  dentsoher  Schriftsteller 
sich  nicht  scheut,  mit  widerwärtigen 
fremden  Lappen  seine  Sprache  zu  ver- 
unstalten. Mehrfach  bricht  der  Niotze- 
8 che  Hals  gegen  das  Christentum  durch, 
aber  Seite  145  wendet  er  sidi  sdbst  »an 
die  freiwilligen  und  begeisterten  Ver- 
fechter christlicher  Grundsätze«.  Nicht 
an  die  berufsmälsigen.  Wir  auch  uiobt. 
Der  Mensch  mulk,  nach  Rothe,  wirklich 
vid  Religion  haben,  sonst  httfee  die  be- 
lufgnUU^  Theologie  sie  sdion  llngst 
ausgerottet  — 

Würden  die  vorliegenden  Briefe  eine 
zweite  Auflage  erleben,  so  möchte  ich  dem 
Verfasser  raten,  zuvor  zu  einer  einheit- 
lichen  Gestaltung  seiner  Wdt>  und 
Lebensauffassung  durchzudringen.  Eine 
neue  Kultur,  wie  er  sie  wünscht,  wird 
nur  von  Charakteren  gemacht  werden. 
Die  primitive  Grundlage  des  Charakters 
aber  ist  Einheit  und  OesdilosBenheit  des 
Gedankenkreises.  "Wer  hin  and  her  pen- 
delt swisdien  den  versdiiedenstai  Lebens- 
auffassungen,  nimmt  zwar  teil  an  den 
tratirigen  Eigenschaften  einer  t^)ergangs- 
zeit,  ist  aber  nicht  berufen,  ein  Neues 
sdiaffen  n  helfen. 

Jena  W.  Bein 

E.  Bernhelm,  Professor  der  Geschichte  in 
Greifswald,  Geschichtsunterricht  und 
Gescliichtswissenscliaft  im  Verhältnis 
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rar  koltor-  mid  sosialgeBQiiiolilliQiien 
Bewegung  unBeres  Jahrinrnderte.  Wies- 
baden, Emil  Bebiend,  1899. 

Die  Stimmea  mduren  sich  aus  üniversi- 
tits-Kreisen,  die  vom  RfxJen  (nner  Fach- 
^'issensclrnft  aus  au  der  Fortbildung  dür 
MeQiodik  der  Sdudwiaaeneoliafteii  eioh 
beteiligen.  Die  Didaktik  keillBfc  diese 
Arbeit  willkoinman,  weil  von  vcffnhereio 
anzunehmen  i.st^  dafs  aus  der  gonaueston 
Kennerschaft  einer  Sache  die  fruchtbarsten 
Anregungen  för  ihre  methodische  Be- 
»Mtang  hemsflieten  kSonen.  Denken 
wir  nur  daran,  was  die  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts  H  ildcb  rund  zu 
verdanken  hat,  so  wird  bepreiflii  li.  daJs 
eine  immer  engere  Verbindung  von  Uni- 
Tenitlto-  und  Sohnlwiesenediaft  ezstrebt 
Verden  mo^  im  letsleren  immw  neuen 
Antrieb  n  ireiteror  Yenrollkammnnng  zu 
geben. 

Das  vorliegende  Öchriftchen  von  Prof. 
Bernheim-Grei&wald  bewegt  sich  auf 
denelben  Linie.   Es  behandelt  folgende 

Fkagen:  1.  Die  Wissenschaft  als  Richt- 
ziel des  Unterrichts.  2.  Das  Vordringen 
des  KulturgesehicliLliehen  ui  Wissenschaft 
und  Unterricht ;  Gegensatz  der  biographisch- 
politiachen  und  aozialgeschidifliohenlüch- 
tong  TOfi  1795  bis  Lamprechi  3.  Prü- 
fung der  »Hauphnethoden«  und  snaammen- 
Gasender  KückbH(  k.  ; 

Der  Didaktiker  wird  diese  Abschnitte 
keineefallfl  ohne  Gewinn  lesen.  £r  wird 
andi  mit  dem  Onmdgedanken  dee  Sohrift- 
chens  durchaus  übereinstimmen:  Ge- 
schichtswissenschaft und  Geschichtsunter- 
richt sollen  Hand  in  Liand  gehen.  Grand- 


prinzip sei:  das  fortschreitend  chrono- 
logiaafae  Yerfahren;  Ziel:  OesohSohie  ver- 

stehen  lernen,  d.  h,  Begebenheiten  und 
Zustände  im  Zusammenhang  ihrer  Ent- 
wicklung als  etwas  kontinuierlich  Ge- 
wordenes und  Werdendes  verstehtiu  lernen. 
Oans  dnverBtandeD.  Nor  wird  die  Sobnl- 
wiBBeoaebaft  hinanfogen,  da  aie  nicht  nur 
auf  das  Objek-t.  sondern  auch  auf  den 
Zögling  zu  sehen  liat,  der  zu  orziehon  ist. 
diifs  mit  der  Entwicklung  des  histurischeu 
Sinnes  im  Zögling  durch  den  Geschichts- 
üntenieht  sngleidi  die  KUostoUimg  aoaal- 
ethischer  Normen  zu  erfolgen  hat,  die  fttr 
die  Ausbildung  des  Cliaraktei's  von  bleiben- 
dem Wort  sind.  Dem  Didaktikor  ist  der 
Geschieh ts  -  Unterricht  Gesinnungsunter- 
rioht  Tmd  mnli  ea  adn.  Der  Geachidita* 
f  oradier  hat  gana  andn«  Ziele  vor  Angen ; 
der  Geschichtsschreiber  allerdings  wird 
sich  vielfach  mit  dem  Didaktiker  ganz 
nahe  berühren.  Denn  beide  sind  Künstler 
und  verfolgen  die  gleiche  Aufgabe.  Nur 
iat  dieae  einmal  auf  die  HtTelt  der  Br> 
waehsenen,  das  andere  Mal  anf  die  Welt 
der  Unmündigen  hcre«  hnet. 

Besonders  hervurzuhehen  wäre  noch, 
dafs  Prof.  Beruhe  im  auf  die  Schwierig- 
keit der  Bntwiokluug  dea  ZeitsinneB  lim 
Zögling  hinweiat  (8.  a)  Anoh  die  Di- 
daktik  kennt  diese  Schwierigkeit  und  be- 
1  dauert  mit  Prof.  Born  heim  die  seit- 
herige Vernaehlilssiguug  dieser  wichtigen 
Sache.  (S.  Encyklop.  Handbuch,  Langen- 
aalai^  Hennann  Beyer  k  SSlme,  YIL  Bd., 
8.  704  ff.:  »Zoitvorstellnngen  und  ihre 
Pflege  in  der  Sohule.«) 

Jena  W.  Bein 


Dem  Proufsischen  Landtag  ist  ein  Gesetz -Entwurf  über  Zwangs- 
erziehung in  den  letzton  Wochen  zugeg.uiL'L'ii.  Siehe  hierüber  den  Aufsatz  von 
Prof.  Rein  über  »Jugendliches  Verbrechertum  und  seine  Bekämpfung.«  Zeitsckriit 
für  SogialwiaaenBehaft  HL  Bd.,  1.  Heft  Berlin,  O.  Reimer,  1900. 
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Natorps  Arohiv  fiNr  •yrtwwtliolw  Phlit- 

sephle-   V.  }. 
Inhalt:    Huiurich    Orimbaum,  Zur 
Kritik  der  modernen  Kausaianschauuogen 
(Sohhilk)  —  Ludwig  Ooldsohmidt,  Kants 

»Widorle^oing  des  Idoalismusc.  —  Max 
Deasoir,  Beiträf^e  zur  Ästlietik. 

Jahresbericlit  ültcr  dio  Erscheinunpon 
auf  dem  Gebiete  der  systematischon  riiilo- 
flopMe.  Oystmnattio  Fhflosophy  in  the 
United  Eingdom  in  1888.  B.  Bosanquet. 
—  Bibliographie  df'r  <;»'samtt'n  T.irt.  i-atur 
(1808V  —  Alphabetiüche«  Namtiurcgister 
zur  Bibliogra|jhio. 

Die  KiRderfehler.    Zeitschrift  für  Päda- 
pocrischü  Patliologie  und  Tlierapie  in 
Haus,  Schule  und  sozialem  Leben, 
Heiaiisgcgeben  von  Dr.  med.  J.  L.  A. 
Koch,  Chr.  üfer,  TxoL  Dr.  thedL  et 
phiL  Zimmer  und  J.  Trüpor.  lY.  Jahr- 
gang.   Ijangonsalza,  Ilorniann  Boyer  fc 
äöhne.    l'ri'is  dos  Jahrgaugos  (Ü  Hefte 
von  je  2  Bogen)  3  H. 
Inhalt  des  6.  Haftes:  AAtihandlrnigsn. 
Moses,  Dr.  med.  Julius,  Zur  Pathologie 
der  kindliihon  Schüchtcnilicit.  —  Monntt«, 
Will,  S.,  Das  btudium  defekter  Kinder  in 
Amsrika.  —  B.  Mitteilungen:  Zur  Wah- 
rung des  endehliehen  Gharakters  der 
Idiotcnanstattsn.  —  Seyffcrt,  R.,  Eine 
Veroinigung  zur  Krfonichung  der  Eigenart 
im  Seeleideben  der  Kinder.  (Sehlufs.)  — 
Danger,  0.,  Das  Yolta-Bureau  zu  Washing- 
ton. —  Danger,  0.,  Nodunals  Hdeme 


EeUer.  —  Tr.,  Eine  internationale  Kon- 
ferenz zur  Bekämpfung  der  Syphilis.  — 
Dio  Kuricsichtigkeit   un-seror  Jugend.  — 

Vierteljahrsaobrift  fQr  wissenschaftliche 
Philosophie  gegründet  von  Richard  Ave- 
uaiius,  in  Verbindung  mit  Emst  Mach 
und  Alois  IKehl  heransgsgeben  von 

Paul  Barth.  XXIII.  Jalir<:aug.  lY.Heft 
Leipzig,  0.  R.  Reisliuid,  ]S!)0. 
Eugen  i'osch,  Ausgangspunkte  zu  einer 
Theorie  der  Zeitvorstellung.  Vierter  ArtikeL 

—  August  Dfinges,  Die  Z^e  sls  Indi- 
viduum. -  A.  Yierkandt,  Bemerkungen 
zur  Fi-ago  des  sittlichen  Fui-tschlitts  der 
Menschheit.  —  Besprechungen. 

Vaihingers   Kantstadien,  Plülosophische 
Zeitschrift   Bd.  IV,  2.  u.  3.  Heft 
Inhalt:  H.  Ridkert,  Fiohtes  Atheismus- 
Streit  und  die  Kantiscfae  FhÜDBOphie.  Sine 

Säk-ularbetrachtung.  —  F.  Standinger,  Der 
Streit  um  das  Ding  an  sich  und  seine 
Erneuerung    im    soziali-stischen  Lager. 

—  M.  Wentscher,  War  Kant  Pessimist?  II. 

—  M.  Wartanbeig,  Der  Begriff  dea  teana- 
scendentalen  Oogenstandi  s  Kei  Kant  — 
und  Schopenliauers  Kritik  desselben.  Eine 
Rechtfertigimg  Kants.  I.  —  C.  Stange, 
Der  Begriff  der  »hypothetisditti  Impera- 
tire«  in  der  Ethik  Kants.  —  A.  Domer, 
Kants  Kritik  «I  m  Urteilskraft  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  den  l>t'iden  anderen  Kritiken 
imd  zu  den  uachkantlscheu  Systemen.  — 
£.  B.  Talbot,  The  Relation  betveto  Homaa 
Gonsdonaness  and  its  Ideal  as  oonoeiTed 
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by  Kaiit  and  Fichte.  —  E.  "Wille.  Kon- 
jekturen zu  Kauts  Kritik  der  reiueu  Vcr- 
mmft.  —  Besensionen:  T.  Baach,  Bawi 
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H.  Spitzer.  —  C.  Didio,  die  moderne 
Moral  und  ihre  Grundprinzipien.  Von 
F.  Krueger.  —  J.  A.  Mac  Yanuel,  Hegel  s 
Doctrine  of  flie  W3L  Vqn  demMlben.  — 
Selbetanzeigen:  Haicw,  Die  exakte 
Aufdeckung  des  Fundaments  der  Sittlich- 
keit und  Religion  und  die  Konstruktion  der 
Welt  aus  den  Elementen  des  Kant  — 
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Eine  neue  Ausgabe  der  Kritik  der  vrinen 
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Bnige  bisher  unedierte  Reflexionen  Kants. 
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Benigna  Kant  f.  —  Zu  Villers'  Bericht 
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RevM  de  Mitapbyslque  et  de  Marale. 
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veaux.  —  Periodiques. 

Sobeol  and  Home  Eduoatloa  (Formeriy 
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Oompany. 
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—  .1.  K.  Stableton,  Coinpulsorj'  Attendance 
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ciation, College  and  High  School  Section. 
Words  Fitly  Sinken.  Rcjoinder  by  Saperin- 
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H.  J.  EtosilMiw,  Die  ftnlsere  oad 

innere  Ausgestaltung  der  Volks- 
schule. A%  D.  Lehienlg.  1898, 
Nr.  42  u.  43. 

£b  Hegt  im  IntnnaM  de»  GHiiteB,  wem 
fBr  die  aUgemeiiie  Vdlkaliildiiiig,  speziell 
fikr  des  Tolksschulwesen  die  besten  und 
wirksamsten  Mittel  in  Bereitschaft  ji^estollt 
werden.   Auch  hat  jedes  Individuum  ein 
Bedit  auf  Bildung,  anf  toi  Oennb  «Her 
netiooaleii  Kultoroininginieoliafteii.  Zur 
Zeit  ist  die  Wirksamkeit  der  Volksschule 
als  Kulturfcoktor  wesentlich  beeinträchtigt. 
Eine  Keihe  von  Bedingungen  zu  ihrer 
erfolgreichen  Thfitigkeit  irt  ort  oooli  sn 
edhaffen.  I.  liUben  Anageetalfaiig.  1.  IXe 
Fortentwicklung  zur  walirhaft  allgemeinen 
Volksscliule  (Gjälir.  Volksschulkursu-S  die 
(irundliigü  dos  ganzen  Schulwesens;  vom 
7.  Schuljahre  ab  begiiuMn  die  Mittet- 
mbnlen;  die  künftig«!  Handaibdter  ver^ 
bleiben  weitere  zwei,  also  im  ganzen  8 
Jahre  in  der  Volksschule).    2.  Reform 
des  Prüfungswesens  und  damit  im  Zu- 
eammenhang  der  Sohalanfsicht  (nicht  das 
Ywhandenaein    eines  kompendienhaft 
lückenlosen  Wissens  und  die  Geläufigkeit 
der  Hersagons  ist  in  erster  Linie  zu  kon- 
statieren, sondern  der  Lehrer  soll  Uechen- 
sofaaft  geben  mteen  über  die  Art,  wie 
er       mit  emer  bestimmteii  GKottemheit 
abfindet  und  dieselbe  didaktisch  auszu- 
beuten versteht).    3.  Die  Ileraiisbilciung 
eines  reinen  Schulamtes,  durch  welches 
die  kaltarelle  Bedentnng  des  Berufes  zum 
Ansdniok  gelangt.  Von  hier  ans  ist  zu 
erstreben  die  Beseitigimg  der  Anhängsel 
(niederer  Kirchendienst  u.  dgl.),  die  Schaf- 
fung eines  gerechten,  nicht  im  Wider- 
spruch zu  modernen  Bechtsanschanongen 
stehenden  DisriplinaTverfahrena,  die  Ein- 
ffibnog  eines    Aufrürknn(i;smcxlus  und 
eine  angemessene  Besolduug.    U.  Innere 
Ausgestaltung.    1.  Keform  der  Lehrer- 
bildung als  die  Grandvoranssetzung  einer 
YervoUkommnnng  der  inneren  Verhältnisse 
der  Volksschule.  2.  Fortbildung  des  Lehr- 
Afianee  (durohg&iig^  Sichtang  des  Stoffes, 


Gewinnung  eines  wertvollen,  apesifisehwi 

Volksschullehrgutes,  Beradksichtigung  des 
Konzentrationsprinzips,  namentlich  inner- 
halb der  Kealien).  3.  Eine  Besinnung  auf 
dae  waiiiliaft  psychologiadie  Mslbode. 
4.  Refinm  der  FbrtHktnng»-,  besw.  Sonn- 
tagssehide. 

A.  Zehne,  Zur  Einführung  in  die 
deutschen  Altertümer  im  deut- 
schen Unterricht,  besonders  der 

Tertia.    Ztschr.  f.  d.  deotsofaen  ünt 

X,  1.  (S.  29-41). 
Der  Verfasser  zeigt  zunächst  an  einigen 
Beispielen,  wie  er  siA  in  den  wntsien 
KlaBsen  eine  kooaenfaneiende  Oiappieiang 
der  im  Lesebuche  gegebenen  koUnige- 
schichtlichen  Andeutungen  zu  an&chan* 
liehen  Schilderungen  denkt.  Die  Ein* 
föhxnng  in  die  deutschen  AlteitOmer  in 
gröberem  Umfange  soll  erst  in  der  Tertia 
beginnen.  Gründe:  a)  »Zunächst  weist 
schon  die  durch  die  neuen  Lehrpläne  vor- 
geschriebene Klassenloktüre  (nordische, 
geraianisdie  Sagen,  femer  anch  o. 
»Knltugeschichtiiofaesc)  dannf  bin.  Bie- 
Tertianer  lesen  Abschnitte  aus  dem  Nibe- 
lungenliede, der  Gudrun,  aus  Waltharius 
in  guten  Übersetzungen,  femer  ans  Kinkels 
»Otto  der  Schütte  nnd  A.  Orfins  »Der 
Mate  Bitter*  nnd  ähnlichen  neueren  Dich- 
tungen,  welche  als  indirekte  Quellenwerka 
auch  gut  zu  gebrauchen  sind.  Dazu  kom- 
men zahlreiche  Prosastücke  mit  gleichem 
Stoff  . » .«  b)  Für  den  Oesdiiohtsunter- 
richt  hat  ein  näheres  Eingehen  anf  die 
deutschen  Altertümer  im  deutschon  Unter- 
richt den  Vorteil,  dafs  dessen  Pensum 
nicht  unwesentlich  ergänzt  und  vertieft 
wird,  c)  Der  deutsche  Aufsatz  in  Tertia 
(ErzBhloqgen,  Besehreibangen,  Schilde- 
niiii^eu)  macht  von  selbst  ein  Eingehen 
auf  die  Kulturufv^chichte  wünschon.swert. 
—  j!\ir  die  Behandlung  selbst  giebt  der 
Verfuser  einige  brauchbare  Beispiele. 


A.  WIMhlim,  Qiebt  es  eine  allge- 
mein-verbindliche Art  der  Oe- 
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dichtbehandlung?     Ztschr.    f.  d. 
denteoli.  Ünt  IX,  11  (a  746— 7Ö7). 
Vier  BbidflumgeD  weiden  Uer  aufge- 
etdlt:  1.  ErweclnuQg  der  Stimmung,  aus 
der  heraus  der  Dichter  den  Stoff  wählte 
luad  gestaltete.   2.  Die  Erwartung  ist  in 
eme  geinim  Richtung  zu  spanneD;  was 
die  Schaler  an  AfipeneptioBevOTBtellnngeii 
nicht  habeOf  das  muCs  man  ihnen  geben. 
-Wieviel  man  zu  geben  hat,  das  wird 
immer  abhangig  sein  von  der  Schulgattung, 
der  Xbeaanatnfe  und  manchem  andern. 
Hübte  man  soviel  Neues  tneten  an  Apper- 
zqrtioiishilfen,  dab  schon  diese  Aufnahme 
die  Schüler  im  geringsten  holästi^.'tp,  so 
wäre  ein  solches  Gedicht  schon  oben  um 
deswiHeD  ungeeignet  für  die  betreffenden 
SdiGler;  denn  sie  «ftrden,  onmittelbar 
naob  disser  Anqpsnwnng,  der  notwendigen 
Frische  enthphren.«    3.  Sind  die  In-idt^n 
eisten  Forderungen  erfüllt,  so  ist  zu  hoffen, 
dab  die  Darbietung  durch  einen  möglichst 
eindnulBv<dlai  Yrntrag  des  Lehrers  nicht 
W  tauben  Ohren  oder  verschlossenen 
Seelen  TT  alt  zn  maclien  hraucht.    4.  Es 
ist  Gelegenheit  zu  leii  hi  r  Besinnung  zu 
geben  (eine  kleine  i'ause  —  Fragen  nach 
den  üdisit,  nach  dem  Formellen,  "Wertung 
des  Kerns  dss  Oediehlss). 


Frank,  Über  die  Aufgaben  des  ele- 
mentaren geographischen  Unter- 
riolits.    Fftdag.  1890,  Sspi  &  758 

bis  776. 

1.  Der  ppopr.  T'i)terrieht  hat  unter 
Zugrundelegung  und  steter  Beriicksichti- 
gung  der  physikalischen  Verhältnisse  doch 
seinen  praktisehen  Zwedt,  den  SdiQIer 
für  das  Leben  vorzubereiten,  im  Auge  zu 
behalten,  2.  V-m  dir'Sfm  Standpunkt  aus 
sucht  der  geograph.  Uut.  bei  weiser  Be- 
ächräakuug  des  Stoffes  die  femerliegenden 
MBterien  mit  dem  heimadicben  nnd  valer- 
ttndischen  Stoffe  in  Beziehung  zu  setzen 
und  legi  auf  die  modernen  Kültun  orhält- 
nisse,  soweit  dieselben  geeignet  erscheinen, 
entsprechend  Gewicht.    3.  Der  formal- 
bSdende  Zweck  steht  im  Vordergrund; 
daher  sind  die  Elemente  genetisch  zu 
entwickeln,  in  Wechselbeziehung  zu  setaen 


und  in  ihrer  kausalen  Verknüpfung  dar- 
zustellen. 4.  Notwendigkeit  von  ßckur- 
sionen,  mettiodisdi  gearbsitste,  genügend 
grofse  Schulkaitsn,  mögücibste  Emsoliiftn- 
k-ungdes  zeichnenden  Verfahrens,  denkende 
Verknüpfung  und  Vertiefung  des  Stoffes. 
5.  Der  Geographieunt  liefert  Bausteine 
zu  einer  Weltanschauung. 

Prsf.  Or.  LebBasB,  Münster,  Die  Vor- 
bildung der  Geographielehrer 
auf  den  Universitäten.  Yortiag 

auf  dein  0.  internationalen  Geographen- 
Kongrefs  in  London,  Juli  1805.  (Aus- 
zogbweixe   wiedelgegeben.  Ztschr.  f. 
Sdhulgeogr.  XVII,  2.) 
1.  Allgemeine  Einfnlmmg  in  die  geo» 
graphische  Wissenschaft:   a)  Grundzüge 
der  mathematischen  Geographie  einschliefs- 
lich  der  Knotenprojektionslehre,  »*owie 
systematisohe  Kenntnis  der  ▼eiedikdenen 
kartographischen  Darstell  ungsmittaL  b)  All- 
gemeine physische  Erdk-unde.    c)  Grund- 
züge der  allgoineiiien  VolkerkTinde.  d  I  Spe- 
zielle  Liinderkuudü    der  vei-scluedenen 
Erdiinme.  e)  Orundzfige  der  Oeeohiohte 
der  Erdkunde  und  der  wichtigsten  geo- 
graphisi  lieii  Entdeckungen.  2.  Einführung 
in  die  Kenntnis  der  geographischen  Ver- 
auschaulichuugsmitteL    3.  Anleitung  zu 
den  eifordetücfaen  Ferti^eiten  (Hand- 
habung der  astron.  -  geogr.  i^parate, 
Zei«  linen),  4.  Anleitung  zu  Naturbeobach- 
tuug  im  Ferien.  5.  Winke  für  den  Geo- 
graphie-Unterricht Wenn  möglich  sollen 
I  diese  Winke  in  eine  besondeze  kleine 
I  Vorlesung  über  die  Methodik  lud  Technik 
I  des  Geographie  -  Unt.  snsammenge&llst 
werden. 

H.  J.  Elsenhofer,  Zur  Frage  des  Stoff- 

umfanges  im  allgemeinen  und 
im  besondern  beim  Unterrichte 
in  der  astronomisohen  Geogra- 
phie. Bayer.  Lshrers.  1896,  Nr.  10. 
I.  Im  Oeg^satz  zu  der  viel&oh  üb- 
lichen rein  empirischen  Bestimmung  des 
Stoffumfanges  wird  hier  die  Frage  des 
Stofbnamabes  als  didaktisches  ProUem 
zu  behandeln  ▼eisnöht  Von  der  {^Ook- 
Uehen  Hannonie  Tsncfaiedenartker  Ek»- 
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vragungeu  hangt  es  ab,  ob  der  Lehrer  mit 
seinen  Darbietiuigen  das  Bkbtige  trifft 
A.  PsyöhologiBoliB  Erwigongiaa,   I,  Die 

KücLsicht  auf  die  Fassungskraft  der  je- 
weiligen Altersstufe.  2.  Erweckung  des 
Interesses.  3.  Die  Besonderheit  des 
KlasBoudianUe»  CBdifUenniiarials). 
&  DidaktiMdi  •  teduÜBohe  Enriigangen. 
1«  Der  Umfang  richtet  sich  nach  der 
Möglichkeit  der  Voranschaulit  buuf^.  2.  Nach 
den  Prinzipien  eiuer  wohlfundierteo  di- 
daktisoben  Ftopideiiftik  ist  jeder  Stoff  als 
YorberNtnng  fflr  einen  k&nftigen  enfza- 
fassen  und  auch  in  diesem  Sinne  zu  be- 
grenzen oder  auszudehnen.  3.  Der  Stoff 
inuis  modern  sein,  d.  h.  er  muis  dem 
lieoligeii  Studie  der  WiBOoniofaeft  ent- 
spreofaeo;  auch  nrab  er  vor  dem  Riditeiv 
stuhle  einer  vorgeschrittenen  Pädago^k 
bestehen  können.  C.  Die  Borücksichtif^nn? 
der  nach  dem  Lehrpiane  zur  Verfügung 
Stehenden  Zeit  ~  n.  Die  astrooom.  Oeogr. 

1.  Doreh  das  der  YoUanoluile  sa  seisende 
Ziel  wird  der  Umfang  dieses  ünterrichts- 
gegenstandes  sehr  wesentlich  oingoschriüiki 

2.  Em  nicht  weniger  gebieterisches  £in- 
SfthitofcnngBmoinent  ist  die  vmiägbexe 
Zeit  3.  Die  MSgUehkeit,  den  Umfang 
etwas  zu  ens-eitern,  ist  gegeben,  wenn 
derheimatkundUche  Anschmuinpiunterricht 
zu  Natur-,  insbes.  Uimmelsbeobachtuugeu 
angeleitet  hat  4  Fttr  die  TolksBchiile 
genügt  der  Globus,  hSdistens  ein  solcher 
mit  Mondkugel.  Kompliziertere  Apparate 
hiiij  auf  dieser  Stufe  keine  FönJerunus- 
mittcl,  da  sie  neuen  «Stoff  hcrbeibriugen 
und  somit  eine  neue  Belastong  hilden, 
heeondeis  wenn  sie  mehr  als  die  eigent- 
lichen Lehrobjekie  denn  sIs  siemlich  spät 
vorzuführende  Veranschaulichuuf,'sniittel 
beliaudelt  weiden.  5.  In  der  alhieitigeu 
Yenrartong  (ter  «nacbliigigen  Leselnidi* 
Stoffe  liegt  noch  das  einzige  Mittel  Tsnain 
zu  gewinnen.  —  Voi-stchend  skizzierter 
Aufsatz  wird  ergänzt  dureh  eine  weitere 
Arbelt  desselben  Yerfa'isers:  »Die  astro- 
ttomisohe  Geographie.  Geg^ederte 
DarBlellang  des  UnterriahtBstoffes.c  In 


BShm's  »Blätt.  f.  d.  Schulpraxis,  c  Vm, 
1.  8.  31—39. 

Das  System  iniGssoblobtsunterrioht  Preis- 

arbeit.)  Allg.  D.  Lohrorztg,  1898,  49.  50. 
Teil  I  giebt  eine  Darstellung  des  Streites 
über  die  j^^atemfrage  seit  Bodensteins 
Aiheit  in  den  »FSd.  Stadien«  1891,  dler- 

dings  ohne  die  Arbeit  von  Wilk  im  29. 
Jahrbuch  des  V.  f.  \v.  P.  zu  iK'rücksich- 
tigen.  Verfasser  glaubt  daher  noch,  dals 
die  frohere  Praads  dar  Zilleraohen 
Sdrale,  indem  sie  andi  kurze  Zusammen- 
fassungen des  Thatsäcblichon .  R-  iht  ii. 
Zahlen  und  deri^l.  in  ihre  geschichtlichen 
Systeme  aufualuu,  nicht  der  von  Zill  er 
g^ebenen  Theorie  dee  Systems  ent- 
sprodien  hahe,  während  Wilk  durch  seine 
Ausföhrungen  über  die  Indindualbegriffe 
diesen  scheinbaren  Widerspruch  wenig- 
stens vorläufig  gelöst  hat.  (a.  a.  0. 
S.  190.) 

Teil  n  zeigt  dann,  dab  »als  Systeme 

im  strengen  Sinne  des  "Wortesc  nur  die 
aiLs  der  Geschichtsbetrachtung  sich  or- 
gebondeu  wertvollen  Gedanken  gelten 
Ulmen,  »fin  Gesehiohtnmtsnioht  mnli 
die  Bespreohuig,  die  Erarbeitong  von  Oe- 
danken,  Wahrheiten  nnd  £iusi(^tan  ent 
noch  zu  ihrem  vollen  Heelite  kommen. 
lu  den  Ausfühiiiugen  dazu  verwirft  Ver- 
fasser  die  JbnaBintdtaqg  der  Satnioic- 
Inngsgesetsa,  (He  religiöaen  Systemsitie, 
die  einseilige  Betonung  dos  Staats-  und 
Verfiissungslobens  und  hi'l>t  d.'ig<»gen  die 
»geschäftlichen  Erkenutnisgcdaidieu«  und 
die  »reohts-,  gesetzes-,  geselhnhafls-  und 
ToUcBwirtBobaftakandlidien  Belehrongen« 
hervor.  In  dieser  >Vergedanklichmig  des 
Geschiuhlsmiterrichts«  (die  Schriftleitung 
macht  dem  Ausdrucke  ein  Fragezeichen) 
»eht  Vefteser  elnm  >ir«rtvdlen  Be- 
standteil der  Befonn  des  Oestdwditsnater' 
richtsc;  den  Aus  iruck  System  findet  er 
imgeeignot.  lliu.siciitlich  der  sprachlichen 
Formung  dieser  liirgebnisse  verweist  er 
besondon  anf  Trankes  Lshrfaaafa  der 
deutsdien  Gesdiiohte.  ~e. 


Omok  VQD  HamiiHia  Boyo^  *  SOhne  'a  Luganntaa. 
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Gegenwart 

Tob 
0.  FlAHL 

Abnoigiin«:  gegen  ÜBtapliysflt 

Viele  werden  das  Thema  sogleich  erweitern  irnd  ablehnen.  Sie 
weiden  sagen:  nicht  nur  Hekbakts  Metaphysik  sondern  jede  Meüi- 
phjsik  ist  für  die  Gegenwart  ohne  Bedeutung.  Das  ist  eben  das 
Merkmal  der  Gegenwart,  daüs  sie  die  Fragen  der  Metaphysik  nicht 
nur  als  nnbeantwortbar  eikennt,  sondern  auch  als  bedeutungslos,  als 
nidit  wert,  nach  Antwort  daxaof  zu  suchen.  Eappbb  stellt  darüber 
folgende  Ausspruche  znsammeiL^)  Metaphysikfeindlichkeit  ist  der 
Charakter  der  Philosophie  unserer  Zeit,  wer  der  Metaphysik  heute  das 
Wort  redet,  macht  sich  beinah  als  BOckschrittler  verdächtig  (YoucELr). 
Wer  an  gieeigneter  Stelle  ein  krftftig  Wörtlein  gegen  die  Metaphysik 
einflielsen  läfet,  hat  damit  schon  bei  vielen  Yertretem  der  Philo- 
sophie einen  guten  Stein  im  Brett  (HABTHAior).  Erdichtungen,  Fik- 
tionen suid  alle  YorsteUungen  über  spezifisch  unerfahrbarea,  über- 
sinnliches, transcendentes  Sein.  Transcendente  Seele  wie  Materie 
sind  Fiktionen  (Laas).  "Was  nicht  erfahren  wird,  ist  nicht  wirklich 
(Görlng).  ^Metaphysik  als  Wissenschaft  ist  unmöglich  (Dilthey),  ist  ein 
Unding  (Windelrand).  Metapliysische  Hypothesen  sind  Opiate  für 
den  Yerstand,  sie  betäuben  denselben,  statt  ihn  zu  bolchen  und  auf- 
zuklären. Die  Unmöglichkeit  einer  Metaphysik  als  Wissenschaft  ist 
seit  Kants  transcendentaler  Dialektik  eine  demonstrierte  Wahrheit 
Metaphysik  ist  ein  veralteter  rückständiger  Typus  des  Denkens- 
(Riehl).  Mun  kann  noch  an  die  8chlag\vorte:  Ignoramus,  Agnostizismus, 
Fsjchoiogie  oime  Psyche  etc.  erinnern. 


*)  Kappks,  Die  Mutaphysik  al.s  Wissenschaft.   Nacliwcis  ihrer  Existenzborech- 
tigung  aad  Apuiogie  «iner  üben>iuiilicheii  W  eltauschauuug.    Müuster,  Aschendorff, 

i8e&  a  22  II 
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Hierbei  ist  fibenill  unter  Metaphysik  im  sllgemeinen  die  Eoiv 
schung  verstanden,  die  nicht  bei  den  blofiäen  Erscheinungen  stehen 
bieibt,  sondern  nach  Ursachen  sucht,  die  selbst  nicht  EirBOheinuiigen  sind. 

K4FFBB  glaubt  die  Metaphysikfeindliohkeit  unserer  Zeit  noch 
weiter  verfolgen  zu  können:  »sie  pflanzt  sich  auch  in  die  nicht 
spezifisch  philosophischen  Wissenschaften  über;  Geschichte,  Rechts- 
wissenschaft, Sprachwissenschaft,  Naturwissenschaft,  sie  alle  sind 
davon  angesteckt  und  selbst  die  Theologie  ist  davon  nicht  verschont 
gebh'eben.  Auch  Poesie  und  Kunst  huldigen  der  positivistischen 
Richtung;  hier  tritt  sie  uns  als  Naturalismus  und  Realismus  ent- 
gegen: Darstellung^  und  Wioderspiegelung  des  realen  Lebens,  mög- 
lichst getreue  Photographie  der  gemeinen  Wirklichkeit  ohne  jede 
idealistische  Zuthat  Alles,  was  den  Menschen  über  das  Physische 
eihebt,  was  ihn  adelt  und  wahrhaft  giols  macht,  sittliche  Grund- 
sätze, Pietät,  Ehr-  und  Pflichtgefühl  wird  zur  Gesellschaftslüge  ge- 
stempelt. ^)  Die  realistische  Kunst  schenkt  nur  der  Ordnung  des 
Körperlichen  und  Sichtbaren  Beaelitung;  den  äisthetischen  Wert  ihrer 
Leistungen  setzt  sie  in  rein  äufserliche  Vorzüge:  sie  will  uns  Genufs 
bereiten  durch  die  Neuheit,  die  Seltsamkeit,  die  Pracht,  di(»  Eleganz, 
durch  das  sinnlich  Angenehme,  die  Natürlichkeit  und  Wahrheit,  über- 
haupt durch  die  technische  Volleuflung  ihrer  äufsern  Darstellung. 
Thatsachen  oder  Ideen  der  übersinnlichen  Ordnung  darzustellen  und 
zu  Terkörpem,  liegt  ihrer  Absicht  fem.  So  ist  die  moderne  Wissen- 
schaft und  die  moderne  Kunst  hk  ihrem  weitaus  größten  Umfange 
metaphysUdos.« 

Uns  interessiert  hier  nur  die  Wissenschaft.  Und  Yon  dieser 
trifft  die  von  Eappeb  gegebene  Schilderung  der  Hetaphysikfeindlich- 
keit  natürlich  nur  gewisse  Bichtungen,  allerdings  diejenigen,  welche 
sich  am  meisten  Geltung  zu  verschaffen  wissen  und  also  der  Gegen- 
wart in  gewisser  Weise  das  Gepräge  der  Meti^ysikfeindUchkeit  geben. 

Nun  frage  ich:  trifft  dies  nur  unsre  Zeit?  War  das  früher  anders? 
Im  besondem:  war  dies  zur  Zelt  Hebbabis  anders?  Kann  man  sagen: 
HTBrnAHT  stand  in  einer  Zeit,  da  alle  Welt  Metaphysik  trieb,  damals 
trieb  er  natürlich  auch  Metaphysik?  Schon  darum  ist  seine  Meta> 
physik  veraltet,  weil  man  dazu  fortgeschritten  ist,  alle  Metaphysik  für 
▼eraltete  zu  erkennen. 

Worauf  gründete  sich  der  wirkliche  oder  Tcrmeintliche  Fort- 


*)  Tu.  Knaon»,  OfOndeatsoblttil  Eb  Straifsog  dnroh  dio  jüngste  deotsobe 
Dichtung,  1883.  H.  BoDT,  Die  moderne  litterator  in  Benehmig  zn  Olaube  und 
^itte,  1896. 
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schritt,  der  alle  Metaphysik  verwirft?  Zumeist  auf  Kamt  imfl  worauf 
dieser  sich  gründet,  nämlich  auf  den  Skeptizismus  von  Hujie  und 
Locke.  Um  was  es  sich  handelt,  ist  die  Frage  nach  der  Erkenntnis 
der  Dinge-an-sich,  und  es  sind  immer  nur  die  Gründe  Kants,  die 
beweisen  sollen,  dafs  wir  lediglich  Ei-scheiniinf]:on  erkennen  können. 

Schon  darum  hat  Herhakts  Metaphysik  für  die  (Gegenwart  noch 
genau  dieselbe  Bedeutung  als  für  seine  Zeit.    Denn  seine  Zeit  war 
die  Zeit  des  Kantianisnius.    Zwar  standen  damals  auch  bereits  die 
Fortsetzungen   des  Kantianismus  nach    der  Richtung  Fuhtrs  und 
8cnEij.iN<is  in  Blüte,  und  wir  charakterisieren  jene  Zeit  gern  als  die 
Zeit  des  absoluten  Idealismus  im  Sinne  des  Spinozismus  von  Schklllno 
und  Hegel.    Allein  der  Kantianismus,  der  stabile,  der  regressive  und 
progressive,  wie  ihn  Heubaht  bezeichnet,  Inldete  damals  noch  eine 
sehr  hreite  Strömung.    Und  aulscrdem  pflci^^e  Herbart  gern  auf  die 
eigentliche  Quelle  nicht  nur  des  Kuntiumsmus,  sondern  auch  des 
epinozistischen  Idealismus  zurückzugehn,  und  diese  fand  er  in  Kant 
selbst  Glaubte  er  Kaut  doch  gerade  dadorch  am  meisten  seine  Ehr- 
eriiietong  za  erweisen,  dals  er  aidh  fortdanemd  mit  ihm  beschäftigte, 
denn,  sagt  er  von  ihm:  fortgehende  Beschäftigung  mit  den  Weiken 
eines  grofiMn  Denkers  ist  das  beste  Denkmal  fOr  ihn,  alle  andern 
kann  er  entbehren.  Noch  andere  Gründe  wirkten  mit,  dals  Hkrbabt 
seine  Anseinandersetsimg  fast  in  beständiger  Besiehang  auf  Eaht 
vorträgt  Habtesbtbdi  hat  nicht  ganz  unrecht^  wenn  er  in  dem  Vor- 
wort zom  fünften  Bande  yon  Hebbabis  Werken  bemerkt,  dalk  Beb^ 
BAXis  Schriften  dämm  znweilen  die  Geduld  des  Lesers  in  Ansprach 
nehmen,  weil  sie  nelfaoh  dnrchkrenst  sind  von  solchen  BrSrtenmgen, 
die  sich  auf  die  Theorie  der  Erkenntnis  und  namentlich  auf  die 
Kritik  der  KiKTSchen  Lehre  beziehen.   Dies  wird  begreiflich,  wenn 
man  weife,  wie  sehr  ihm,   unbeschadet  der  Vertiefung  in  jeden 
einzelnen  bestimmten  Fragepunkt,  das  Ganze  der  philosophischen 
Forschung  am  Herzen  lag  und  dafe  er  in  einem  Zeitalter  lebte, 
welches  gewohnt  war,  Vernunftkritik  als  Vorarbeit  zur  Metaphysik 
za  betrachten  (U,  400).    Hebbart  bemerkt  von  seiner  Zeit  (I,  345), 
dals  sie  statt  über  die  Natur  der  Dinge  und  über  gegebene  Probleme, 
vielmehr  über  Kakts  Schriften  philosophiere.«   (Das  klingt,  als  wäre 
es  erst  heute  geschrieben!) 

Der  Kantianismus  gebärdote  sich  damals  genau  wie  heutzutage 
in  der  Verwerfung  aller  Metaphysik.  Herbaet  schildert  seine  Zeit 
genau  so,  wie  wir  die  unsro  als  metaphysikfoindiich  schildern.  ^Das 
Zeitalter  schleppte  sich  mit  dem  Niiülisnius  (d.  h.  Antimetaphysik, 
liBQgnung  der  Dinge-an-sich),  es  ertrug  ihn,  schmückte  ihn  aus, 
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strengte  sich  an,  ihn  poetisch  zu  überflügeln,  weil  es  die  Hoffnung 
verloren  hatte,  mit  spekulativer  Wahrheit  ihn  zu  überwältigen,  warf 
ihn  weg,  schwächte  das  ganze  Wissen,  worin  er  wohnt  oder  zu 
wohnen  schien,  rief  den  Glauben  wieder  zu  Hilfe  —  und  behielt  ihn 
dennoch,  weil  das  Wissen  nicht  weicht,  sondern  wächst  und  gedeiht, 
so  weit  Erfahrung  und  Rechnung  ihr  Gebiet  erstrecken«  (Metaph.  I, 
§  118).  »Zum  Beweise  der  Schwäche  ganzer  philosophierender  Zeit- 
alter sind  Yersuche  der  Beschränkung  der  Metaphysik  »i  wieder- 
holten Malen  nicht  nur  gemacht  (die  ISnachnng  einzelner  geistreicher 
IfSnner  wire  nicht  wnndeiharX  Bcmdem  sie  hahen  auch  die  Meinnng 
▼erbieiten  können,  da&  dozoh  sie  ttber  Metaphysik  entsdiieden  seL 
(ESnL  §  149,  I,  237.)  Für  viele  genügt  das  Sohieckwoit:  Das  ist 
Meti^hysik.  Gnieca  sunt,  non  legontor.  (Metaph.  I,  §  84)  »Jaoobi, 
Fraara  nnd  Schbluno  geh<firen  zwar  sfimtlic^  dem  Zeitalter  an,  worin 
man  sang:  Da  die  Metaphysik  Tor  knrsem  unbeerbt  abging,  werden 
die  Dinge-an-sidi  jetzo  sab  hasta  verkaoft.  Allein  wir  keimen  dies 
Zeitalter  nnd  man  kann  mit  gutem  Grunde  TCimuten,  dab  auch  bei 
den  genannten  Sehiifistellem  die  Metaphysik  nur  andere  Nanien  an- 
genommen hat,  unter  denen  sie  nach  wie  Tor,  stets  gegenwärtig  bleibt« 
(Met  I,  §  94),  Mehrmals  setzt  Heeibaiit  auseinander,  dals  die  Ver- 
ächter aller  Metaphysik  immer  eine  doppelte  Metaphysik  im  Kopfe 
haben,  eine,  die  sie  bekämpfian  und  eine  zweite,  die  ilmen  die  Waffen 
zum  Kampfe  bietet 

Ja  Hebbart  kommt  sich  mit  seiner  Beschäftigung  mit  Meta- 
physik so  seltsam  unter  seinen  Zeitgenossen  vor,  dafs  er  glaubt,  man 
sähe  ihn  an  wio  einen,  der  mit  wilden  Bestien  im  Lande  umheraehe. 
Also  die  Abneigunpr  pegen  Metaphysik  und  die  Meinung,  Metaphysik 
ein  für  allemal  abgethan  zu  haben,  war  zu  Herbarts  Zeit  nicht  viel 
geringer,  als  jetzt  Darum  wird  das,  was  er  dazumal  für  die  Meta- 
physik sagte,  auch  noch  seine  Bedeutung  für  die  Gegenwart  haben, 
zumal  die  heutigen  Metaphysikvonichter  keine  andern  Gründe  dagegen 
haben,  als  die  der  Kantianismus  damals  ins  Feld  führte. 

Fieilich  welch  wunderlichen  ßegi'iffe  bildet  man  sich  auch  oft 
von  Metaphysik!  üa  giebt  es  heutzutage  eine  philosophische  Zeit- 
schrift für  Metaphysik  und  Okkultismus.  Man  nennt  also  alles  Ge- 
heimnisvolle, alles  Geister-  und  Gespensterhafte  mit  diesem  Namen. 
Kein  Wunder,  wenn  selbst  Hsuiholtz  unter  Metaphysik  »eine  Art 
TOB.  Irihimerei  Shnlioh  den  aussofaweifienden  Phantastereien  der  indi- 
schen Mtrahenc  Tersteht  »Ber  Ausdruck  Metaphysik,  sagt  EuoDor, 
ist  zu  einem  jener  Schlsgworte  geworden,  die  mhiges  Nach- 
denken nicht  aulkommen  lassen.  Alles,  was  es  an  Abstrusem,  Will- 
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kürlichem,  Leerem  geben  kann,  wird  auf  einen  solchen  Begriff  ge- 
häuft und  die  Wirkung  ist  damit  gesichert  M  Die  Metaphysik  gilt  als 
Utopie,  Euckuckusheim  als  die  reine  Ausgeburt  raffinierter  fimdit- 
loeer  OrübeleL 

Was  Wunder,  wenn  aioli  die  Wissenaohaft  davon  fem  hfilt 

Anderaneite  pflegte  anöh  wieder  jede  abstrakte  oder  begri&- 
m&lsig  behandelte  Lahre  eme  metaphysisofae  oder  doch  philosophische 
SQ  heitai.  Sdirieb  dooh  auch  Eaot  eine  Metaphysik  der  Sitten; 
ein  nransose  sogar  eine  Metaphysik  des  Geig6nspiels.>) 

9  Wenn  der  Sinn  eines  Wortes,  bemerkt  Hboiabt,  sidi  nach  dem 
Gebraaohe  richten  sollte,  den  dieser  oder  jener  daTon  macht,  so  wSre 
Metaphysik  ein  höchst  vieldeatiges  nnd  darum  kaom  yerstSndliches 
Wort  Wer  wissen  will,  welche  Bedeutung  dieses  Namens  uns  die 
frühere  Zeit  überUefert  hat,  der  sehe  die  ilteren  Metaphysiker  durch 
Ton  Abistotelss  bis  Wolff  und  dessen  Schule:  es  wird  sich  finden, 
dais  die  Be^ffc  vom  Seienden  und  dessen  Qualität,  von  der  Ursache 
nnd  ihrer  Wirkung,  vom  Baum  nnd  von  der  Zeit  überall  den  Gegen- 
stand dieser  Wissenschaft  ausgemacht  haben;  es  wird  sich  finden, 
dafs  diese  Begriffe  als  aus  der  Erfohrung  bekannt  und  in  ihr  gegeben, 
sind  vorausgesetzt  worden,  dafs  man  alsdann  versucht  hat  sie  logisch 
zu  bearbeiten  und  dafs  man  hierüber  in  Streitigkeiten  aller  Art  ge- 
raten ist.  Diost'  Streitigkeiten,  und  ihr  in  den  Ert'ahrungsbegriffeu 
verborgener  Grund  —  nicht  aber  die  Künste,  durch  welelie  man  hier 
und  da  dieselben  zu  umgehen  oder  zu  überspringen  gesucht  hat,  weil 
man  zum  strengen  Denken  zu  schwach  oder  zu  träge  war  —  be- 
stimmen den  Begriff  der  Metaphysik.«    (Einl.  §  149,  I,  256.) 

Hiemiit  ist  etwa  der  Inhalt  der  Metaphysik  angegeben,  sowie 
auch  dafs  deren  Begriffe  aus  der  Erfahrung  stammen  und  logisch, 
also  wie  die  einer  joden  Wissenschaft  bearbeitet  werden  müssen. 

Gar  oft  wird  freilich  schon  bei  der  Definition  der  Metaphysik 
eine  petitio  principii  begangen,  dafs  niimlich  dieser  Wissenschaft 
schon  von  vornherein  ein  Ziel  gesteckt  wird,  zu  dem  sie  gelangen 

^)  0«flohichte  uid  Kritik  dor  Omndbqgijfee  der  Gegenwart;  1879.  &  60. 

*)  ScHKiLiNGs  Prophezeiung  (Methode  de.s  akad.  Stud.  S.  40)  man  würde 
iiiich'^tens  au<  h  noch  eine  Beerdigiingslehre  und  Enthin Jurif^skunst  und  Ökonomie 
philosophisch  machen  und  Iikks  Wort  (Praktisches  Journal  1)  die  Neuem  hatten 
nkiit  mir  die  Fbikeqilüe  vom  Hbmiwl  wat  4a»  IMe  genifeii,  Bondein  sie  anoh  in 
die  Stflle  und  Keller  Vtxikßn  wollen  und  nidits  aadlditficer  imd  grfisdlidier  betrieben 
als  die  "Wi&senschaft  vom  Miste:  ist  bald  bestätigt  Vergl.  Carpari:  System  des 
chiruigischen  "Verbandes,  philosophisch  bearbeitet.  Claitdiüs,  Philo.sophie  der  Toilette. 

Kritische  (nach  Kants  Grundsätzen  verfafsto)  Landwirtschaft  Peibi: 
Waki»  fkiloeophie  des  Aflketbeuee  oder  gioi  neoes  Düngersystem.  Wien  1889. 
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soll.  Wird  dieses  Ziel  nun  zu  hoch  gesteckt,  so  ist  dann  leicht  zu 
zoipron,  dafs  Metaphysik  unmnizlich  ist.  So  heifst  os  bei  Ltkbmann: 
Metaphysik  aLs  Ganzes  pfnommon  ist  und  -will  sein  die  ünivorsal- 
theorie,  die  Welttheorie,  kat  exochen.  Sie  unterecheidet  sich  von  ihren 
Schwesterwissenschaften  nicht  blofs  durch  den  Anspruch  auf  absolute 
Gewifsheit,  sondern  auch  durch  den  absoluten  Umfang.  Sie  möchte 
Alles  erkiäien,  den  Vorhang  der  Erscheinungen  definitiv  lüften,  das 
Wesen  und  den  Innern  Zusammenhang  aller  Dinge  enthüllen,  die 
Thatsache  der  Welt  im  ganzen  begreiflich  machen,  für  sämtliche  End- 
pi()i)leme  des  innern  und  äufsern  Universums  den  Generalschlüssel 
liefern. f^^)  Oder  es  wird  gesagt:  »Die  Erscheinung  ist  endlich,  sie 
hat  ihre,  wenn  auch  für  den  Einzelnen  nur  zum  kleinsten  Teile  er- 
reichbare Grenzen,  wir  aber  verlangen  ein  unendliches  d  h.  toU- 
stfindiges  Wissen.c  Wer  den  Mond  so  voll  nimmt,  so  viel  von  einer 
Wissenscbaft  vetiangt,  nun  der  hat  es  leicht  zu  zeigen,  da&  eine  der- 
artige 'Wissenschaft,  die  geradezu  Allwissenheit  voraussetzt,  ffir  uns 
unmöglich  ist  »Die  Metaphysik  ist  nicht  mehr  Wissenschaft,  sie 
geht  weiter  als  diese  zu  gehn  vennag^  ihr  eigentliches  Geschfift  ist 
Weltinteipretation.  Sie  ist  der  Kunst  nahe  verwandt  Ästhetische 
Interessen  spielen  bei  den  Begriffsdichtungen  der  Metaphysiker  herein 
und  das  Streben,  Einheit  in  das  Hannigbltige  der  Wirklichkeit  zu 
bringen,  wird  begreiflich  und  berechtigt«*) 

Eine  petitio  prindpii  wird  ferner  begangen,  wenn  Fslbdebioi 
sagt:  So  lange  es  Metaphysik  giebt,  ist  eben  dies  ihre  Au^be,  die 
Gesamtheit  des  WirkUcben,  wie  sie  Bingliches  und  Geistiges  zumal 
umfabt,  einheitlich  und  aus  Einem  Prinzip  zu  begreifen.«  Oder 
Herrmann:  Die  Metaphysik  will  die  gespaltene  Wirklichkeit  der  Dinge 
aus  der  Einheit  eines  wahrhaft  Wirklichen,  welches  als  Grund  der 
Vielheit  angeschaut  ^vi^d.  verständlich  machen.« 

Bas  kann  doch  kein  Besonnener  beim  Anfang  der  Wissenschaft 
wissen,  wohin  sie  führt,  ob  die  Erklärung  des  Wirklichen  auf  eine 
oder  mehrere  Ursachen  und  Prinzipien  führt  Gleich  von  vornherein 
der  Wissenschaft  das  Ziel  stellen,  sie  mtüs  und  soll  zu  Einem  Prinzip 
gelangen,  ist  eben  eine  petitio  principii.  Ebensowenig  darf  gesagt 
werden:  Metaphysik  sei  Wissenschaft  vom  Jenseitigen  oder  Übersinn- 


■)  Die  Slunax  der  Theorieen.  8.  41. 

*)  Wkinmakx,  la  der  ZeitBchrifk  för  Psyc^og»  mid  Physiologie  der  Sinnes- 
organe XVII,  249. 

')  Veigi.  dazu  Fliiuel,  Spekulative  Tiieulogie  der  Gegenwart,  S.  2Ü0  u.  79. 
Ebenso  E.  Zbxib  und  viele  andere,  s.  Ztoohr.  t  ex.  FhiL  XYm,  161. 
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liehen  oder  ^^ar  von  Gott  als  dem  letzten  Grunde  dos  Seins.  Das 
alles  weifs  man  nicht  im  voraus,  ob  die  Erklärung  der  Erfahrung  die 
Annahme  von  Isicht-Gegebenen  oder  Transcendenten  nötig  machen 
wird,  oder  gar  oh  sie  zu  Gott  hinführen  wird.  p]s  ist  viel  zu  viel 
gesagt,  wenn  es  hei  Kant  heifst:  man  will  vermittelst  der  Metaphysik 
über  alle  Gegenstände  möglicher  Erfahrung  (transphysicaiii)  liinuus- 
gebn,  um  womöglich  das  zu  erkennen,  was  schlechterdings  kein  Gegen- 
stand derselben  sein  kann.  Was  die  Quelle  einer  metaphysischen  Er- 
kenntnis betrifft,  so  liegt  es  schon  in  ihrem  Begriffe,  dafs  sie  nicht 
empirisch  sein  könne;  ihre  Grundbegriffe  dürfen  nie  aus  der  Erfahrung 
weder  innerer,  noch  äui^erer  genommen  sein.^)  Darauf  antwortete 
flchon  ScHOPENHAUEB :  Nachdem  man  auf  diese  Art  die  Hauptquelle 
liier  Erkenntnis  nimlioh  innere  und  ändere  Eriahrong  ausgescbloaeen 
und  den  geraden  Weg  zur  Wahrheit  versperrt  hatte,  darf  man  aich 
nicht  wandern,  dab  die  dogmatischen  Versuche  miü^ückten  und  Kant 
die  Kotwendigkeit  dieses  Mifsgiückens  darthun  konnte:  denn  man 
hatte  sum  Toraus  Metaphysik  und  Erkenntnis  a  priori  als  identisch 
angenommen.*) 

»Es  ist  bloltor  Eigensinn  bei  Kamt,  bemerkt  Pauuen,  die  Heta- 
physik  als  Wissenschaft  a  priori  aufzuftesen.  Warum  soll  nicht 
Ueta^ygik  so  gut  als  Physik  lon  den  Thatsaohen  awsgehn,  wenn 
sie  es  kann?«")  Und  bei  E.  Zbllbr  hei&t  es:  Will  man  nur  eine 
sfdehe  Wissenschaft  Metaphysik  nennen,  die  sich  aus  »reinen«,  unab- 
hängig von  der  Erfohnmg  gewonnenen  Begriffen  aufbaut,  so  mülste 
die  Möglichkeit  dieser  Wissenschaft  selbstverständlich  von  jedem  be- 
stritten werden,  der  eine  apriorische  Erkenntnis  des  Wirklichen  für 
unmöglich  hält  Aber  ob  diese  Bestimmung  vom  Wesen  der  Meta- 
physik unabtrennbar,  ein  unerläfelicher  Bestandteil  ihres  Begriffes  ist, 
wäre  doch  erst  zu  untersuchen.  Soweit  auch  die  Ansichten  über  den 
Wert  und  die  Möglichkeit  dieser  Wissenschaft  auseinandergehn ,  so 
sind  doch  alle  darüber  einig,  dafs  ihre  Aufgabe  darin  besteht,  die 
letzten  Gründe  der  Dinge  zu  erfoi-schen.  Dieser  Aufgabe  aber  können 
sich  auch  diejenigen,  weiche  sie  für  unlösbar  halten,  nicht  so  unbe- 
dingt entäeim«^) 


')  RosENTCRAN-zsi  li<^  Aii.'^g.  I.  558  u.  Proleg.  §  1. 
*)  Die  Wult  alü  Wüle  und  Vorstellung.  1,  Ö06. 
*)  Kant  der  Philosoph  des  FtotaBtantiamiiB,  1899,  a  27. 
«)  E.  Znitt,  Ober  Hetaphyak  als  ErfthnuigswisseiWiluilL  In  Natobp  Anfair 
für  systematisofae  Fhiloaophie,  1895,  &  3. 
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Notwendigkeit  der  Metaphysik 
Alle  diese  Fehler,  die  hier  am  Begriff  und  an  der  Aufgabe  der 
Metaphysik  gerügt  sind,  vermeidet  Herhaht  von  vornherein,  wenn 
er  Metaphysik  definiert  als  die  Wissenschaft  von  der  Be- 
greiflichkeit der  Erfahrung.  Metaphysik  hat  keine  andere  Be- 
stimmung, als  die  nämlichen  Begriffe,  welche  die  Erfahrung  ihr  auf- 
dringt, denkbar  m  machen.«  (Eänl.  §  149,  1,  255.)  Damit  ist  zn- 
gleich  ausgesprochen,  was  oben  Uber  den  Aasgang  von  der  Erfahrung  . 
gefoidert  war. 

Sehen  wir  zu,  was  E.  Zsua  weiter  dem  Inhalte  und  der  Me- 
thode nach  von  einer  Metaphysik  fordert:  Auch  Metaphysik  kann, 
sagt  er,  nur  aus  dem  gleichen  Stoffe  nnd  durch  das  gldche  Yer- 
&hren  helgestellt  werden,  wie  jede  wissenschaftiiche  Theorie:  durch 
Beobachtung  der  Thatsachen  und  durch  Schlüsse  aus  den  Thatsachen. 
Die  Begriffe^  mit  denen  sich  der  ontologische  Teil  der  MetaiihyBik 
besdiiftigte,  des  Seins,  des  Wesens,  der  Substans,  des  Weidens,  der 
Yerinderung,  der  Ursache,  der  Wirkung,  der  Kraft  etc.  sind  nur  die 
allgemeinsten  Abstraktionen  aus  der  Erfahrung;  zu  den  Begriffen  des 
Körpers  und  des  Geistes  und  zu  allen  nähern  Bestimmungen  über  sie 
kommen  wir  nur  dadurch,  dais  wir  die  Ursachen  der  Erscheinungen 
anfsufdien,  die  uns  in  der  äuTsem  und  innem  Wahrnehmung  gegeben 
sind . . .  Die  Metaphysik  unterscheidet  sich  somit  von  den  gewöhnlich 
sogenannten  Erfahningswissenschaften  nicht  dadurch,  dafs  sie  es  mit 
Gegenständen  zu  thun  hat,  die  unabhängig  von  der  Erfahrung  erkannt 
werden  können  oder  deren  Kenntnis  ihrerseits  für  die  des  empirisch 
Gegebenen  entbehrlich  ist,  sondern  ledigUch  dadurch  dafs  sie  in  der 
Zergliederung  und  Erklärung  des  Gegebenen  einen  Schritt  weiter  geht 
als  jene,  dafs  Begriffe  und  Sätze,  die  sie  einfach  voraussetzen,  von 
ihr  auf  ihre  Herkunft  und  Geltung  geprüft  werden,  für  die  Ursachen, 
aus  denen  sie  die  Erscheinungen  erklären,  wieder  eine  Erkläning 
gesucht  wird.  Wollen  wir  daher  diejenigen  Wissenschaften  Erfahrungs- 
wissensclmften  nennen,  deren  Ausgangspunkt  die  Thatsachen  der  Er- 
fahrung sind  und  deren  Ziel  die  Erklärung  dieser  Thatsachen  ist,  so 
gehört  auch  die  Metaphysik  zu  den  Krfahrungswissenschaften.  Des  fort- 
währenden Gebrauchs  metaphysischer  13egriffe  können  auch  diejenigen 
sich  nicht  enthalten,  welche  diese  Enthaltung  grundsätzlich  verlangen; 
sie  bedienen  sich  ihrer,  nur  ohne  sie  als  solche  zu  erkennen,  eben- 
deshalb aber  auch  ohne  sie  auf  ihre  Heikunft  und  Geltung  su  prOfen 
und  ohne  lolgeriohti^eit  in  ihrem  Gebrauch!  ....  Die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  ist  es,  von  den  gegebenen  Erscheinungen  su  den  sie 
bedingenden  Ursachen  und  iTiinBaignnammmthawgftn  fortzugehn,  sie 
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aus  diesen  zu  erkUiifn  und  diese  Erklärung  womöglich  so  lange  fort- 
zusetzen, bis  man  zu  den  letzten,  aus  keinen  andern  mehr  erklärbaren 
Erklänmgsgriinden  gelangte.  Dabei  mufs  die  Richtigkeit  der  P'olge- 
rungon  geprüft,  es  mufs  untersucht  werden,  ob  sie  sich  aus  ihren 
Voraussetzungen  mit  Notwendigkeit  ergeben ,  ob  keine  entgegen- 
stehenden Erfahrungen  und  keine  in  unsern  Begriffen  selbst  ver- 
borgenen Widersprüche  uns  nötigen,  diese  umzubilden  oder  ganz 
teilen  zu  lassen,  und  je  nach  dem  Ergebnis  dieser  Unteisachungen 
mflflsen  mit  ansem  Begriffen  die  erfordeiliöhen  Yertndenmgen  Tor- 
genommea  weideiLt 

Wer  mit  Hkrbarts  Metaphysik  Tertraut  ist,  wird  finden,  dab  de 
genan  den  Forderangen  Zmi.is8  entspricht  Sie  kennt  keine  andere 
Quelle  als  die  Erfdurong,  keine  andere  Methode,  als  die  gewöhnliche 
in  allen  Wissenschaften  angewandte  Logik,  insbesondere  die  Yer- 
meidnng  des  Widersprachs.  Wideispraohe  freilich  finden  sich  in. 
den  Erfdirangsbegriffen,  nicht  in  der  Natur  selbst,  sondern  in  den 
Begriffen,  in  welchen  wir  sie  aufzufassen  gewöhnt  sind,  z.  B.  wenn 
wir  ein  Bing  Terlnderiich  nennen  und  also  von  einem  und  demselben 
aussagen:  es  ist  so  und  auch  nicht  so;  es  ist  and  ist  zugleich  nicht 

Wären  unsere  Begiifie,  in  denen  wir  die  Natur  autfassen,  wider- 
spruchslos, so  würde  man  sich  ohne  weiteres  dabei  beruhigt  haben. 
Die  Frage:  warum?  wäre  nicht  aufgetaucht;  eine  Metaphysik  wäre 
nicht  entstanden.  Aber  das  Fragen,  die  Verwunderung  war  nach  Plato 
der  Anfang  der  Philosopliie.  Die  Aporien,  die  Veriegenheiton,  wie 
sie  Aristoteles  nannte,  treiben  zur  Forschung.  Genauer  analysiert  ist 
in  dem,  was  Verwunderung  erregt,  was  uns  in  Verlegenheit  setzt, 
was  eine  Antwort  auf  ein  Warum  fordert,  ein  Widerspruch  und  es 
ist  ein  grofser  Fortschritt,  das  unbestimmte  Gefüld  der  A'^erlegenheit 
soweit  geklärt  zu  haben,  dafs  man  darin  die  (ilieder.  die  einander 
widersprochen,  klar  erkennt.  Dies  ist,  noch  ganz  abgesehen  von  der 
Lösung,  ein  giofses  Verdienst  Hkkdakts,  die  Probleme  und  zwar  sämt- 
liche Probleme  klar  und  deutlicli  aufgestellt  zu  haben. 

Doch  was  ich  meine  wird  vielleicht  am  deutlichsten,  wenn  an- 
geführt wird,  wie  Helmholtz  die  Fursehungsnietiiode  beschreibt  (in 
der  Abhandlung  über  die  Erhaltung  der  Kraft).  »Der  theoreti.sche 
Teil  der  physikalischen  Wissenschaft  sucht  die  unbekannten  Ursachen 
der  Vorgänge  aus  ihren  sichtbaren  Wirkungen  zu  finden;  er  sucht 
dieselben  zu  begreifen  nach  dem  Gesetze  der  Kausalität  Wir  werden 
genötigt  und  berechtigt  zu  diesem  Geschäfte  durch  den  Grundsatz,  dals 
jede  Yerändenmg  in  der  Natur  eine  zureichende  Ursache  haben 
müsse.  Bie  nächsten  Ursachen,  welche  wir  den  Naturersdhemungen 
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unterlegen,  kennen  selbst  Terlnderlich  sein;  im  letztem  Falle  nötigt 
uns  deräelbe  QnmdsatB^  nach  andern  üraaohen  wiedenun  dieser  Yer- 
jindemngen  za  suchen  und  so  fort,  bis  wir  snletst  zn  lotsten  ütsaehen 
gekommen  sind,  welche  nach  einem  nnveründeriichen  Gesetze  widen, 
welche  folglich  zn  jeder  Zeit  unter  denselben  äuJbem  VeihHKniasen 
^eselbe  Wirkung  hervorbringen.  Das  endliche  Ziel  der  iheoretisehen 
Wissenschaft  ist  also,  die  letzten  unveränderlichen  Ursachen  der  Yor^ 
.gäng:c  in  dor  Natur  aufzufinden.« 

Es  soll  hier  noch  abgesehen  werden  davon,  dafo  Helhholtz  als 
das  Letzte,  auf  welclies  alle  Erscheinung  müsse  zurückgefilhrt  werden, 
ErSfte  und  zwar  die  Kräfte  der  Abstoisung  und  Anziehung  ansieht; 
aber  es  mag  noch  dies  von  ihm  hinzugefügt  werden:  »Da  wir  nun 
die  Kräfte  nie  an  sich,  sondern  nur  ihre  Wirkungen  wahrnehmen 
können,  so  müssen  wir  in  joder  Erklärung  von  Naturerscheinungen 
das  Gebiet  der  Sinnlichkeit  verlassen  und  zu  annolimbarcn,  nur  durch 
Begriffe  bestimmten  Dingen  übergehen.  Nur  so  kann  eine  vollständige 
Begreiflichkeit  der  Natur  herbeigeführt  werden.« 

Das  Ziel  ist  also  mit  HmD.ujTs  Worten  angegeben:  Die  Be- 
greiflichkeit der  Natur.  Warum  ist  sie  unbegreiflich?  Weil  sie 
A'eränderungen  zeigt.  Diese  nötigen,  zwingen  dazu,  Ursachen  zu 
suchen.  Denn  Veränderung  ohne  Ursache  gedacht,  ist  ein  Wider- 
sj)ruch.  Die  letzten  Ursachen  sind  die.  bei  denen  man  sich  beruhigen 
oder  stehen  bleiben  kann  und  mufs,  weil  sie  selbst  unveränderlich 
sind  und  keinen  Widerspruch  mehr  in  sich  bergen.  Die  letzten  Ur- 
^chen  sind  nicht  wahrnehmbar. 

Diese  HERBABTSchen  Oedanken  liegen  ohne  weiteres  in  den  Worten 
Ton  Helhholtz  zu  Tage.  Heben  wir  jetzt  zunächst  den  einen  hervor: 
wann  darf  das  Denken  stille  stehen?  Antwort:  wenn  es  bei  etwas  Un- 
verSnderlichem  angelangt  ist,  und  zwar  mulh  und  kann  sich  das  Denken 
hier  beruhigen,  weil  das  ünverfinderliche,  sich  selbst  gleich  Bleibende 
keine  Frage  nach  dem  Warum  nötig  macht,  und  diese  Frage  ver- 
stummt, weil  kein  Widerspruch  mehr  vorhanden  ist,  der  weiter  treibt 

Freilich  meinen  viele  besonders  grttndlicb  zu  seui,  wenn  sie 
immer  welter  fragen  und  hier  vielleicht  sagen:  ihr  setzt  die  Erde  auf 
•den  Elefanten  und  den  Elefanten  auf  die  Schildkröte  und  diese? 
Wer  so  fragt,  ist  entweder  noch  nicht  bis  zum  widerspruchsfreien  ün- 
verflnderlichen  gelangt,  oder  er  weib  nicht  was  er  will  und  sucht  Was 
^ie  Forschung  vorwärts  treibt,  ist  der  Widerspruch,  der  in  der  ursaob- 
losen  Verfinderung  liegt;  was  sie  sucht,  ist  also  das  Widersprucblose. 
Hat  sie  es  gefunden,  natürlich  rechtmäfsig  gefunden,  dann  hat  sie  ihr 
Werk  rollendet  Hat  man  etwa  als  die  letzten  UrBaohen  die  Atome 
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als  einfache  Elemente  erkannt,  so  wäre  es  ein  falscher  Rationalismus 
zu  fragen:  woher  die  Atome?  Sind  die  Atome  erfafst  als  etwas  in- 
sich  Widerspruchsloses,  Unveränderliches,  die  aber  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung fähig  sind,  die  gepjebene  Manni^altigkoit  und  Veränderlich- 
keit der  Natur  zu  erklären,  so  wäre  es  unwissenschaftlich,  weiter  die 
Frage  nach  dem  Warum  und  Woher  zu  erheben,  wo  sie  nicht  mehr 
am  Platze  ist  So  heilst  es  z.  B.  bei  Zfehen^):  Man  könnte  billiger- 
weise  fragen:  wenn  es  wirklich  notwendig  ist,  für  die  Empfindungen 
eine  Ursache,  nämlich  äufsere  Objekte  anzunolinien,  warum  bleibt  ihr 
nun  bei  dieser  Ursache  stehen?  Weshalb  verlangt  ihr  nicht  für  diese 
äufsem  Objekte  wiederum  eine  Ursache?  Und  \^nn  man  Gott  als 
diese  weitere  Ursache  hinstellen  w^ollte,  warum  nicht  für  Gott  abermals 
«ine  Ursache?  Warum  sollte  man  diesem  Kansalitätsprinzip  plötzlich 
Halt  gebieten?  Waram  setst  ihr  nicht  weiter  die  Schildkröte  auf  den 
Elefanten,  auf  die  Iiotoeblnme  u.  8. 1  Gerade  in  der  Wlitiichkeit 
dieses  Einhaltens  venfit  sich  die  Irrigkeit  des  ganzen  Verfahrens.« 

In  diesen  Worten  zeigt  sich,  dab  man  gar  nicht  weil^  warum 
nnd  wonach  man  forscht  Es  liegt  darin,  das  Forschen  nach  Ursachen 
der  Ernpündongen  ist  überflttssig.  Wenn  ich  also  meine  Empfin- 
dongen  d.  h.  die  Yorstellnng  der  ganzen  Welt  hinnehme,  ohne  fragen 
m  dürfen,  woher  diese  Yorstellnngen?  dann  ma&  ich  allee  Fragen 
nnd  Forschen  nach  Ursachen  überhaupt  einstellen.  Nicht  nur  über- 
flflssig,  nicht  nur  aussichtslos  sei  solches  Forschen,  sondern  man  soll 
zugleich  das  Widersinnige  desselben  erkennen,  denn  widersinnig 
ist  es  doch:  den  Elefanten  auf  die  Schildkröte  zu  stellen  und  so  ins 
Unendliche.  »Ins  Unendliche«  das  heifst:  es  giebt  keine  letzten 
Ursachen.  Und  das  heifst:  Meine  Empfindungen  sind  ohne  Ursachen 
in  mir,  es  heifst  nicht  blofs:  ohne  erkennbare  Ursachen.  Es  wird 
vielmehr  die  positive  Behauptung  aufgestellt:  meine  Empfindungen 
sind  ohne  Ursache.  Eine  Ursache  dafür  suchen,  hiefse  ins  Unend- 
liche gehn,  d.  h.  <lie  Ursachen  leugnen.  Sagen:  ein  Ereignis  hat 
unendlich  viele  Ursachen,  heifst:  das  Ereignis  leugnen.  Denn  sind 
unendlich  viele  Ureachen  nötig,  damit  das  Ereignis  eintrete,  so  sind 
die  unendlich  vielen  Ursachen  nie  beisammen,  wären  sie  je  beisammen, 
so  wären  es  nicht  unendlich  viele.  Damit  unendlich  viele  Ui-sachen 
zusammenwirken,  müfste  unendlich  viele  Zeit  vercjehen,  ehe  das  Ya'- 
eignis  eintritt,  d.h.  es  tritt  nie  ein.  Nun  sind  mir  aber  meine  Em- 
pfindongen  gegeben,  wenn  sie  also  Ursachen  haben,  können  sie  nicht 


>)  Psydiopliyaologische  Erimmtnistheorie  1896,  S.  7. 
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unendlich  viele  Ursachen  haben.  Nach  Ziehen  geht  aber  die  Frage 
nach  TJzBaohen  ine  TTnendliehe.  Folglich  haben  meine  Bmpfindangen 
in  mir  keine  Unaidien,  denn  andre  ala  solche,  die  ins  ünendliofae 
gehn,  ei^ennt  Zdbkn  nicht  an.  Barana  folgt  der  ▼öllige  SolipaismQB» 
Meine  Empfindungen,  also  die  TorsteUong,  die  Erkenntnis  der  ganzen 
Welt  ist  lediglich  spontanes  Oesohehen  in  mir.  Sollen  nun  die 
ursächlichen  Beaiehnngen,  wie  die  Yorstellnngen  in  mir  zusammen- 
hingen, sollen  die  Innern  Ursachen  einen  Vorzug  vor  den  inlhem 
hab«i?  Ist  es  ansdchtsroUer»  nach  innen  Ursachen  zu  erfoisohen? 
Hiermit  wird  aUe  Forschung  auJigehoben,  denn  alle  Forschung  ist  ein 
Forschen  nach  UiMchen. 

Woher  kommt  dieses  Hüsgeschick?  Weil  man  nicht  erwogen 
hat:  warum  man  nach  Ursachen  forscht  Es  ist  eben  einzig  und 
allein  der  Widerspruch,  der  uns  zwingt,  fttr  das  Geschehen  oder  die* 
Yerinderung  nach  Ursachen  zu  fragen,  um  so  den  Widerspruch  za 
lösen.  Wer  dies  iilx  jsieht,  wer  das  Kausalprinzip,  wie  dies  Ziehen 
allerdings  thut,  für  eine  bloJse  Angewöhnung  hält,  der  kennt  nicht 
das  eigentlich  Treibende  darin.  Würde  er  dies  erkennen,  so  würde 
er  Tiiclit  von  willkürlichem  Abbrechen  des  Fragens  und  Forschens 
sprechen,  sondern  wissen,  wo  die  Frage  am  Platze  ist,  und  wo  nicht. 
Sie  ist  am  Platze  überall,  wo  es  sich  um  ein  Geschehen  handelt,  wie 
bei  allen  Erscheinungen  der  Natur  und  des  Oeistes.  Die  Frage  nach 
dem  Warinn  vorstiimnit  bei  dem  Sein.  Es  fragt  sich  eben,  wie  müssen 
die  letzten  Elemente,  die  Atome  gedacht  werden,  damit  sie  wider- 
spruchslos als  etwas  Seiendes,  Nichtr Werdendes,  Nicht-£rscheinende& 
gedacht  werden? 

Auch  bei  Du  Bois  Reymoxd  (die  sieben  Welträtse!)  findet  sich 
eine  falsche  Fnige  nach  dem  Warum.  »Unser  Kausal itätsbedürfnis^ 
sagt  er,  fühlt  sich  nur  befriedigt,  wenn  wir  uns  vor  unendlicher  Zeit 
die  Materie  ruhend  und  gleichmäfsig  im  unendlichen  Raum  verteilt 
denken,«  hier  wird  übersehen,  dafs  Bewegung  wohl  einer  Ursache 
bedarf  in  dem  uns  gegebenen  Weltzusammenhang.  Hier  ist  allerdings 
alle  Bewegung  bedingt  durch  die  Wechselwiitaig  zwischen  den 
Atomen  und  den  aus  ihnen  gebildeten  Körpern.  Nicht  weniger  ist 
aber  auch  das,  was  man  innerhalb  dieser  Welt,  als  Buhe  beseidinet, 
Folge  einer  biusalen  Beziehung  der  Dinge.  Ifan  wird  doch  nicht 
annehmen,  dalk  ein  durch  irgend  welche  Ursache  in  Bewegung  ge- 
setztes Bing  Ton  selbst  allmfihlich  die  Buhe  als  seinen  natttilichen  Zu- 
stand herbeizuführen  suche.  Das  verstiebe  wider  die  Grundgesetze 
der  Mechanik.  In  diesem  Irrtum  aber  befindet  man  sich,  wenn  man 
sagt:  Buhe  ist  der  natürliche  Zustand  der  Dinge.  Uan  denke  sich 
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den  Zusamraenhanf;^  der  Welt  aufgelöst,  oder  die  Atome  vor  der 
Bildung  dieses  Weltzusanimenhangs,  jedes  Atom  also  unabhängig  von 
allen  andern,  dann  ist  Ruhe  gar  nicht  der  natürliche  Zustand  der- 
selben. Ruhe  wäre  nur  ein  besonderer  Fall,  in  welchem  die  Ge- 
schwindigkeit gleich  Null  ist  Sonst  aber  fordert  unter  den  an- 
gegebenen Umständen  weder  Bewegung  noch  Ruhe  eine  Ursache, 
denn  Bewegung  ist  kein  reales  Prädikat  der  Dinge.  Vielmehr  ist  als 
wahrscheinlich  anzunehmen,  dafs  die  Atome  iu  den  nach  Richtung 
und  Geschwindigkeit  verschiedensten  ursprünghchen  Bewegungen  be- 
griffen sind,  jedes  natürlich  in  der  ihm  eignen  Richtung  und  Geschwindig- 
keit gleichmälsig  und  geradlinig  sich  bewegend.  Ruhe  ist  hier  ein  mög- 
ficfaer  abor  ein  wenig  wahnoheinlieher  nraprflng^cher  ZnsbmcL  Wird 
dieser  Untendiied,  den  Hebbabt  anf  Omnd  dee  Behairongsgesetses 
macht,  zwischen  uiqKrflnglieher  nnd  at^leiteter  Bewegung  gemacht, 
dann  fiUlt  die  IVage  nach  dem  Warum  der  ersten  Bewegung  fort^) 

Es  war  oboi  die  Frage:  wie  müssen  die  letzton  Elemente  der  Natur 
gedacht  werden,  wenn  sich  die  Frage  nach  der  Ursache  nicht  weiter 
erheben  soll.  GenUgt  es,  mit  der  gewöhnlichen  physikalischen 
Atomistik,  welcher  Hiuiboiaz  zu  huldigen  scheint,  zu  sagen:  Es  be- 
stimmt sich  die  Au^iabe  der  physikalischen  Naturwissenschaft  dahin, 
die  Natnreischeinungen  zurückzufahren  auf  unTCränderliche ,  an- 
ziehende und  abstoßende  Erifte,  deren  Intensität  von  der  Entfernung 
abhängt  Hier  fragt  nun  KLmMpnER:  wer  fühlt  sich  befriedigt  durch 
Zorückf ührung  der  Erscheinungen  auf  konstante  Fei  nkräfte ?  Erscheint 
nns  die  Lösung  dieser  Aufgabe  —  gesetzt  den  Fall,  sie  wäre  gelungen 
wirklich  als  eine  Erklärung  der  Natur?  Gewife  wird  ein  Gefühl 
des  Unbehagens,  des  Unbefriedigtseins  in  UMB  zurückbleiben.-)  Es 
wäre  darauf  angekommen,  dieses  Gefühl  zu  verdeutlichen,  begrifflich 
klar  auseinanderzusetzen,  worin  dieses  Unbehagen  besteht.  Dies  liegt 
darin,  wie  Hkkhakt  und  die  Herbartianor  namentlich  0.  kS.  Cornelius 
oft  auseinandergesetzt  haben,  dafs  der  Begriff  einer  ursachlos  in  die 
Feme  wirkenden  Kraft  ein  Widerspruch  ist  Die  Kräfte  dürfen  nicht 
ursachlos  in  den  letzten  Elementen  angenommen  werden,  sondern  so, 
dafs  die  an  sich  kraftlosen  Wesen  erst  im  Zusammen  sich  gegen- 
seitig zu  Kräften  bestimmen. 

Darf  man  denn  aber  die  letzten  Elemente  beliebig  so  oder  anders 
annehmen?  Steht  das  in  unserer  Macht?  Hierauf  die  vorläufige  Ant- 
wort: die  letzten  Elemente  der  Natur  müssen  so  gedacht  werden, 


')  Zt'itschr.  L  ex.  PU.  XII,  15  ff. 

*)  Natosps  Ardiiv  f.  System.  Phil  V,  164. 
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dafe  sie  orstens  widorspruchfrei  sind  und  zweitens  die  Naturerschei- 
nungen erkliiren.  Doch  darf  man  denn  diese  Begriffe  so  nach  unserm 
Bedürfnis  formou  ?  Hier  ist  mit  Herbaut  (V,  313)  daran  zu  erinnern^ 
dafr  es  sich  dabei  nicht  um  Walimehmungen  handelt,  denn  über  diese 
hat  das  Denken  keine  Gewalt;  die  Wahrnehmuagen  oder  Empfindungen 
oder  Anschauungen  mCtesen  stets  genonunen  werden,  wie  sie  uns  ge- 
geben sind,  wir  sind  an  sie  unter  allen  ümstfinden  gebunden.  Andern 
die  Begriffe,  die  wir  uns  über  die  ürsaohen  der  Wahrnehmungen  bilden. 
*  Biese  Begriffe  entstehen  zwar  im  gemeinen  Denken  anoh  unwillkfir- 
lieh,  wie  Substanz,  Kraft,  Ursache  u.  s.  w.,  aber  ein  genaueres  Denken 
kann  sie  umformen.  Insofern  hat  Mach  recht  :>)  diese  Begriffe  sind 
Denkmittel,  die  wir  uns  selbst  zu  unserem  Gebrauche  geschaffen 
haben.  Wir  können  sie  so  definieren,  wie  es  uns  pabt ...  die  Defi- 
nition eines  Begrifiis  und,  falls  sie  gel&nfig  ist,  schon  der  Name  dee 
Begriffe  ist  ein  Impuls  zu  einer  genau  bestimmten,  oft  komplizierten^ 
prüfenden ,  vergleichenden  oder  konstruierenden  Thätigkeit.  . . .  Mit 
Substantiven  bezeichnen  wir  Dinge,  die  sich  durch  eine  bestimmte 
Zeit  hindurch  konstant  erhalten.  Tritt  nun  aber  an  denselben  eine 
Verändening  ein,  so  würde  der  von  uns  gebildete  Substanzbegriff 
aufliören  richtig  zu  sein;  wir  haben  also  die  Wahl,  ihn  zu  verwerfen 
oder,  wenn  wir  ihn  doch  aufrecht  erhalten  wollen,  einen  noiien  Be- 
griff zu  konstruieren,  durch  dessen  Hinzutreten  eine  logische  Erklärung 
der  Veränderung  ermöglicht  wird...  OderHEifiz:  den  Bildern,  welche 
wir  uns  von  der  Nutur  machen,  können  wir  als  unsem  eignen 
Schöpfungen  Vorschriften  machen,    (a.  a,  0.  V,  160.) 

Die  erste  Frage  hierbei  ist :  warum  müssen  diese  Begriffe,  die 
zweite  wie  müssen  sie  umgeformt  werden? 

Die  erste  Frage  beantwortet  lifc;uB.\HT:  weil  diese  Begriffe  in  sich 
widersprechend  sind.  Dieser  Nachweis  fehlt  fast  immer  bei  denen, 
die  sonst  wohl  auch  fühlen,  dais  hier  Schwierigkeiten  vorliegen.  Auf 
die  zweite  Frage:  wie  müssen  die  natürlichen  Erfahrungsbegriffe  um- 
geformt werden,  der  Herbabt  seine  ganze  Metaphysik  gewidmet  hat, 
beantwortet  Hertz  so*):  die  Bilder  müssen  1.  logisch  zulässig  sein 
d.  h.  sie  dürfen  keinen  Widorspmoh  gegen  die  Gesetze  unseres 
Denkens  in  sich  tragen,  2.  müssen  richtig  sein  d.  h.  ihre  wesent- 
lichen Beziehungen  dürfen  nicht  den  Beziehungen  der  änferen  Dinge 
widersprechen,  3.  müssen  die  Bilder  zweckm&liaig  sein. .  . .  Um 
sich  einen  richtigen  Begriff  zu  machen,  mufe  die  Utenng  dieses 


')  Natorps  Archiv  V,  104. 

*)  Diese  ZeHnduift  1886,  &  383. 
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Problems  in  der  Weise  anpot^riffen  werden,  dafs  man  sdlange  künst- 
liche Bilder  der  Materie  konstruiert,  bis  endlich  eins  allen  Anforde- 
rungen vollständig  entspricht  d.  h.  bis  sich  alle  Eigenschaften  der 
Materie  aus  demselben  ableiten  lassen  und  keine  Erfahrung  ihm 
widerspricht,« 

Hier  ist  die  Anforderung  gestellt,  dals  der  Begriff  der  Er- 
fahrung entspricht  die  andere  Forderung  ist,  dafs  er  logisch  denk- 
bar also  wideisprachsfrei  ist,  und  die  weitere  Forderung  läfst  sich 
mit  den  Worten  von  Helxholtz  ansdraeken:  dab  die  gefundene 
LOeang  des  Problems  »die  einzig  mögliche  ZnrttcUeitung  sei,  weiche 
die  Erschein ongen  solassen«.  Denn  sind  mehrere  Aufiassungeu  gleich 
maglicb,  sind  etwa  mehrere  HTpotheeen  in  gleicher  Weise  fähig,  die 
betreffianden  Erscheinongen  sa  eridSren  nnd  zwar  widerspruchsfrei, 
dann  hat  man  noch  keine  eindentige,  notwendige  Erkenntnis  gewonnen. 
In  ähnlicher  Weise  heibt  es  bei  Buxann  (Oes.  math.  Wk.  489):  Natur- 
wissenschaft ist  der  Yersnch,  die  Natur  durch  genaue  Begriffe  auf- 
zufusen.  Die  Begriffe  sollen  genau  sein,  d.  h.  es  soll  möglich  sein^ 
nicht  allein  die  Beschaffenheit  des  in  ihnen  Gedachten  im  allgemeinen 
zu  erkennen,  sondern  auch  seine  OrOibenverhältnisse  mit  möglichster 
Schärfe  zu  bestimmen.  Indem  man  an  dem  Grundsätze,  dafs  die 
Natur  sich  immer  getreu  bleibt,  festhält,  dienen  jene  Begriffe  und 
die  daraus  gebildeten  Systeme  dazu,  die  durch  äufsere  oder  innere 
Wahrnehmung  bedingte  Erfahrung  zu  ergänzen.  Im  Vertrauen  auf 
sie  nehmen  wir  an,  dafs  etwas  sei  oder  geschehe,  oder  gewesen  oder 
geschelion  sei,  oder  in  Zukunft  sein  und  geschehen  werde,  was  wir 
nicht  wiiklich  wahrgenommen  haben,  vielleicht  auch  gar  nicht  wahr- 
nehmen können;  im  Veiti'auen  auf  sie  (jene  Begriffe)  überschreiten 
wir  mithin  die  Grenze  nicht  allein  der  wirklichen,  sondern  auch  die 
uns  Menschen  überhaupt  mögliche  Erfahrung.  Auf  jene  Begriffs- 
systeme gestützt  erklaren  wir  das  Eintreffen  bestimmter  künftiger 
Erfahrungen  Jür  norwondig  oder,  wenn  die  Systeme  dazu  noch  nicht 
ToUständig  genug  ausgebildet  sind,  für  mehr  oder  weniger  wahrschein- 
lich. Tritt  das  so  Erwartete  wirklich  ein,  so  wird  das  System  dadurcii 
bestätigt,  im  andern  Falle  mufs  das  System  oder  die  Hypothese 
berichtigt  oder  ergänzt  werden.  Aber  die  Nichtbestätigung  durch  die 
Erfaiirung  ist  es  nicht  aliein,  welche  zur  Ergänzung  oder  Umarbeitung 
eines  Begrif^ystems  uns  zwingt:  es  giebt  dazu  auch  eine  logische 
Notwendigkeit  Sind  die  einzelnen  in  das  System  aufgenommenen 
Begriffe  in  sich  widersprechend;  verlangt  das  System  sie  auf  eine 
Weise  in  Beziehung  zu  setzen,  welche  zu  Widersprüchen  führt;  zeigt 
sich  endlich  bei  einer  Yergleichung  der  Einzelsysteme,  dab  sie  nicht 
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in  ObeFeinstiramaDg  mit  einander  sich  befinden:  so  können  wir  uns 
bei  ihnen  nicht  beruhigen,  eine  innere  Denknotwendigkeit  treibt 
uns  an,  sie  zu  ergänzen  oder  umEugestalten.  Die  auf  diese  Weise 
bedingte  ümgestaltung  uneerar  Begriffe  oder  Begrilfa^Bteme  nennt 
HiBBABT  die  spekulatiTe  oder  metaphysisohe  Beaibeitong  derselben . . . 
Ein  Vorgang  ist  erklärt,  wenn  angegeben  ist,  wie  er  durch  Yer- 
flechtang  eiofaoherer  VorgSnge,  deren  Oesetse  schon  er&hnmgs-  nnd 
begriftsrnftlsig  festgestellt  sind,  zn  stände  kommt  Das  kann  aber  nicht 
'  ohne  Ende  so  forlgehn,  zuletst  müssen  wir  za  den  einfachsten  Grand- 
▼oigSngen  gelangen,  welche  anf  diesem  Wege  nicht  weiter  eridArt 
werden  können.  Sie  begceilen  heilst  die  innere  Notwendigkeit  erkennen, 
mit  der  sie  m  stände  kommen.*)  Auch  Wmn»  meint:  die  wissen- 
schaftlichen Voraussetzungen  über  das  Substrat,  anf  welches  wir  alle 
Erscheinungen  zorttokführon ,  sind  so  zu  gestalten,  dafs  sie  dem 
kansalen  Zusammenhange  der  Ersoheinangen  genügen,  d.  h.  wenn 
daraus  die  Erscheinungen  widersprudislos  abgeleitet  werden  können; 
darum  ist  der  Begriff  der  liatwic  so  zu  bestimmen,  dafs  aus  den- 
selben die  Erscheinungen  widerspruchslos  abgeleitet  werden  können.*) 
Er  erkennt  also  an  nicht  nur,  dafs  Widersprüche  oder  Schwierigkeiten 
in  den  Erfahmngsbegriffen  vorlianden  sind,  sondern  dafs  wir  auch 
das  Bedürfnis  haben,  die  »logische  Tendenzc,  wie  er  es  nennt,  diese 
Widersprüche  zu  lösen.  »Infolge  der  logischen  Tendenz,  heifst  es 
Loerik  I,  81,  bringen  wir  an  die  äufsere  und  innere  Erfahrung  die 
F(irileruüg,  dals  alles,  was  Gegenstand  unserer  Erfahrung  wird,  in 
einem  durchweg  begrifflichen  Zusammenhang  sich  befinde.  Dieses 
rustulat  von  der  Begreiflichkeit  der  Erfahrung  bildet  insofern  einen 
unbestreitbaren  Grundsatz  unseres  Erkenuens,  als  das  letztere  über- 
haupt erst  imter  der  Voraussetzung  der  Begreiflichkeit  der  Erkenntnis- 
objekte möglich  ist . . .  Wo  die  Mangelhaftigkeit  der  empirischen 
Auffassung  unvermeidlich  ist,  da  nuils  die  Ergänzung  auf  spekulativem 
Wege  nntemonmien  werden.  Dieses  aber  ist  nur  mögUch  durch 
Nachweisung  der  Beziehungen,  d.  h.  derjenigen  Relationen,  vermöge 
deren  eins  das  andere  notwendig  varanssetzt  nnd,  was  das  Zeichen 
daTon  ist,  eins  ohne  das  andere  nicht  kann  gedacht  werden . . .  Die 
schlimmste  Metaphysik  ist  bekanntlich  die^  die  man  treibt,  ohne  es 
selber  za  wissen;  sie  mseht  unfähig,  empirisohe  Thatsaohen  aufsufsssen, 
ohne  sie  sofort  mit  den  Produkten  einer  unreifen  Metaphysik  zu 


')  BiUAint:  Die  GruDcUelircu  der  Psychologie  und  ihre  Anwendung  auf  dio 
Ldue  von  d«r  EriEeontnis  S.  230. 

*)  YvxigL  Aber  Winam  EdeniitDiBlhwrie  Ztwhft  1  ex.  Fhike.  ZU,  56  o.  64. 
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vermeiif^en.  ^)    Ein  Postulat,  was  die  Psychologie  so  weniji:;.  wie  die 
luitunvissenschaftliche  Analyse  von  sich  abweisen  kann,  ist  dies:  Wo 
die  unmittelbar  der  Beobachtung  gegebenen  Elemente  zur  Erklärung 
einer  komplexen  Thatsachc  nicht  ausreichen,  da  sieht  sie  sich  genötigt, 
genau  in  dem  Umfange,  in  welchem  dies  durch  die  Thatsachen  selbst 
gefordert  ist,  hypothetische  Voraussetzungen  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Das 
Kriteriam  für  die  Giltigkeit  solcher  Erklärimgselemente  kann  aber 
hier  irie  anderwftris  Biemals  ihre  tmmitlelbftie  Anfzeigung  in  der 
Erfidmiiig  sem,  Bondem  immer  nur  in  dem  Nachweise  beetehn,  dab 
dieselben  sowohl  miteinander  wie  mit  den  beobachteten  Thatsachen 
übereinstimmen  and  sie  den  letztem  nichts  Obeiflilssiges  hinzu- 
fOgen.*)    Ähnlich  Lotze  (Metaphysik  S.  14).    Wson  die  Wissen- 
schaft Ton  der  Erhhiung  jede  metaphysische  Anlehnnng  Tersohmfiht 
und  auf  die  Erkenntnis  des  Wesens  Teizichtet,  ist  sie  aberaU  Ton 
ungeordneten  Annahmen  flber  eben  jenes  Wesen  durchzogen  und 
pflegt  sich  ans  dem  Stegreif  ffir  jede  Einzelfrage  die  Benrteüangs- 
grOnde  zu  ergänzen,  wfihrend  sie  zusammenhängende  Überlegung  gering 
schät:^>t.«    Ebenso  spricht  Loize  (Mediz.  Psych.  32)  von  einer  Art 
Hetaphysik,  die  fragmentarisch  und  naturalistisch  überall  da  unerwartet 
und  üppig  hervorwnchert,  wo  man  sich  von  aUer  Metaphysik  befreit 
ZQ  haben  und  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  und  dem  naturwissen- 
schaftlichen ZQ  stehen  glaubt?    Oder  A.  La^noe,  der  als  Gegner  aller 
Metaphysik  gilt  (Gesch.  des  Materialismus  341):  Die  Materie  ist  und 
bleibt  ein  Gegenstand  der  Metaphysik,  und  wenn  man  glaubt,  ihr  zu 
entrinnen,  so  entrinnt  man  im  (rrunde  nur  den  konsequenten,  scharfen 
Bestimmungen  der  Pfiilusophie,  um  sich  der  Metaphysik  des  gemeinen 
Mannes  hinzugeben  und  Siitze  anzunehmen,  welche  empirisch  scheinen, 
weil  sie  aus  frühern  Jahrhunderten  stammen  und  sich  mit  dem  empi- 
rischen Denken  der  halbgebildeten  Kreise  verschmolzen  haben.« 

Man  sieht,  wie  viele  Denker,  meist  ohne  es  zu  wissen,  nicht 
allein  ganz  im  Sinne  von  Herbart  Metaphysik  treiben,  sondern  sie 
auch  ganz  aus  den  gleichen  Gründen  für  notwendig  halten  und 
fast  mit  Hehharts  Worten  definieren. 

Was  bis  liierher  vorgetragen  ist,  soll  natürlich  keinen  der  er- 
wähnten Punkte  erledigen,  sondern  soll  nur  andeuten,  da&  die  ron 
den  Fors<diem  der  Gegenwart  angeschlagenen  und  hier  mitgeteilten 
Oedanken  flber  Naturerklärung  den  Gedankenbewegungen  Herbabib 
nicht  aUein  nicht  fremd  sind,  sondern  dalb  sie  gerade  den  eigent- 


\j  AViM.T,  Pli'los.  Studien  VI,  S.  370. 
'    ■■')  AVi  si,T.  l'liilos.  Studien.    II,  1885,  S.  300. 
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lichon  Kern  seiner  Metaphysik  betreffen  und  hier  weiter  und  strenger 
fortgelQhrt  sind,  eis  bei  den  genannten  ForMhem. 

Es  soU  dies  feiner  gezeigt  werden  an  den  heatigen  ErwSgongen 
über  TitallsmuB  und  Meobanismns.  (FQrtMtrang  iolgt) 


Zur  Frage  der  ethischen  Wertschätzung 

mit  Bezugnahme  auf  die  Schnft  von  J)r.  Felix  Kj{lgkk:  Der  Bogriff  des  ab- 
solut Wertvollen  als  Grundbegriff  der  Moralpliiiosophie 

Ton 

Pim  ZniN  in  Wünboig 

(SddaM) 

Das  dritte  Bedenken  betrifft  das  Wesen  der  ethischen  Wert- 
eehätzung.  Trifft  die  Erklärung  der  Wertung,  wonach  dieselbe  ein 
konstanter  Zusammenhang  zwischen  einem  inhaltlich  bestimmten  Be- 
gehren und  einem  Komplex  von  Teilinhalten  als  regelmäfsiger  Be- 
dingung dieses  Begehrens,  den  Kern  der  ethischen  Wertschätzung? 
Die  ethische  Wertschätzung  ist  eine  Gemütsaussage.  Diese  Oomüts- 
aussage  liegt  im  sittlichen  Gefühl.  Das  sittliche  Gefühl  ist  entweder 
ein  solches  des  AV^ohlgefallens  oder  ein  solches  des  Mifsfallens.  Jenes 
entsteht  bei  der  Gemütsbotrachtung;  des  Guten,  dieses  dagegen  bei  der 
Gemütsbetrachtung  des  Schlechten.  Die  Gomütsbetrachtung  des  Guten 
vollzieht  sich  in  der  Schätzung  desselben  durch  die  Gemütsauffassung 
>om  Guten,  die  der  einzelne  hegt;  die  Gemütsbetrachtung  des 
Schlechten  in  der  Schätzung  desselben  durch  die  Gemütsauffassung 
vom  Schlechten,  die  der  Mensch  liat.  Die  Gemütsbetrachtung  des 
Guten  wie  des  Schlechten  umfalst:  bewufst  sein  dos  Wollens,  welches 
die  Eigenschaft  gut  oder  schlecht  an  sich  trägt;  thätig  werden  des 
«ittHchen  loh.  Bewußt  sein  des  WoUens,  das  wertgesoh&tzt  wird,  setzt 
wieder,  wenn  es  das  Wollen  eines  anderen  ist,  «rieben  desselben  Yerans; 
wie  bewölkt  sein  der  YocsteUnng  (eines  Dinges)  erfshren  des  Inhaltes 
▼oianssetBt  Edeben  des  anderen  Wollens  beruht  auf  Umgang,  Um- 
gang auf  TeUnahme. 

Das  sitdiohe  loh  ist  das  Gewissen  des  Mensohen.  Damit  daa 
aitfliohe  Ich  in  der  SohStsong  des  Willens  thitig  werden  kaim,  mnik 
der  Menseh  geistig  gesund  und  richtig,  sein  Bewultoeinsrerianf  unge- 
hemmt und  unbeainflubt,  sein  GemlU  ruhig  und  Uar  sein.  Bei  soge- 
nanntem psychischem  Druck,  bei  seelischen  Fehlem,  bei  Behemohung^ 
des  Innern  durch  Begehren,  bei  Bewegung  und  Trübung  des  Gemüts 
durch  Aufwallung  oder  Leidenschaft  regt  sich  kein  Gewissen,  oder 
wird  dasselbe  verdunkelt,  zurückgedrängt. 

Das  Ih&tigwerdeu  des  sittlichen  Idi  ist  Vergleichen  des  Willens» 
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der  im  Oenuite  preschätzt  wird,  mit  dem  Inhalt  des  sittlichen  Ich,  und 
zwar  mit  demjenigen  Bestandteile  dieses  Inhaltes,  zu  dem  der  Wille 
Beziehung  hat.  Das  ^' ergleichen  geschieht  entweder  in  naiver,  oder 
bewufster  Weise;  in  naiver  dann,  wenn  über  den  Gemütsoindnick, 
der  sich  unmittelbai-  an  das  Bewufstsein  des  Willens  knüpft,  gar  nicht 
weiter  nachgedacht  wird,  so  dalb  man  bei  der  Gemütäaussage  über 
den  aittlichen  Wert  oder  Unwert  des  Willens,  die  als  sittliches  Ge- 
fOhl  erfilueii  wird,  stehen  bleibt;  in  bewuftrter  hingegen  dann,  wenn 
min  moh  bei  dem  Innewerden  des  attUohen  OefOhls  nloht  bemhigt, 
eondem  die  fieeohaffenheit  dee  Willens  nooh  eigens  sieh  deotlieh  m 
machen  snoht,  indem  man  das  Yeihältnis  des  Willens  znr  sittliofaen 
Foiderang  ansdrfleUioh  erwigt  ond  so  Tom  sttUichen  GefOhl  sam 
sittUoben  Urteii  fortschreitet  Diese  ünterscheidang  naiTen  nnd  be- 
waisten  Yergleiehens  im  Bereich  der  sittlicfaen  Wertsohitzang  des 
Willens  erinnert  an  die  nlmliidie  üntenoheidang  naiven  nnd  be- 
wußten Verig^eichens  im  Gebiet  der  Gemütsbetrachtnng  des  Schönen, 
Ob  das  Vergleichen  des  Willens  mit  dem  Inhalt  des  sittlichen  loh 
in  naiver  oder  bewußter  Weise  sich  vollziehe,  in  jedem  lUle  ist  es 
ein  innerUcbes  Ausmachen  des  Verhältnisses,  in  welchem  der  Wille  * 
zur  sittlichen  Forderung  steht  und  führt  zu  dem  Erleben  der  Billigung 
oder  Milsbiiligung  des  Willens  durch  das  sittliche  Ich. 

Die  Wertschätznng  des  Willens  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
eittlichen  Vortrefflichkeit  ist  die  absolute  ethische  Wertschätzung.  Es 
giebt  aber  auch  eine  Wertschätzang  des  Willens  unter  dem  Gesichts- 
punkt sittlicher  £[lugheit.  Diese  ist  die  relatiTe  ethische  Wert- 
schätzung.   (Yergl.  1.  Heft,  S.  20.) 

Die  absolute  ethische  Wertschätzung  richtet  sich  vor  allem  auf 
den  Willensgedanken  oder  Willenszweck.  Beim  fremden  Wollen  ent- 
zieht sich  derselbe  der  unmittelbaren  inneren  Erfahrung;  niemandem 
kann  man  ins  Herz  sehen;  er  muls  darum  dort  aus  der  Willenshand- 
lung erschlossen  werden.  Beim  eigenen  Wollen  ist  das  Schätzen  des 
Willensgedankens  ein  Moment  in  der  Wahl  vor  der  wirklichen  Wiilens- 
entscheidung.  Auf  der  durch  die  sittliche  Anerkennung  gewonnenen 
Gewifsheit  der  Güte  des  Willenszweoks  beruht  die  sittliche  Be- 
geisterung. 

Weiterhin  richtet  sich  die  absolute  ethische  Wertschätzung  nodi 
auf  die  Willensausführung  oder  Willensthat.  Es  ist  dies  der  Vorgang 
innerer  Einkehr  nnd  Selbstprdfnng  nach  geschehenem  Wollen.  Darauf 
beruht  eineraeits  der  Seelenfriede  und  die  reine  Seelenfrende,  anderer- 
seits die  Beue. 

Die  relative  ethische  Wertschitcnng  richtet  sich  auf  den  Willens- 
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plan  und  mit  auf  den  Willensvollzug.-  Sie  prüft  die  sittliche  Ange- 
messenheit und  Richtigkeit  des  Willensplans  wie  der  praktischen  Aus- 
fühnmg  des  Willena 

Aach  der  Willenqilan  entzieht  siöh  bdm  fremden  Wollen  der  un- 
mittelbaren inneren  Erfahrong  und  mnls  dort  ebenfells  ans  der  WiUens- 
handlong  eist  eisdilossen  werden.  Beim  eigenen  Wollen  ist  das  SchStzen 
des  WiUensplanes  wieder  ein  Moment  in  der  Wahl  Tor  dem  festen 
Willensentscfalnsse.  Auf  der  Übenseugimg  von  der  YortrefOichkelt  nnd 
Biohtigkeit  des  Willensplans  beruht  die  Zuversicht  dee  Handehis. 

Beim  raschen,  unüberlegten  Wollen,  beim  Woüen  in  der  Oemfits- 
bewegong  findet  vor  der  Willensthat  weder  eine  Schätzung  des 
WillensEweökes  nodi  die  Anfetellung  und  innere  Begutachtung  eines 
Willensplans  statt  üm  so  stärker  und  quälender  ist  dann  oft  die 
nachhinkende  Rene,  welche  mit  der  Besinnung  auf  das  G^eschehene 
nnd  seiner  OemütswlirdiRung  sich  einstellt 

Die  absolute  ethische  Wertschätzung  des  Willensgedankens  ist 
Qemütsbefinden  dariihc  r.  wiefeme  er  der  sittlichen  Fordemng  ange- 
messen ist  oder  widerstreitet. 

Die  absolute  ethische  Wertschätzung  des  WUlensvollzugs  ist  Ge- 
mütsbefinden darüber,  wieferne  der  letztere  der  sittlichen  l'orderung 
getreu  blieb  oder  von  ihr  abwich. 

Die  relative  etliische  Schätzung  des  Willensplans  ist  Gemüts- 
befinden  darüber,  wieferne  die  gedachten  Mittel  und  Wege  zur  Aus- 
führung des  Willenszweckes  einerseits  mit  demselben  überiiaupt  sitt- 
lich vereinbar,  andererseits  zum  Erreichen  desselben  tauglich  erscheinen, 
oder  nicht. 

Die  relative  ethische  Wertschätzung  des  Willervsvollzugs  ist  Ge- 
mütsbefinden darüber,  wieferne  derselbe  hiusiciitlich  der  wirklich  ge- 
brauchten Mittel  und  Wege  sittlich  tadelfrei  imd  richtig  war,  oder 
sittlich  verwerflich  und  verfehlt  Die  absolute  ethische  Schätzung 
geht  auf  das  sittlich  unbedingt  Wohlgefällige  oder  Milsfällige  im 
Willen,  die  relative  dagegen  auf  das  sittlich  bloih  bedingt  Löbliche 
oder  Nichtlebliche  beim  Willen. 

Beun  Schätzen  fremden  WoUens  stoihen  wir  bereits  bei  der  zu- 
treffenden Aufhssung  dte  än&eren  Handlung  auf  Schwierii^eiten, 
wenn  wir  auf  Berichte  anderer  darüber  verwiesen  sind;  schwieriger, 
viel  schwieriger  noch  sind  Plan  und  Oedanke,  wie  der  andere  sie  zu 
seinem  Wollen  in  der  Seele  hatte,  zutreffend  zu  erkennen.  Wie 
leicht  bleiben  uns  wesentliche  Gesichtspunkte  des  Plans  ganz  verdeckt, 
wie  leicht  bleiben  wir  beim  Oedanken  darüber  im  Zweifel,  ob  es  wirk- 
lich ein  edler,  lauterer  Willensgedanke  war,  den  der  andere  im  Auge 
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hatte,  oder  ob  nicht  vielmehr  selbstische  Berechnung  ihn  erfüllte,  der 
auch  der  Schein  dos  Outen  zu  ihrem  Vorteile  dienen  mufste!  Darum 
ist  die  völlig  zutreffende  Wertschätzung  fremden  Willens  schwer 
und  sollte  nur  mit  allem  Ernst  und  aller  Vorsicht  bethätigt  werden. 
Die  Wertschätzung  des  eigenen  Willens  ist  allein  sicher  in  unsere 
Hand  gegeben. 

Die  absolute  Wertschätzung  fremden  Willens  ist  die  ethische  im 
weiteren  Sinne;  jene  des  eigenen  Willens  ist  die  ethische  im  engereu 
Sinne,  oder  die  eigentlich  moralische. 

Die  Wertschätzung  des  Willens,  des  fremden  wie  eigenen,  nach 
den  angegebenen  Gesichtspunkten  und  Richtungen,  setzt  sittliche  Keife 
voraus. 

Der  Wille  wird  dann  ethisch  wertgesohät/t,  wenn  er  als  Wille 
einer  Person  sich  darstellt,  die  sich  der  Angemessenheit  oder  Nicht- 
angemessenheit  des  Willens  un  die  sittliche  Forderung  sowie  der 
Selbständigkeit  ihrer  Entschlielsung  für  das  Gute  oder  Schlechte  be- 
wolst  ist  Er  ist  in  dem  Chnde  gut  oder  sohlecht,  in  welchem  der 
ianere  Wert  oder  ünweirt  des  Willensgedaakens  seinen  Beweggrund 
•osmaoht  Je  reiner  er  durch  die  sittliche  Yortrefflichkeit  des  Zwecks 
bestimmt  ist,  desto  edler  ist  er;  je  onTermischter,  ansschlie&ender  er 
durch  die  sittliche  Verwerflichkeit  des  Zwecks  geleitet  ist,  desto  baser, 
▼erdammlicher  ist  er. 

Der  Grund  der  Billigung  oder  Hifebilligung  des  Willens  in 
unserem  Gemüte  ist  die  OemAtsanerkennung,  welche  der  Inhalt  des 
Guten:  Beofat,  Vergeltung,  Wohlwollen,  im  Menschen  gefunden  hat 
Dieser  Inhalt  dee  Guten  besteht  also  aus  jenen  ethischen  Willen- 
Terhiltnissen,  die  dem  Beichtum  sittlichen  Lebens  zn  Grunde  liegen. 
Nur  dort,  wo  die  Gemütsanerkennung  desselben  in  irgend  welchem 
Habe  Torhanden  ist,  da  ist  die  ethische  Wertschätzung  möglich;  dort 
dagegen,  wo  diese  Anerkennung  fehlt,  regt  sich  weder  fremdem  noch 
eigenem  Wollen  gegenüber  Wohlgefallen  oder  Mifsfallen.  Der  sitt- 
liche Beifall  wie  die  sittliche  Entrüstung  können  sich  nur  in  jenem 
Menschen  einstellen,  der  in  ii^end  welchem  Mafse  ein  edles  Gemüt 
hat,  d.  h.  nur  in  einem  solchen,  der  die  unvergleichliche  Vortrefflich- 
keit des  Guten  wie  die  Verwerflichkeit  des  Schlechten  in  Gefühlen 
erlebt  und  eben  mit  diesen  Gefühlsoi  khnisseu  die  Voraussetzung  für 
die  sittliche  AVertschätzung  gewonnen  hat 

Die  Bestimmung  des  Willens  durch  den  Wert  des  Guten  und 
durch  nichts  anderes  —  das  ist  die  sittliche  Freiheit.  Die  sittliche 
Vollkommenheit  ist  die  Vollendung  in  der  Verwirklichiuig  des  Guten, 
Die  sittliche  Freiheit  ist  das  MaTs  für  den  Anteil  des  Willens  am 
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Oiiteü.  Denn  nur  so  weit  ist  der  "Wille  gut,  als  er  das  (iute  um  sein 
selbst  willen  ei>?reitt  und  anstrebt.  Darum  ist  die  sittliche  Freiheit 
der  wahre  Anfan«;  aller  Wertschätzung'  des  Willens.  Der  Wille  ist 
erst  dann  als  irgendwie  gut  zu  loben,  wenn  er  in  einem  Grade  sitt- 
lich frei  ist.    Ohne  sittiiehe  Freiheit  kein  guter  Wille! 

Das  sittiiehe  Wollen  ist  nicht  denkbar  ohne  die  Voraussetzung, 
dafs  das  (ruto  im  Bewufstsein  gegenwärtig  ist  und  den  Willen  bewegt. 
Das  sittliche  Wollen  beruht  allemal  auf  sittlicher  Einsicht,  d.  i.  auf 
dem  Bewn&tsein  des  Wertes  des  Guten,  wie  derselbe  im  Gemüte  er- 
fidiren  wird.  Das  sitüiche  Wollen  geht  hervor  aus  der  ^Anenireniiiiiig 
des  Goten  im  Gemtlte.  Es  setzt  Selbstprafung  und  SeLbstbestunmnng 
in  dem  Sinne  voimis,  dab  es  das  eigene  Gewissen  sein  mnlä,  welches 
die  Anericennung  des  Guten  beliiitigt,  und  der  Ton  aulSwn  her  ginz- 
lidh  onbeeinflalhte  persönliche  Wille,  der  das  Gute  in  sicfa  anfnimmt, 
weil  es  das  Gate  ist 

Wenn  wir  von  allem  ZofÜIigea  beim  sittlichen  Wollen  absehen, 
so  eigiebt  sich  dieses:  sittliches  Wollen  ist  das  Wollen  ans  Weft- 
schfiteong  des  Gnten  wegen  seiner  Wlirde. 

Die  wahrhaft  sittliche  Fordemng  ergeht  nnr  aus  der  inneren 
Yortrefflichkeit  des  Guten,  und  der  reine  sittliche  Wille  unterwirft 
sich  ihr  blofs  wegen  dieser  Yortrefflichkeit.  In  der  ausschli eislichen 
Begründung  der  sittlichen  Forderung  durch  die  Vortrefflichkeit  des 
Guten  beruht  ihre  Autonomie.  Und  in  der  ausschliefslichen  Bewe- 
gung des  Willens  durch  den  inneren  Wert  des  Guten  beruht  die 
sittliche  Freiheit  oder  Selbstherrlichkeit  des  guten  Willens.  Also  die 
sittliche  Forderung  ist  nicht  Machtgebot  und  das  sittliche  Wollen 
nicht  sclilechthin  üntenviirfigkeit.  Die  sittliche  Forderung  heischt 
nicht  darum  von  dem  Willen  Befolgung,  weil  sie  etwa  von  der 
»Autoritiits  d.  i.  der  Macht,  kommt;  und  sie  unterstützt  ihre  Zu- 
mutung an  den  menschlichen  Willen,  sich  nach  ihr  zu  richten,  nicht 
etwa  mit  Androhungen  oder  Versprechen.  Nicht  der  Eindruck  von 
einem  gi-ofsen,  überwältigenden  Willen,  gegen  den  der  Wille  des 
einzelnen  nichts  vermag,  nicht  Knechtssinn  und  Furcht,  aber  auch 
nicht  Erwartung  einer  Belohnung  treiben  den  wirklich  guten  Willen 
zum  Gehorsam  gegen  die  sittliche  Forderung  an,  sondern  einzig  und 
allein  die  Billigung  derselben  aus  Gemütsgefalien  an  ihrer  Yortreff- 
lichkeit. 

Die  moralische  Verschiedenheit  der  Menschen  besteht  in  dem 
abweichenden  Mafse,  in  welchem  sie  die  Antriebe  aus  der  Selbst 
sucht,  die  dem  lauteren  gut^n  Willen  widerstreiten,  überwinden«  Die 
Selbstsucht  wird  angeregt  durch  das  eigene  »Fleisch«  und  »Blut« 
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und  die  umgebende  »Welt«.  Sie  ist  Begehren,  das  von  innen  oder 
aufsen  veranlafst  und  auf  Lust  oder  aucti  Vermeidung  von  Unlust 
gerichtet  ist.  Die  Qaelle  zu  Lust-Unlust  =  Streben  ist  dem  Menschen 
in  semer  Natur  -wie  seiner  irdischen  Stellung  mitgegeben.  Daher  ist 
das  irahihaft  sitilidie  Wollen  so  schwer,  und  ^ttüofakeit  ein  fort- 
wfihrender  Kampf  gegen  sich  selbst  und  die  tWelt«.  Die  sitt- 
liche Freiheit  ist  der  Sieg  in  diesem  Kampl  Jeden  Augenblick  be- 
droht, mnih  sie  immer  von  neuem  wieder  gewonnen  werden.  Die 
moralische  Yersohiedenheit  der  Menschen  kann  auch  als  das  ab- 
weidiende  Ifafo  erklftrt  weiden,  in  welchem  einzelne  die  sittliche 
Freiheit  erreichen. 

Moralische  Gleichheit  der  Menschen  ist  nicht  ammtreffen,  wenn 
darunter  die  Gleichheit  in  der  Überwindung  der  Selbstraoht  oder  in 
der  sittlichen  F^reiheit  verstanden  wird.  Der  Mensch  ist  von  Anfang 
an  IndiTiduum;  und  gerade  je  weiter  er  dttHoh  gelangt,  desto  schärfer 
ausgeprägt  wird  seine  persönliche  Geltung.  Hinter  jedem  sittlichen 
Charakter  steht  eine  Lebensgeschichte,  die  sich  in  völlig  gleicher 
Weise  bei  keinem  andern  Menschen  mehr  wiederholt,  weÜ  an  dem 
Platze,  den  der  erstere  unter  den  übrigen  Menschen  und  in  der  Welt 
einnimmt,  nur  er  selbst  steht  und  sich  die  nämlichen  Beziehungen 
und  Verhältnisse  darum  nirgends  noch  einmal  finden.  Moralische 
Gleichheit  der  Menschon  kann  nur  Übereinstimmimg  derselben  in 
dem  Standpunkt  ethischer  Wertschätzung,  d.  i.  in  der  Anerkennung 
des  Guten  um  des  Guten  willen,  bedeuten. 

Wie  kommt  der  Mensch  zur  ethischen  Wertschätzung?  Nur 
durch  eine  gute  Erziehung  im  Eltemhause,  wie  in  der  Schule,  durch 
Umgang  im  Sinne  Platos  und  durch  Seibsterziehung.  Von  Kindheit 
auf  mufs  der  Mensch  in  der  Familie  und  heimatlichen  Umgebung  das 
Gute  erleben  und  selber  leben,  er  mufs  es  besonders  im  Beispiel  von 
Vater  und  Mutter  sich  unverlöschbar  einprägen  und  durcli  die  Zucht 
edler  Sitte  zum  Guten  von  frühe  an  sich  gewöhnen.  In  der  Schule 
•odann  muls  er  im  Lehrer  und  der  Schulgemeinschaft  das  Gute  wieder 
vor  Augen  haben,  das  Vorbild  einer  sittlichen  Persönlichkeit  und  das 
Wirken  sittlichen  Geistes  erfahren  und  durch  die  gesamte  Bildung 
den  Samen  guter  Gesbmung  empfangen. 

Durch  Beligion  und  Geschichte,  Kunst  und  FhOosophie  (bei 
höherer  Bildunfii),  ja  selbst  durch  Wissenschaft  und  Arbeit  mulh  er, 
unmittelbar  oder  mittelbar,  wie  es  ein  jedes  Bildungstaoh  und  jede 
Bildongsrichtung  eben  vermag,  sittlich  gefördert  werden.  Beligion 
und  Geschichte  müssen  ihm  Gelegenheit  zum  Anschauen  und  Be- 
urteilen der  menschlichen  Lebensverliältnisse  darbieten;  die  Kunst 
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muls  durch  Betrachtung  und  Übung  in  der  Darstellung  des  Schönen 
sein  Gemüt  reinigen  und  erheben  und  so  für  das  Sittlich- Wohl- 
gefällige empfänglich  machen;  die  Philosophie  —  als  Erziehungs- 
mittel —  ihn  mit  dem  Ernste  prüfenden  Geistes  erfüllen  und  vor 
allem  zur  Selbsterkenntnis  anleiten:  die  Wissenschaft  in  ihm  ein 
reiches,  von  reinem  Wahrheitssinn  durchdrungenes  geistiges  Stieben 
entfachen  und  damit  die  psychische  Grundlage  für  die  freie  Selbst- 
bestimmung, welche  der  sittliche  Charakter  in  Anspruch  nimmt,  be- 
reiten: die  Arbeit  —  als  Erziehungsmittel  —  ihn  endlich  an  der 
Hand  der  geschichtlich  hervorgetretenen  Ilauptnchtungen  nationaler 
Lebensversorgung  mit  der  echten  Berufsauffassung  vertraut  machen, 
welche  darin  besteht,  dafs  jeder  im  Berufe  den  Ruf  zur  sittlichea 
Lebensanwendung  erkennt 

Der  Umgang,  die  Froundsohafti  deren  er  teilhaft  wird,  mab  Ton 
jener  edlen  Art  sein,  welche  auf  die  Beseelung  mit  dem  Onten  ge- 
lichtet ist  Der  Menseh,  der  mit  ihm  durch  die  liebe  verbanden  ist, 
molh  die  Gemnnnng  liaben,  ihn  besser  zu  machen,  d.  h.  die  Wert- 
schätzung des  Yortrefflichen,  welche  er  hegt,  in  ihm  wieder  zu  er- 
zengen, zu  erziehen  und  zn  pflegen. 

Seine  Selbstersiehung  muls  zuletzt  alles,  was  Elternhaus,  Heimat, 
Schule  und  Freundschaft  in  seinem  Gemüte  an  WertschStssung  des 
Guten  angelegt,  geweckt  und  genährt  haben,  in  eigene  Verwaltung 
nehmen.  Sie  mub  die  Gesichtspunkte  der  Beurteilung  des  Willens, 
welche  Familie  uu<]  heimatliche  Umgebung  auf  ihn  in  der  Zeit  des 
ersten  sittlichen  Werdens  übertragen  haben,  durch  den  Akt  bewu&ter 
Anerkennung  in  die  Gewissensüberzeugung  überführen.    Sie  muih 
weiter  dahin  streben,  das  durch  die  Bildung  begründete  Interesse  für 
das  Sittliolic  sowie  alle  übrigen  durch  die  Bildung  gepflegten  Seiten 
des  geistigen  Lebens,  welche  jenes  höchste  Interesse  begünstigen  und 
unterstützen,  immer  mehr  an  Stärke,  Reichtum  und  Einheitlichkeit 
zu  steigern,  zu  einer  kraftvollen,  in  sich  ausgeglichenen  ethischen 
Lebens-  und  Weltauffassuiig  zu  verknüpfen.  Sie  muls  sich  zu  edlem 
Wetteifer  in  alledem  erheben,  was  den  Freund  wahrhaft  verehrenswert 
macht.    Sie  mufs  am  Ende  rastloses  Arbeiten  sein  an  sich  selbst, 
Fortschreiten  in  der  Selbsterkenntnis,  im  Überwinden  der  psychischen 
Hindernisse  reiner  Wertschätzung  des  Guten,  insbesondere  allen 
Regungen  des  Egoismus.  — 

Die  Gewinnung  der  ethischen  AVertschützung  ist  aLso  von  vielen 
und  keineswegs  geringfügigen  Bedingungen  abhiingig.  In  der  Gegen- 
wart, mit  den  oft  so  trustlosen  Zuständen  in  der  Familie,  der  gewöhn- 
lichen Herrschaft  des  Erfolgstrebeus  in  der  Umgebung,  der  häufigen 


Digilized  by  Google 


Zone:  Zur  Frage  der  ethischen  Werlsdi&tzung 


121 


Überwucherung  der  erziehlichen  Rücksichten  in  der  Schule  durch  ein 
wüstes  äufseres  Leistun^sjagen,  des  wilden  Konkurrenzkampfes  nicht 
blofs  auf  wirtschaftlichem,  sondern  auch  auf  geistigem  Gebiete,  der 
Erstarrung  und  selbst  Verirmuf^  religiösen  Tabens,  dem  rücksichts- 
losen StrebertiHu  in  Beruf  und  Amt.  ist  es  besonders  schwer,  zur 
ethischen  Wertseiiätzunp:  zu  ixeianicen,  und  ebenso  schwer,  unter  dem 
Einflufs  unsittlicher  fjebensx  erhültnisse,  unter  dem  Druck  von  aufsen 
die  reine  Wertschätzung  des  Guten  zu  bewahren  und  nicht  in  den 
breiten  schmutzigen  Strom  des  Materialismus  des  Lebens  zu  sinken 
und  darin  unterzugehen.  Glücklich  preise  sich  darum  zumal  heute 
der  Mensch,  dem  Vater  und  Mutter  als  Vorbilder  in  der  Kindheit 
vorgeleuchtet,  der  in  der  Zeit  der  Unmündigkeit  den  Pfad  des  Guten 
geführt  worden,  den  ein  guter  lieimatlicber  Geist  berührt,  der  einen 
edlen  Erzieher  und  eine  aof  das  menschliche  Ideal  gerichtete  Schule 
gefunden,  dem  ein  trefilioher  Freund  begegnet!  Er  hat  in  der  Führnng 
zur  ethisdien  Wertschfitzung  das  Beste  empfangen,  was  ihm  als 
Familien-  ond  Heimaterbe  and  Biidnngsgut  gegeben  weiden  kann. 

In  der  ErkUnmg  der  Wertung  als  ein  konstanter  Zusammenhang 
zwischen  einem  inhaltlich  bestimmten  Begebren  und  einem  Komplex 
▼on  Teilinhalten  als  r^lmä&iger  Bedingung  dieses  Begehrens  fehlt 
die  Beziehung  auf  das  Wesen  der  ethischen  Wertschätzung,  wie  sich 
dieses  dem  sittlichen  Bewufetsein  offenbart  Nach  dem  sittlichen  Be- 
wußtsein ist  die  etbisdie  Wertschätzung  ein  Anerkennungsakt  des 
Gemüts  Ton  der  Art  wie  die  ästhetische  Wertschätzung.  Wie  bei 
dieser  die  allererste  Bedingung  jene  Unbefangenheit  ist,  bei  welcher 
der  Mensch  sich  selber,  aber  auch  den  Künstler  und  die  Welt  ver- 
gifet  und  nur  in  dem  Kunstwerk  lebt;  ebenso  ist  bei  der  ethischen 
Wertschätzung  die  erste  Bedingung  die,  dafs  der  Mensch  sich  selber 
entfliehe,  aber  auch  die  Person,  von  welcher  der  Wille  ausgeht,  nicht 
ansehe,  und  sich  von  den  herrschenden  Strömungen  im  Dichten  und 
Trachten  der  Menschen  nicht  leiten  lasse,  sondern  ganz  in  dem  Be- 
trachten des  "Willens  aufgehe.  Wie  ferner  l)ei  der  reinen  ästhetischen 
Wertschiitzung  nicht  die  Bedeutung  des  Kunstwerkes,  etwa  dessen 
philosophischer  oder  geschichtlicher  oder  religiöser  oder  vr)lkstümlicher 
oder  die  Naturauffassung  berührentler  Inhalt,  und  auch  nicht  sein 
Nutzen,  sondern  nur  die  Schönheit  desselben  in  Frage  steht,  so  bei 
der  reinen  ethischen  Wertschätzung  nicht  der  wechselnde  Stoff,  in 
dem  der  Wille  sich  verwirklicht,  nicht  das,  was  dem  Willen  blofs 
dient,  wie  dem  Kunstwerk  je'uer  Inhalt,  aber  auch  nicht  der  äufsere 
Erfolg,  die  blendende  Leistung,  sondern  einzig  die  Vurtrefflichkeit 
des  Willens. 
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Wie  dann  bei  der  leinen  fisflietisoheii  Wertsohätzong  Anaohauen 
und  Oefühl,  »Blick  und  Heiz«,  zasammentieffen,  also,  dab  dem  üin- 
drook  des  Eunstwerkes  auf  den  Menschen  anmittelbar  der  »Beflez 
aus  der  begegnenden  Brust« folgt;  schlieM  bei  der  reinen  ethischen 
Wertschätzung  an  das  Erleben  des  Willens  unmittelbar  sich  die 
sittliche  Empfindung  an.  Wie  endlich  der  Wert,  der  durch  die  rehie 
iisthetisGhe  Schätzung  zu  Bewuiktsein  kommt,  immer  sich  gleich  bleibt; 
»weder  —  wie  schon  Fuio  einsah  —  entsteht  noch  yergeht,  weder 
wächst  noch  schwindet«;')  nicht  von  Bedingungen  au&er  ihm  ab- 
hängt, nicht  jetzt  blofe  gilt,  und  dann  nicht,  vielmehr  unvergänglich 
dauert,  nicht  allein  an  dem  einen  Ort  und  blols  ffir  einzelne  der 
Menschen,  sondern  überall  und  allgemein  Anerkennung  heischet:  so 
ist  der  Wert,  der  durch  die  reine  ethische  Schätzung  erfahren  wird, 
auch  ewig  beständig,  unabhängig  tou  allen  aufser  ihm  liegenden  Be- 
dingungen, d.  i.  erhaben  über  die  menschlichen  Veränderlichkeiten  im 
Laufe  der  Zeiten  und  Mannigfaltigkeiten  in  den  Terschiedenen  Bäumen 
der  Erde. 

Das  Wesen  der  reinen  ethischen  Wertschätzung  besteht  zu- 
sammengefafst  im  folgenden:  Es  ist  ein  Aneikennungsakt  des  Gemüts, 
der  sich  nur  in  völliger  Freiheit,  d.  i.  hei  gänzlicher  Enthaltung  des 
Menschen  von  irgend  welcher  Eiumeng;Ling  mit  seinen  Vorurteilen, 
Wünschen  und  Begehrungon  vollzieht.  Dieser  Anerkennungsakt  spielt 
sich  lediglich  zwischen  dem  Willen,  der  wertgeschUtzt  wird,  und  dem 
Gewissen  ab.  Es  ist  ein  Anerkennungsakt  darüber,  in  welchem  Ver- 
hältnis der  Wille  zur  sittlichen  Forderung  steht  Diese  wird  durch 
das  Gewissen  als  Mafs  an  den  Willen  gelegt.  Durch  das  Gewissen 
allein  wird  dessen  Verhältnis  zur  sittlichen  Forderung  bewufst  Das 
sittliche  Gefühl  des  Wohlgefallens  oder  Mifsfallens  am  Willen  ist  die 
Rückwirkung  des  Gewissens  auf  das  Bewufstsein  des  Willensverhält- 
nisses.  Im  sittlichen  Gefühl  liegt  die  Wertaussage  tlber  das  Ter- 
hlltnis  des  Einklangs  wie  des  WideistreitB  des  Willens  mit  der  sitt- 
lichen Eorderung.  Ohne  Gewissen  keine  Wertschätzung!  Li  diesem 
Sinn  ist  die  Wertschätzung  dniohans  snbjektiT  bedingt  Aber  der 
Wert  des  Willens  wird  nicht  durch  die  Wertschätsung  erst  Tsriiehen, 
sondern  nur  erfohien!  Die  reine  ethische  Wertschätzung  ist  kein 
konstanter  Znsammenhang  zwischen  einem  inhaltlich  bestimmten  Be- 
gehren und  einem  bestimmten  psychischen  Thatbestand,  keine  Dis- 
position zu  bestimmten  Begehrungen,  sondern  ein  unmittelbareB  Ge- 
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mfltserlebnis.  Wie  vielmal  sie  wirklich  im  Oemüto  erfahren  wird,  ge- 
nau 80  oftmal  ist  sie  Thatsache  im  BewiiÜBtsein.  Von  ihr  zum  sittlichen 
Wollen  ist  nach  der  sittlichen  Erfahrong  noch  ein  groDser  Schritt  Es 
kann  ein  Mensch  die  sittliche  Forderung,  seiner  Überzeagong  vom 

Outen  um  jeden  Preis  zu  folgen,  als  die  höchste  im  Gewissen  an- 
erkennen —  und  doch  noch  weit  davon  entfernt  sein,  jener  Forderung 
nachzufolgen.  Eben  hierin  tritt  os  ganz  deutlich  ans  Licht,  dafs  die 
reine  etiiische  Wertschätzung  ein  (  Jemütsanerkennungsakt  wie  die  ästhe- 
tische ist.  Der  sittliche  Wille  geht  in  seinen  Wurzeln  auf  die  reine  ethi- 
sche Wertsehatzung  allerdings  zurück  (vergl.  dieses  Heft  S.  IIS).  Aber 
zur  Schule  der  Wertschätzung  mufs  die  Schule  der  Zucht,  die  Schule 
des  Lebens,  kommen,  damit  aus  der  Gemütsverehrung  des  Guten  das 
wirkliche  Wollen  des  (iuten,  oder  vollends  der  edle  Charakter  hervor- 
gehe (vergl.  d.  Ausf.  über  Erhebung  z.  eth.  Wertschätzung,  oben  S.  119  f.) 

Die  reine  ethische  Wertschätzung  ist  ein  völlig  neuer  Anfang 
im  Geistesleben.  Von  ihr  gilt:  »Der  Wind  bläst,  wo  er  will,  und  du 
hörst  sein  Sausen,  aber  du  weifst  nicht,  von  wannen  er  kömmt,  oder 
wohin  er  föhrt  Also  ist  ein  jeglicher,  der  aus  dem  Geist  geboren 
istc  (Joh.  3,  8.) 

llan  mols  bei  ihr,  als  bei  einem  Letzten,  nicht  weiter  ZurAck- 
fObrbaien,  stehen  bleiben.  Wer  sie  wahrhaft  erlebt,  der  fOhlt  sich 
dabei  unter  dem  Banne  einer  nnentfliehbaren  Notwendigkeit  Es  steht 
nicht  bei  dem  Menschen,  die  Wertanssage  zn  drehen  und  zn  wenden, 
wie  ee  ihm  gefalle.  Je  nach  dem  Terhiltnis  des  Willens  zur  sitt- 
lichen Forderung  stellt  sich  entweder  dessen  Billigung  oder  Milh- 
bilh'gong  im  Gemflte  mit  unbedingter  Sicheriieit  ein.  Selbst  einem 
SauluB  ist  es  schwer,  wider  den  Stachel  auszuschlagen.  Die  Wert- 
aussage erwartet  auch  nicht  erst  Ton  irgend  welcher  Seite  her  eine 
Bestätigung  oder  Rechtfertigung;  sie  ist  in  sich  selbst  schlechthin  fest 
begründet  und  völlig  gewifs.  Man  kann  ihr  auch  nicht  durch  irgend 
welche  aulser  ihr  gelegene  Nachweisungen  etwas  geben  oder  nehmen. 
So  ist  es,  wie  es  im  sittlichen  Gefühl  zu  Bewufstsein  kommt,  und 
dabei  bleibt  es,  so  lange  das  nftmliche  WillonsTerbältnis  wertgeschätzt 
wird.  Darum  stimmen  in  ihr  auch  die  Menschen  der  abweichendsten 
Zeiten  und  entferntesten  Erdenräume,  tretz  aller  übrigen  Verschieden- 
heit, wenn  sie  nur  wirklich  zu  ihr  sich  erhoben,  zusammen. 

Das  unterscheidet  auch  die  Wortaussage  so  sehr  von  der  Er- 
kenntni saussage,  dafs  ihr  unmittelbar  (Jewifsheit  innewohnt  Bei  der 
Erkenntnisaussage  fragen  wir  nach  der  Bestütigung,  wie  bald  wir  nur 
Ton  der  Stufe  naiven,  kindlichen  Dahinnehmens  zur  Stufe  wissen- 
schaftlichen Denkens  gekommen  sind.    Wir  fordern  die  Gründe  für 
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die  Wahrheit  der  Erkenntnisaussage.  AVir  verfolgen  die  letzteren  bis 
zu  diesen  Gründen  zurück.  Und  ei'st  dann,  wenn  uns  diese  Gründe 
von  der  Walirheit  der  Erkenntnisaussage  übei'zeugen,  empfängt  die 
Erkenntnisaussage  für  unser  Bewufstsein  auch  den  Stempel  der  Ge- 
wifsheit.  Die  Wahrlieit  der  Erkenntnisaussage  ist  der  Kritik  unter- 
stellt In  Bezug  auf  sie  muls  stets  die  Möglichkeit  einer  Berichtigung 
zugestanden  werden.  Neue  Thatsadiea,  oder  aaofa  nur  eine  neue 
Verknüpfung  der  Tbatsachen  kdnnen  dahin  f&hren,  da&  das,  was 
vielleicht  doroh  Jahrhunderte  bei  der  Erkenntnisaussage  als  giltig  an- 
erkannt wurde,  sich  als  Irrtum  darstellt  Man  darf  hier  nur  an  die 
wechselnden  Auffassungen  des  Yerhfiltnisses  zwischen  Erde  und  Sonne 
erinnern.  Von  der  Erkenntnisaussage  trifft  das  uralte  Wort  zu:  Irren 
ist  menschlich.  Auch  diese  Thatsache  hat  sich  Historikern  lange  auf- 
gedrängt, und  diese  waren  deshalb  geneigt,  den  ganzen  Fortechritt 
der  Menschheit  in  das  Gebiet  des  Wissens  zu  yeriegen.  Die  un- 
ersöhfitteriiche  Selbstgewilsheit  der  Wertaussage  ist  der  Fels,  an  dem 
alle  materialistische  Auffassung  des  Menschenwesens  notwendig  scheitert 
In  der  tiefen  Wesensverschledenheit  zwischen  der  Wert-  und  Erkenntnis- 
aussage und  der  grofsen  Abweichung  ihrer  Bedingungen  von  einander 
liegt  der  Grund  für  die  Thatsache  dos  Lebens,  dais  es  arme  Fischer 
und  verschriene  Zöllner  sind,  Leute  olino  alle  sogenannte  Bildung, 
d.  i.  ohne  Wissen  und  Gelehrsamkeit,  ohne  Ansehen  und  Macht  unter 
den  Menschen,  welche  die  Herrlichkeit  des  Guten  verstehen,  während 
die  Weisen  und  Gewaltigen,  d,  i.  diejenigen,  welclie  die  Bildung  der 
Zeit  in  sich  aufgenommen  und  die  Qesellschaft  beherrschen,  jene 
Herrlichkeit  als  Thorheit  verachten. 

Nicht  das  Wertschätzen  ist  übrigens  das  sittlich  Wortvollo,  oder 
erzeugt  den  unbedingten  ethischen  Wert,  sonflem  der  gute  Wille  ist 
das  sittlich  Wortvolle,  (vergl.  1.  Heft,  S,  19)  und  den  imbedingten  Wert 
vorleiht  das  Verhältnis  der  Übcreinstimniung  des  guten  Willens  mit  der 
sittlichen  Forderung  in  sittlicher  Freiheit  (vergl.  dieses  Heft  8.  118). 

Ethische  Wertschätzung  und  ethisches  Urteil  verhalten  sich  nicht 
zu  einander  wie  Objekt  und  Aussage,  sondern  das  ethische  Urteil  ist 
lediglich  die  Form  der  Wertschätzung  auf  der  hitheren  Stufe  sittlicher 
Bildung  (vergl.  obeu  S.  115).  Das  Objekt  des  ethischen  Urteils  ist  kein 
anderes  wie  das  Objekt  der  naiven  ethischen  W^ertschätzung,  die  mit 
dem  Innewerden  des  sittliohen  Gefühls  zusammenfällt,  n&mlich  der 
einzelne  Wille  in  seinem  TerhiUtnis  zur  sittlichen  Forderung,  nicht 
die  psychische  Fähigkeit  oder  Funktion  des  Wertens.  Die  letztere 
kann,  selbst  psychologisch  angesehen,  nicht  Objekt  des  ethischen 
Urteils  sein;  w^  damit  eine  blo&e  M<iglichkeit  zu  wollen  bezeichnet 
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ist;  Objekt  des  ethischen  Urteils  ist  nur  ein  inrklicher  Wille.  Wert- 
trüger  ist  auch  ursprünglich  nicht  die  Person,  sondern  wie  betont 
der  einzelne  Wille,  der  allerdings  Wille  der  Person,  d.  i  in  bewnister 
Selbständigkeit  gefalster  Wille,  sein  muXs  (vei^l.  oben  8. 117).  Aber  der 
Gesamtwert  der  Person  ist  erst  das  Ergebnis  aus  den  Werten  ihrer 
einzelnen  wirklichen  AVi  Hungen.  Die  Norm  der  ethischen  Wert- 
sch&tziing  ist  nicht  dus  Wesen  des  Wertens  selbst,  das  relativ  kon- 
stante Begehren,  ist  überhaupt  nichts  SobjektiTes,  sondern  die  sitt- 
liche Forderung  (vergl.  oben  S.  122). 

Aber  was  ist  die  sittliche  Forderung?  Nach  dem  sittlichen  Be- 
wufstsein  nicht  etwa  das,  was  im  Loben  so  oft  von  aufsen  her  als 
Gebot  einer  »Autorität«  an  den  Menschen  mit  der  Zumutung  un- 
bedingter Unterwerfunf^  herantritt,  nicht  das,  was  in  Sitten,  (iebriiuclion, 
(iesetzen  einfach  Unterordnung  des  einzelnen  verlang-t,  sondern  einzig 
und  allein  das  ethische  Vorbild  des  Willens,  das  im  (Jewissen  Anf- 
nalimo  gefunden  liat.  Dieses  Vorbild  richtet  lediglich  durch  seine 
A'ortrefflichkeit  die  Aufforderung  an  deu  Willen,  ihm  nachzustreben  ; 
und  in  welchem  .MalVe  er  dieser  Aufforderung  in  Reinheit  des  Be- 
weggrundes, d.  i.  in  Mttlicher  Freiheit,  nachkommt,  in  el»en  diesem 
ilafse  ist  er  gut.  Inwieweit  er  also  dem  Vorbild  des  Hechts  sittlich 
frei  nachstrebt,  ist  er  rechtlich;  inwieweit  er  dem  Vorbild  der  Ver- 
geltung sittlich  frei  nachstrebt,  ist  er  billig;  und  inwieweit  er  dem 
Vorbild  des  Wohlwollens  sittlich  frei  nachstrebt,  ist  er  gütig  (vergl. 
oben  8. 117  t).  Was  von  den  »AutoritStenc  an  Geboten  ausgeht,  ist 
selbst  der  Wertschätzung  mit  dem  Hafsstabe  der  Vorbilder  des  Guten 
unterworfen,  desgleicben  alle  Forderungen  an  den  einzelnen  in  den 
Sitten,  Biftachen,  Gesetzen.  Alles  dieses  ist  etiiisch  genau  so  viel  wert, 
als  Tiel  es  den  Vorbildern  des  Guten  entspricht  (vergL  oben  S.  118). 

Nur  das  Willensvorbild  macht  das  ethische  Messen  des  Willens 
möglich.  Wer  das  Willensrorbild  nicht  irgendwie  erlebt  und  seüie 
Vortrefflichkeit  im  Gemttt  nicht  irgendwie  anerkannt  hat,  wer  dem 
Wollen,  das  er  wertschätzen  soll,  nidht  in  irgend  welchem  Orade  >teU- 
nohmendc  gegenttber  steht,  der  kann  es  schlechterdings  nicht  ethisch 
•wert-schätzen.  Wer  etwa  noch  auf  der  Stufe  der  Wilden  steht,  dafo 
die  Macht  das  Recht  gebe,  oder  die  Rache,  die  Wiederreigeltung, 
Pflicht  und  keine  Sünde,  oder  dafs  der  Vorteil  die  Welt  regiere  und 
jeder  sich  selbst  der  Nächste  sei,  der  kann  den  guten  Willen,  der 
ums  Recht  kämpft,  der  Herbeiführung  des  angemessenen  Ausgleiches 
im  Leben  dient.  <lem  Besten  des  andern  in  Liebe  sieh  hingiebt,  nicht 
würdigen,  sondern  mufs  in  dem  einen  Auflehnuni;.  im  andern  Un- 
gehörigkeit, im  dritten  Narrheit  erblicken  (vergl.  obeu  S.  117). 
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In  der  Schrift  ist  Werten  In  dem  Sume  genommen,  in  weldiem 
das  Yolk  Werten  reisteht:  etwas  Wert  geben.  Der  Wert  ist  die  Be- 
deutung des  Oewerteten  fOr  das  Geftthl.  Von  der  Erwartong  leiatiTer 

LoBtsteigenmg  geht  wahrscbeinlich  das  anfängliche  Streben  aus;  das 
Werten  ist  auch  fernerhin  daron  abhängig,  dafe  beim  Streben  nioht 
ausreichende  Unlusterfahrungen  gemacht  werden ;  in  der  Befiiedigong 
des  Strebens  liegt  doch  die  letzte  Ursache  des  Wertens. 

Wertschätzen  im  ethischen  Sinn  ist  aber  nicht  Wertbeilegen, 
sondern  Wertanerkennen.  Der  sittliche  Wert  ist  nicht  die  Bedeutung 
des  Gowerteten  für  das  Gefühl,  sondern  die  Willonsangeniessenheit 
an  die  sittliche  Forderung  wegen  deren  Vortiefflichkeit.  Die  Be- 
deutung des  Willensverhältnisses  für  das  Gefühl  beruht  selber  vöUi? 
auf  diesem  Werte:  nicht  die  Empfindung  dos  Wohlgefallens  am  guten 
Willen  macht  denselben  erst  gut;  sundern  umgekehrt  seine  innere 
Vortrefflichkeit  ruft  allein  jene  Empfindung  hervor.  Aber  wir  würden 
doch  ohne  das  sittliche  Gefühl  nie  zum  Bewufstsein  des  Wertes  des 
Guten  gelangen?  Allerdings,  nicht!  Aber  darum  ist  der  Wert  des 
Guten  doch  nicht  altzuloiten  aus  diesem  Crefühl.  Et  ist  vor  und 
gänzlich  unabhängig  von  dein  sittlichen  Gefühl.  Er  liegt,  wie  immer 
wieder  hervorgehoben  werden  niufs,  nur  im  sittlichen  Willensverhältnis. 
Ohne  ein  solobes  käme  es  gar  niemals  zu  jenem  Gefühl  des  Wohl- 
ge&Uens  am  Guten.  Die  Wertschätzung  als  Gemütsakt  ist  allerdings 
die  VonmssetEung  dafür,  da&  unserem  BewoCMsein  der  Wert  des 
Guten  ansehe;  und  in  dieser  Anfhssung  ist  es  wahr,  da&  es  das 
Gute,  unabhängig  von  einem  Bewuiktsein,  das  es  erfiibrt,  nioht  giebt 
Aber  damit  der  Ait  der  WertsdiStsung  überhaupt  zu  stände  kommsn 
kann,  mub  unbedingt  dasn  der  gntto  WiUe,  d.  l  das  ethische  Willens- 
Toihfiltnis,  Toransgesetzt  werden.  Ohne  diese  Voranssetsung  ist  jener 
Akt  psychisch  gegenstandslos  und  darum  unmaglich  ToUa^bar. 

Wenn  nun  aber  schon  der  Wert  dss  guten  Willens  oder  des 
Guten  nicht  im  geringsten  von  dem  Wohlgelallsn,  das  sich  unmittel- 
bar an  den  gutsn  Willen  knüpft,  abhingt;  so  ist  er  erat  recht  nicht 
durch  die  innere  Befriedigung  bestimmt,  welche  das  gelingende  gute 
Strebsn  auch  natürlich  mit  sich  bringt.  Der  gute  Wille  bewahrt 
steinen  unvergleichlichen  Wert,  welches  immer  sein  Ausgang  seL  Das 
Kreuz  raubt  ihm  nichts  von  seiner  Krone.  Im  Gegenteile,  in  Leiden 
und  Trübsal,  in  Not  und  Verfolgung  bewährt  er  die  Erhabenheit  seines 
Wertes  über  alle  Ergebnisse,  zu  welchen  er  führen  mag.  Sein  Wert  ruht 
allein  und  ausschliefslich  in  ihm  selbst.  In  der  reinen  ethischen  Wert- 
schätzung wird  das  Gute  blofs  um  sein  selbst  willen  gelobt,  nicht  etwa 
deswegen,  weil  das  gelingende  edle  Wollen  mit  wahrer  Freude  erfüllt. 
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Gleichwie  der  echte  Dichter  und  Künstler  das  Schöne  nicht 
erst  dann  als  das  Schöne  gelten  läfst,  wenn  ihm  dessen  Darstellung 
glückte }  und  nicht  aus  dem  Grande,  weil  ihm  aus  der  gelungenen 
Diistellung  Befriedigung  entquoll;  sondern  es  schon  vor  allem  auf 
seine  YerwirkUohnng  gerichteten  Streben  anerkennt^  wenn  es  ihm  im 
Angenbliok  der  diehterischen  oder  kttnstlerischen  Konzeption  im  bloiheii 
geistigen  Bild  ausgeht,  ond  nur  dämm,  weil  es  ihm  als  das  Schöne 
fltBoheint:  so  Iftbt  der  sittliche  Mensch  das  Onte  nicht  eist  infolge 
der  Befriedigong  bei  erlebtem  Gelingen  sittlichen  Strebens  gelten, 
sondern  er  anerkennt  es  vor  allem  9sA  die  Yerwirkliehnng  desselben 
gehenden  Streben,  wemi  es  ihm  das  Gewissen  im  WaUroigang  als 
WillensEweck  Terfailt,  und  einag  deshalb,  weil  es  ihm  als  das  Gute  sich 
daiBteUt  (FeigL  oben  S.  117).  Und  wie  gerade  der  Drang  zu  echtem 
dichterisolien  und  künstlerischen  Schaffen  aus  der  reinen  Anerkennung 
des  Schönen  erst  entspringt,  und  wie  es  gerade  diese  liebe  zum 
Schönen  ist,  welche  den  herufenen  Dichter  und  Künstler  bei  dem 
dichterischen  oder  künstlerischen  Streben  alle  Bemühungen  willig  auf 
sich  nehmen  lälst  und  ihn  bei  seinem  Erden  wallen«  auch  dann 
stützt  und  trägt,  wenn  das  dichterische  oder  künstlerische  Streben 
milskannt  wird  und  nicht  zum  »Brote«  führt;  so  geht  der  Antrieb 
zu  sittlichem  Streben  gerade  erst  aus  der  reinen  Anerkennung  des 
Guten  im  Gemüt  hervor,  und  ist  es  gerade  diese  reine  Anerkennung; 
des  Guten,  welche  den  sittlich  Strebenden  auf  dem  so  oft  steinip;en 
und  domenreicben  Wege  zur  Tugend  iunerlioh  aufhohtet  und  mut- 
Toll  erhält. 

So  ist  es  bei  der  ethischen  Wertschätzung  eigenen  Wollens. 
Und  nicht  anders  ist  es  bei  jener  fremden  Wollens.  Auch  da  ist  es 
nicht  etwa  erst  die  Wahniehmung  der  Befriedigung,  die  einem  anderen 
aus  dem  Gelingen  seines  Ströhens  zu  teil  geworden,  welche  uns  zu 
sittlichem  Beifall  über  sein  Streben  bewegt,  sondern  es  ist  einzig  der 
Kern  seines  Strebens  selbst,  seine  Gesinnung,  seine  Hingabe  an  das 
Gute  aus  lauterer  Anerkennung  der  Vortrefflichkeit  desselben,  der  wir 
unser  Wohlgefallen  unwillkürlich  entgegen  bnogen. 

An  der  erreichten  Stelle  wird  besonders  deutiioh  eingesehen, 
dtb  die  sittliche  Wertaohitzung  zwai  als  innerer  Vorgang  nicht  ohne 
innere  Bedingungen  sich  vollziehen  kann  (vergl.  oben  8. 114 1  u.  S.  122), 
aber  als  Wertanerkennung  doiohaus  unabhängig  von  dem  Gemüts- 
zustand des  ICenaohen  ist  Weil  sie  als  Wertanerkennung  lediglich 
auf  dem  Yerfaftltnis  des  Willens  zur  slttliöhen  Forderang  beruht,  irrt 
sie  nicht  und  beansprucht  ihre  Aussage  unbedingtes  Yertrauen.  Bire 
MeKkmale:  der  inneren  Notwendigkeit,  Selbstgewifeheit,  der  Ein- 
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stimmi^eit  und  ünyerSnderliohkeit  verleiheix  ihr  die  Allgememgiltig- 
keit  scblecbthin.  Das  menschlidie  Wissen  ist  mangelluift  und  wechselt 
seinen  Inhalt;  die  sittliche  Wertschätzung  ist  allein  nicht  einmal: 

Ja!  und  dann  wiodrT:  Nein!  sondern  stets:  Ja! 

In  der  Evidenz  der  sittlichen  Wertanerkenniing  liegt  die  Ursache 
der  sittlichen  Gebundenheit  des  Willens,  der  innoren  Nötigung  des 
Willens  zur  Unterwerfung  unter  die  sittliche  Forderung. 

Wer  (Ion  Standpunkt  ethischer  Wertschätzung  sich  errungen  hat, 
der  ist  durch  den  »neuen  gewissen  Geist«,  der  nun  in  ihm  wohnet, 
dazu  anpolialten,  seine  bisherigen  Lebonsansiohten  sowie  seine  Lel)ens- 
gostaltung  mit  diesem  Geiste  auszugleicJien  und  sicii  so  zur  sittlichen 
Persönlichkeit  durchzubilden.  Die  Einheit  der  sittlichen  Persönlich- 
keit ist  demnach  kein  Eingebinde,  welches  dem  Menschen  in  der 
Wiege  für  das  Leben  geschenkt  wird,  sondern  das  Ergebnis  der  sitt- 
lichen Selbstbildung.  Darum  ist  sie  eine  nicht  allzu  häufige  i^lrscheinung 
unter  den  Menschen. 

Die  moderne  Unterscheidung  zwischen  Eigen-  und  Wirkungs- 
wert, zwischen  Wertobjekten,  deren  Wert  nicht  direkt  von  einem 
darüber  hinausliegenden  Werte  abhängt,  und  Wertobjekten,  die  als 
Mittel  einem  oder  mehreren  anderen  Werten  dienen,  und  die  sowohl 
von  den  Eigen-  wie  den  Wirkungswerten  behauptete  Möglichkeit  der 
Veränderung,  welcher  znfolge  Eigenwerte  werflos,  Wirkongswerte  zu 
Eigenwfflten  sollen  werden  können,  bertthren  die  ettusche  Wert* 
anerkennung  nioiit  im  geringsten.  Weil  der  sittliche  Wert  einzig  auf 
der  Yortrefflidikeit  des  Willens  beruht,  ist  er  ein  unbedingt  unab- 
hängiger Wert,  dem  der  Mensch  mit  seinen  wechselnden  Oeffihlen 
Ton  Lust-Unlust,  Befriedlgusg-Niohttefriedigiing  und  mit  seinen  Ton 
diesen  wechsehiden  Gefühlen  behenschtan  Begehrungen  nichts  an- 
haben kann.  Es  ist  beim  sittlichen  Werte  geradezu  auegesoUessen, 
dalh  er  heute  gesucht  werde,  morgen  im  Eurae  sinke,  wie  dies  bei 
den  Werten  der  Fall  sein  soll,  welche  die  moderne  Wertlehre  im 
Auge  hat  Ebenso  ist  das  Gegenteil  hiervon  bei  ihm  einfach  unmöglich, 
dafs  ein  nur  als  Mittel  für  das  Gute  Wertvolles  sich  je  zum  freien 
Werte  des  Guten  erhebe,  in  sich  selber  Würde  gewinne.  Das  Oute 
ist  das  Gute  and  bleibt  es,  wie  auch  das  menschliche  Begehren  wanke 
und  umtreibe.  Und  das  Nützliche  ist  und  bleibt  das  Nützliche, 
welches  Ansehen  es  auch  in  der  Welt  erlange. 

Das  Wesen  der  ethischen  Wertschätzung  wird  zuletzt  durch  die 
3 Versuchung  und  don  Widerstreit  im  Gewissen  nachdrücklich  be- 
stätigt. In  der  ^ Versuchung  erfidiit  es  der  Mensch,  dafs  er  von 
Lust-Unlust  und  von  sittlichem  Wohlgefallen  zugleich  bewegt  wird. 
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Er  macht  etwas  in  sich  aus,  was  dem  Terwandt  isti  das  Faust  erlebte 
und  in  dem  Bekenntnis  offenbarte: 

>Zwei  Seelen  wohnen  ax-h,  in  meiner  Brost, 
Die  eine  yvill  .sich  von  der  andern  tranneiii 
Die  eine  hält  in  derber  liebeälust, 
8idi  an  ^  Welt  mit  Uamineiiidea  Organen, 
Die  andre  hebt  gewaltBam  aioh  ymn  Dost 
Zu  den  Gefilden  hoher  Ahnen.« 

Nicht  blofs  Sinnlichkeit,  aneh  Znneigang,  Mitleid  oder  Angst, 
Bangen,  Ftuoht,  oder  Sorge,  anerzogene  Unterwürfigkeit  können  den 
Henaohen  in  die  innere  Not  der  Yeisuchnng  bringen.  Oerade  nun 
in  dieser  inneren  Not  wird  er  dessen  erst  so  tief  inne,  dafs  er  dem 
Guten,  z.  B.  der  Wahrheit,  der  Dankbarkeit,  der  Liebe,  der  Treue,  die 
Anerkennung  trotz  allem,  was  in  der  Versuchung  ihn  davon  abführen 
möchte,  nicht  verweigern  kann.  Ja,  eben  die  Macht  des  Guten  über 
sein  Gemüt,  d.  i.  die  im  sittlichen  Gefühl  seinem  Bewufsteein  sich 
unwillkürlich  und  schlechthin  unabweisbar  aufdrangende  Schätzung 
der  Vortreffliclikeit  des  Guten,  ist  es,  wegen  deren  er  in  der  Ver- 
suchung Unruhe,  Beklommenheit,  Betrübnis,  Angst  Schwanken  und 
Zweifel  erleben  raufs,  Abscheu  und  Widerwille,  z,  B.  gegen  die  Lüge, 
den  Undank,  die  Selbstsucht,  den  Verrat  in  seiner  Seele  sich  erhebt 
und  der  Kampf  gegen  das  Verwerfliche  überhaupt  von  ihm  aufge- 
nommen wird.  Dies  ist  in  der  Iphigenie  von  Goethe  in  ergreifender 
Wahrheit  zur  Darstellung  gebracht 

Beim  Widerstreit  im  Gewissen  soll  der  Mensch  mehreren  sittr 
liehen  Forderungen  zur  gleichen  Zeit  folgen,  während  er  doch  nur 
eine  inrUidi  erfiUlen  kann.  Da  soll  er  etwa  Mlialieii  an  seiner 
Übenseugung  vom  Goten  nnd  zugleich  der  Iiel»e  gegen  IVan  und 
Kinder  nicht  Tergessen,  oder  für  seht  Yateriand  eintreten  nnd  doch 
nicht  gegen  den  IVieden  ▼ersto&en,  oder  der  billigen  Atisteihmg  des 
Wohles  anter  seinen  Mitmenschen  seine  ünteisttttEong  leihen  and 
dabei  das  Becht  nicht  TerletEen,  oder  er  soU  Tnm  am  Treue  geben 
und  dabei  iltere  dirwüxdige  Yerpfiiohtnngen  nicht  brechen.  In  solcher 
Qewfssenslage  macht  es  der  Mensch,  oft  unter  dem  tieblan  Seelenweh, 
aus,  dab  er  in  der  Aneikennung  des  Guten  unbedingt  »gefangen«  ist 
fikr  das  Gute.  Weil  er  der  sittUohen  Fbiderong  gegenllber  im  Ge- 
mfite  in  jedem  FUle  Ja  sagen  mu&,  ftthlt  er  sich  in  einen  schweren 
Widerstreit  im  Gewissen  selbst  verwickelt  wird  es  ihm  so  hart,  sich 
SU  entsdieiden  und  zum  Wollen  zu  gelangen.  Es  sind  dies  die 
bitteiBten  Erlebnisse  im  edlen  Gemüte^  welche  aber  gerade  durch  den 
Kammer  und  das  Leid,  wovon  sie  begleitet  sind,  Zeugnis  geben  für 
die  ethische  Wertsohätzang,  dahin,  dals  die  sittliche  forderang,  das 
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etfaisohe  Yorbild  des  Willens,  welches  das  Gewissen  zur  Befolgung 
▼oiliilt  (rergL  oben  8. 125),  und  nichts  anderes,  der  Ausgang  der  etbi* 
sehen  Wertschfttznng  nnd  zugleich  der  Omnd  ihrer  unbedingten 
Giltigkeit  ist  (Gerade  im  Gewissenswiderstrelt  wird  diese  unbedingte 
Giltigkeit  am  stärksten  erfahren.  Denn  als  so  fest  bindend  wird  da 
die  sittliche  Wertanerkennnng  empfunden,  als  so  unbedingt  gewiJh 
erlebt,  dals  das  Gemüt,  wenn  es  keinen  Ausweg  aus  dem  Gewissens- 
wideistreit  finden  kann,  eher  unter  der  Wucht  der  sittlichen  Forderung 
zusammenbricht,  als  davon  losläfst.  Dies  ist  dann  das  Tragische,  dem 
wir  im  Leben  der  sittlichen  Charaktere  öfters  begegnen,  die  zwar 
erBchüttemde  aber  doch  mächtigste  Bestätigung  der  Wahrheit,  dafs 
es  allein  die  innere  Yortrefflichkeit  des  Guten  ist,  die  der  Mensch  als 
das  schlechthin  Wertvolle  im  Gemüte  anerkennen  mullk 


Das  vierte  Bedenken  betrifft,  wie  zu  erinnern  ist,  Ausgang  und 
Weg  der  Untersuchung.  MuJs  die  Psychologie  des  (etliischen)  Wertes  — 
und  um  diese  kann  es  sich  bei  der  Präge  nach  dem  (ethisch)  absolut 
Wertvollen  allein  handeln  —  von  den  Wertungen,  d.  i.  konstanten 
Begehrungen,  genauer  von  den  konstanten  Zusammenhängen  zwischen 
inhaltlich  bestimmtem  Begehren  und  Komplexen  von  Teilinhalten  als 
regelmäßigen  Bedingungen  solchen  Begehrens,  oder  mit  anderen 
Worten  von  den  Dispositionen  zu  bestimmten  Begehrungen  —  ala 
den  ursprünglichsten  und  einfachsten  Wertthatsachen  —  ausgehen? 
Mufs  man  von  vornherein  den  Weg  der  psychologischen  Analyse  ein- 
schlagen, damit  die  rein  wissenschaftliche  Weise  in  der  Behandlung 
des  moralischen  Grondproblems  —  d.  i.  nach  der  Schrift  des  Ftoblems 
Ton  dem  unbedingt  giltigen  Prinsip  der  moraüsdieii  Beorteilong  von 
Persönlichkeiten  (der  Gesinnung  naoh)  —  erreicht  werde?  Ist  dieser 
Weg  wirklich  der  allein  (wissenschaftlich)  gangbare?  Ist  eine  wissen- 
schaftliche Bthik  nur  auf  ihm  TO  gewinnen?  Hat  ihn  die  Schrift 
lolgestrenge  stets  festgehalteii? 

Die  Beohtfertigung  des  dritten  Bedenkens  sohlolb  bereits  die  des 
gegenwirtigen  mit  ein.  Indes  sollen  doch  im  nachfolgenden  to  dem 
jetzigen  Bedenken  noch  einige  besondere  Bemerkungen  Toigebraoht 
werden.  Es  sei  dabei  erlaubt,  TOcrst  darauf  einsogehen:  ob  die 
wissenschaWiche  Etiiik  von  Tomherein  den  Weg  der  p^johologisohen 
AnalTse  einschlagen  müsse,  wenn  sie  eben  znr  Wissenschaft  sich 
eriieben  wolle.  Es  ist  auf  diesen  Fragepunkt  mit  Ja  imd  Nein  zu  ant- 
worten. Mit  Ja,  wenn  die  psychologische  Analyse  dahin  aa^|;efialkt 
wird,  dais  damit  der  Ausgang  der  ethischen  Untersuchung  Ton  den 
Thatsaohen  des  sittlichen  Bewnfstseins  gemeint  ist  Von  einem  anderen 
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Ausgang  aus  ist  eine  wissenschaftliche,  d.  i.  eine  f^thik,  die  auf  die 
sittliche  Wahrheit  gegründet  ist,  wirklich  nicht  erreichbar.  Mit  Nein 
ist  dagegen  auf  den  Fragepunkt  zu  antworten,  wenn  die  psychologische 
Analyse  ümeilialb  der  Ethik  noch  weiterhin  so  verstanden  und  ge- 
übt wird,  dab  die  Tbatsaohen  des  sittlichen  Bewußtseins  gar  nicht 
anders  wie  überiiaupt  psychologische  Thatsachen  angesehen  und  be- 
arbeitet, d.  h.,  dab  sie  Jediglich  auf  ihren  psychologischen  Chandrter 
hin  betrachtet  und  anf  ihre  psychologischen  Zosammenhänge  hin 
eiforsoht  werden.  Man  ma&  noch  weiter  gehen  und  sagen,  dab  dann 
anf  solchem  Wege  eine  wissenschaftliche  Ethik,  ein  ethisches  Begrifb- 
sTstem,  gfinzlicfa  Teifehlt  wird.  Die  Ethik  kann  nicht  als  eine  Ab- 
zweigung oder  auch  nur  Anwendung  der  Psychologie  genommen  und 
behandelt  werden.  Die  Thatsachen  des  sitdichen  Bewubtseins  sind 
ganz  eigentOmlicher  Art  und  eilordem  auch  eine  ihrer  Art  ange- 
messene wissenschaftUche  Betrachtungsweise.  Es  sind  ethische  That- 
sachen, und  diese  verlangen  auch  bei  ihrer  Untersuchung  innerhalb 
der  Ethik  die  ethische  Betrachtungsweise.  Sie  sind  allerdings  nicht 
aulserhalb  des  Bewufstseins  und  müssen  deshalb  zuerst  im  Bewufst- 
sein  erfahren  und  festgestellt  werden.  Aber  schon  hierzu  grluut  nicht 
etwa  vor  allem  tüchtige  Schulung  in  der  Psychologie  sondern  ethische 
Bildung.  (Tergl.  oben  S.  117—119  f.)  Sind  sie  erlebt  und  fest- 
gestellt, so  müssen  sie  in  der  Ethik  zunächst  einfach  klar  gemacht, 
d.  h.  in  ihrem  Worte  gekennzeichnet  worden.  Sodann  ist  die  Wert- 
aussa^e  auf  ihren  ethischen  Grund  zurückzuführen.  Zuletzt  mufs  von 
deui  ethischen  Gnind  der  Wertaus.sage  aus  ein  Ganzes  von  den  ethi- 
schen Begi'iffen  aufgebaut  werden.  Wie  bald  die  Ethik  sich  darauf 
einliefse,  den  vermeintlichen  psychologischen  Wurzeln  der  That- 
sachen des  sittlichen  Bewufstseins  nachzup-aben ,  oder  auch  nur 
darauf,  diese  Thatsachen  vom  Standpunkt  der  Psychologie  aus,  d.  i. 
lediglich  als  psychische,  anzusehen,  würde  sie  ihren  Xamen  mit  Un- 
recht führen,  da  sie  dann  in  Wahrheit  nichts  anders  wäre  als 
Psychologie. 

Die  Thatsachen  des  sittlichen  Bewnfstseins  sind  die  Thatsachen 
der  reinen  ethischen  Wertschätzung  von  gut  und  böse,  die  Thatsaidien 
des  Oewissens.  Diese  mub  die  Ethik  ^nlaoh  zuföideist  anerkennen 
und  in  ihren  Merkmalen  bestimmen.  Von  ihnen  aus  mub  sie  weiter- 
hin die  sittlichen  Grundverhältnisse  aubuchen:  dann  mub  sie  das 
System  der  Wertsohfttznng  gestalten.  Damit  hat  die  Ethik  als  Wissen- 
schaft ihre  Au^be  erfOllt  Das  etwa  noch  Übrige,  der  Yersnch 
psychologischer  Erklärung  der  Thatsachen  des  sittlichen  Bewnbtseins, 
oder  auch  die  Darlegung  der  geschichtlichen  Entwicklung  in  der  Auf- 
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fassiing  von  gut  und  böse«  gehOrt  der  F^ohologie  oder  Enltar- 

geschichte,  nicht  der  Ethik,  zu. 

Nur  vom  Gewissen  aus  und  unter  immerwährender  Leitung  des- 
selben ist  eine  wissenschaftliche  Ethik  erreichbar.  Wenn  die  wissen- 
schaftliobe  Bearbeitung  der  Ktliik  ihren  Standpunkt  aufserhalb  des 
Gewissens,  auf  dem  Boden  der  Psychologie,  wählt  und  sich  lieber 
der  Führung  durch  eine  Erkenntnistheorie  als  durch  das  Gewissen 
anvertraut,  so  verzichtet  sie  damit  von  vorneherein  auf  ethischen 
Wert  und  ethische  Erkenntnis.  Denn  die  ethische  Erkenntnis  kann 
auf  keinem  andern  Weg  erreicht  werden  als  dem  der  wertschätzenden 
Betrachtung,  der  ethischen  Beurteilung  der  Wiilensverhältnisse.  Es 
ist  einmal  für  die  Schaffung  einer  wissenschaftlichen  Ethik  nicht  aus- 
reichend, dafs  die  allgemeinen  Voraussetzungen  für  wissenschaftliches 
Arbeiten,  Begabung,  Übung  im  Denken,  Vertrautsein  mit  dem  formalen 
Verfahren  in  der  Wissenschaft,  gegeben  seien.  Die  hervorragendste 
Geisteskraft,  Scliarfsinn.  logische  Schulung  können  vereinigt  sein, 
wenn  aber  der  Mensch  dabei  auf  dem  Standpunkt  bloijser  Glücks- 
wertung und  blofsen  Glücksstrebens  steht,  wenn  er  für  sich  selbst 
nicht  zur  unbedingten  reinen  Anerkennung  des  Guten  durch  sittliche 
Selbstbildung  gekommen  ist,  so  ist  er  dennoch  unberufen  zur  wissen- 
schaftlichen ethischen  Untersuchung.  Es  ist  hier  ganz  genau  so  wie 
in  der  Sstfaetisohen.  Gleichwie  zax  letzteren  niemand  befiUiigt  ist,  als 
derjenige,  in  dem  ein  edler  Oesohmack  für  das  Schöne  wohnt  und 
der  in  diesem  Geschmack  das  Organ  hat,  das  SchOne  einzusehen;  so 
ist  zur  ersteren  niemand  imstande,  als  derjenige,  der  ein  geläotertes 
Gewissen  und  darin  das  Organ  besitzt,  das  Gnte  za  wflrdigen.  Und 
wie  darom  die  allemotwendigste  AusrOstang  ffir  den  Ästhetiker  diese 
ist,  dafe  er  das  Sdiöne  möglichst  yiehnal  empfonden,  so  ist  die  erste 
nneiläCUichste  fOr  den  Ethiker,  dab  er  das  Gnte  mOc^chst  oftmal  im 
eigenen  Gemüt  geschützt  habe. 

Schon  die  Aosfühnmgen  zom  dritten  Bedenken  hatten  alle  ihren 
Hittelpunkt  in  der  Wahrheit,  dalk  die  Thatsachen  des  sittlichen  Be- 
wnlstBoins  Gemütaerlebnisse  sind  und  darum  über  sie  schlechterdings 
gar  nichts  ausgesagt  werden  kann,  wenn  sie  im  Gemüt  nidit  erfahren 
sind.  (Vergl.  oben  S.  117.)  Eben  diese  Walirheit  ist  nun  anch  der 
Schwerpunkt  von  alledem,  was  zu  der  Frage  nach  den  Bedingungen  für 
die  wissenschaftliche  Ethik  zu  überlegen  ist  In  jeglicher  Art  der  Sachen 
mufs  man  zuerst  selber  hergekommen  sein,  ehe  man  es  unternehmen 
kann,  darüber  wahre  Urteile  und  giltige  Gedanken  zu  gewinnen. 
Auch  im  Gebiet  des  Ethischen  mufs  man  vor  allem  persönlich  fest 
und  innig  beheimatet  sein,  ehe  man  es  wissenschaftlich  betrachten 
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and  za  gUtigen  EioBichten  darein  Tordrmgen  kann.  Der  Blinde  kann 
nicht  Ton  den  Farben,  der  Tanbe  nicht  von  den  Tönen  reden,  der 
Sinnentote  unmöglich  Aber  einen  BewnlMsdnainhalt  iigend  etwas  ans- 
eagen,  dessen  Besitz  an  Sinnenlebendi^eit  geknttpft  ist  Sollte  er 
l^eicbwohl  eine  wahre  Läire  von  den  Thatsadien  der  Sinnenerfafarong 
anfstellen  können?  Dergleichen  möchte  gewi&  niemand  emsüich  be- 
haupten. Aber  diese,  bereits  der  Psychologie  des  Volks  lange  ge- 
läufige Wahrheit,  dafs  nor  die  unmittelbare  eigene  Erfahrung  die 
Matter  wiiUichen  Wissens,  ist  keineswegs  nur  für  die  aus  der  Binnen- 
erfahrung zu  schöpfende,  sondern  ausnahmslos  für  jede  Art  der  Er- 
kenntnis, auch  für  die  ethische,  giltig.  Aus  Vorträgen  und  Büchern, 
durch  Hören  und  Lesen  theoretischer  Ausführungen  läfst  sich  nicht 
die  Befähigung  zu  wissenscliaftlichem  Arbeiten  in  der  Ethik  holen. 
Die  Schrift  betont  goletrontlich,  dafs  es  für  denjenigen,  der  das  Denken 
nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  auch  keine  Denkgesetze  und 
-Formen  giebt.  Wie  nahe  lag  von  hier  aus  der  Sdihifs  auf  die 
fundamentale  Voraussetzung  für  die  Avissenschaftliche  Ethik!  Denn 
ganz  gieichermafsen  giebt  es  auch  für  denjenigen,  der  die  sittliche 
Wertschätzung  nicht  splber  im  Gemüt  ausgemacht  hat,  keine  sittlichen 
Forderunj^en  und  Verhältnisse;  der  ethisch  Blinde  oder  Taube,  d.  i. 
derjenige,  der  von  der  reinen  Anerkennung  des  Guten  im  sittlichen 
Gefühl  nichts  erlebt,  kann  über  das  Gute  und  sein  Gegenteil  nichts 
aussagen.  KkL"»ek  kehrt  sich  gegen  Woltmann,  weil  dieser  (Kritische 
und  genetische  Begründung  der  Ethik,  S.  17)  hervorgehoben,  das 
Sittengesetz  sei  nicht  so  sehr  ein  Wissen,  als  in  ei-ster  Linie  ein 
Gewissen;...  ein  theoretisoher  Horalskeptiker  könne  nicht  überzeugt 
weiden,  sondern  bedürfe  vielmehr  einer  »Kultur«.  Und  doch  ist  es 
nicht  anders.  Die  Thatsache  ist  im  ETangelium  und  bei  Paulus  mit 
stärkster  Bewulbtheit  und  gröister  Schärfe  ausgesprochen,  dab  die 
ettiische  Erkenntnis  an  die  Beschaffenheit  des  Hersens  gebunden  ist 
Nicht  im  Wesen  des  Bewulbtseins  liegt  das' Fundament  der  Ethik^ 
sondern  im  Gewissen.  Und  die  allein  fruchtbare  MeÜiode  fQr  die 
Ethik  Hegt  bleib  in  der  Anwendung  der  ethischen  Wertschitsung,  die 
wir  im  Gewissen  llben.  Selbst  gegenttt>er  den  bereits  unternommenen 
Tenachen  wissensehaftlicher  Beaibeitung  der  Ethik,  in  der  Geschichte 
der  Ethik,  besteht  die  Methode  m  der  sittlich  beurteilenden  Ftttfnng. 
Darin  gerade  ist  die  Etliik  von  allen  anderen  Wissenschaften,  soweit 
sie  ihr  als  Anwendung  nicht  selbst  untergeordnet  sind,  verschieden, 
dafs  sie  gar  nicht  anders  wie  wertschätzend  verfaliren  kann.  Es  ist 
schade,  dafs  der  Schrift  von  ihrem  theoretischen  psychologischen 
Standpunkt  aus  diese  entscheidende  Erkenntnis  verdeckt  blieb.  — 
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Die  Psychologie  übt  die  theoretische  Betrachtuiif^sweise.  Während 
die  Ethik  an  die  Wertaussa^e  als  an  ihre  Grundla^^e  eiji  für  allemal 
gebunden  ist  und  nur  an  der  Hand  der  Wertaussage  das  sittliche 
Loben  aufzufassen  vormag,  hat  das  Vorfahren  der  Psychologie  gleich 
demjenigen  der  Naturwissenschaft  gerade  darin  sein  wesentliches 
Merkmal,  dafs  es  sich  im  Punkt  der  Wertschätzung  ganz  gleichgiltig 
verhält.  Wie  die  Naturwissenschaft  bei  ihrem  Verfahren  nicht  etwa 
darnach  fragt,  ob  ein  Naturvorgang  Segen  oder  A'^erderben  bringe, 
oder  ob  ein  Naturding  nützlich  oder  schädlich  sei,  sondern  einzig 
damach,  unter  welchen  Bedingungen  der  Vorgang  geschehe,  in  welchem 
nraSddiohen  Zusammenhang  er  gehöre,  welchen  Gesetzen  er  unter- 
stehe, oder  welcher  Abhängigkeit  das  Ding  sei  und  In  welchen  Be- 
ziehnngen  es  auftrete,  wie  es  werde  und  vergehe,  lebe  und  wirke; 
wie  ihr  danim  der  Hegen  —  der  Begen,  dar  Blits  —  der  Blits,  der 
Stonn  —  der  Stoim,  das  üer  —  das  Tier  ist;  gerade  so  frSgt  die 
P&ychologie  bei  ihrem  Verfahren  nicht  damach,  ob  der  Wille  zu 
bilÜgen  oder  zu  milhbilligen  sei,  sondern  lediglich  darnach,  wie  bewandt 
es  nm  den  Willen  —  als  Willen  sei  Die  Psychologie  richtet  ihre 
Anfmeiksamkeit  nicht  anf  Lob  oder  Tadel,  sondern  einfach  auf  den 
▼erfindlichen  Xhatbeatand  im  Bewußtsein.  Diesen  sucht  sie  zu  ei^ 
fidiren,  wie  er  ist,  und  Ton  diesem  sucht  sie  zu  begreifen,  wie  er 
kommt  Was  geht  es  sie  darum  an,  welchen  Wert  ein  Wollen  habe? 
Ihr  ist  ein  AVoUen  wie  das  andere,  —  eben  Wollen.  Sie  trachtet 
auch  dem  Wollen  gegenüber  lediglich  dahin,  es  in  seiner  Besonderheit 
als  Bewttistseinsthatsache  getre<ilich  zu  erfassen,  in  seiner  Stellang 
unter  den  übrigen  BewuTstseinsthatsachon,  oder  zu  denselben ,  zn 
verstehen.  Dies  genügt  ihr.  Einen  Wert  des  Wollens  sucht  und 
bestimmt  sie  nicht 

Die  Meinung,  dafs  die  Ethik  auf  die  Psychologie  zu  stützen,  oder 
richtiger  gesagt,  in  Psychologie  zu  vorwandeln  sei,  entstammt  wohl 
der  Auffassung  der  Psychologie  als  Sonne  der  ganzen  Philosophie, 
d.  i.  der  Auffassung,  dafs  alle  Philosophie  zuletzt  Psychologie  sei,  weil 
alles,  was  die  Philosophie  in  ihren  einzelnen  Gebieten  bearbeite,  zuerst 
doch  im  Bewufstsein  sein  müsse.  Aber  diese  Auffassung  ist  trotz 
des  grofsen  Scheines  vollkommener  Richtigkeit  doch  irrtümlich.  Gerade 
am  Beispiel  der  Ethik  läfst  sich  das  sehr  deutlich  einsehen.  Der 
Inhalt  der  Ethik  ist  freilich,  ehe  die  Ethik  ihn  wissenschaftlich  be- 
arbeitet, schon  im  sittlichen  Bewufstsein.  Allein  deshalb  wäre  es 
doch  verkehrt,  in  der  Ethik  gleich  wie  in  der  Psychologie  zu  ver- 
fahren; dies  wäre  gleichbedeutend  mit  Preisgabe  des  Berufs  der  Ethik, 
das  System  von  dem  ethisch  unbedingt  Wertvollen  zu  gestalten.  Die 
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Psychologie  folf^t  dem  Gesichtspunkt  wissenschaftlicher  Feststellung 
und  Erklärung  der  Bewufstseinsthatsachen;  sie  hat  das  Ziel  einer 
wissonschaftlichen  Lehre  von  diesen  Thatsaohpn  im  Auge.  Für  jenen 
der  Ethik  eigentümlichen  Gesichtspunkt  der  Wertschätzung  des  persön- 
lichen Geisteslebens  mit  dem  Mafsstahe  des  Gewissens  hat  sie,  nach 
ihrem  Wesen,  keinen  Raum.  Eben  deshali)  wurde  auf  ihrem  Wege 
das  Gute  nicht  bestimmt.  "Wo  dieser  Weg  dennoch  beschritten  wiu-de, 
müfste  das  Ergebnis  notwendig  sittliche  Leere  sein.  In  der  That 
habe  ich  es  erlebt,  wie  die  herrlichsten  Gesinnungen  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Psychologie  ebenso  sich  auflösten,  wie  die  schimsten 
dichterischen  Schöpfungen  unter  demselben  Gesichtspunkt  ihren  Wert 
verflüchtigten.  Und  dies  ist  sehr  natürlich.  Wo  nur  der  Gedanke 
der  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung,  des  kausalen  Zusammen- 
hangs, leitet,  da  ist  für  die  Gemütsanerkennung  eines  sittlichen  oder 
•äderen  Wertes  niobt  ein  BesÜein  «biig. 

Wie  nnfraohtbar  für  ettiisolie  Erkenntnis  der  psychologisoihe  Weg 
ist,  wild  an  den  modernen  Werttbeorieen,  die  ilim  folgen,  doch  nnr 
sa  edir  gefühlt  Qerade  das  ist  ja  ein  HanptrerdieDst  unserer  Sohiifti 
nie  hier  wieder  hervorzuheben  ist,  dalb  sie  das  ethisch  Ungenügende 
dieser  Theorieen  in  das  licht  rüdt  Und  wodurch  gelingt  ihr  das? 
Durch  —  die  ethische  WertBchitzung!  Schon  hierin  leugt  sie  also 
wider  sich  selbst  Aber  am  stärksten  tritt  sie  mit  sich  selber  in 
Widerqfimoh  dadurch,  dab  sie  die  Gesinnung,  den  Charakter  des 
Menschen  als  den  !bilger  seines  moralischen  Wertes  verehrt  Denn 
hierzu  würde  sie  ihr  methodischer  Standpunkt  niemals  gebracht  haben. 
In  dieser  Anerkennung  der  Gesinnung,  des  Charakters  als  des  moralisch 
Wertvollen  offenbart  sich  vielmehr  wieder  die  etliische  Wertschätzung, 
und  zwar  mit  der  Unmittelbarkeit  und  Notwendigkeit,  die  wir  als 
wesentliche  Züge  an  derselben  gefunden  haben.  Die  ethittdie  Wert- 
schätzung bestätigt  sich  also  selbst  in  der  Schrift  In  ihrem  sittlichen 
Emst  verrät  die  Schrift  eine  andere  Seele,  wohl  die  Seele,  die  von 
der  Mutter  und  dem  Yater  ausgegangen,  Denn  der  schöne  Zug,  dafs 
sie  den  Eltern  gewidmet  ist,  bekundet  nicht  blofs  die  ethische  Wert- 
schätzung wieder  aufs  lieblichste,  sondern  er  deutet  auch  vortrefflich 
an<,  dais  die  ethische  Wertschätzung  aus  dem  ethischen  trieben  ent- 
stammt und  nicht  aus  der  grauen  Theorie!  — 

Nach  alledem  dürfen  psychologische  Erwägungen  über  den 
(ethischen)  Wert  in  einer  Ethik,  die  sich  selbst  versteht,  gar  keine 
Statte  finden.  Es  ist  an  der  reinen  Psychologie,  sich  mit  den  That- 
sachen  des  sittlichen  Bewufstseins  abzufinden.  Aber  selbst  für  die 
reine  Psychologie  muls  es  doch  ganz  nachdrücklich  eingeschärft 
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werden,  dafs  auch  sie  über  die  genannten  Tliatsacben  erst  dann 
irgendwelche  theoretische  Erwägungen  überhaupt  versuchen  kunn, 
wenn  diese  Thatsachen  im  Gemüte  leben.  Über  diese  doch  selbst- 
veiständliche  Voraussetzung  mnSs  üfbexs  weggegangen  werden  bei 
Ausführung  psychologischer  Werke.  Oder  wie  soll  man  es  sonst 
«*iiM)  da&  dioke  Bfloher  über  Psychologie  gerade  in  Bezug  auf 
die  Thatsachen  des  sitdidien  Bewo&tseins  den  Leaer  nnbeimten  eaU 
lassen? 

Die  F^chologie  mob  bei  der  üntersnchong  der  XhatBachen  des 
sitiUchen  Bewu/htsems  Ton  der  uisprfingliidisten,  ersten  Thatsache  dea 
sitHichai  Bewiibtseins  ansgeben,  d.  L  von  der  Wertanssage  Aber  gat 
und  bOse  im  sitUichen  GefOhl.  Allerdings  wird  die  Psychologie  dieser 
Thatsache  gegenftber  ihr  gänziiohee  ITnTermOgen  eingestehen  mOssen« 
dieselbe  wie  andere  psyohologiBche  Thatsachen,  z.  B.  yoratelinngs- 
gebilde,  von  weiteren  Bedingungen  abzuleiten.  Sie  wird  viehnehr 
nur  erfairten  können,  dafs  wir  es  in  der  Thatsache  der  ethischen 
Wertaussage  mit  einem  Letzten,  nicht  weiter  Zorttckführbaien  an  tfann 
haben.   (Vergl.  oben  S.  123.) 

Die  Schrift  ist  leider  bei  ihrem  Versuch  einer  p^ohologischen 
Analyse  der  Thatbestände  des  sittlichen  Bewuistseins  von  dem  wirk- 
lichen ersten  Thatbestand  des  letzteren,  der  ethischen  Wertaussage 
im  sittlichen  Gefühl,  nicht  ausgegangen.  Sic  sucht  die  Grundlage 
der  Ethik  in  einer  Eigenschaft  des  Begehrens,  die  erst  selbst  der 
sittlichen  Wertschätzung  unterstellt  werden  mufs,  ehe  ihr  überhaupt 
eine  ethische  Beziehung  zuerkannt  werden  kann.  Und  gerade  im 
Lichte  der  otiiischen  Wertschätzung  wird  eingesehen,  dafs  relative 
Konstanz,  formale  Charaktermäfsigkeit  noch  keine  Würde  verleiht. 
Im  Lichte  der  ethischen  Wertschätzung  wird  aber  noch  ganz  besonders 
das  eingesehen,  dafs  aus  Lust  —  Unlust,  aus  Befriedigung  —  Ent- 
täuschung —  oder  aus  blofs  associativer  Verknüpfung  von  solchen 
Gefühlserfahrungen  mit  Strebungen  —  niemals  eine  ethische  Wert- 
schätzung des  Guten  oder  Bösen,  wie  wir  sie  im  Gewissen  erleben, 
hervorgehen  kann.  (Vergl.  oben  S.  118  f.)  So  ist  es  nicht  die  Psychologie, 
die  der  Ethik  über  sich  selber  Aufschlüsse  zu  gewähren  vermöchte, 
sondern  die  ettJsolie  Wertschätzung,  die  allein  in  den  Fragen  nach 
den  mOg^chen  Zusammenhingen  der  Oewissensthatsachen  die  Fbyoho* 
logie  m  fahren  im  stände  ist 

Der  Yeianch,  die  Ethik  anf  dem  Wege  der  F^chologie  su 
begrfinden,  hat  in  der  Schrift  an  Annahmen  gefOhrt,  die  nicht  nnr, 
ethisch  angesehen,  höchst  bedenklicfa,  sondern  sogar  rdn  psychologisch 
betrachtet,  sehr  bezweifelbar  erscheinen.   Ich  meine  die  Annahm^ 


Digilized  by  Google 


Zoliq:  Zur  Frage  der  ethische  a  Werütchätzoug 


137 


einer  Tendenz  in  jedem  Strebea,  za  einer  Wertung,  d.  L  za  relatir 
konstantem  Begehren,  sich  auszuwachsen,  die  Annahme  einer  spezi- 
fischen Eigenschaft  oder  Gosetzmiirsigkeit  des  menschlichen  Willens 
als  Kriterium  des  sittlichen  Wortes.  Verhielte  es  sich  mit  dem  Guten 
so,  wie  hier  behauptet  wird,  dann  würde  gerade  damit  sein  Wert- 
anspruch viUlig  aufgehoben.  Denn  wie  auch  betont  werde,  dafs  diese 
Art  der  Gesetzlichkeit  nicht  gleich  sei  mit  der  allgemeinen  Natur- 
gesetzlichkeit, die  wir  auch  allen  Willensvorgängen  denkend  zu  Grunde 
legten,  sondern  eine  speziellere  Gesetzmafsigkoit  darstelle,  oben  die 
des  regeimafsigen  Begehrens  des  gewerteten  Objekts  unter  gewissen 
psychischen  Bedingungen:  es  ist  doch  nichts  anderes  als  eben  psy- 
dlische  Naturgesetzlichkeit,  blofse  Abhängigkeit  vom  psychischen 
Mechanismus,  was  bei  diesem  Werten  wirklich  hervortritt.  Die  Ab- 
hängigkeit des  Wertens,  im  Simie  steten  Begehrens,  vom  psychischen 
Mechanismas  ist  abermals  schon  in  der  Psychologie  des  Volkstums 
als  alte  Er&üming  bekannt  Aber  von  einer  Tendenz,  einer  jedem 
Stieben  einwohnendeii  notwendigen  Bewegung  m  solcher  Stetigkeit 
hin,  ist  in  der  inneren  Beobachtung  beim  Begehren  selber  nichts  auf- 
findbar. Im  Gegenteile,  nichts  ist  seinem  Wesen  nach  schwankender, 
nnrohiger,  anberechenbarer  als  das  Begehren.  Es  ist  wie  das  Wasser. 
Sehr  sQlxeffend  sagt  die  Schrift  einmal,  dafe  rdn  aktuelle  Begehnmgen 
—  und  andere  sind  im  BewnlMsein  nicht  gegeben  —  sich  nur  gegen- 
seitig ablösen  können.  Li  dieser  Bemerkung  liegt  sugLeicfa,  dab  die 
Begehrangen  konmien  und  gehen,  wie  der  psychologische  Zu&ll  sie 
weckt  oder  ausldschi  Sie  können  freUich  wiederkehren,  wenn  die 
GefOhie  wieder  aufistehen,  die  sie  auslösen.  Aber  das  Erwachen 
dieser  Gefühle  ist  an  die  Erneuerung  der  Vorstellung  im  Bewufstsein 
geknüpft,  welche  das  Ziel  der  Begehmng  ist  Ob  und  wie  diese 
yorsteUungsemeuening  eintrete,  hängt  von  der  jeweiligen  ganzen 
Lage  im  Bewolktsein  ab.  Auf  alle  Fälle  ist  es  gerade  vom  Boden 
der  schlichten  psychologischen  Erfahrung  aus  nicht  zulässig,  von  der 
behaupteten  Tendenz  bei  jedem  Streben  zu  reden. 

Wenn  schon  beim  Begehren,  wie  es  innerlich  erlebt  wird,  ein 
solcher  natumotwendiger  Zug  zur  »Wertung«  ganz  und  gar  nicht 
feststellbar  ist,  so  ist  noch  viel  weniger  für  die  sittliche  Wertschäti:ung, 
die  wir  im  Gewissen  über  gut  und  böse  üben,  irgend  welche  etwa 
auf  dem  Wesen  des  Begehrens  beruhende,  oder  allgemeiner  in  dem 
Wesen  des  Bewulstseins  begründete,  als  Tendenz  oder  sonstwie  zu 
bezeichnende,  natürliche  Bewegimg  dazu  aufzufinden.  Gerade  als 
Lehrer  habe  ich  schon  so  violnials  die  bittere  Erfahrung  machen 
müssen,  wie  der  Mensch  von  .Natur  her  geschöpliich  ist,  wie  ihn  nur 
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die  Antriebe  bei  seinem  »Werten«  bestimmen,  denen  ganz  gleicher- 
mafsen  auch  das  Tier  in  unserer  Umgebung  folgt  Die  Menschen 
gelangen,  wenn  nicht  dnroh  edle  Eltern  das  kindHöhe  Gemüt  von 
Anfang  dafür  zabereitet  wnrde,  sehr  schwer  sor  Anerkennung  des 
Guten  nnd  Yerwerfang  des  BQsen  eines  jeden  nm  sein  selbst  willen. 
Wie  wir  uns  doch  tagtSglich,  gerade  in  der  Gegenwart»  überzeugen 
können,  erheben  sich  sehr  viele  in  ihrem  ganzen  Leben  nicht  zur 
reinen  Gewissenswertschitznng,  selbst  solche  nicht,  denen  eine  g^zende 
wissenschaftliche  Bildung  niemand  streitig  machen  kann.  Noch  ein- 
mal mnllB  ich  daran  erinnemf  da&  die  Schrift  dies  bei  der  Kritik  der 
neueren  Wertlehien  selbst  erlebt  hat  GSbe  es  solche  Naturtendensen 
für  die  ethische  Wertschfitsung,  wie  sie  die  Sofaiift  für  ihre  Wertungen 
annimmt,  dann  wäre  allerdings  die  Wertschätzung  selbst  als  Errungen- 
schaft sittlicher  Bildung  nicht  mehr  da,  aber  es  müisten  doch  alle, 
wenn  auch  mit  innerer  Notwendigkeit,  Eins  sein  im  Lob  des  Guten 
und  Tadel  des  Schlechten. 


Jetzt  ist  es  möglich,  auch  das  fünfte  Bedenken  zu  erledigen: 
War  Kant  wirklich  im  Unrecht,  dafs  er  die  empirische  Psychologie 
zur  Begründung  der  Ethik  rait  Entschiedenheit  abwies,  und  Heub.\bt 
im  Irrtum,  dafs  er  glaubte,  die  Psychologie  aus  der  prinzipiellen 
Moraltheorie  ausschliefscn  zu  müssen?  Wieder  mufs  hierzu  auf  das 
beim  dritten  Bedenken  Vorgebrachte  zurückverwiesen  werden;  denn 
darin  ist  auch  die  Antwort  zur  gegenwärtigen  Frage  in  der  Haupt- 
sache bereits  mit  gegeben.  Aber  auch  auf  das,  was  beim  vierten 
Bedenken  noch  geltend  gemacht  wurde,  mufs  hier  noch  einmal  ver- 
wiesen werden;  es  ergänzt,  was  zur  vollständigen  Erwiderung  auf  die 
gegenwärtige  Frage  an  dorn  beim  dritten  Bedenken  Gesagten  etwa 
mangelt.  Wenn  wir  unvorrückt  im  Auge  behalten,  einmal,  dafs  die 
Thatsachen  des  sittlichen  Bewufstseins  Gemütserlebnisse  sind,  und 
sodann,  dafs  die  für  die  Ethik  fruchtbringende  Methode  allein  im 
Gebrauch  der  Gewissenswertschitssung  liegt,  so  ist  die  Antwort  darauf, 
ob  Kaut  oder  Hebbast  mit  ihrer  Auffassung  bezüglich  der  Stellong 
der  Ethik  zur  Psychologie  wirklich  im  Unrecht  und  Irrtum,  leicht 
und  schnell  gefunden.  Sie  kann  nicht  anders  lauten  ate  dahin:  dafo 
sowohl  East  als  HiBBAn  in  diesem  Punkte  Töllig  im  Rechte  nnd 
bei  der  Wahrheit  sind. 

Bie  Kritik  der  Schrift  an  East  hinsichtUch  der  Ethik  ist  gewilh 
Dicht  bleib  grflndlioh,  au&ichtig,  sondern  in  wichtige  Punkten  sehr 
sutreftend.  So  tadelt  sie  mit  Füg  Eaktb  HinüberBohreiten  ins  Meta- 
physische bei  der  Ethik.  Aber  darin  wird  sie  Kant  nicht  gerecht, 
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dafs  sio  sf'inp  entschiedene  Ablehnung  der  empirischen  Psychologie 
zur  Begriintlunp  der  Ethik  als  Fehler  erachtet.  Gerade  diese  Ab- 
lehnuntr  ist  eines  der  grofsen  Verdienste  Kants  um  die  Forderung 
der  Ethik.  Es  ist  auch  ohne  Zweifel  nicht  im  unentwickelten  Zustand 
der  danuiligen  Psychologie  der  Grund  für  diese  Ablehnimg  zu  suchen, 
sondern,  wie  die  Schrift  selbst  andeutet.,  in  Kants  hohem  sittlichen 
Emst.  Es  war  die  eigene  Erfahrung  vom  Sittlichen,  die  ihn  zu  dieser 
Ablehnung  braclite.  Darum  ist  diese  Ablehnung  gerechtfertigt  Hatto 
Kant,  wie  die  Eudamonisten  seiner  Zeit,  das  Ethische  aus  der 
menschlichen  Xatur  ableiten  wollen,  so  wäre  er  auch  unvermeidlich 
im  Eudämonismus  stecken  geblieben.  Seine  Auffassung  der  Stellung 
der  Ethik  zur  Psychologie  ist  festgelegt  durch  die  sittliche  Erkenntnis: 
Es  ist  überall  nichts  in  der  Welt,  ja  überhaupt  auch  auTser  derselben 
za  denken  möglich,  was  ohne  Einschränkung  für  gut  könnte  gehalten 
wetden,  als  allein  ein  gater  Wille.  Die  ethische  WertBchUsnmg  selber 
und  nichts  anderes  hielt  ihn  dayon  ab,  die  Psychologie  zur  Begrün- 
dung der  Ethik  za  benutzen.  Diese  ethische  Wertsobfitzimg  entlieh 
er  nicht  irgendwo,  von  der  Oeschichte  oder  Philosophie,  die  hatte  er 
sich  selbst  errangen.  Weil  er  der  —  Kant  war,  darum  Termochte  er 
in  der  Ethik  die  reine  Anerkennong  des  Guten  niedensologen,  die 
wir  bewundern;  nnd  dämm  wollte  er  nichts  wissen  Ton  der  em- 
pinscfaen  F^ohologie  znr  Begrfindnng  der  Ethik.  So  ist  Ejun,  wie 
die  wenigen,  die  vor  ihm  in  der  Philosophie  wahrhaft  ethisdie  Lehren 
Tertreten,  Bestitigang  dafOr,  dalh  nur  der  Ethische  die  Ethik  pflegen 
kann. 

Selbst  Kants  bedanerliche  Abschweifungen  von  dem  Ethischen 
ins  Metaphysiscbe  hängen,  wie  auch  die  Schrift  hervorhebt,  mit 
seinem  groisen  Respekt  vor  dem  ersteren  zusammen.  Diese  Ab* 
Bchweiftoigen  sind  unerlaubt,  aber  dem  Bedürfnis  nach  einer  solchen 
Erklfirong  des  Sittlichen  entsprangen,  welche  das  Wesen  des  Sittlichen 
nicht  herabzieht 

Kant  bietet  übrigens  der  Psychologie  der  Wertschätzung  eine 
günstige  Anknüpfung  dar.  Leider  hat  die  Schrift  dieselbe  nicht  ge- 
achtet. Die  richtige  Stelle  zur  Anknüpfung  der  Psychologie  der 
Wertschätzung  bei  Kant  ist  dessen  Begriff  der  Achtung  für  das  mo- 
ralische Gesetz,  nicht  seine  Lehre,  dafs  alles  Objektive  in  der  Welt 
auf  subjektive  psychische  Funktionen  und  Gesetzmäfsigkei^en  zurück- 
zuführen sei.  Aber,  wie  immer  von  neuem  betont  werden  mufs,  die 
Fortführung  der  Ethik  beruht  gar  nicht  auf  der  Bebauung  der  Psy- 
chologie der  Wertschätzung,  sondera  gänzlich  darauf,  dais  die  ethische 
Wertschätzung  selbst  weiter  ausgebildet  werde. 
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Das  Unvergänf^liche  an  Kants  ganzer  Ethik  ist  Kants  Gesinnung, 
die  sicli  darin  ausspricht;  und  darauf  mufs  sich  die  Ethiii  unserer 
Tage  wieder  besinnen,  an  ihr  sich  wieder  zurecht  finden.  Nicht  hoch 
genug  kann  man  es  der  Schrift  anrechnen,  dafs  sie  auch  auf  Kantis 
sittliche  Höhe  hinweist,  in  einer  Zeit,  welche  auf  der  einen  Seite 
sich  armseligstem  p]udämonismus  in  die  Arme  geworfen,  auf  der 
anderen  Seite  ihre  Ziifliiclit  zur  „Autorität"  genommen  hat,  und  dort 
im  Auskosten  des  Bechers  irdischer  Lust  den  Gipfel  menscliiichen 
Lebens  und  hier  in  Überzeugungs-  und  WUlensverleugnung  die  Blüte 
des  Charakters  sieht  Kant  ist  der  Aasdruck  deutschen  Geistes  in 
dem  Besten,  was  der  dentsehe  Geist  hegen  kann,  im  Adel  der  Oe* 
sinnong.  Und  Kjjns  aitflidhe  Bichtang  wieder  lebendig  su  machen 
in  nnserem  gesunkenen  Oesohleoht,  ist  eine  Taterlfindische  That  Die 
Schrift  ist  insofern  eine  echt  dentsche,  als  sie  anerkennt,  da&  Ejlmt 
gnindsätzlioh  dem  Eadftmomsmns  in  seiner  Ethik  den  Abschied  ge- 
geben und  als  das  Sittliche  das  unbedingt  Gute  angesehen  liat  Aber 
sie  gerit  in  einen  Zwiespalt  mit  sich  selber  und  that  anch  ihrer 
eigenen  Wiikong  Abtrag,  dadaroh,  dals  sie  neaes  Land  fOr  die  Ethik 
auf  dem  Weg  der  Psychologie  gewinnen  will,  statt  an  der  Ethik  in 
Kakts  ethischem  Geiste  weiter  m  baaen.  Trota  aller  ehrüohen  Be- 
mflhung  am  die  Förderang  der  Ethik  lenkt  sie  dadurch,  wider  Willen, 
in  die  Bahn  des  Eudämonismus  ein  und  erhärtet  hiermit  selbst  die 
Wahrheit  von  Kanis  Satz,  dals  die  Moralphilosophie  ihrem  eigmen 
Zweck  zuwider  verfahre,  wenn  sie  zum  Prinzip  der  Sittlichkeit  em- 
pirische Zuthaten  nusohe.  Die  Schrift  hoffte,  den  ethischen  KelatiTia- 
mus  aaf  seinem  eigenen  Felde  zu  schlagen.  Allein  das,  was  sie  ihm 
hier  entgegenzustellen  vermag  ist  eben  doch  auch  nur  —  Relativismus. 

Dem  Relativismus,  der  Erfolgserhebung  unserer  Zeit,  mufs  man  un- 
entwegt dio  othische  Wertschätzung  gegenüber  halten.  Gerade  dies 
könnte  mau  au  Kants  und  IlraBARTs  persönlichem  Beispiel  lernen. 
Wenn  er  heute  auch  in  der  Theorie  gewaltiger  denn  je  sein  Haupt 
erhebt,  so  liegt  dies  nicht  daran,  dafs  Kant  oder  Herbaiit  in  der 
Ethik  nicht  den  richtigen  Weg  genommen  hätten,  sondern  es  ver- 
kündigt sich  hierin  nur  die  ethische  Gesamtlage  unseres  Volkes,  von 
welcher,  w  ie  schon  einmal  gesagt,  die  herrschenden  Werttheorieen  dio 
Abspiegelung  sind.  Die  ethische  Gesamtlage  unseres  Volkes  mit 
ihrem  Zug  ^uni  puren  Glückstreben  ist  aber  verursacht  durch  die  ge- 
sellschaftliclien  Zustünde,  dio  so  sehr  den  Materialismus  des  Lebens 
unterstützen;  durch  den  verderblichen  Einfluls  jener  seichten  natur- 
wissenschaftlich tan  Aufklärerei,  die  in  so  vielen,  mit  dem  Religiösen 
und  Alt-YolkstOmlidien  auch  das  Sittliche,  das  für  diese  vielen  damit 
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Terbunden  war,  erschüttert  und  zu  Fall  gebracht  hat;  durch  unsere 
unerquicklichen  öffentlichen  Verhaltniflse,  die  das  Strebertum  förmlich 
züchten  und  die  persönliche  Wtirde  so  schlecht  gedeihen  lassen;  durch 
unsere  Knltumot,  die  darin  wurzelt,  dafs  man  unserer  Jugend  Steine 
statt  des  Brotes,  ich  meine  innerlich  fruchtloses  Buchstabenwissen  zur 
Geistosnahrimg  hinreicht,  statt  das  Gemüt  derselben  zu  veredeln  und 
ihren  Willen  zu  bilden,  dafs  man  in  unseren  Kunststätten  den  „Adam" 
verhen-iicht  und  in  unseren  £rbauunp>arbciten  es  so  oft  versäumt, 
den  Menschen  zu  erheben.  (Vergl.  1.  Heft  S.  1  f.)  Da  kann  nichts  helfen 
als  eine  Verbesserung  unserer  gesellschaftlichen  Zustände,  die  sittliche 
„Bekehrung"  der  Masse,  eine  bessere  Volkslitteratur,  Gesundung 
unserer  öffentlichen  Verhaltnisse,  eine  eingreifende  Reform  unseres 
Bildungs-,  Kunst-  und  Kultwesens.  Dazu  mufs  kommen,  dafs  wir 
den  Bankerott  der  materialistischen  Lebensauffassung  erfahren  und 
es  so  erleben,  wie  innerlich  nichtig  und  verderblich  dieselbe  ist  Und 
alle  soziale,  journalistische,  politische,  pädagogische,  iüsthetische  und 
religiöse  Veränderung  zum  Besseren  hin  mufs  ihren  Anfang  nehmen 
in  der  Belebung  und  Ausbreitung  der  ethischen  Wertschätzung.  £s 
kann  sich  nicht  darum  handeln,  mit  dem  £udämoni8mus  eine  Ver- 
BlSndigung  zu  gewinnen.  Zwiacben  der  etfaiscben  und  seiner  Wer(- 
Bdiürang  ist  eine  nnüberbrfieUiare  Elnft  Die  Loenng  sollte  auöh 
nicht  einmal  zuerst  heiite:  Zu  Eabt  zurück  gehen!  sondern  scUioht: 
Zum  Oewissen  zurttök  gehen!  An  dear  ethischen  Wertschätzung  im 
Gewissen  hat  sich  die  Mensohheit  noch  immer  wieder  zureoht  ge- 
funden, wenigstens  in  ihren  Edelsten,  in  weldien  allein  sie  ddi  ja 
aneh  geistig  fortpflanzt»  so  oftmal  der  Wogenschwali  des  Endfimo- 
nismus  fiber  sie  wegging  und  ihr  den  sittüofaen  Untergang  drohte, 
Ton  den  Zeiten  des  Sokratbs  an  bis  zu  jenen  Kaots  und  Hibsabts. 
Bann  allein  kann  sie  sich  auch  heote  ethisch  wieder  orientieren. 
Und  —  trotz  allem!  —  auch  die  Schrift  hilft  da  mit,  nicht  in  ihrem 
Termeintlich  richtigeren  wissenschaftlichen  Yerfahren  in  der  Ethik, 
sondern  in  ihrem  sittlichen  Emst,  der  aus  der  Persönlichkeit-  des 
Terfassers  in  sie  einging! 

Nachdem  alle  dem  ersten  folgenden  Bedenken  jetzt  erwogen  sind, 
kann  auch  dieses  endlich  einfach  überlegt  werden:  Ist  die  Frage- 
stellung: Was  hat  für  den  Menschen  absoluten  Wert?  nicht  zu  enge? 
Es  ist  in  der  Schrift  sehr  scharf  hervorgehoben,  dafs  der  Begriff  des 
absolut  AVortvollen  nur  eine  spezifische  Oesetzmäfsigkeit  des  uns 
empirisch  bekannten  psychischen  Lebens  zum  Inludt  haben  könne, 
dsSä  „absolut'  nichts  anderes  bedeute,  als :  unbedingt  für  jedes  wertende 


Digilized  by  Google 


142 


Aofefttze 


Bewu&tsein,  dafs  nichts  einen  Wort  haben  könne  ohne  einen,  für 
den  es  wertvoll  wäre,  dafs  nur  unter  dieser  subjektiven  oder  psycho- 
logischen Bedingtheit  alles  Wertens  die  Frage  nach  einem  absolut 
Wertvollen  überhaupt  einen  Sinn  habe.  Werte  jenseits  des  mensch« 
liehen  Bewufstseins  werden  entschieden  zurück  gewiesen.  Nun  ist  es 
in  der  That  selbstverständlich,  dafs  es  für  den  Menschen  aufser  seiner 
Wertschätzung  kein  Wcrtbewufstsein  geben  kann.  (Vergl.  oben  S.  126.) 
Aber  oben  so  gewifs  ist  es,  dafs  der  ethische  Wert  durch  die  Wert- 
schätzung nur  ertahren.  nicht  gegeben  wird  (vergl.  oben  S.  122).  dafs  der 
gute  WiHo  (las  unlierlmtrt  sittlich  Wertvolle  ist.  (Vergl.  oben  8.  124.) 
Wie  die  JSonne  die  Vorau.ssetzung  dafür  ist,  dals  unser  Auge  Licht  em- 
pfinde, so  ist  der  gute  Wille  die  Voraussetzung  dafür,  dafs  unser 
Gemüt  die  sittliche  Schönheit  fühle.  Das  Mafs  für  die  ethische  Wert- 
schätzung ist  einzig  die  sittliche  Forderung,  die  in  der  inneren  Vor- 
trefflichkeit des  Guten  begründet  ist,  nicht  etwas  Psychologisches. 
(Vergl.  oben  S.  125.)  Das  Gebiet  des  sittlich  schlechthin  Wertvollen  ist 
soweit  als  das  Gebiet  der  ethischen  Verhältnisse.  Die  Grenzen  des 
letzteren  fallen  aber  keineswegs  mit  den  Grenzen  blofs  menschlicher 
Oesinnungsverhältnisse  zusammen.  Auch  jenseits  dieser  Grenzen,  in 
den  Bereichen,  die  sieb  dem  Blick  des  Olanbens  oder  der  Kunst  auf- 
schließen, werden  OesinnungsverhiQtnisse  gedacht,  die  ganz  ebenso 
wie  die  wurklicfa  menscUiohen  der  ethischen  Beurteilung  unterstehen. 

Das  ethisch  unbedingt  WertroUe  beruht  nicht  auf  der  psycho- 
logischen Bedingtheit  des  menschlichen  Wertbewufhtseins,  sondern 
gerade  umgekehrt  alles  sittliche  Wertbewufstsein  des  Menschen  auf 
dem  ethisch  unbedingt  WertvoUen  im  guten  Willen.  .Hier  berühren 
sieh  Ethik  und  Beligioa.  Das  Henrortreten  der  reinen  ethischen 
Wertschätzung  innerhalb  der  Menschheit,  dieses  höchste  aller  kultur- 
geschichtlichen Probleme,  erklärt  nicht  die  Psychologie,  sondern  die 
Religion.  Nicht  im  Wesen  des  Bewulstseins  ist  ein  Grund  dafür  auf- 
findbar, wohl  aber  zeigt  die  Religion  in  dem  Gedanken  euier  Führung 
der  Menschengeschichte  durch  eine  heilige  Vorsehung  auf  den  Grund 
davon  hin.  In  der  »Offenbarung«  gab  diese  Vorsehung  den  Menschen 
Gelegenheit,  das  Oute  zu  erleben  und  so  zum  WertbewuCstsein  Tom 
Sittlichen  zu  erwachen. 


Der  Fortschritt  in  der  Ethik  kann  nicht  in  einem  neuen  Wissen 
liegen.  Die  Ethik  kann  nur  weiter  gebracht  werden  durch  die  Be- 
sinnung auf  die  Thatsachen  des  sittlichen  Bewufstseins  und  Be- 
arbeitung dei-selben  unter  der  Führung  der  reinen  Wertschätzung 
selber.   Diese  Ihatsache  erlebt  jeder  reinen  Gemütes;  sie  sind  vor 
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ihm  in  der  Fülle  ai^gebxeitet  in  Religion,  Eunet  und  Geechiohte. 
Ganz  riohtig,  die  wissenechAfUiche  Etliik  soll  das  sittliche  Leben  nicht 
meistem  wollen.  Sie  soll  es  aber  gestalten  helfen,  indem  sie  die 
leine  sittliche  Wertschätzung  znnehmend  ToUkommener  znm  Bewoiht- 
sein  bringt  Ihr  Bemf  ist  nicht  ein  theoretischer,  wie  jener  der  Psy- 
chologie, sondern  ein  in  ausgezeichnetem  Sinne  praktischer,  das  edlere 
Leben  fördernder.  Die  Ethiker  seien  die  "Weisen,  die  Berater  ihres 
Volkes  in  der  wichtigsten  Frage:  Was  ist  gut?  Die  Schrift  zeigt  An- 
lage, die  zu  der  Erwartung  berechtigen,  dals  der  Verfasser  noch  zu 
diesen  wirklichen  Ethikem  m  zählen  sein  werde.  Selbst  hinter  seinem 
psychologischen  Versiicli  birgt  sich  ein  vortrefflicher  Kern:  dafs  es 
alloi'wege  die  Persönlichkeit  ist,  die  den  sittlichen  Wert  ursprünglich 
trägt.  Die  Gegenwart  verrät  insbesondere  auch  darin  ihre  ethische 
VeriiTung,  dafs  sie  den  einzelnen  nur  als  Numniermenschen  will 
gelten  lassen,  nicht  als  Charakter.  Dieser  A'erirrung  gegenüber  klingt 
uns  doch  aus  der  Schrift  sehr  nachdrücklich  die  wahre  Erkenntnis 
entgegen:  Auf  den  einzelnen  kommt  es  an!  Und  sr>  ist  es.  Wenn 
der  einzelne  nichts  wert  i.st,  ist  auch  jegliche  Uesellschaftsart  nichts 
wert,  nicht  die  Familie,  nicht  der  Berufskreis,  nicht  der  Staat  und 
nicht  die  Kirche.  Darum  begi-üfse  ich  nochmals  die  Schrift,  ich 
habe  Freude  durch  sie  erlebt,  und  wünsche,  dafs  auch  andere  dieso 
P>eude  erfahren.  Wer  sich  richtig  mit  ihr  beschäftigt,  mufs  sich 
dabei  nicht  umdenken,  er  wird  aber  in  vielen  Fragen  genauer  werden. 
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Am  ]R.  .Tanuar  d.  J.  starb  in  Freiburg  i.  B.  Friedrich  Krönlein,  Vorstand 
einer  Privat>cliuli'  daselbst.  In  den  Kreisen  Ilorbart-Ziller scher  Pädagogen  war  der 
Verstorbeue  wuiü  bekannt  und  auurkauui  als  origineller  Praktiker,  als  Vorkämpfer 
der  genanntea  Biehtiing  in  SilcMefateddand,  speziell  in  Baden,  nnd  als  gediegene, 
charaktervolle  Pexaönlichkeit.  Seine  Gemütstiefe,  sein  frommes  Hen  nud  seine  von 
hohen  Idealen  getragonon  Gedanken  brachten  ihm  nicht  nur  d.iv  Zeugnis  eines  vor- 
trefflichen Lefirers  ein,  sondern  sie  machten  aus  ihm  in  d^  r  treuen  Hingabe  an  eine 
noch  kämpfende  und  fortschreitende  l'ädagogik  einen  Manu  der  Sebni^udit,  eine  echte 
Pestakiainatar.  Bs  sei  daher  gestattet,  seinem  Andenlmi  aiudi  in  dieaer  ZeÜMSbrift 
dnige  Wvxto  zu  widmen. 

Geboren  in  dorn  bayerischen  I^ndstädtchen  Nördlingen  am  3.  September  1849 
als  der  Sohn  eines  dort  ansässigen  Kaulmaims,  wuchs  er  im  innigen,  liebewamien 
Familienverband,  im  Kreide  froher  Jugendgenossen  und  im  Schatten  heimatlicher 
Erinnerungen  Uipeilich  und  geistig  krSftig  heran.  Sein  findealeben  atand  unter 
religiöser  Weihe.  Von  seiner  Mntter  wurden  die  religiösen  Gefühle  in  ihm  geweckt, 
vom  Vater  erhielten  sie  sorgsame  Pflege,  hervorragende  Lehrer  bildeten  sie  zu 
gedankcnmäTsigen  rberzeugungen  aus.  Tiiglich  wiederkehrende  Gebete,  taglich  wieder- 
kehrendes Bibellebeu  nach  den  Maiiizeiteu  und  Lektüre  der  Schriften  Luthers  gehörten 
im  Yateriiaaae  Kronleina  znr  atdienden  Sitte.  So  eilehto  er  die  Wiikimgen  einer 
positiven  häuslichen  Zucht  an  sich  selber.  Im  Anschlufs  des  geistigen  Lebena  an 
die  Bibel  und  die  Hauptschriften  Luthers  envies  sich  ihm  der  Segen  einer  vom 
höchsten  Tjobenszweck  aus  bestimmten  Konzentration.  Derselben  förderlich  zur  Seite 
trat  auch  die  äuüsere  und  innere  Übereinstimmung  zwischen  Famüie,  Schule  und 
Kindie.  Die  edelsten  heimatUehoi  Toifeilder  in  seiner  Gegenwart  nnd  in  der  ge- 
schichtlichen  Vergangenheit  übten  eine  Zugkraft  auf  den  heranwachsenden  jungen 
Gei.st  aus,  die  sein  ganzes  I>eben  hindurch  naeliwirkti«.  In  nächster  Nähe,  in  der 
eigenen  Venvandt-schaft  waren  Lehrer,  Geistliche  und  Mis.sionare  anregende  Beispiele 
und  erhabene  Muäter  für  das  Streben  dos  Knaben  und  Jünglings.  Es  darf  daher 
nidit  wendw  nehmen,  dab  er  aiob  wirUich  ana  innerem  Drang  herana  fnr  den 
Lehrerberuf  entschied.  S*  ine  berufliehe  Äusbildong  fand  er  in  Nisky  in  Schlesien, 
»der  klassischen  Stätte  der  Herrnhuter«.  Dieser  engeren  Gemeinschaft  innerhalb 
der  evangelischeu  Konfession  dun  h  seinen  (»nkel  in  Königsfeld  auf  dem  Schwarz- 
wald namenthch  zugefiihrt,  blieb  er  zeitlebens  von  Herzen  zugethan.  Auf  seiner 
ersten  Lehrerstelle  ebenfalls  in  Eönigsfekl  durfte  er  den  Gemeinsohaftsaegen,  die  alle 
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Verhältnisse  amfassende,  durchdringende  Liebe  erfahren  und  genielsen.  Sein  Lehren 
und  gynehttn  eriiielt  tob  der  reUgiSseB  BeHte  hu  db  reeht»  Vcihe  «nd  dm  tielua 
Gebdt  Er  lernte  diwolbe  als  dnen  Dienet  der  liebe,  des  hebenden  Wohlwollens, 

erfassen  und  anfassen.   Nach  solcher  Yorbereihitig  und  Festigong  im  Lehreibemf 
zog  es  den  gekräftigten  Jüngling  selbst  zu  den  Ilöhen  der  Wissenschaft  hinan.  Er 
ging  nach  Heidelberg  und  hurte  dort  einen  Xuno  Fischer  u.a.   £r  studierte 
die  Rftmantiter  tnf  relfgitifwm  mid  phaosophisohem  Gebiet,  Strevfs  und  Benno, 
Bdnerd  von  Hnrtmnnn  n.      Er  stndierto  snoh  jehniaaf  die  NstniwisBensobsft 
im  Anschluls  an  Darwin.    Auf  diesem  Wege  kam  er  jedoch  bald  in  tiefen 
Zwiespalt    mit   seinen    früheren    religiösen    Ansichten,    seinen  Überzeugungen 
und  Lebensgrundsatzen.    Aus  der  inneren  Not  und  der  äusseren  Haltlosigkeit 
rettete  ihn  das  Stadiom  Herbarts,   ffier  fand  er  eine  Stutze  <&r  aeiMB 
ins  Wanken  gekommenen  religiösen  fflanben,  indem  ihm  durch  dessen  Werke 
zum  BewnfiBteein  kern,  dab  die  Philosophie  nicht  im  stände  sei,  eine  Welt- 
anschauung zu  geben  oder  zu  ersetzen .  dafs  der  Mensch  auf  dem  sittlichen 
Wege  der  eigenen  liraft  nicht  ans  Ziel  gelangen  könne,  vielmehr  einer  Erlösungi^ 
xeligioii  bedfixfe,  nm  nr  sHtfidisn  Wisdeigebart  za  gelangen  und  dsft  snf  dsm  ftm 
Herbart  gewiesenen  Wege  sllsin  m  einw  poeiiiTen  BeUcpooswisssnsohaft  an  ge- 
langen sei.    Zugleich  hatte  auch  das  Studium  Herbarts  seinen  Lehrideslen  festen 
rntergrund  und  bestimmten  begrifflichen  Gehalt  gegeben.    So  wagte  er  es  in  der 
entschlossenen  und  lebenskräftigen  Hingabe  ans  Ideal  eme  eigene  Schule  zu  errichten, 
eineFrivateoinde  snaiat  uHeUdbeig  nad  S|iiterinlMi^  AkHanptaweok 
aohwehto  ihm  tot:  »Unterricht  soll  den  Chsrakter  Ulden,  den  sittlichen  Willen 
reinigen  imd  festigen,  des  Interesse  des  Menschen  erweitem,  erhöhen  und  von  dsr 
Enge  und  Dürre  des  Eigenlebens  befreien,  dem  Geiste  edle  Nahrung  und  Regsamkeit 
geben,  im  Gemüte  Wärme  und  Tiefe  erzeugen,  vor  allem  jede  Menschenseele  durch 
die  BEksnateia  ewiger  Wahrheiten  vsüdeln,  aibsr  ansh  dnvdi  die  Wahxiflit  das 
Ewigen,  Unendlichen  nnd  Heiligen  weihen  nnd  eiheben.« 

Krönleins  Pädagogik  hatte  eine  fruchtbare  Zubereitung  im  eigenen  Erleben 
gefunden.  An  .seiner  Mutter  lernte  er  die  Bedeutung  der  mütterlichen  Erziehung 
namentlich  in  der  Keligion  ermessen,  an  der  priesterlicbcu  Tbäügkeit  seines  Vaters 
dte  einheitliche,  kofflaentriscende  nnd  damit  festigende,  gleichmäCsige  Qedanken- 
«oshOdong  in  Verlnndnng  mit  einer  eniqnechendeo  hftosüohen  Zucht  soUtae» 
Daher  pflichtete  er  anch  oait  voller  Überzeugung  dem  von  Dörpf  eld  nachgewiesenen 
natürlichen  Verhältnis  zwischen  Familie,  Schule  und  Kirche  bei.  Die  Schule  war 
ihm  eine  Hilfsanstalt  der  Familie  im  vollen  Sinn  des  Wortes.  Daher  entschloijs  er 
sich,  denjenigen  Familien,  die  in  der  staatlich  errichteten  Yolksschiile  eine  ange- 
measeae  BiMmignanstsIt  für  ihre  Kinder  nicht  erbhoken  konnten,  mit  einer  Hüfs- 
anstalt  in  privater  Weise  zu  dienen.  Dazu  bewog  ihn  aber  noch  ein  anderer  Onmd. 
Er  war  sich  klar,  dals  ein  Fortschritt  in  der  Schulerziehung,  wie  er  ihn  wünschte, 
nur  durch  solche  geschlossene  und  wahrhaft  freie  Schulanstalten  herbeigeführt  weiden 
kann.  Damm  opferte  er  Out  nnd  Leben  hisifttr. 

Nedi  eine  andere  wiofatige  pUagoglaohe  Wahiheit  hatte  er  eilebt  für  den 
erziehenden  Lehrer  psbt  ja  die  richtige  Beantwortung  nach  den  Wurzeln  des 
Interesse  im  allgemeinen  wie  im  besonderen  Erziehungsfall  den  Ausschlag  für  das 
Gelingen  seiner  Thätigkeit.  In  seinem  eigenen  Erleben  hatte  Krön  lein  ausgemacht 
dals  der  Zögling  bei  allem  Unterricht  in  seinem  eigensten  Lebens-  und  Erfahrungs- 
kieiss  sUein  siehsr  und  gsdeihlioh  animfisoen  ist  So  in  der  BeU^om.  So  ancii  in 
der  Oeaohiohte.  Väter  und  Yorvlter,  hervorragende  Terwandte,  Lehrer  und  Geistliche 
im  eigenen  Ort,  hervorragende  geschichtliche  PeiBMisn,  deren  Namen  im  ^"«h^» 


Digilized  by  Google 


146 


intteilungen 


Leben  mit  Ehrfnioht  und  Bedeatong  genftimt  werden,  sind  auch  die  ersten  ge- 
aohiohllioliea  Oidüseo  —  die  Emsen,  aus  denmi  aOe  folgenden  OrSben  msammen- 

gesetzt  sind  —  für  das  Kind  im  Unterricht  Durch  sie  wird  da.s  G>>fühl  fftr  ideale 
Persönlichkeiten,  die  wohlthuende  und  beglückondo  Flamme  des  Enthusiasmus,  die 
erste  Stufe  des  geschichtlichen  Denkens  der  Seele  eingepflauzt.  So  endlich  in  der 
realen  Welt.  Die  heimatliche  Natur:  Himmel,  Beiige,  Bäche,  Wälder,  Felder, 
SofalSflser,  DSifor,  Sttdte,  Pflanxeni  Tiere»  8t«ne  o.  s.  t  mfinen  som  wiiMioliea 
Umgang  des  Schülers  erhobeu  werden,  wenn  auch  sie  einen  Beitrag  zur  persönlichen 
Geistesbildung  abgeben  sollen.  Heimatgefiilil  und  Ileimatliel>e  bilden  in  der  Heimat- 
lomde  nicht  bloD>  den  natürlichen  Ausgangspunkt,  sondern  auch  späterhin  noch 
Grundlage  und  Beziehungspunkt  jeder  anderen  Geistesarbeit  Im  Oemiit  muls  sich 
der  OedaiilteiikieiB  foadageD,  wenn  ein  Ghaiakter  erwioiiBen  soll 

Dieser  erworbenen  nnd  prak-tisch  geübten  Einsicht  gemäTs  bezog  sich  die 
Hauptthätigkeit  Krönleins  auf  dio  Erforschunf^'  nnd  Vens'ertung  der  FTeiinat  im 
Unterricht  Die  Verwertung  der  heimatlichen  Sagen  war  ihm  ein  Hauptauliegeu. 
Hit  Geschick  hat  er  dieselben  methodisch  ausgewählt  und  behandelt.  Vorzügliche 
FHI|»antioiien  Tei5ffenfliohte  er  über  BtiguMoilo  in  den  von  ihm  heramgegebenwi 
»Oberrheinüiohen  BUttem  für  erziehenden  Unterricht«  (1893—1898).  Er  hat  eine 
Auswahl  von  Sagen  auch  in  sein  »Vaterländisches  Lesebuch«  aufgenommen.  Auf 
diesem  Wege  wollte  er  wahres  und  ideales  Volkstum  nähreu  und  pflegen.  Die 
Poesie  sollte  in  individueller  AVeise  die  Gedanken  ins  eigene  Leben  und  in  die  liefen 
des  Gemftta  yeiBenkak.  Weiterhin  aher  sollte  das  geeohiohlliche  Denken  und  Fühlen 
imterbant  und  die  Gesinnungsbildung  in  ihrem  Hauptpunkt  festgelegt  werden.  Nicht 
am  wenii^rsteti  fiel  dabei  für  die  nationale  und  sj)ra'  hliche  Bildung  des  Zöglings  ab. 
Auf  diese  Weise  machte  Krön  lein  die  Heimatkunde  zum  Stammuuterricht  der 
ersten  Schuljahic.  Die  von  ihm  herausgegebene  »Heimatkunde«  mit  beeoiuierer 
Httriahiing  anf  die  Stadt  und  Umgebung  HeidelbeigB  ist  naoh  Stoyaohen  Omiid- 
allien  nnd  nach  dem  Vorbild  der  Heimatkunde  Fingers  ausgearbeitet.  Sie  geht 
aber  weiter  als  letzterer.  Bei  Krön  lein  ist  Heimatkunde  nicht  nur  eine  Hetra'h- 
tuüg  der  realen  Dinge  und  Verhältnisse  der  heimatlichen  Umgebung  und  damit  euie 
Einführung  in  die  Erdkunde,  sondern  sie  ist  Vorbereitung  aller  Bildungsrichtungeu 
und  dient  somit  in  gans  beeonderem  Simie  dw  konsentzierteiL  Vielseitigst  dea 
Interesses.  Sie  ist  der  analytische  Unterricht  Herbarta,  der  allem  «ynthetisohen 
Unterricht  vorangehen  und  den  Boden  bereiten  soll. 

Doch  war  Krön  lein  keineswegs  schulpraktLscher  Spezialist,  wenn  er  auch 
durch  die  Eigeuart  semur  Sdiule  auf  dun  Ausbau  eines  bestimmten  Gebietes  hiuge- 
wiesm  war.  Srine  Obenbeinisohen  Blitter  und  VerittfentUohmigen  in  der  Badiaehen 
Schulzeitung  geben  Zeugnis  davon,  dals  er  einen  weiten  Blick  und  ein  weites  Ken 
für  seinen  Berufsstind  hatte.  Er  wuIste  einer  richtigen  Auffassung  des  lierufs  gegen- 
über einer  in  der  dennaligcn  Schulpolitik  zur  Herrschaft  gelangten  fal.s<:lieu  lierufsauf- 
fassung  uuverhuhltiueu  und  ehrlich  gemeinten  Ausdiuck  zu  geben.  £r  hatte  den  Mut, 
anoh  TageqgiOben,  die  ihre  Terdonkelnden  ächatien  mit  Abeioht  anf  andere  an  werfen 
bemüht  waren,  in  besonnener  Kritik  naoh  dem  wahrm  Wert  ihrer  Ansichten  sa 
kennzeichnen.  Er  mahnte  den  Lohrerstand  zu  emstlicher  •wissnnschiiftlicher  Arbeit. 
Er  war  selbst  ein  Vorbild  in  der  Hingabo  an  die  Ideen,  au  die  Erziehung  und  an  die 
Keligiou,  damit  hat  er  einen  fortdauernden  Segen  gestiftet  für  allo,  die  üxu  kaunteu 
nnd  die  seine  ffinteilaasensdhaft  nütsen.  Vielen  ist  er  ein  teilnehmender  IVennd 
geworden,  wenn  er  auch  nidit  in  die  Feme  achweifte,  sondern  mit  Absicht  im  engsten 
Kreise  die  grölsto  Kraft  zu  entfalten  suchti'.  Dennoch  ist  er  nieht  un,iiigefochten 
goblicbou.  Er  mulste  nicht  nur  w^en  seiner  rrivatschule,  sondern  auch  wegen 
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seiner  wissenschaftlichen  ('berzengiingen  manche  Anfechtung  erfahren.  Auch  mit 
der  Herausgabe  einer  Zeitschrift  hatte  er  Müaerfolge  und  bedeutende  Verluste,  so 
da&  die  Not  des  Lebens  in  jeder  Gestalt  an  seine  Thofe  klopfte.  Zuletzt  noch  in 
der  Gestalt  einer  unheilbaren  Krankheit  Der  Mat  ist  ihm  dabei  allewijffp  bin  und 
wieder  tief  gesunken.  Aber  sein  Gottvertrauen,  sein  Hoffen  und  Glauben  haben 
ihm  über  jedes  HindHrnis  hinweggeholfen.  Er  starb  infolge  von  Zungenkrebs  nach 
vieler  Not  und  Fein  als  einer,  der  zur  Kuho  gegangen.  Sein  Andenken  bleibe  im 
Segen  bd  allen,  die  ihn  kannten  nnd  liebten  I  Die  pädagogische  Oesdiiohtediieibang 
aber  unterlasse  nioht  sein  Cihaiikterbild  in  die  Reihe  der  Lehrerideale  am  nchtigen 
Ort  einzustellen! 

Bteinheim  a.  IL  J.  L.  Jetter 


2.  Frels-Aaaaohrelbeii 

Zur  Fordening  der  Wiasensdhaft  imd  im  Interesse  des  Yatexlandes  ist  den 
Unterzeichneten  die  Summe  von  30000  M  überwiesen  worden,  nm  naohlolgrade 
Preisaufgabe  zur  I/>suDg  zu  stellen. 

Wir  haben  gerne  die  Aufgabe  übernommen,  die  Ausführung  der  hoohherzigeu 
Stiftong  SU  leiten.  Indem  whr  das  Thema  ▼exftffentliohen  nnd  die  Beetnnmnngen 
beifBgen.  nach  welchen  die  Erteilung  der  Prsiae  erfolgen  wird,  richten  wir  an 
wissenschaftlich  gfdaMpto  Männer  die  Aufforderung,  sich  der  Bearbeitung  der  inter- 
essaatea  and  zeitgemälsea  Au^abe  zu  widmen. 

Thema: 

Was  lernen  wir  ans  den  Prinzipien  der  Deecendenztheorie  in  Beziehung 
auf  die  innerpolitiBche  Sntmcklang  und  G-osetqg^ebung  der  Staaten? 

Erläuterungen.  Bei  der  Bearbeitung  des  Themas  sind  folgende  Gesichts- 
punkte zu  beachten: 

A.  Die  Vererbung.  Sie  bedingt  die  natürliche  Veranlagung  des  Menschen, 
aeme  angeiiainnen  (ereibten)  Geiste»-  und  Ghandctereigensdiaften,  seine  egnstwdheii 
Triebe,  famOientriebe,  socialen  Triebe  elo.  Die  natfiriidie  Yaanlagung  ist  in  den 
OmndsSgen  bei  allen  Menschen  gleich;  aber  bei  genauerer  Betrachtung  erweist  sie 
sich  bei  verschiedenen  Mensclien  als  ungleich,  indem  sie  von  den  Familienanlagen 
abhängt,  welche  von  väteriichur  und  mütterlicher  Seite  durch  natürliche  Vererbung 
anf  den  »ti—inam  übergegangen  amd.  INe  'Beachtung  der  natfiificbeii  Yembung 
nnd  der  daraus  folgenden  Venohiedeoheit  der  Anlagen  ist  für  das  Tenttndnis  der 
sozialen  Verhältnisse  von  grolser  Wichtigkeit.  Eine  Veränderung  der  natürlichen 
Veranlagungen  in  einem  Volke  kann  nur  in  sehr  langen  Zeiträumen  stattfinden;  sie 
ist  möglich  entweder  durch  Selektion  oder  durch  Übertragung  erworbener  Eigen- 
sciiaften  (letztens  wiid  von  manfhen  Naturfonolieni  bestritten). 

B.  Die  Anpassung  nnd  die  Tradition.  Zu  der  natürlichen  Anlage  kommt 
bei  jedem  «budnen  Individanm  die  Anpaaanng  an  die  Umgebung  hinan,  bedingt 
durch  die  Erziehung,  das  Bei.spiel  der  Eltern,  den  Unterricht,  eigene  Erfahrungen  etc., 
insbesondere  auch  durch  überlieferte  Anschauungen,  Sitten  und  Gesetze,  also  durch 
die  ganze  Tradition.  Im  Volke  (insbesondere  bei  einem  Kulturvolke)  ist  die  Tradition 
in  lortwfihrender  Veilnderang  begrifita.  jÜUnShlioh  Indem  sidi  sowohl  die  wirt- 
sctaalüiohen  VerhSltnisse  (Zunahme  der  BevcU»mng,  Fortacbritte  der  Technik,  Er» 
leichtvung  des  Yeriwhta,  Indenmg  der  S^werbsrerhältniaae  etc.)  als  auch  theo- 
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retische  Lehren  (Fortschntt  der  Wissenschaft,  Einflufe  Utterarisch  bedeutender  Per- 
sQnlichktiteii  etc.);  dasa  kommen  die  Indernngen  politisdier  YerhlUtniiwn,  weldie 
oidit  aUem  von  der  gMusen  Lage  des  Volkes^  sondern  auch  von  dem  Wirken  ein- 
zelner mä(;htig»'r  Personeu  abhängen.  Alle  diese  Veränderungen  ziehen  allmählich 
Änderungen  der  Sitten  und  Anschauungen  nach  sieh  und  diesen  folgend  Änderungen 
der  Institutionen  uud  Gesetze.  Im  Volke  als  Ganzem  können  sich  Änderungen  der 
AnsohMraiigeii  und  Sitten  nnr  langsam  voUxieben,  denn  die  fi.beriieferten  Ananhan- 
ungen  sind  der  jeweiligen  Generation  fest  eiogepiligt;  dasselbe  gilt  von  dem  Rechta- 
bewuCstsein,  welches  den  traditionellen  Ansehaumifren  und  Sitten  entspricht,  alxT 
auch  mit  der  {jesetzgebun^'  in  einer  gewis-sen  Wechselbeziehung  steht.  Die  jeweiüge 
Gesetzgebung  des  Vulkes  isl  daa  Prudukt  der  Tradition  althergebrachter  Normen  und 
der  Anpassung  an  die  momMitanen  Daseinsbedingangen  nnd  die  darans  entatandenen 
AnaohränngeD.  Die  nenen  Gesetze  stellen  sieb  (soweit  sie  nicht  willkürlich  gegeben 
wurden)  als  .Anpassungen  dar,  wrldie  den  veränderten  Erwerbsverhältnissen  und 
Anschauun^'en  entspreehen.  Da  die  <  iruiidbfdin^ning  einer  gesunden  und  rationellen 
Weitercutwickloug  in  der  gnindiicben  Keuntuis  uud  gowissenhaftou  Befolgung  über- 
lieferter Gesetse  nnd  Institationen  zn  soeben  ist,  so  kann  moh  von  einer  Uxoena 
rationellen  ESntwicklnng  der  Institutionen  auf  Grund  der  AnpaasWBg  nur  dann  die 
Bede  sein,  wenn  der  Geist  der  bestehenden  Institutionen  soziisagen  in  Fleisch  und 
Blut  dos  Volkes  übergegangeu  ist.  Soweit  dies  nicht  der  Fall  i.st,  kann  eine  ver- 
suchte Wüitcrbilduug  der  Gusutzgebung  uur  iliu.sori.Huhen  Wert  haben  (einen  schein- 
baren fbrtMdirÜt  bedeuten).  Eine  langsame  stetige  EntwicUnng  der  Gesetze  nnd 
Institntionen,  welcfae  mit  der  Aufnahmefähigkeit  des  Volkes  Schritt  hält,  trägt  don- 
nach  am  meisten  zum  gesunden  Foitsehritt  des  Volkes  bei.  Bei  den  Ausführungen 
ist  in  Bozuf^  auf  Abschnitt  A  ctiic  Durstellung  di  r  nnturiii-hcn  Vererbung  erwünscht, 
in  Bezug  auf  B  smd  Beispiele  aus  der  (ieschicUte  zu  erbnugeu.  Am  Schlüsse  wären 
die  Tendensen  der  politischen  Richtangen  in  DentseUand  wa  beienohten  (von  den 
Umsturzbewegongen  einerseits  bis  zur  Stagnation  und  dem  Rückschritt  anderseitB). 

Bestimmungen.    Die  Bearbeitung  der  gestellten  Preisaufgabe  soll  wissen- 
schaftliehen   Wert   lialx  i)   und   zuf^liMch  gemeinverständlich   sein.     Die  wichtigste 
Littcratur  ist  im  Uriguial  zu  berücksichtigen  und  es  ist  auf  die  Werke  der  Autoren 
in  üUicAer  Art  «n  verweisen.  ~  Die  eingereiditen  Arbeiten  uflaseD  in  dentsohar 
Sprache  verfaM  sein  und  zwar  so,  dab  das  Manuskript  als  druckfertig  bezeichnet 
werden  kann.    Detailuntersuchungen,  welche  als  Belege  dienen  und  sich  nicht  gut 
in  den  Text  einfügen  lassen,  können  als  Anhang  gegeben  werden.  —  Die  Preis- 
richter werden  die  Arbeiten  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Durchführung  beurteilen 
ebne  BBobsiobt  wat  ^  IMenz  oder  Parteistelhuig  des  Verfinsers.  —  Das  Söhieds- 
geriobt  bestellt  ans  den  Herren:  Geh.  Dr.  J.  Conrad-Halle,  Prof.  Dr.  D.  Schftfeiw 
Heidelberg  und  Prof.  Dr.  II.  E.  Ziegler- Jena,  deren  jeder  die  Arbeiten  .selbständig 
beurteilt.    Durch  Vergleichung  der  öitcile  der  Preisrichter  wird  vou  der  unter- 
zeichneten Kommission  das  £udurteil  gebildet  —  Jede  Arbeit  ist  mit  einem  Motto 
sn  venwliai.  Der  Name  des  Veifasseis  ist  in  einem  verschlossenen  Omveit  beini- 
ffigen,  welches  dasselbe  Motto  ti9gt  -~  Die  Kommission  beUUt  sieh  das  Redit  vw, 
die  prei.sgekrönten  Arbeiten  unter  Wahrung  des  Eigentumsrechtes  der  Autoren  sa 
publizieren.    Die  von  der  Kommission  nicht  zur  Publikation  beanspruchten  Arbcitan 
werden  den  betreffenden  Autoren  zurückgeschickt  —  Als  I.  Preis  ist  eine  bumme 
von  mindestens  10000  M  festgesetst,  der  IL  und  IIL  Prris  soll  nieht  unter  je 
5000  H  betragen,  anberdem  ist  Honodernng  weiterer  guter  Arbeiten  in  Anssifllit 
genommen.  —  Die  Manuskripte  sind  eingeschrieben  unter  der  Adresse:  An  die 
Direktion  des  zoolog.  Instituts  (Prot  Dr.  £.  Haeokel),  Jena,  bis  spitesteus  1.  De- 
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zember  1902  eiozureichen.  —  Von  ebenda  werden  Exemplare  des  Preisansschreibens 
anf  Wimsoh  zugesandt 

Jena,  den  1.  Januar  1900. 

P»at  I>r.  £.  Haeokel,  Geh.  Dr.  T.  Conrad,  Fkof.  Dr.  E.  Frats 
(Jena)  (HsUe)  (ßtattgut) 


8.  Über  Bxtemporalien 

»lak  4tt  Gymnasium  noch  eine  Pfle^stätte  humanistischer  Bildung?  Ich  weift 
es  ja,  man  mag  die  Racho  nocli  so  verkehrt  anfassen,  sie  ist  so  stark,  daCs  sie  den 
Jungen  doch  noch  einen  Hauch  ihres  Wesens  mit  ins  Leben  gioht;  auch  giebt  es 
immer  noch  Lehrer,  die  trotz  der  roinisterieUen  Lehrpläne  einen  Funken  Geist  ent- 
ifinden  kteneo.  Aber  wie  tanliGli  istdaBaUeBl  Sztemporatien  schreiben  laaaen 
wod  aia  nun  Wertmesser  der  Begabung  —  womSglioh  des  Charakters  des  > Materials« 
machen;  Fehleradditionen  bei  den  Kormverstöfsen,  dris  ist  moderner  Huinanisrnns! 
Subalterner  iiunianismus  ist  es!  Wie  anders  kuunto  das  sein! ....  Gewifs  soll 
das  Formale  der  klassischen  Sprachen  wie  die  Mathematik  zur  Schulung  des  Ver- 
standes brantst  weiden  —  melneflialbeii  ksnn  anoh  sller  14  Tilge  sia  Extempoiala 
dazu  benutzt  werden,  die  Jungen  zu  zwingen,  dab  sie  sich  zusammen  nehmen.  Aber 
vor  allem  sollen  doch  die  Klassiker  dazu  dienen  —  in  einer  humanistisehen  Schule!  — 
dafs  ihr  <jei.st  lebendig  wird  für  die  Jun^^en.  Lesen  lernen  —  rein  praktisch,  das 
ist  das  Notwendige.«  Greuzboteu  1900,  Nr.  1  (Leipzig,  Orunow) 


4.  Die  Gesellsohaft  für  deutsche  Erziehangs-  and 

Schulgeschiclite  *) 

Bei  dem  groisen  Interesse,  das  unsere  Zeit  kulturgeschichtlichen  Forschungen 
entgegenbringt,  darf  gewiüä  auch  die  deutsche  Erzithungs-  und  Schulgeschichte  auf 
Venttndnis  in  weiteren  KreisM  reohaen.  Dies  Gebiet  fdsnmSbig  sa  erforsdien, 
ist  die  Anllgabe,  die  sich  die  seit  1890  bestehende  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehungs-  und  Schulgeschichte  gestellt  hat  Nicht  ho  sehr  die  Geschichte  der  p.ida- 
gogischen  Systeme,  als  die  genaue  Ermittelung  des  wirklir-hen  ZiLstandes  von  Er- 
ziehong  und  Unterricht  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  und  Laudern  hat  sie  ins 
Aqge  ge/hkt  Sie  sodtt  diesem  Zwecke  an  disnan  tot  sllem,  indem  sie  IfoterisUea 
zur  deutschen  Erziehaqgs-  und  Schnlgesohiohte  yertfientUcht.  Dabei  konnte  sie  sn 
ein  älteres  Unternehmen  anknüpfen,  an  die  von  Professor  Karl  Kehrbach  bo- 
grüudetcu,  seit  lH3ü  erschemcnden  Mununieuta  Germaniao  paedagogica,  eine  höc  hst 
wertvolle  (^uelleusaiumluug,  die  lu  drei  Abteilungen  (Schulordnungen,  didaktische 
OUnnttlal  nod  pädagogisch«  UisoeUsnean)  die  gesamte  EntwieUnng  des  dentsdieo 
Iniehnngs-  und  ünterrichtswaseas  in  ihren  wesentlichen  litterarischen  ManifestatiOBSa 
saführen  sollte.  Von  1890  an  übernahm  die  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs- 
und  Schulgeschichte  die  Ileraasgabo  dieser  Sammlung,  bis  jetzt  sind  19  Bände  davon 
erschienen,  darunter  so  wertvolle  Publikationen  wie  Koldeweys  braunschweigische 
Sebnloidnnngeii,  F.  Sohmidts  Gesohidite  der  Ersiehung  der  bayerisoben  and  pAl- 
aisdien  Wittelsbacher  n.  a.  Auch  einige  zusammenfassende  Darstellongaa  xmter 
Zugrundelegung  urkundlicher  Stoffe  wurden  in  diese  Sammlung  aufgenommen,  so 
z.  B.  C.  Hartf eiders  Pliilipp  Melaachthon  als  Fraeceptor  Qermaniae,  B.  Potens 


*)  Weimar.  Zeitung  Nr.  23,  1900. 
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Gesohiohte  des  ]|flitft>£rxiehiing8-  und  Kldnngs-Wewns  in  den  Landen  deatBcher 

Zunge. 

Sehr  crrofse  Schwiori^kcitcu  bot  vielfach  die  Sammlung  des  so  aufserordentiich 
zerbtreuten  Mateiials  für  diese  rublikationen.  Um  dieHen  Übelütaud  zu  beseitigen, 
unude  ebenfslb  auf  Anregung  Profeaeor  Kehrbachs  im  Ansoliliib  an  die  Oeadl- 
aohaft  für  deutsche  Erzieh angs-  und  Scholgesdiidhto  «ine  umfassende  Oiganisation 
gesrliaffen.  In  allen  Länderu  deutscher  Zunge  wurden  aus  Miinnem,  die  für  diesen 
wichtif^eu  <tege!istaud  kulturgeschichtliclur  F' iisclmni^  liitt-rrsse  hatten,  Gruppen 
gebildet  limeu  lag  es  ob,  die  Materialien  zu  siunmcin,  zu  uniueu,  zugäugiioh  zu 
madien  und  za  veiseioluien.  Auch  in  Thfiiingen  besteht  seit  1896  dne  soldie 
Gruppe,  die  der  thäiingisdi-historischsii  Kommiasion  angebiedert  ist.  Die  Tei^ 
öffeTitliehunf,'pn  dieser  Gruppen  erfolgen  meist  in  besonderen  Heften  der  »Mitteihinpen 
der  Gesüllücliaft  für  deutsche  Erziehung»-  und  Schulpeseluchte«,  eines  Korrespondeaz- 
blattes,  das  seit  der  Gründung  der  Gesellschaft  jährlich  18 — 20  Bogen  stark  heraus- 
gegeben wild.  Eb  ist  ffir  Udnere  Beiträge  zur  deatsolieii  Ernehnngs-  und  Sdral- 
geeoluchte  bestimmt  und  zwar  auch  vor  allem  für  urkondliche  Matei-ialien. 

Für  solche  Arbeiten,  die  sich  wegen  ihres  Umfanges  oder  ihrer  Beschaffenheit 
weder  zur  Aufnahme  in  die  Monumenta  Gcrmaniae  paedagogica  noch  in  die  »Mit- 
teilungen« eignen,  wurde  noch  ein  besouderes  Oigan,  die  »Texte  und  Eorschungen« 
geschaffen,  das  für  Arbeiten  mitüeren  TJm&ngs  bestimmt  ist 

Aber  auch  damit  ist  die  Reihe  der  Publikutionou  der  Gesellschaft  nodb  nidlt 
erschöpft.  Es  schien  erwünscht,  späteren  Gesohlochtem  die  Arbeit  der  Zusammen- 
stellung des  bibliographischen  Materials  über  das  Gesamtgebiet  des  Erziehung«-  und 
Cnterrichtsweseus,  unter  dessen  Zerstreutheit  in  der  Veigaugeuheit  wir  jetzt  leiden, 
zu  ersparen  doroh  eine  alljihriiche  bibliographieohe  Znsammenstellnng  des  Ksduensnen. 
Kehrbach  unterzog  sich  dieser  Riesenarbeit  für  das  Jahr  1806.  So  entstand  sein 
Werk:  »Das  gesamte  Erziehung«-  und  ünterrichtswesen  in  den  Ländern  deutscher 
Zunge«.  Der  zweite  Jahr^'ang  ist  in  Vorbereituuf^.  Gerade  dieses  Buch  dürfte  für 
die  Bibliotheken  aller  Uuterrichtsaustalteu,  aber  auch  für  rhvatpersoueu,  die  sich  mit 
Pädagogik  beeohÄftigen,  unentbehrtioh  sein. 

Wohl  hat  in  Erkenntnis  der  grofseu  allgemeinen  Bedeutung  der  üntemehmnngen 
der  Gesellschaft  im  vorigen  Jahre  der  Reichstag  zur  Unterstützung  der  Gesollschaft 
einen  Beitrag  vun  30000  M  bewilligt  und  auch  in  diesem  Jahre  ist  wieder  eine  eben- 
sohohe Summe  in  den  Etat  eingestellt  worden,  deren  Bewilligung  so  gut  wie  sicher 
scheint,  aber  diese  Snnune  reicht  dodi  nidit  aus,  um  die  vidseitigen  Aufgaben  der 
Oesellschaft  zu  lösen.  Darom  ist  sehr  zu  wünschen,  dals  diese  auch  anderweitig, 
teils  durch  Beitritt  zu  der  Gesellschaft,  teils  durch  Erv^erb  ihrer  Schriften  gefördert 
werden.  Der  Beitrag  von  jährlich  5  M  ist  an  Herrn  Professor  Fechuer  in 
Berlin  SW..  friedrichstralse  229,  zu  entrichten,  die  Mitglieder  erhalten  die  Mit- 
ieüungen  der  Oeeellaobaft  gratis  und  geniefeen  Freiseimftfeigung  beim  Erwerb  der 
übrigen  Schriften  der  GeeeUsohsft  Ein  gutes  Gedeihen  der  Gesellschaft  wird  für 
ihren  Begründer  und  ersten  Schriftführer  Herrn  Profes.sor  Kehrliaf  Ii  in  Berlin, 
der  jahrelang  in  aufopferndster  AVeise  die  K.osten  der  Yereinspublikationen  selbst 
getragen  hat,  der  schönste  Lohn  sein. 

Jena  Dr.  0.  Hents 

5.  Ferienkurse  in  Jena 

In  den  Bündnor  Seminar-Blättern  VI,  1 — 3,  giebt  der  Herausgeber, 
Herr  Seminardirektor  Conrad  in  Chur,  einen  Rückblick  auf  den  pädagogischen 
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Ferienkuis  in  Jen»  ans  dem  Jalure  1809,  der  dnen  Tortrafflfchwn  BmUkik  in  ^ 
dort  gebotene  Ariwit  eBtiitit 

Auch  in  diesem  Jahre  sollen  Ferienkurse  nlgehalten  werden,  nnd  swir 

vom  Montag,  den  6.  Au^st  ab. 

Die  Kurse  zerfallen  in  ▼erschiedene  Abteilungeo,  sowohl  dem  Inhalt,  wie  der 
Daner  nach.  Dem  Inhalt  nach  imAeisdiaden  wir  1.  AUgLmeine  Kurse  lir 
Heuen  nnd  Damen.  Dazu  gehören:  Botanik,  Qeologieb  Physiologie,  Knltugesohieiite, 

Religionsgeschiehte ,  Litteraturpeschichte ,  Diakonie.  2.  Pädagogische  Kurse: 
Al!p.  Didaktik,  Spez.  Didaktik,  Psychologie  des  Kindes,  Päd.  Pathologie,  Frobelsche 
Pädagogik,  Scbulzucht.  '6  Sprachkurse  und  Litteraturkurse  für  Ausländer.  4.  Be- 
sondere Fortbildungskurse  für  Lehrer  der  Naturwissensohaften  an 
hfiheien  Sdralen  nnd  Leiuerbildnngssnstalten:  Astronomie,  Botsmk,  Geologie,  Kfaienk 
l0|^  Physik,  Zoologie.  5.  Theologische  Kurso  für  Geistliche:  BeÜgionS- 
gesohichte,  Diakoiii*'.  Gfsihichte  und  Theorie  des  protest.  Kirchenbaues, 

Ein  Teil  dieser  Kurse  urofalst  je  6  Vorlesungen,  ein  anderer  je  12,  wieder 
ein  anderer  je  24.  Die  Eröffnung  der  Korse  findet  Sonntag  den  5.  August 
ahends  8*/,  Uhr,  im  Bnigkeiler  slirtt 

Programme,  die  alles  Nähere  enthalten,  werden  yerseudet  doroli  das 
Sekretariat,  Frau  Dr.  Schnettger,  Oartenstralse  4,  Jena. 


6.  Die  Vorbildung  der  Universitätslehrer  und  das  Ver- 
hältnis der  Universität  zur  Aosbildang  der  übrigen 

Lehrer 

Am  Sonnabend  den  13.  Januar  fand  in  der  Versammlung  der  »Vereinigung 
aller  Lehrer  in  Oreibwald«  der  Sofahibvoitrag  in  der  Reihe  der  Beferate  Uber 

die  Vorbildung  der  Lehrer  statt  Professor  Born  he  im  sprach  über  die  »Vor- 
bildun<;  der  Tn  i versitiitslehrer  und  das  Verhältnis  der  Universitit  sor  Ans- 
haldung  der  übrigen  Lehrer«. 

Wer  der  Behandlung  des  Themas  in  den  vorigen  Versammlungen  gefolgt  ist  — 
80  sagte  migelWiT  der  Vortragende  — ,  konnte  die  Bemerkung  madien,  dab  auf  den 
venohiedeneD  Unterrichts-stufen  um  so  weniger  Gewicht  auf  die  ünterrichtsinethode 
gelegt  wird,  je  gröfser  und  schwerer  der  mitzuteilende  "Wissensstoff  ist,  und  dasselbe 
Verhältnis  zeigt  uns  auch  die  Ent\*ncklung  der  Piidago^nk  auf  den  verschiedenen 
Oebieten:  es  giebt  eine  reich  entwickelt«  Volksschulpädagogik  mit  einer  umfai))>euden 
liltorarisuhen  Prodnlttion,  ee  giebt  eine  weniger  reidi  gestsltele  QymnswIalpMsgogik, 
eine  üniversitätspädagogik  giebt  es  kanm  dem  Begriffe  nach.  Zum  Teil  hat  dies 
historische  Gründe,  zum  Teil  liegt  es  an  prinzipiellen  Ansichten:  auf  dem  (Ic^Mete 
des  höheren  und  hckhsten  Unterrichts,  meint  man,  es  komme  wesentlich  nur  auf 
grimdliche  Aneignung  und  Beherrbchung  des  Wisäensstoffeti  an,  einer  besonderen 
ünternohtsknnst  bedlbrfe  ee  kawmi  Zwar  erkennt  man  an,  es  gibe  anoli  unter  den 
akademischen  Lehrern  gute  und  schlechte  Dosenten,  es  könne  ein  hervorragender 
Forscher  ein  ungeschickter  I>^hrer  sein  und  umgekehrt,  aber  man  hält  die  Lehr- 
fiihigkoit  für  Sache  der  persönliclien  Anla^'e  uiid  der  rein  praktischen  Erfahrung, 
nicht  für  den  Gegenstand  einer  irgendwie  aUgemeingilUgen  Unterweisung.  Und  in 
der  That  ist  die  einsige  Art  der  Terbildnng  lUr  den  akademisohen  üntenioht  die 
Übermittelung  von  Person  zu  Person:  der  zukfinflige  Dozent  lernt  von  den  be- 
deutendsten der  I*rofe88oren,  bei  denen  er  Vorlesungen  und  Übujigen  hört,  unpefähr 
60,  wie  früher  der  angehende  Künstler  bei  hervorragenden  Meistern  in  die  Schule 
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ging  oder  wie  der  Kuidwerlnleliriiiig  in  der  ITeitatatt  dee  Euidweitommeteis  eeine 

Ausbildung  findet.   Und  doch  hat  man  auch  auf  diesen  Gebieten  diese  persönliche 
Art  der  Lehre  für  unznreidu'ud  erkannt  und  dieselbe  durch  allgemeine,  systematische 
Ausbildung  ersetzt  oder  ergänzt.    Gerade  auf  dem  Gebiete  des  HandweikH  datiert 
der  groÜBe  Anfschming  der  neuesten  Zeit  bei  uns  in  Deutschland,  wie  allgemein  and 
beeondere  sdtens  des  Anriendee  anerkannt  wiidf  von  dw  TOnriditaang  der  Ehad- 
werkerschulen,  der  Gewerbe-  und  FortbUdnngssohalen.   Es  müfete  denn  sein,  dafo  ' 
die  Mitteilung  der  Wissenschaft  ganz  einziparti?  unter  allen  Unterrichtsgegenständt^n 
wäre  und  garuicht  von  allgemeinen  pädagogischen  Gesichtspunkten  und  Erfahrungen 
abhinge.  Wenn  man  indels  zugiebt,  der  zukünftige  Dozent  könne  von  seinen  Lehrern 
und  Meistern  lernen,  wie  er  es  sa  nuudien  habe,  so  mn&  man  ohne  Zweifd  aner- 
kennen, dals  er  auch  von  den  grofeen  Geistern  der  Vergangenheit,  von  der  ganzen 
Denkarbeit  und  Praxis  der  Generationen  lernen  könne.  In  dfr  That  ist  der  Einzelne 
auch  ohne  Wissen  und  Willen  abhängig  von  den  allgem einen  Fortschritten  der 
Pädagogik.    Nirgends  zeigt  sich  das  deutlicher  als  in  der  gtoJsen  pädagogischen 
Bmmgenadudt  des  19.  JahilrandertB,  den  UniverritlissettiBareii  und  prakÜsolMii 
Obongen,  welche  nichts  anderes  sind  als  eine  Anwendung  dos  grundlegenden  Prindpa 
der  modemen  Pädagogik,  durch  Selbstthätigkeit  und  Anschauung  zu  lernon,  jenes 
Prinzip,  welches  sich  dem  mittelalterlichen  dos  rein  rezeptiven  Auswendiglernens 
entgegenstellte.   Wenn  man  sich  dessen  bewulst  ist,  d.  h.  die  Geschichte  der  Päda- 
gogik kennt,  wird  man  sieh  z.  B.  veranlabt  sehen,  m  fragen,  ob  jenee  Prindp  ge- 
nflgend  angewandt  und  durchgeführt  wird,  ob  man  nicht  nooh  mehr  Raum  und  Zeit 
für  praktische  t^bnnf:^en  im  Verhältnis  zu  den  Vorlesungen  zu  schaffen  habe  etc. 
Und  man  wird  nicht  verkennen,  je  mehr  man  sich  auf  solche  Fragen  einläfst,  dafs 
jedem  Unterricht  gewisse  allgemeine  Bedingungen  zu  Grunde  liegen,  die  zwar  je  ^ 
naoli  dem  müsatülenden  Stoffe,  je  nadi  der  Utess-  nnd  Vodbfldnngsrtoie  der  Iniü- 
vidnalitftt  der  Schüler  verschieden  sind,  aber  doch  auch  durchgehende  gemeinsame 
Züge  an  sich  tragen.    Neuerdinps  ist  man  bereits  mehr  und  mehr  durch  die  Er- 
örterung von  Unterrichtsfragen  iju  Kreise  der  akademischen  Lohrer  den  ailgciutinen 
pädagogischen  Gesichtspunkten  nöheigetreten  und  hat  manche  Einrichtungen  und 
VetbooBorangea  ans  si^ohsn  Oeatohtspunkten  getnUen,  aber  ee  gesdildit  noob  meiit 
eime  Zusammenhang  und  nicht  ans  einem  einheitlichen  pädagogischen  Bewufstsein 
heraus.    Ein  solches  zu  befördern,  mit  andern  Worten,  Universitätspädagogik 
zu  schaffen,  hat  sich  vor  zwei  Jahren  durch  Anregung  des  Dr.  Hans  Schmid- 
kunz  in  Berlin  ein  >Werbev^erband  für  Hochschulpädagogik«  gebildet,  dessen 
ffide  vieHeidit  etwas  in  omfaseend,  dooh  im  Onmde  rotrefCeiid  endieinen. 
Sohmidkunz  bestimmt  die  Aufgaben  z.  T.  nach  vorgängigen  Schriften  anderer 
dahin:  1.  Es  mufs  die  Geschichte  des  Universitiitsunterrichts  eingehend  erforscht 
werden;  das  ist  ein  Bedürfnis,  welches  selbst  der  hervorragendste  Kenner  dieses 
Gebietes.  Professor  Paulsen  in  Berlin,  der  Verfasser  der  lOoschichte  des  ge- 
lehrt» üntsniohti  in  Deutaohlandc  aneikannt  hat  2.  Die  litteiatnr,  die  sieh 
auf  den  UnivenililBniltailiciht  besieht,  muTs  unter  einer  Bnbrik  auf  den  Bib- 
liotheken  oder  wenigstens   auf  den  Hauptbibliotheken  gesammelt   wenien;  das 
ist  um  so  mehr  erforderlich,  als  diese  Litteratur  meist  in  Kedon  und  Broschüren  | 
besteht,  die  schwer  zu  beschaffen  und  zusammenzubringen  sind;  besonders  muls 
anoh  die  betzefXende  litteratnr  des  Auslandes  mdur  auf  den  Bibliotheken  ber&ok- 
siohtigt  werden.  3.  Es  muCs  auf  den  Universitäten  mehr  für  Pädagogik  gesdiehen, 
so  dals  sie  nicht  nur  als  Anhängsel  der  Philosophie  behandelt  wird  —  dieser  Forde- 
rung hat  speziell  Professor  Kein  in  Jena  wiederholt  beredten  Ausdruck  pogehen  — 
und  sie  muis  spezieil  auch  die  akademische  Lehnveise  und  ihre  Geschichte  zum 
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Gegenstände  haben;  von  denen,  die  sich  habilitieren^  wird  der  Nachweis  pädagogischer 
TonntniiwOi  vidleidit  aogtr  pnktitoher  Yoriiikliing  in  pidagogisohen  Senunareii  m 
verlangen  sein.  4.  Die  Disbission  der  akademischen  ünterrichtsf ragen  mnb  einhielt* 

liofae  Organe  in  Zeitschriften  und  viollcicht  auch  in  persönlichen  Konferenzen  haben. 

Dafs  man  sich  in  den  Universitatäkreisen  mehr  und  eingehender  mit  päda- 
gogischen Fragen  zu  beschäftigei^  hat,  ist  neuerdings  immer  oavermeidlioher  ge- 
worden,  weil  «ne  gawEe  Beihe  never  Lehranfgabeii  and  -probleme  von 
mten  an  die  ümvereititten  immer  dringender  herantreten. 

Den  Univprsitkten  seit  dem  Aufkommen  der  Gymnasien  als  gesonderter  Vor- 
bereitungsschuleu  für  die  akademischen  Studien  die  Aufgabe  zugefallen,  dio  A Un- 
bildung des  höheren  Lehrerstandes  za  übernehmen.  Wie  diese  Aufgabe 
aweehniflpg  m  oifQUea  sei  darftber  gehen  die  Ansiditea  nenerdingi  s.  T.  sohrofft 
auseinander,  wift  das  in  dem  Referat  des  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  Olsen  in  der 
vorletzten  Versammlung^  dargelfgt  worden  ist.  Ein  Urtoil  über  diese  Ansichten 
kann  man  sich  nur  bilden,  wenn  man  fragt,  welches  das  IJildungsziel  der  Gymnasial- 
lehrer im  Interesse  der  besten  Ausrüstung  für  ihr  Amt  sei,  und  je  mehr  das  um- 
stritten  wird,  um  so  mehr  mvdB  man  n  dieaer  Frage  StoUang  nehmen,  die  auf  a 
TieMie  in  den  Studiengang  selbst  einsclineidct.  Baumeisters  Handbaoh  der  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen  zeigt  in  dem  umfangreichen  Ab- 
schnitt über  die  Vorbildung  der  Lehrer  1895  wie  auch  die  Frage  mit  der  Gestaltung 
des  Universitätsstudiums  zusammenhängt  In  dieser  Hinsicht  kann  schon  die  Aus- 
legung und  Handhahnng  der  Präfangaordnung  für  das  Sohnlamtsexamen  sehr  ver- 
sein,  d.  h.,  sie  erfordert  pädagogische  Envignng»  imd  das  am  ao  flidir, 
wenn  man  Aniafs  zu  haben  glaubt,  Einwradongen  gegen  die  Bestimmungen  der 
Priifungsordnungen  selbst  zu  erheben. 

Eine  neue  Reihe  Ton  Problemen  ist  doroh  die  vermehrte  Zahl  und  Bedeutung 
der  Bealeohnlen,  die  Batstohnng  von  Bealgymaaaien  nnd  Obenreahchnlen  an  die 
Universitäten  herangetreten,  da  ja  die  Ausbildung  der  höheren  Realaohnl* 
lehrer  ebenfalls  diesen  «ibliegt.  Der  Professor  der  Geologie  G.  Steinmann  hat 
jüngst  in  einer  Schrift  »über  die  Aasbildung  der  Studierenden  der  Mathematilc  und 
Naturwisäeosehafteu  für  das  höhere  Lehramt  (Freiburg  lö<J9)<  eingehend  auf  die 
hieidandi  bedingten  pädagogisoheii  Bfidoridhien  in  der  Oestaltong  des  abadeanaehen 
Xhitecriahts  hingewiesen. 

Und  noch  schwierigere  Probleme  treten  hervor.  Es  handelt  sich  bereits  um 
die  Ausbildung  V(jn  höheren  Lehrerinnen,  wie  Herr  Direktor  Schone  in 
der  vorigen  Sitzung  dargelegt  hat  und  allgemein  bekannt  ist,  es  regt  sich  in  den 
bsiaen  der  Volke-  und  Bargersohnllehrer,  wie  Herr  Thiele  aoBgeführt  hat, 
der  dringende  und  in  einzelnen  Staaten  bereits  erfüllte  Wunsoh  nach  einer  er> 
gänzf-nden  Ausbildung  auf  der  Universität.  Vorläufig  kommt  man  meist  diesen 
Probliinen  entgegen  durch  Malsregeln,  die  einen  sehr  provi.Ht)ri.schen,  dilatorischen 
Charakter  haben:  man  iaist  seminarisch  Vorgebildete  unter  gewissen  Bedingungen 
ab  aafcetotdenfliohe  Hörer  und  HSminnen  so.  Damit  kann  man  rioh  auf  die 
Dauer  nicht  abfinden.  Es  geht  an,  so  lange  ea  aiah  am  Einaelne,  um  Aus- 
nahmen handelt.  Jetzt  aber  hören  z.  B.  s(;hon  über  400  Frauen  an  der  Universität 
in  Berlin  und  weitere  2(X)  verteilen  sich  auf  die  übrigen  preufsischen  Universitäten. 
Das  beeinilttÜBt  unvermeidlich  den  Charakter  der  Vorlesungen.  Jeder  Lehrer  weifs, 
dab  das  aehwente  Hemnmis  gedeiUiahen  ünteniehta  ea  ist,  warn  man  fwsohieden 
VoigelnUete  vor  sich  hat  Man  kann  daher  unmöglich  auf  die  Dauer  zulassen,  dab 
höchst  versdiiedene  Kategorien  von  Zuhörern  dieselben  Vorlesungen  besuchen.  Auf 
die  Dauer  mnb  mao  mit  Bicksicht  auf  die  yexschiedea  Yorgebüdeten  verschiedene 
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Yorlesungen  einrichten.  Etwas  ganz  Unerhörtes  ist  das,  z.  T.  schon  seit  lange,  bei 
WOB  Biöht:  es  werden  Voileeiiiigm  »fikr  Studierende  aOer  VakoMitenc  gehalten,  die 

eine  aUgemeine  Orientiening  über  ganze  Gebiete  ohne  fachmäbige  Vorkenntnisse 

bieten;  man  hat  Vorlesungen  und  Übungen  in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern 

für  solche,  die  sich  nicht  fachmäfsig  daiin  ausbilden  wollen,  also  namentlich  tür 

Mediziner;  Professor  Steinmann  schlägt  in  der  vorhin  angeführten  Schrift  vor, 

man  solle  Lektoren  fttr  Oiiediieeli  und  Tjitwinianh  anateUen,  damit  di^en^en,  die  ^ 

vom  Bealgj'mnasien  und  Bealschulen  an  die  UniveiBitit  kommen,  dort  Gelegenheit 

finden,  sich  während  der  Studienzeit  darin  zn  vervollkommnen,  wenn  sie  es  bediirfen; 

ganz  in  dem  angedeuteten  Sinne  aber  ist  die  Einrichtung  von  eigenen,  regulären, 

mehrjährigen  Studiengängen  für  die  Ausbildung  von  Oberlehrerinneu  in  gesonderten 

Yeileanngen  und  Knieen,  die  an  mebmen  preoftiadien  Univerrititten,  in  OSttingen, 

Bona,  Kbugsbenig.  mit  Unterstützung  der  Regierung  neuerdings  geschaffen  ist  An 

den  neueren  amerikanischen  Universitäten  ist  das  System  differenzierter,  eigener 

Studiengänge  mit  verschiedenen  Uradeu  der  Vorbildung  und  verschieden  bestimmtem 

Ziel  im  Abschlulsexamen  bereits  in  reicher  Organisation  ausgestattet 

Wenn  man  diese  ganie  Bewegoog,  diesen  Zodrang  ven  nicht  gteidmertig  Vor- 
gebildeten zu  den  Universitäten  nicht  für  eine  vorftbeigehende  Erscheinung,  gewisser- 
mafsen  eine  Modesache,  hält,  .sondern  für  ein  tieferes,  dauerndes  Bedürfnis,  so  giebt 
es  für  die  Universitäten  nur  zwei  Möglichkeiten,  sich  dazu  zu  stellen.  Entweder 
man  meint:  die  Universität  hat  nur  die  Pflege  und  Übermittelung  der  reinen  Wissen- 
sdiaft,  der  produktiven  Forsohnng  aU  Anigabe,  wir  Dozoiten  kttnnen  und  weUen 
nns  nur  mit  der  Ausbildung  zukünftiger  Forscher,  allenfalls  auch  der  entsprechend 
auszubildenden  höheren  Lehrer,  nicht  mit  derjenigen  anderer  Kiitegorieen  befas.sen  — 
dann  mufs  sich  die  Universität  auf  die  linie  groLser  Gelehrtenakademieen  zurück-  ^ 
ziehen  und  den  übrigen  höheren  Unterricht  Fachschulen  überlassen,  wie  das  in  der 
Ihat  vor  konem  der  Wiener  Geologe  ProfaBPor  Fnoha  in  efaiem  Artikel  in  der 
«Zukonftc  (vom  September  1899)  vorgeschlagen  hat  Aber  das  soheint  nicht  im 
Geiste  unserer  Zeit,  nicht  auf  dem  Entwicklungswege  unserer  Universitäten  zu  liegen. 
Wie  das  Volk  in  weiten  Kreisen  neuerdings  mehr  Anteil  an  den  materiellen  (Jütern 
der  Kultur  vorlaugt,  so  wünscht  es  auch  mehr  Auteil  an  den  geistigen  Gütern,  und 
wie  man  jenem  Yeiiaagen  in  angemessenen  Grensen  sdhst  seitens  der  kmsenrattTstea 
Staalamtaner  nadtgekommen  ist  und  nachkommt,  so  wird  man  auch  diesem  nach- 
kommen müssen.  Die  tiefe  Kluft,  welche  Gelohrte  und  Nichtgelehrte  eins-t  geschieden 
hat  welche  die  Universität  vom  Volke  abtrennte  dadurch,  dafs  sie  nur  in  latei- 
nischer Sprache  lehrte  und  schrieb,  ist  im  18.  Jahrhundert  beseitigt  durch  die  Ein- 
fShrang  der  dentsohen  Sprache.  Viele  «rwarteten  vom  dieser  Nenenmg  den  Rain  der 
Wissenschaft;  man  glaubte,  nnn  Würde  jedermann  gdehrt  werden  wollen  und  die 
Wi>srnsr!iaft  würde  gemein,  verachtet,  erniedrigt  werden.  Das  Gegenteil  dieser 
Befürchtunfren  ist  eingetreten:  Die  Ncuoruup  hat  uucrmefslichon  Segen  horl>cij;ofiüirt. 
Heute  scheinen  wir  abermals  an  einem  ^Vündepuukt  zu  stehen:  der  Wirkungskreis 
der  üniTsnitttten  nndb  sioii  abecrasb  erweitern,  es  rnftasen  dem  Wsohselstrom 
swisdhen  Volk  nnd  Wissenschaft  nngehemmtere  Bahnen  doroh  erweiterte  Oiigani- 
Sation  eröffnet  wenlen.  Dürfen  sich  die  deutschen  Universitäten  dem  verschlicrsen?  < 

Unser  Vaterland  hat  bis  in  die  letzte  Zeit  mit  seinem  Unterrichtswesen  die 
höchste  Stelle  in  der  Welt  eiagenommen.  Es  verdankt  seine  kriegerischen  und  wirt- 
sdufüiohen  Siege,  wie  gerade  misere  Naobhare  md  Gegner  aiOTtSMien,  seiner 
Bildung.  Seitdem  Deutschland  eine  GroCsmacdit  geworden  ist,  sind  andere  Fragen 
in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Intoreases  getreten:  wie  sich  un.sere  Militär- 
macht, nnsere  Ein-  und  Ansfohr,  unser  Kolonialbesitz,  unsere  technischen  Leistungen 
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sa  dem  Aadud  TMfaalten?  Oewib,  wir  baben  auf  den  matarieUen  Gebieten  viel, 
sehr  viel  nadiroholeD  imd  es  kt  nnvecmmUkh,  dab  aksh  die  Eneisie  dee  ToUraa 

darauf  richtet.  Aber  wir  dürfen  darüber  nicht  vergessen,  wonmf  unsere  Macht 
erwachsen  ist.  Und  wenn  auch  alle  anderen  sapen  dürften,  die  materiellen  Macht- 
fragen seien  die  Hauptsache  —  wir  Vertreter  des  Unterrichtswesens  haben  die  Auf- 
gabe, für  die  geistige  Seite  der  YoUBmaoht  eioanetehea;  wir  Lehrer  lieben  nicbt 
die  Handelebflans  mit  dem  Analande  sa  JWi^MMa^  aondern  die  Bilans  der  BQdmig. 
"Wir  stehen  da  bereits  vor  der  Gefahr  einer  Unterbilanz.  Die  grofeen  Nationen, 
welche  unsere  Konkurrenten  sind,  haben  seit  unseren  grofsen  äuTsercn  Erfolgen 
grundlegende  Keformen  ihres  gesamten  Unterrichtswesens  mit  aller  Eneigie  ein- 
beidieben  BewuIMaeiDe  liegonnen  imd  x.  T.  glänsend  dnioligefaiiti  Iki^and  Imt 
1870  mit  Tollstlndiger  Beform  aeinee  VoIksMhalweaeita  auf  Grand  dee  allgemeinen 
Schulzwaoges  angefangen  und  ist  augenblicklich  im  B^^riff,  zwecks  weitei^hender 
Reformen  eine  m-ue  O'titralbi'hörde  zu  schaffen.  Frankreich  hat  seine  Univerbitäten 
nach  Vorbild  der  deutschen  umgestaltet,  die  YorbüduDg  der  höheren  Lehrer  und 
die  IriQieieii  Sofanlea  entqneoliend  gehobmi  nnd  iat  nedi  in  reggter  Arbeit  fnr  weitere 
eiahflidiolie  Reformen.  Amwika  tot  allem  hat  eeine  UaivenilMen  in  nmftMwender 
"V^^eise  neu  organisiert  das  englische  nnd  ancfa  bereits  das  deutsche  Muster  über> 
holend  und  ist  bei  der  Arbeit,  das  ganze  übrige  Unterrichtswesen  na'^h  einheitlichen 
Planen  zu  reformieren.  Es  ist  eiu  Irrtum  zu  meinen,  wir  könnten  auf  diesem  Qe- 
Meie  vom  Anslande  nicht  bmen,  bitten  nidite  vom  Atadaade  an  beföiditan.  Eb 
fehlt  VW  an  lebendiger  Bnheitlicfakeit  im  BUdnngeweenn  nnd  an  dem  lebhalten, 
hewofeten  Interesse  der  Lehrer,  der  öffentlichen  Meinung  dafSr.  IVappierend  ist  ee, 
zu  sehen,  dafs  uns  das  »praktische«  Amerika  darin  übertrifft;  in  einem  Jahresbericht 
des  Professors  an  der  Columbia-Universität  in  New- York  N.  M.  Butler  (Edacational 
Beview  September  18d9)  heübt  ee:  Seit  1879  begann  an  der  VnivtniHt  in  Miehigaii 
nnd  der  Oofaunbia-üniTenitit  die  Bewegung,  die  höheren  nnd  niederen  Sohnlen  in 
gegenseitlgee  Einvenidunen  und  einen  Geist  <yni)iathischen  Zusammenwirkens  zu 
bringen;  die  Bewegung  wuchs  schnell  unfl  dnuig  1894  Kiegreich  durch,  als  der 
Universitätspräsident  Eliot  in  seinem  her>'orrageuden  Bericht  über  »die  Einheit  der 
Unterrichtsreform«  zeigte,  dab  das  üntetriehlaweeon  aaf  dien  ftnfen  ton  deoeetbea 
OnrodeUaen  geleitet  B«n  mtsse,  und  jetzt  ist  es  aneifcannt,  dab  die  Unhemitlt» 
welche  die  P&dagogik  nicht  ebenso  energisch  betreibt,  wie  Naturwissenschaft  oder 
PhUologie,  nicht  mehr  auf  der  Höhe  steht.  Wenn  die  hiesige  »Vereinigung  aller 
Lehrer«  etnas  dazu  beitragen  könnte,  gegenüber  dem  zusammenhangslosen  Parti- 
knlarismns  und  den  Sonderintereseen  der  einseinen  Lehntofen  nnd  Lehrerklassen 
die  groben  gemeinsamen  Interessen  nnseres  nationalen  fiildnngiweeens  uns  nnd 
anderen  in  lebhafteres  Bewnüstsein  zu  rufen,  s  .  wüixle  es  ein  Verdienst  Ton  prak- 
tischem Wert  sein.  Die  Universitäten  aber  sind  die  Brennpunkte,  in  denen  die 
Fragen  der  Lehrerbildung  sich  konzentrieren,  die  Universitäten  müssen  aüi  die  ge- 
gebenen Führerinnen  des  OeisteslebenB  in  erster  Linie  fibr  iKe  innere  Buibflilliohkeit 
dee  Bildnngsweeena  eintietm,  welche  eine  Yertiefong  nnd  Eigiaanng  nnaerer  natio- 
nalen Einheit  ist,  einheitlich  wie  diese,  ohne  nniform  zu  sein. 

Der  Vortragende  faTste  seine  Ausführungen  in  vier  Thesen  zusammen,  an  die 
sich  unter  Vorsitz  des  Herrn  Gymnasialdirektor  Dr.  Wegener  eine  äuiserst  leb- 
hafte Diskussion  schlois.  Es  beteiligten  sich  daran  die  Herten  Prof.  Hanaleiter, 
ülmann,  Stengel,  Lfttbgert,  Seeok.  Rektor  Graul,  Biniktor  Sohdne,  Ober- 
lehrer StoeL 
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7.  Gedächtnisnntersnchungen  an  Schülern 

(Berliner  Verein  für  Kinderpsycholugie) 

Nach  einem  längeren  einleitenden  Vortrage  des  Vorsitzenden  Herrn  Professor 
Dr.  G.  Stumpf:  »Zur  Methodik  der  Einderpsychologie«,  in  dem  zugleich  die 
Aalgaben  dee  Vereins  des  Näheren  aUzsurt  wniden,  tdlto  Bjon  Oberiehm 

Dr.  Eemsies  die  sehr  interessanten  Ergebnisse  von  Gedacbtausnnterauchungen 
mit,  die  er  an  Schülern  der  Fried rich-Werderschen  Realschule  angestellt  hat.  Es 
worden  zu  diesem  Zweck  den  Schülern  immer  zehn  zweisilbi^'o  Fremdwörter, 
die  der  lateinischen  Sprache  entnommen  und  ihnen  gänzUch  unbekannt  waren 
und  mit  der  hinngeOgten  Bedeatang  keinerlei  Umliolilmt  anfwieeen  s.  E  enns 
w  Ostwind,  segnis  ---=  träge),  vorgelegt.  Die  EinprÜgung  sollte  rein  mechanisch 
erfolgen,  jede  Koüi"  wurde  in  ^'leiolmiüfsiL^'tMn  Rhythmus  fünfmal  hintereinander  in 
200  Sekunden  dargeboten.  Die  behaltenen  Worte  wurden  auf  Zettel  geschrieben  und 
dem  Lehrer  übergeben.  Um  festzustellen,  bei  welcher  Art  des  (Jedächtnisses  das 
Einpiflgen  am  besten  vor  ndi  ginge,  ob  beim  Oeli6rB-  oder  beim  OesiditagediohtniB 
oder  bei  der  im  Schulunterricht  gewöhnlich  angewandten  kombinierten  Methode, 
wurde  ein  drcifa-  hes  Verfahren  eingeschlagen:  die  Wörter  der  ersten  Versuch.sreihe 
wurden  vom  l^ehrer  vorgespruchon,  die  der  zweiten  gedruckt  oder  geschrieben  vor- 
geseigt  und  die  der  dritten  zu^eich  gezeigt  und  gelesen.  Bei  solchen  Versuchen, 
die  mit  üntersekondanem  in  einem  Dnichsohnittaalter  von  löVt  J>bran  gemacht 
wurden,  ergab  sieh,  dab  von  der  Gesamtzahl  der  in  den  drei  Reihen  dargebotenen 
Worte  TiS,  liohalten  wurden.  Wort  und  Bedeutung  richtig  miteinander  verknüpft 
wurde  in  5U'Vo  der  Fälle,  Umstellungen  in  der  riehtigon  Reihenfolge  kamen  in  1(3,6% 
der  Fälle  vor.  Nur  gelegentlich  traten  falsche  Associationen  und  kleinere  Fehler  in 
der  Wiedeigabe  der  gegebenen  Wdrtar  ein.  Betraditet  man  di^egen  die  drei  auf 
verschiedene  Methoden  eingiqnigten  Bethen  für  sich,  so  ergiebt  sich,  diUs  das  Oc- 
hörsgedächtnis  dem  Oesirhtsgodächtnis  und  auch  der  kümbiniorteri  Methede  bedeutend 
überleiron  ist;  die  vorgesprochene  Reihe  wunle  um  13.1  "  q  besser  behalten  als  die 
gesehene  und  um  8,3%  besser  als  die  in  kombinierter  Methode  mitgeteilte.  £s 
kommt  diee  wahnoiheinlioh  daher,  dais  beim  visadien  Gedlditnis  die  Anfmeric- 
samkeit  sehr  stark  beeintrSohtigt  ist  Bei  einer  Wiederfaolong  entsprechender  Ver- 
suche, die  mehrere  Wochen  später  gemacht  wurde,  zeigte  sich  der  Einflulk  der 
Übung  sehr  deutlich  bei  der  bis  dahin  ungewohnten  akustischen  und  visuellen  Me- 
thode, in  sehr  geringem  Malse  dagegen  bei  der  im  Unterrichte  gewühnhchen  kombi- 
aierten.  Dieselben  Versndie  worden  anoh  in  der  Quarta  gemacht,  und  es  zeigten 
sich,  der  Altersdifferenz  entsprechend,  geringere  GedftohtBmsleistungen,  im  Durch« 
schnitt  um  10,67o^  so  dafe  man  di»-  Zunahme  der  GHächtnisnihigkoit  in  diesem 
Alter  etwa  auf  3,5%  pro  Jahr  annehnieu  könnte.  Auch  iu  anderen  Klassen  wurden 
solche  Versuche  gemacht,  immer  zeigte  sich  das  Lernen  durch  das  Gehör  dem  durch 
das  Oesidit  entsohiedes  überlegen.  Als  dagegen  im  psydkokgisohen  Institat  der 
Universität  die  Experimente  unter  bedeutend  soh&rferen  und  günstigeren  Bedingungen 
durchgeführt  wurden,  bei  denen  die  Art  der  Aufnahme  für  Auge  und  Ohr  möglichst 
unter  den  gleichen  Bedingungen  gemacht  war,  zeigte  es  sich,  dals  im  allgemeinen 
die  Schüler  nach  beiden  Methoden  etwa  gleich  gut  lernten. 
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I  PhilOBophiBohes 


F.  Qeratug,   Pfarrer,  Glaubens be- 
kenntniB   eines  BienenTtters. 

TeimidiemerYeis^naiigdernatärlichen 

und  göttlichen  "Welt-  und  Lebensauf- 
fassung'.   Froilnir^  i.  B.  und  Leipzig, 
Paul  WaetzeLs  Vorlag.  1900.  120  S.  IM. 
j^mefordenider  denn  je  tritt  heate 
die  materiadstieohe  Vettanffusang  auf 
den  Kampfplatz  und  fordert  jeden  denken- 
den Menschea  auf,  sich  für  oder  wider 
zu  entscheiden. 

In  dem  TOiliegenden  Sobriftchen  nu 
der  edhieibgewandten  Feder  des  Heraus- 
gebers der  »Deutschen  Bienen zn<ht  in 
Theorie  und  Praxis«  wird  der  Kampf  auf- 
genommen gegen  den  Materialismuä  unserer 
Zeit|  der  den  naoUen  AUimsmi»  als  die 
Snmme  und  den  letzten  Schluls  aller  Er- 
kenntnis und  Weisheit  vortritt. 

Zweck  der  Schrift  ist  die  Anbahnung 
einer  Ver»uimung  der  natürlichen  und 
g6ttliehen  Welt-  nnd  Lebenaanifiasang 
dnroh  barmoniKdien  Zusammenschinb  der 
"Wahrheitsmomente  beider  Auffassungen. 

Das  Objekt  für  die  Zergliederung  der 
Natur\orgänge  (Analyse  der  Xaturerschei- 
nnngen)  zum  Zweol»  der  Ertenntnie  der 
Onmdgesetze  des  Natorlebens  bUdet  das 
Bienenvolk.  Die  Biene  hat  von  jeher  das 
Interesse  des  forschenden  Meuscheu- 
geistes  auf  sich  gelenkt  und  es  lätst  sich 
an  der  Einielbiene  eowebl,  wie  am  Bien 
(dem  ganzen  YeUce),  wie  vielleicht  nur 


noch  bei  den  Ameisen,  eine  grolse  Fülle 
meohaniadier,  wie  andi  ozganiadh-biologi» 

scher  Gesetze  beobachten. 

Die  Geschichte  der  Bienenforschung 
führt  uns  die  interessante  Thatsaehe  vor 
Augen,  dals  die  allgemeinen  Weltauf- 
fBasongen  nnd  die  Yennelie  b^edigender 
Welterklärungen  jedesmal  auf  die  ge- 
heimnisvolle Wunderwelt  des  Biens  ange- 
wandt wi>i->]en  sind,  und  als  Prüfstein  für 
deren  Richtigkeit  gedient  haben.  So  treten 
uns  nadieinander  entgegen  die  naive,  die 
anthiopomorphietische  (mensohen&hnliche), 
die  mechanische  und  die  organische  Auf- 
fassung des  Biens.  Die  naive  Auffassung 
hat  kein  Verlangen,  den  natürlichen  Ur- 
sadien  nadunispQren,  sie  gipfelt  in  dem 
Mnngen  Gedanken:  >Gott  macht  alles.« 

Den  anthropomorphistischeu  Standpunkt, 
die  Übertragung  menschlicher  Vorgänge 
auf  die  Tiere,  vertritt  das  volkstümliche 
»Bieluns  üeriebenc.  Ein  UaBsbeher  Ver- 
treter dieser  Richtung  ist  Dr.  Ludwig 
Büchner,  der  Verfasser  von  -Kraft  und 
Stoffe ,  von  dem  man ,  da  er  in  dem 
genannten  Werke  alles,  auch  das  Geistes- 
leben des  Ifeosohen,  nin  materialistisolL 
zu  erklären  sucht,  annehmen  mülste,  dab 
er  das  Leben  der  Bienen  und  anderer 
Insekten  ebenso  auffafcte.  Aus  seinem 
»Aus  dem  Ueisteslebeu  der  Tiei-e*  sei 
rar  Charakteristik  nnr  eine  Stelle  ange- 
fahrt, 8. 251:  »Der  privilegierte  Stand 
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der  nichts  arbeitenden  und  blols  deni 
Vergnügen  lebenden  IfXnnchen  oder 

Drohnen  wird  von  den  Arbeitern  nur  in- 
soweit und  so  langp  fje duldet,  als  man 
seiner  Dien»te  bedürfen  zu  müssen 
glaabi« 

ZweokmilUg  denkende  Intelligenz  und 

zielbewufst  strebende  "Willenskräfte,  das 
niufs  zugestanden  werden,  offenbaren  sich 
in  allen  ThatiiacheD  und  Erscheinungen 
nioht  nnr  des  Hier-,  sondexn  überiiaupt 
des  ganzen  Natnriebene,  jedoch  ist  der 
Nachweis  erbracht,  dafs  diese  Intelligenz 
und  solcher  Wille  nicht  im  Tiere  selbst 
vorhanden  sind.  (S.  Flügel,  »Seeleuleben 
der  Tiere«  nnd  Wssmann,  »Lutinkt  und 
Intelligenzc.)  Beim  Menschen  finden  wir 
Relbstbewufstsein  und  Relhstbestimmung, 
iiii  ht  so  boim  Tier.  Da.s  ist  die  unübpr- 
bruclibare  Kluft  zwischen  dem  Menschen 
nnd  der  sonstigen  organischen  Weit  Der 
Unterschied  zwischen  dem  tierischen  und 
menschlichen  Seelenleben  ist  ausgedrückt 
in  den  \  irlunistrirtenen  beiden  Worten: 
Instinkt  und  iuteliigenz.  luteliigeuz:  >Die 
geistige  nUiigkeit,  adi  der  Zusammenhänge 
der  IMnge  nnd  der  Zwecke  bewnbt  zu 
werden  imd  freithätig  die  Mittel  auf  den 
Zweck  hillzuordnen«,  kürzer:  »Das  be- 
wulste  Erfassen  und  Vemirklichen  von 
Zwecken.«  Instinkt:  »Die  vererbte  Anlage 
eines  Oisaoismas  sn  nnbewuTstem,  auf  na- 
tuigesetzlicher  Naturnotwendigkeit  ruhen- 
dem, zweckmäfsigem  Handeln.«  Thätig- 
keiten  des  Organismus,  welche  entstehen 
dnrch  einfache  Übeiieitang  von  fiinnes- 
leisen  anf  motorische  Nerven,  werden 
Reflexthätigkeiten  genannt,  dazu  gehört 
unter  andern  da«  Eierb'ijen  der  Königin. 
Alle  Xhädgkeiten,  auiser  den  letztgenannten, 
im  Kenemvolke  sind  reine  Tnstinkthand- 
Inngen.  Die  in  den  Bienen  adiinmmem- 
den  Triebe  weiden  durch  än&ere  oder 
innere  Reize  ausgelo.st .  und  wunderbar 
dabei  ist,  dals  jedes  Uüed  des  liieneu- 
vclkee  in  beeonderer  Weise  reagieit,  aber 
jedes  dnrchans  zweckmUng  f&r  sich  und 
für  das  Volk.  Wo  man  heute  noch  In- 
telligenz in  den  Thätigkeiten  des  Tier- 
lebeos annehmen  zu  müssen  glaubt,  liegt 


stets  eine  Verwechselttng  des  Einflnsses 
emfacber  oder  zasammengesetster  sinn- 
licher Erfahrung  (Associationsthätigkeiten, 
sinnliches  Gedäfhtnis)  mit  der  Intelligenz 
vor.  Vor  dem  Trugschluls  hat  mau  sich 
zu  hfiten,  als  ob  das  Menschenleben  nnr 
von  Intelligenz  beherrscht  wflrde,  »viel- 
mehr findet  sich  beim  Menschen  das  In- 
stiiiktleben  als  die  Unterschiebt,  auf  wel- 
cher sich  die  Intelligenz  als  eine  nur  dem 
Mensoben  zukommende  Oberadiiofat  des 
Seelenlebens  aofbant,  substantiell  ver- 
schieden.« S.  55.  Reiz  und  Thätigkeit 
stehen  zueinander  in  dem  Kausalverhältnis 
von  Ursache  und  Wirkung.  Erkennt  man 
das  Kansalgeeets  als  des  einzig  hemohende 
Gesetz  an,  so  stdlt  man  sich  anf  den 
Standpunkt  der  dritten  Art  tb^r  Weltauf- 
fas.Ming.  Nach  Beseitigung  der  naiven  und 
authropomorphistischen  Weltanschauung 
sucht  der  Materialismns  die  Welt  ans  rein 
mechanischer  OesetzmäMgfceit  zu  erklären. 
Er  gründet  .seine  Ansicht  auf  die  Gesetze 
der  anorganischen  Chemie.  Wie  dort  bi'- 
stimmte  Verbindungsproportionen  (Atom- 
gewichte) nachgewiesen  wurd«i,  und  so 
die  anoiganischen  Körper  und  ihre  Zu- 
sammensetzung  auf  Grund  mechanisch- 
kau.sjder  Oest-tzmäD^igkHit  sich  erklären 
liefseu,  so  führte  man  auch  alle  Erschei- 
nungen des  organischen  Lebens  darauf 
zurück.  Das  bot  deswegen  keine  Schwie- 
rigkeiten, als  man  das  oi-ganische  Tvcben 
nur  weil  t-iuc  höhere  Entwicklungsstufe  des 
anorganischen  betrachtete. 

WlhrenddieAUgemeingiltigkettdesKan- 
salgesetzes  nicht  bestritten  werden  kann, 
weil  keine  Erscheinung  im  Bieuenleben 
zu  finden  ist,  die  sie!»  niclit  iKituri;es»>t/.- 
lich  aus  Ursache  und  Wirkung  erklaren 
lälst,  wird  das  Gesetz  der  ZweckmKlsigkeit 
vom  Materialismus  nicht  anerinnnt  Und 
doch  finden  wir  in  der  ganzen  Natur 
jedesmal  aufs  iniiii,'sto  miteinander  ver- 
knüpft die  kausal  bedmgtu  und  zweck- 
mädsig  bratimmte  Beihenfolge  in  den  Zu- 
ständen und  Thftti^eiten  d 's  Organismu.s, 
die  in  ihrem  Zusammenwirken  den  einen 
hetzten  Zweck  erfüllen:  Erhaltung  des 
I  Organismus  und  der  Art.    Im  Grunde 
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offenbart  siuii  die  Welt  als  ein  einziger 
groJIwr  OigaiuBnniB,  weloher  besteht  durch 
das  unbewnüsi-zwcckmärsige  harmoDische 
Zusammenwirken  aller  seiner  Teile,  und 
bei  wt'lcliem  jeder  Teil  das  Ganze  als  Ur- 
sprung und  Trüger  vuraussetzt.  Wäre 
das  Weltall  nicht  ein  solcher  Oiganisrnns 
(Eoamofl),  so  wäre  es  ein  Chaos.  Woher 
nun  die  ZweckmäfsigkeitV  Entweder  giebt 
es  einen  persönlichen  Schöpfer,  der  sich 
in  der  gesetzmälsigen  ZweckmäTiiigkeit  alü 
»der  gemale  Mediaoiker«  offenbart,  oder 
es  mufe  die  Möglichkeit  vorhanden  sein, 
daCa  die  Organismen  eine  solche  Eigen- 
schaft erworben  haben.    Die  letzte  An- 
schauung vertretcD,  wie  bekannt,  die  Dar- 
iriniaaor,  und  nelunen  wunderbiurerwase 
an,  daTs  der  Zufall  dabei  die  Haiq|ifaro]le 
spielt    Nirgends  ist  der  Beweis  zu  er- 
bringen, däfs  die  Zweckmalsigkeit  erworben 
werden  kann,  so  bleibt  uns  nichts  weiter 
ftbiig,  ab  annuieluneii:  Die  mibefwiibte 
Zweckmäfsigkeit  ist  mit  dem  oi^nischen 
Stoff  gegeben,  gegeben  mit  dem  Leben, 
und  gegeben  wie  das  Leben,  denn  trotz 
aller  Schärfe  der  Mikroskope  und  trotz 
aller  Foitsohritte  der  Chemie  und  Fhyaio- 
lügio  hat  »das  Leben«  bisher  allen  Er- 
kläninpsverstichen  getrotzt.  So  fühnjn  alle 
Milse rfolge  und  besonders  die  Zufalls- 
hypothese als  die  unwahrscheinlichste  and 
aUer  Natwgoiwüiiohteit  widenpreehende 
auf  eine  g^tffiche  Weltbetrachtung:  Gott, 
der  Ursprunp  alles  Seins,  hat  in  dieser 
Welt  die  be.ste  aller  möglichen  Welten 
ins  Dasein  gerufen  unter  Ausschluls  aller 
aonat  noeh  denldiaieD,  aber  imvoUkom- 


Sofrar  in  dem  »Kampf  ums  Dasein«, 
den  man  als  das  herrschende  Gesetz  hin» 
stellt,  oKenbart  sich  die  unbewulste  Zweck- 
mftlln^eit,  daa  gOtUiche  Walteii,  in  ihm 
liegt  das  Prinzip  der  Tenrollkommmingf 
denn  die  Thatsache kann  niemand  leugnen, 
dals  alle,  auch  die  relativ  schwächsten 
Lebewesen  vollkommen  zweckmässig  für 
diesen  Kampf  nnd  damit  fBr  die  Erhaltung 
der  Orgauamen  organisiert  sind. 

Tn  welchem  Verhältnis  steht  mm  der 
Mensch  zur  Welt  und  zu  Gott?  Bezüg- 


lich seines  Insünktlebens  steht  er  unter 
dem  Kwtwlg«in»g  onbewulster  Zweck- 
mäßigkeit, aber  durch  seine  Intelligenx 
ist  er  wes<'iitli<  h  von  allen  Lebewesen 
verschieden,  und  zwar  i.st  er  der  einzige 
Ti-äger  der  luUliiiicuz  iu  der  Welt  ao&er 
Gott    Er  allein  kann  adn  »Idi«  als 
geistig  -  leiUiohe  Lebenseinh  <  i  t   s  -l  bstbe- 
wufst  erfassen,  er  allein  kann  denken, 
reflektieren  über  da-s  ncschehen  aufser 
ihm,  ja  auch  iiber  das  animalische  und 
geistige  Leben  an  und  in  ihm.  Er  allein 
kann  sich  einen  Zweck  setzen  und  die 
Mittel  zur  Errei(;hung  desselben  wählen, 
denn  er  hat  die  Einsicht  von  Mittel  und 
Zweck,  von  Li-sache  und  Wirkung.  Weil 
aber  der  Vensofa  keinen  ToUkommenen 
Einblick   in   die  Zusammenhänge  und 
Zwecke  besitzt,  also  keine  göttliche,  irr- 
tumsfreie Weisheit^  darum  kann  er  irren 
in  der  Wahl  und  Auwendung  der  Mittel. 
Daa  Tier  »mnlbc  aidi  dem  aitBichen  Zweök 
(Liebe  ist  die  Triebfeder  zur  Zwecksetzung) 
fügen,  der  Mensch  erkennt  den  Willen 
Gottes,  er  kann  ihm  folgen,  er  kann  sich 
passiv  verhalten  oder  auch  das  Gegenteil 
davon  tfann.  Dieser  Umstand  macht  ans 
I  dem  Menschen  ein  sitdiches  Subjekt  mit 
'  dem  Bewufstsein  eigener  persönlicher  Ver- 
I  antwortlichkeit,  er  hat  ein  Gewissen  als 
Gegengewicht  der  unter  Umständen  so 
gellhi^ohen  WOlensbeiheit  Eaeisoheint 
das  Sittengesets  als  ein  nnverbrüchliohes 
Naturgesetz  höherer  Art,  dem  sich  nie- 
mand ungestraft  entziehen  kann. 

Die  lutelligeuz  ist  dem  Menschen  ge» 
geben,  damit  er  den  Spuren  der  gStHiehen 
Intelligenz  nachforsoht  und  diese  dann 
sich  dienstbar  macht  zum  Ausbau  seiner 
göttlichen  Welt-  und  Lebensauffassung. 
Aber  recht  erfüllt  sie  ihren  hohen  Zweck 
eist,  wemadieOqtteqgcootae,  die  in  staner 
Notwendjg^Eeit  uns  in  der  Schöpfung  ent- 
gegentreten, uns  zum  Vorbild  werden, 
dem  wir  freiwillig,  also  bewufst  sittlich 
nachfolgen,  und  wenn  sie  durch  die  Ein- 
sicht in  die  unbedingte  Oilti^rait  der 
Naturgesetze  uns  zur  Erkenntnis  der  Un* 
verbrüchlichkcit  der  göttlichen  Sitten- 
gesetze führt.  Zur  weiteren  Orientierung 
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nli-T  den  Inhalt  des  gut  ausgestatteten  Dr.  Alfred  Wenzel,  Gemeinschaft  und 


iJemeu  Buciies  seien  hier  die  Über- 
schnfton  der  elf  Abschnitte  angeführt: 
I.  Der  Kampf  um  die  Welt-  und  Lebens- 
anschauunp.  II.  Pie  allgemeinen  Auf- 
fassungen der  Bienenwelt.  Die  naive  Auf- 
fassung. III.  Die  autbropomorphiätische 
AnffiMSuig  des  Hens  und  anderer  organi- 
scher Lebewesen.  lY.  Instinkt  und  Intelli- 
genz(Y erstand).  Y.  Mechanisch-kausale  Auf- 
fassung. Die  teleologische  Auffassung. 
VII.  Die  orgaiüsche  Auffassung.  VILL  Der 
Darwimsmus  und  die  nnbewnl^  Zweck- 
m&feigkeit  im  Kosmos.  IX.  Ich  glaube 
an  Gott  X.  Ich  und  der  Vater  sind  eins. 
XI.  Das  ängstliche  Harren  der  Kreatur 
wartet  auf  die  Offenbarung  der  Kinder 
Gottes. 

Als  Anhing  entiiilt  das  Sohriftchen 

2ehn  Thesen,  von  denen  die  Schlulsthese 
angeführt  sein  möge:  Der  streng  durch- 
geführte theistischo  Monismus  (Mouo- 
theisDnis)  steUt  die  innen  YersShnaog  der 
natürlich  -  meebanisohen  und  der  christ- 
lichen Welt-  tmd  Lebensauffassung  dar 
und  ist  seinem  "NVesen  nach  fdJeiu  im- 
stande, dem  göttiich-sinnliuben  Aieusclien 
vollen  ond  wahren  Frieden  zn  geben.« 

Wie  der  Yeitasser  anf  Grand  der 
neuesten  Ei^gebnisse  der  Bienenforschung 
zu  der  organisch-theistischen  Weltanschau- 
ung gelangt,  das  wolle  man  bei  Gerstung 
selbst  naddesen.  Wir  wttnadien  auch 
diesem  Werkchen  Gerstnngs,  des  Ver- 
fassers der  so  \iel  gelesenen  kleinen 
Schriften  bienenwiilschaftlichen  Inhaltes, 
wie  »Inimenleben«,  »Grundgesetz«,  »Wahr- 
heit und  Dichtung«,  n.  a.,  recht  Tide  Leser. 
8ei  es  insbesondere  nach  dem  Wunsche  des 
Verfa.<5sers  dem  Buche  vergönnt,  daTs  »be- 
sunder>i  die  älteren  Schüler  höherer  Lehr- 
anstalten, junge  Lehrer  und  andere  nach 
hannonischer  Dorchbildung  von  Geist  nnd 
Gharaikter  strebende  Schichten  nnseres 
Volkes  das  Schriftchen  zur  Hand  nehmen 
möchten,  um  im  Kanifife  um  die  Welt- 
anschauung einen  vorurteiislreien  und 
sachlich  b^rondeten  Standpunkt  zu  ge- 
winnen.« 

Bennstedt,  Halle  a.8.  Paul  Raap. 


Persönlichkeit  in  Zusammen- 
hang müden  Ornndsügen  geisti- 
gen Lebens  (HUhnftph.  TwIiVgs,  bsv- 

ausgeg.  v.  d.  Philos.  Gesellsch.  zu  Berlin 
III,  7).  Berlin,  Gärtner-Heyfelder,  1899. 
141  8. 

Diese  »etldsohen  und  p.sychologischea 
Studien«  behandeln  in  geschickter^  be- 
achtenswerter Weise  einige  ethische  Grund- 
und  Vorfragen,  vielfach  im  AnschluTs  an 
Wuudt;  doch  werden  auch  Schleier- 
maoher, Lasarns,  von  Neueren  nodi 
Dilthey,  Panisen,  Yolkelt  Uter 
herangezogen.  In  der  mittleren  psycho- 
logischen Abhandlung  (S.  ö5)  findet  sich 
eine  Auseinandersetzung  mit  Uerbart: 
es  sei  irrefBhrend,  mit  diesem  die  Ele- 
mente der  YorBtdhuigem  «war  En|>fin- 
dungen  zu  nennen,  aber  die  letzteren  den 
einfachen  Vorstellungen  gleichzusetzen; 
denn  es  werde  dadurch  der  Schein  er- 
weckt, als  ob  Empfindungen  voigestellt 
werden  ktanten.  Oewib  können  sie  vor- 
gestellt werden  z.  B.  die  Vorstellting  des 
Ekels  kann  so  stark  werden,  dafs  sie  die 
entsprechende  Empfindung  hervorruft 
Auch  ist  es  (S.  75)  sa  sog  gesagt,  dab 
die  yonteiliinge&  vorwiegend  der  inbeni 
Sphäre  des  geistigen  Innenlebens  ange- 
hören, durch  die  der  Mensch  auf  gnmd 
seiner  Siunesfunktiouen  mit  seiner  geisti- 
gem nnd  körperlichen  Umgebung  verbanden 
ist  Stallt  dann  nicht  der  llensoh  gerade 
in  seinem  Ich  sich  vorwiegend  die  innere 
Sphäre  seines  geistigen  Innenlebens  vor? 
Darum  sollte  Wenzel  die  Vorstellungen 
aach  nicht  so  «ngwmwm  hinter  Gef&hlnnd 
Willen  als  dem  Kern  nnsen  Wesens 
zurückstellen;  sonst  konunen  wir  dem 
unbewursten  Wollen  des  Pessimismus  nahe, 
das  doch  Wenzel  (S.  4Ö)  als  ein  caput 
mortaum  der  Absträktion  mit  Beoht  ab- 
lehnt Abb.  1  aigomentiert  trefisnd  gegm 
extremen  Individualismus  und  Kollektivis- 
mus (bis  S.  43)  Abh.  3.  unterecheidet  logisch 
Gesellschaft  und  Gemeinschaft  und  ver- 
folgt die  E<nielati(m  tod  Gemeinschaft 
und  Persönlidikeit  ancfa  mit  Bertteksiohti- 
gnng  der  Knltiugeschidite.  Gloats 
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IMwIeb  LBdemann,  D  i  e  V  o  r  h  im-  r s  b  a f  t 

des  Oeistuä;  religionsphilosophiscbe 
und    eikenntnistteoretisdie  Apercus. 
Berlin,  Eichblatt,  1890.    06  S.    2  M. 
Das  iiilialt-  und  geistreiche  Büchlein 
li'idrt  leidor,   namentlich  im  ersten  er- 
keuutmötiieoretiücheu  Kapitel,  dessen  14 
Seiten  das  Vorwort  die,  denen  ee  za 
schwer,  zu  überschlagen  bittet-,  an  einiger 
Dunkelheit  wie  schon  der  Tild.  Dei-sclbc 
scheint  historisch  alti  Merkmal  eines  Zeit- 
alters gemeiut,  da  er  in  den  Überschriften 
des  3.  «nd  4.  Kap.  wiederkehrt,  weldie 
▼on  der  iii  bossorer  Erkenntnis  des  Geistes 
gegründeten  Weltanschauung  der  N'euzeit, 
die  darnm  auch  die  Natur  besser  verstehe 
(S.  35  ff.),  und  vom  Cbristeutum  als  einer 
sweiton  8oliö|ifiiiig,  in  der  dnrdi  die  Iiebea> 
ofllenlMraog  des  göttlichen  Geistes  jeder 
Christenmensch  im  Unterschied  von  der 
antiken  tjbcrscbätzung  des  Staats  einen 
seibstäudigeu  Wert  erhalte  (S.  52  ff.), 
handeln.  Diese  hiatorisdh  erreioiite  Vor- 
herrschaft des  GttStes  ist  nun  vorher  in 
selbständiger  philosophischer  Untei-suchung 
prinzipiell  begründet  und  zwar  im  Kap.  1  er- 
kanntnistbeoretiscb,  indem  die  apriorischen 
AnsehaunogB-  und  Denhformen  mit  Kant 
der  Erfahrung  als  Bedingung  za  gmnde 
gelegt,  aber  gegen  Kant  als  zusammen- 
hängend mit  der  inuern  und  aullsem  Er- 
fahrung und  daher  in  ihrer  Anwendung 
anf  diese  ab  objektlT  «noh  fSr  diese  giltig 
angezeigt  werden  (S.  4  ff  ),  woraol  sich  in 
Kap.  2  die  metaphysische  Überzeugung 
aufbaut,  -dals  der  Kosmos  vom  I/)g08,  in 
dem  alle  menschlichen  Geister  solidarisch 
mhonden  sind,  gesetit  ist  (B.  2^  sowie 
die  ethische,  dals  der  Kosmos,  der  von 
Gott  auf  die  Oeisteswelt  angelegt  ist,  aus 
ihr  zu  vollenden  ist  durch  eine  Kealkultur, 
in  der  der  Mensch  zugleich  sein  eigenes 
Balljet  entwiökelt  (8.  23  f.)  nnd  seine 
Ueale,  die  er  dann  auch  in  der  Natur 
verwirklichen  soll  zu  deren  Verkläning 
(S.  14).  Schade  nur,  dafs  diese  (ie^iankeii 
durch  so  viele  Satze  verbunden  und  ein- 
geleitet sind,  welche  gerade  dnrdi  ra  ab- 
strakte, oft  andi  mathematische  Formu- 
lierang teils  schwer  vevständUoh,  teils 


vieldeutig  und  miisv erstündlich  geworden 
sind.  Gluatz 

Wilhelsi  Bender,  M  y  t  h  o  1  o  g  i  e  u  n  d  M  e  t  a- 

physik,   (inindünien  einer  Geschichte 
der  Weltanscliauungen.    Band  I:  Ent- 
stehung der  Weltanschauungen  im  ghe^ 
chisohen  Altertom.  Stattgart,  Fr.  From-^ 
mann  (E.  Hauff).   288  S.    4  M. 
Die  Entwicklung  der  Philosophie  aus 
der  Mythologie  und  der  weitere  Einfluk 
der  letzteren  auf  die  erstere  ist  hier  zom 
erstenmal  zum  Gegenstand  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  gemacht,  welche 
der  (leschichto  der   griechischen  Philo- 
sophie eine  neue  Seite  abgewinnt,  aber 
doch  durch  die  Subjektivität  des  Verfassers 
stark  getr&bt  wird.  Schon  die  länleitung 
fafst  mit  der  Mythologie  sogleich  prak- 
tische, um  des  Meuschoi)  Wahl  und  Wehe 
und  ein  dem  entsprechendes  Verhalten  sich 
bewegende  Bedurfnisse  zusammen,  die  dann 
anch  die  Metaphysik  statt  eines  interw 
csselosen  Strebens  nach  einer  sacbgemälsen 
Welterklärung  vielfach  behen-schen  sollen. 
Wo  die.s  letztere  der  Fall  ist,  braucht  sie 
aber  so  wenig  mythisch  zu  werden,  als 
alle  Myttidogie  sich  ans  ptaktbohen  Be« 
darfnissen  alileiten  liifst.  Da  nun  Bonder 
eine  Metaphy-ik  überhaupt  für  unmöglich 
hiüt  (S.  9),  so  giebt  nach  ihm  der  meta- 
physische Trieb,  den  er  anerkennt,  fast 
überall  melir  oder  weniger  dem  mythtoohen 
Raum,  um  wenigstens  zu  einem  das  prak- 
tische Bedürfnis  befriedigenden  Abschluß 
zu  gelangen.    Ja  dies  soll  .selbst  für  die 
Eleaten  (S.  117),  Fla  ton  (S.  125  ff.),  ja 
die  Leihnissohen  Honaden,  die  letitai 
Bealen  Her  bar  ts  und  Kunta  Binga  an 
sich  (S.  161)  der  Ausgangspunkt  sein. 
Überall ,  wo  man  die  menschliche  Seele 
nicht  in  die  empirische  Welt  aufgehen 
nnd  sich  ab  ihr  Prodokt  wieder  anflSeen 
läEst,  soll  die  Hdloeophie  nur  im  Dienst 
ihres   Verlangens  nach  Vollkommenheit 
und  Seligkeit  stehen  und  im  mythischen  An- 
thropozeutrismus  befangen  bleiben.  (Seite 
237  t).  Oloats 
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Ott»  Werner,  Die  Menschheit.  Ge- 
danken über  ihre  religiüse,  liulturelle 
und  othniscihe  Entwicklung.  Leipzig,  E. 
Habolaad,  1800.  260  a  3^  M. 

Werner  trifft  (S.  5)  eine  achwacbe 

Seite  des  Darwinismas,  wenn  er  aus  ihm 
die  Konsequenz  zieht,  es  dürfte  eigentlich 
keine  niederen  J^urmen  unter  den  Ge- 
aobfipfm  mebr  geben,  dftflie  entweder  den 
bagOostigteren  bitton  unterliegen  oder  ein 
neues  günstiges  Merkmal  zu  den  alten 
hinzugewinnen  müssen.  Darum  Hüllte  er 
aber  den  Dar^izuümuä  ablehnen,  nicht 
nmkebien  in  den  imgdiettfliliohen  Ge- 
danken einer  Degeneration  Ton  einem 
Teil  der  Menschheit  ins  Tierreich,  auf  den 
er  auch  S.  IIU  und  zujn  Schlufs  (S.  2ri7) 
des  sonst  inhaltreichen ,  anziehend  gu- 
aebriebenen,  etbiaob-xeligiös  gerichteten 
BoAhea  in  aOeni  Ernst  znrückkmnrot  Daa 
Gottesbewufstsein  knüpft  Ab.<ichnitt  1  (Seite 
14  ff.)  an  das  sittliche:  doi  h.  da  die  sitt- 
liche Bestimmung  auch  auf  den  Ursprung 
mfitikweiat,  definiert  Absohnitt  2  (S.  48) 
Religion  ala  Beainnnng  dea  Uenacben  auf 
seinen  Ursprung  und  seine  Be^inynang 
und  zieht  auch  die  Natur  heran,  wie  sie 
in  den  sogenannten  Naturreligioneu  eine 
bervomgende  BoUe  ^ielt  Abecbnitt  3 
»Bdigion  nnd  Koltnr«  (8.  05  ff.)  handelt 
auch  vom  Kultos,  dann  von  der  Religion 
als  Wurzel  des  Genieinsohaft.sIi'l)ens  und 
damit  der  Kultur.  Abschnitt  4  setzt  die 
Sintflut  ala  Zwiadbenereignis  der  letzten 
ISaseit  bmIi  Toikaatan  und  aeine  west- 
L'chcn  nndnBldlioben  Nachbarländer  (Seite 
152).  Von  den  nachsintflutlichon  Völkern 
(Abschn.  5)  werden  solche  vorsintflutlichen 
Ürsprungs  nntoiaobieden  (Abschn.  6,  Seite 
183  ft).  3  SobhillnaMobmtto  bebandeln 
den  Semitismua  (S.  203  ff.),  das  (Äristen- 
tum  (.8.  233  ff.)  and  das  Gemanentum 
CS.  244  tL).  Oloatz 

L.  Dahle,  Pastor,  f>eliretär  der  nor\vegi- 
schen  Mi,ääionsgesellächaf t :  DasLeben 
naob  dem  Tode  nnd  die  Zukunft 
des  Reiebea  Gottea.  Aotoiiaierte 
deotaobe  Axugßi»  von  0.  ffleiaa,  P. 


Leipzig,  Fr.  Richter,  1895.  423  S. 
3,50  M. 

Dem  norwegiachen  Ori^nal  hat  Biecbof 
Hench  1803  ein  in  der  deutschen  Aus- 
gabe mitübersetztes  Vi^rw  irt  heigegeben, 
in  dem  er  mit  Kecht  hedauert,  d.ifs  von  d-Mi 
Schriften  über  die  letzten  Dinge  die  guten, 
näobtomen  nnd  wahibaf  l  erbanUdien  meiat 
fOr  Laien  zu  gelehrt  gehalten  nnd  dft* 
her  meist  schwämierisrhe ,  verworrene, 
sektierische  in  die  Gemeinden  Eingang 
finden;  dagegen  empfiehlt  er  Dahles 
Bnob,  weil  ea  klare  objektiTe  8obiiflfor> 
scbong  mit  OemeinTeratSndliobkeit  ver- 
binde und  doch  zugleich  auch  den  Theo- 
logen Stoff  zu  tieferem  Nachdenken  biete. 
Es  verdient  in  der  That  diese  Empfeliiung. 
Es  ist  in  der  Fonn  niobt  streng  wiaaeo- 
schaftUdb,  sondern  mebr  wie  eük  be- 
lehrendes Erbauungsbuch  gehalten ,  aber 
in  sclilichter  Sprache  ohne  iSchönredneroi, 
geht  auch  nicht  in  das  Gebiet  des  Para- 
netiBohen  oder  dea  (Sebeta  tber  bis  «nf 
den  kurzen  SchlaÜBsatz,  iat  vielmehr  eine 
einfache  gründliche  Ausl^ng  der  hierher- 
gehörigen Schriftstellen  in  fo!«?ender  Ord- 
nung: I.  Zukunft  des  Einzelnen:  A.  Tod 
(S.  23),  B.  ünsteibliobknit  (8. 58),  G.  Hoten- 
läxäi  nnd  Zwisoheninaland  (ß.  82).  II.  Zu- 
kunft des  Reiches  Gottes:  A.  Offb.  Job., 
B.  Vorbereitende  Reichsbegebenheiteu, 
Mission  an  Heiden  und  Juden  (S.  254), 
C  Antiobrist,  MHleiminm,  totster  Kampf 
(S.  203).  ni.  Abschluls:  Firasie,  Anf- 
erstehung ,  Gericht ,  Naturverwandlung, 
ewiges  Leben.  Verschiedene  Auffa.s.sungen 
namhafter  Theologen  werden  besprochen^ 
auch  philosophisoho  Olttode  ffir  die  Vn- 
flterUicbkeit  (S.  68 — 77)  nnd  der  oonsensus 
gentium  im  Glauben  an  dieselbe  (S.  77 
bis  91)  geltend  gemacht,  die  römisch-katho- 
lischen Lehren  ^S.  199  ff.)  eingehend 
widerlegt.  Oloata 

Wilhelm  DeatsohthDmfer,  Über  Schopen- 
hauer zu  Kant;  ein  kleines  Geschichts- 
bild. Wien,  Dirnbock,  1899.  136  8, 
1  fL20kr. 

lOt  diesem  Büchlein  ist  kaum  jemand 
snr  eisten  Binffihrang  in  die  Gesobichto 
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der  Philosophie  gedient;  es  eothält  gar  Cartesius  nicht  angetastet  über  schleppen- 
sa  knyne  Uniiehtigkeiten,  wie  8. 14:  Ali-  den  Satzban,  üiviale  Fhiuen  und  er- 
stotelM  habe  nidit  den  Begxiff  eines  klärendeFolsnoten,  wie  Antisemit  »grnnd- 

stofflosen  Gßistes  zu  erfassen  gesucht;  sätzlicher  Feiud  der  Juden,  verlohnt  sich 
8.  33:  Kant  habe  den  Gotteebeveis  des  j  kaum  ein  Woi-t  2U  verlieren.  Oloats 


II  Pädagogisokes 


PWl  Hwrllch,  Ein  Nachwort  zam 
DogmavomklassischcnAltertum. 
Neun  Briefe  an  Julius  Schvarcz.  Leipzig, 
1899. 

Int  die  HlOfto  dieeer  neuen  Sohiift 
Nerrliehe  ist  der  Auseinandersetzung 
mit  den  Kritikern  seines  bekannten  Buches 
gewidmet,  und  die  oft  gemachte  Erfahi-uug, 
dab  solche  Antikritiken  in  der  R^el  un- 
iniohtbar  sind  und  nur  Behanptongen  mit 
Oegenbehanptungcn  erwidern,  wird  wieder 
einmal  bestätigt.  Besonders  unerfreulich 
ist  aber  diese  Antikritik  noch  durch 
den  persönUohen  Don,  der  darin  herrscht, 
yw  allem  gegenüber  Zielinski.  Hieran 
trägt  freilidi  die  Schuld  nicht  Nerrlich, 
sondern  Zielinski  selbst,  der  in  seinem 
bekannten  Buche  über  Cicero  zuerst  jenen 
in  geUtefgen  Ajadröofcen  angegriffen  hat 
und  es  sieh  nun  adbet  nsdureibmi  mag, 
wenn  er  auf  die  von  ihm  gebrauchten 
Ausdrücke  »Stumpfsinn  der  Halbwisseroi«, 
»widerliches  Denunzianteutomc  etc.  von 
Nendiflli  Iiguneii  ab  Avtmnt  hören  mub 
ivie  »Bhxabeciineider«,  »perfide  Yodidi* 
tigong«,  »Ehren-Zielinski«.  Dem  Ansehen 
der  "Wissenschaft  ^^-ird  damit  kein  Ge- 
fallen gethan.  und  in  ihrem  Interesse 
hitt»  Nenlicb,  so  aoinrar  er  gereizt 
war,  sich  beswingai  aoUen.  XJxmStig 
jedenfalls  aber  war,  dalh  er  nun  auch 
seinen  andern  Kritikern  gegenüber  wie 
Ganer,  Ohlert  u.  a.  diesen  Ton  beibe- 
hattin  bat  Oende  aaioii  Im  Intereese 
aeiiier  Boinift  aelbat  ist  ^ea  au  bedanem, 
denn  über  dieser  persönlichen  Behandlung 
der  Frat'eii  ist  die  sachliche  zu  kurz  ge- 
kommen, ich  greife  nur  ein  Beispiel 
fOr  die  obwfliddicbe  Art  und  Weise,  in 
der  hier  die  kühnsten  Behanptongen  be- 
gründet werden,  heraus:  Nerrlich  be- 
hauptet, die  Lahmlegung  dee  Altertums 


sei  bereits  dem  Christentum  gelungen; 
»oder  wo  ist,  so  darf  ich  fragen,  die  antike 
Religion  geblieben,  wo  der  antike  Staat  ? 
was  ist  ana  dar  antiken  Philosophie  ge- 
worden, waa  aua  der  Oe8Ghi<dit8Qhreibnng^ 
der  Naturwissenschaft?« 

Nun,  so  ganz  lahmgelegt  kann  ja  das 
Altertum  doch  noch  nicht  sein,  sonst 
würde  kaum  naoh  anderthalb  Jährtanaenden 
ein  deutscher  Professor  es  für  nötig  finden, 
ein  dickes  Buch  mit  Nachwort  au  seiner 
Bekämpfung  zu  schreiben.  Aber  Scherz 
beiseite  —  gewiXs,  selbst  der  einge- 
fleischteste Fhitolog  kann  nioht  bestidten, 
dato  s.  B.  der  antike  Staat  und  die  antike 
Religion  nicht  mehr  bestehen*),  so  wenig 
wie  dafs  wir  heute  nicht  mehr  im  Altertum, 
sondern  in  der  Neuzeit  leben.  Aber  hat 
das  deon  iigend  etwas  mit  der  SBelinaki 
yoEBöhwebenden  Fnge  an  thun,  ob  niöht 
doch  heute  noch  die  antike  Eoltor  eine 
lel>endige  Kraft  ist  und  als  ein  wichtiger 
Faktor  in  unserem  Geistesleben  mitwirkt  ? 
und  wild  durch  ein«  danrtige  Behand- 
lung des  OegenatiDdee  iigeodweldhe 
wissenschaftliche  Förderung  gewonnen? 
Ohne  Zweifel  nicht,  und  es  verlohnt  sich 
deshalb  auch  nicht,  sich  länger  dabei  auf- 
zuhalten. 

Der  swiite  Teil  tob  Nerrlicha 
Schxift  Übt  sich  in  awei  Abschnitte  a«r- 

legen,  einen,  der  wesentlich  Fragen  des 
Unterrichts  gewidmet  ist,  mid  einen  andern, 
der  den  Kampf  gegen  die  Anhänger  dea 
Dogmas  vom  klassischen  Altertum  fort- 
setzt. Wesentlich  Neues  bringt  Nerrlich 
in  dem  ersteren  nicht  Er  weist  hier 
zunächst  das  allerdings  merkwürdige  Miüs- 


')  Wie  steht  es  übrigens  mit  dem 
Römisrheu  Kecht?  Ist  diis  auch  schon 
durch  das  Christentum  lahmgelegt? 


Digilized  by  Google 


n  Pädagogisches 


165 


verständim  zurück,  als  habe  er  bei  der 
Foidenmg,  die  Bdigion  in  den  IGttel- 

punkt  des  Unterrichts  zu  stellen,  die 
christliche  Religion  im  Xw^o  gehabt,  und 
betont  wiedenim,  gemeint  sei  eine  noch 
zu  schaffende  Religion,  eben  die  in  Religion 
»nmzQSchmelsMide«  Hegel  BcheFliiloaophie. 
Die  Hof&rang  freiliohf  nnn  wenigstens  in 
diesem  Nachwort  etwas  Näheres  über 
das  "WasV  uuJ  "WioV  der  Sache  zu 
hören,  erfüllt  Nerrlich  nicht,  ja  das  Uto- 
ptoohe  dee  Gedankens  tritt  hier  fiist  noch 
mehr  hervor,  als  früher,  weil  er  zwar 
die  Schwierigkeiten,  die  der  Verwirk- 
lichung entgegenstehen,  beriihrt,  ohiio  aber 
iigendwio  ernsthaft  eine  Lüsuug  zu  ver- 
sadieD.  Die  HaiqitBohwierigkeit,  die  eiofa, 
edlMt  einmal  jene  »ümsobmelzmig«  als 
gelungen  zugegeben,  erhebt,  dafs  nämlich 
diese  Religion  wie  jede  andere  doch  nur 
dann  den  beherrächeuden  Mittelpunkt  des 
Untenichts  bilden  kann«  wenn  sie  die 
allgemein  geltende  ist.  diese  Schwierigkeit 
ist,  wie  mir  scheint  Nerrlich  völlig  gar 
nicht  zum  IJewiilstsoiu  gekommen,  sicher 
nicht  von  ihm  gelöst.  Oder  suU  das  etwa 
«me  LSenng  8«n,  wenn  Nenüöh  sagt: 
>es  brauchte  nur  ein  Kultnsminiflter  das 
Herz  zu  haben,  was  dereinst  Herr  v.  Putt- 
kamer  für  die  Orthographie  hatte,  und  er 
brauchte  nur  zn  dekretieren :  hinfort  wird 
die  «nd  die  Fhiloeophie  gelehrt«  loh 
will  midi  nicht  dabei  aufhalten,  dafs  Ortho- 
gnphie  und  Philosophie  (bezw.  Religion, 
wozu  die  l'hilosophio  ja  aus  Rücksicht  auf 
,die  Jugend  umgesohmolzen  werden  muTs) 
dooh  sweierim  ist,  es  fittt  mir  dabei  etwas 
anderes  ein :  Nerrlich  hat  sich  anf  8.  15 
dieser  Schrift  gegen  den  Vorwurf  Cauers : 
>er  nifu  die  Gewalt  des  St.'wtes  an,  um 
Besserung  zu  schaffen«  sehr  gereizt  und 
fast  beleidigend  Terwahit,  hier  nnn  anf 
B.  42  setzt  er  sogar  auf  einen  zweiten 
Puttkamr'r  seine  Hofibong.  "Wie  reimt 
sich  da.s  zusammen? 

Sehr  grolseu  Wert  legt  Nerrlich  auf 
die  Ton  ihm  sehen  früher  geförderte 
bennang  von  Sach-  und  Sprachnnterridit, 
worin  er  selbst  den  folgenschwersten  und 
wichti^teu  Gedanken  seines  Buches  er> 


blickt  Auch  hier  freilich  ist  Nerrlich  zu 
sehr  Theerstiker,  so  ganz  Übt  sieh  doch 
in  der  Praxis  Sprache  nnd  Inhalt  nidtt 

scheiden,  und  wenn  z.  B.  Nerrlich  folgert, 
Sprachunterricht  sei  dem  Sachunterricht 
uutergeordnet,  und  deshalb  schuu  könne 
Dentseh  oidii  wie  heute  mobt  verfangt 
wird,  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts 
bUden,  so  vergifst  er  dalici.  d;ifs  Deutsch 
auf  unsern  Schulen  eben  lüi  lit  nur  Sprach- 
unterricht ist  ^vas  er  an  anderer  Stelle 
andi  selbst  erwihni  Wiohtignr  ersohdnt 
mir  der  siebente  Brief,  in  dem  Nenüch 
seine  Stellung  den  alten  Sprachen  gegen- 
über näher  jinlzisiert.  Hier  betont  Nerrlich 
sehr  euurgihch,  dals  er  keineswegs  den 
Unterricht  im  Oriediischen  nnd  Lateini- 
schen aus  der  Schule  verbannen  will ;  der 
Hauptzweck  dabei  ist  ihm  aber  nicht  die 
Lekiiire.  da  der  Inhalt  der  antiken  Werke 
nicht  blois  ebensogut  sondern  besser  durch 
Übenetsungen  rermittelt  werden  könne, 
vielmehr  liegt  für  Nerrlich  der  Mittelpunkt 
des  altsprachlichen  Unterrichts  in  der 
>strong  systeu)atisch  und  vorwiegend  de- 
duktiv zu  lehroudeu  Grammatik«.  Mag 
man  im  Einseinen  ftber  diese  Sttze  nnd 
ihre  Begründung  verschiedener  Ansicht 
sein,  jedenfalls  ist  dieses  Kapitel  das  am 
mei.sten  lesenswerte;  hier  wird  doch  auch 
wenigstens  der  Versuch  wissenschaftücher 
Begründung  gemacht,  nnd  s^ne  Bemer- 
kungen über  das  Ül)ersetzon  scheinen  mir, 
obwohl  ich  in  der  Hauj)tsache  ander» 
urteile  als  er,  doch  der  Beachtuqg  und 
des  Nachdenkens  wert. 

Anders  stdit  es  leider  mit  dem  Ab- 
schnitt, der  sich  gegen  die  Anhänger  •des 
Dogmas«  ricfitet.  Man  beginnt  die  Lektüre 
mit  Spannung,  handelt  es  sich  doch  dabei 
u.  a.  um  zwei  so  bedeutende  Manner  wie 
U.  TOn  Wilamewifat-lfölleodorf  nnd  Oskar 
Jäger.  Aber  mit  steigendem  Unbehagen 
empfindet  d^-r  T.eser,  daCs  Nerrlich  hier 
—  besondei-s  Jäger  gegenüber  —  dem, 
was  der  Gegner  wirklich  sagt  und  meint, 
nicht  geredit  wixd,  ja  im  Kampfeseifer 
oft  geradezu  ein  nnriohtigeB  Bild  davon 
entwirft.  "Wenn  man  die  ernsten  nnd 
offenen  Worte  Jägeis  in  seiner  Schrift 
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»Lehriranst  und  Lehrhandwerk«  über  Re- 
ligion und  Glauben  gelesen  hat  und  dann 
die  Bemerkungen  Nerrlichs  dazu  liest,  be- 
schleicht einem  doch  ein  eigeatümliches 
OeftthL  NeirikhwiiflJBger  einen  Widern 
spnudi  vor  zwischen  seinen  »allem  An- 
scheine nach«  freimütigen  Äulserongen 
gegenüber  dem  offiziellen  Kirchenglauben 
und  den  Forderungen,  die  er  im  selben 
Buche  an  den  Lehzer  aitollt,  ond  folgert  dar- 
ans  (ß,  68y,  JIger  inge  kein  Bedenken  «die 
Heuchelei,  oder  wenn  ihm  dieee  Bezeich- 
nung nicht  genehm  ist,  die  Schwach- 
küpfigkeit  zu  empfehlen.«  Um  zu  zeigen, 
wie  gründficih  Uexhei  Neniioh  bemüht 
war,  den  ganxen  Gedankengang  JSgers  zu 
verstehen,  genügt  Eines:  Nerrlich  be- 
hauptet u.  a.  S.  56,  Jäger  verlange,  »dafs 
alle  alttestamentlioheu  üesclüchten,  also 
hqginnend  mit  der  Schöpfung  in  rieben 
Tagen  ond  dem  Apfolbifii,  als  Wiiklichkdt 
behandelt  werden.«  Allerdings  verlangt  das 
0.  Jäger,  Nerrlich  verschweigt  nur  dabei,  j 
dais  Jäger  es  verlangt  fflr  den  Unter- 
lieht  —  in Soili;  daaoU  der  Lehi«^  wie 
«r  sagt,  »alle  dieee  Oeaduchten  ala  WA- 
IMifcflit  behandeln, denn  für  seine  9jährigen 
JSlIgelchen  sind  sie  das  in  jedem  Fall«. 
Das  ist  doch  etwas  ganz  anderes  als  das, 
was  der  Leeer  des  Nenüchschen  Buches 
sn  hfiren  bekommt 

Ganz  entsprechend  ist  Nerrlichs  Po- 
lemik gegen  Jägers  Ansichten  von  der  j 
Bedeutung  deä  humanistischen  Unterrichte. 
Dft  ist  10  lasen  (S.  54):  »was  er  (Jäger) 
zu  Gunsten  seiner  Gleiohsetsang  von 
Altertum  und  Römertum,  d.  i.  (!)  des 
Übergewichts  gerade  des  Lateinischen  vor- 
bringt, Lehrkunst  und  Lehrhandwerk  482, 
ist  so  iiaiT,  dab  ich  In  der  Ihat  fragen 
dnifte,  an  welchedsi  Leser  wohl  der 
Autor  dabei  gedacht  habe.«    Vermutlich ' 
an  gründlichere  als  Nerrlich!    Denn  ich  : 
sehe  mich  umsonst  danach  um,  wo  Jäger 
Altertum  undBömertnm  gleiohgesettthabe. 
An  der  von  Norilidi  aogeffihrten  Stelle 
steht  sicher  nichts  davon;  hier  TOlIaogt 
Jäg"r,  dals  in  dt  r  Schule  ein  zentraler 
Uuterricbtsgegeustaud  existieren  und  dies  | 
im  hnmanistischen  Gymnarinm  Lateinisch  I 


sein  müsse;  wir  haben  es  alsohier wiederum 

mit  einer  ungenauen,  willkürlichen  Aus- 
legung der  gegnerischen  Ansicht  zu  thun. 
Nerrlich  findet  die  von  Jäger  angeführten 
Grdnde  »nsiv«;  er  giebt  ancit  eine  Kritik 
derselben,  eine  Kritik,  die  nur  xn  aehr 
an  das  oben  erwähnte  Muster  erinnert  — 
aber  ich  will  nur  einen  Punkt,  den  charak- 
teristischsten, hervorheben:  Nerrlich  hat 
siohdabsi  überdsoKem  der JUgenohsn  An- 
sicht, dab  «smlMi  die  i^rfnii»M<iiie  l3pra<Jie 
deshalb  sich  zum  Mittelpunkt  besonders 
eignet,  weil  durch  sie  sowohl  logische 
Schulung  als  auch  ein  reicher  Inhalt 
dem  Sdiöler  TennÜteit  wird,  ydlkommen 
hinweggeeetst  ond  seine  Leser  gar  nicht 
darüber  unterrichtet.  Man  mag  die  An- 
sicht Jägers  für  falsch  halten,  aber  das 
kann  verlangt  werden,  dafs,  wenn  jemand 
sie  bskimpft»  sr  wenigstens  genau  nnd 
voOsHiidig  dsraber  berichtet  Dies  thnt 
Nsnikdi  nicht,  und  schon  deshalb  ist  seine 
I  Polemik  gegen  ihn  wertlos. 

Und  NerrUch  oontra  Wilamowitz?  Ich 
kann  mich  kon  fassen: 

'Wilamowitx  ist  der  Ansicht,  dab  von 
Homer  an  bis  zum  Zerfall  des  römischen 
Reiches  eine  einheithcho  Eulturentwick- 
lung  herrschte  und  dals  das  Altertom  sioh 
dieser  Einheit  der  EnUnr  woU  bewnbt 
war.  Banns  »cht  Noriioh,  dsr  sndsrer 
Ansicht  ist,  den  Schluls,  dafs  Wilamovits 
I  keine  Ahnung  von  dem  das  Altertum 
Charakterisierenden  hat    Nnn  muls  ich 
sagen:  man  mag  inTidem  andras danken 
als  Wüamovitz,  mag  meinetwegen  geradezu 
ein  Gegner  von  ihm  sein,  aber  zu  be-* 
haupten,  dafe  er  keine  Ahnung  habe  von 
dem  das  Altertum  Charakterisiereudeu,  das 
ist  dn  ymrwoii,  der  anf  seinen  üidulwr 
direkt  zur&ckfiült  und  nur  diesem  schadet 
I  Und  wenn  Nerrlich  dann  seinerseits  erklärt 
:  »das,  was  erst  die  rtriechen  untereinander, 
dann  die  Horner  untereinander  und  zu- 
letst  dis  Griedisn  nnd  Bomer  miteinander 
verbindet  in  nichts  anderem  an  finden 
I  als  erstens  in  dem  Gegensatz  von  Freien 
!  und  Sklaven  und  zweitens  in  dem  Ratze : 
I  »Jeder  Fremde  ist  ein  Feind«,  so  wissen 
twir  genug  und  kOnnen  mit  rahjgein 
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wissen  behaapten,  daGs  jemand,  der  eine  | 
eolche  Behauptung  aufstellt ,  überhaupt 
nicht  der  Mann  ist,  über  Wert  und  Be- 
deutung des  Altertums  zu  urteilen,  aus 
dem  flinftohim  Onnde,  weil  er  es  in 
WahriMit  gar  nicht  tennt.  Und  darin, 
dafe  dies  deutlich  pewordon  ist,  liegt 
meines  Erachteas  die  wirkliche  Ucdeutung 
dieser  Soiiiift,  die,  alles  in  allem  ge- 
Bommeii,  ihmn  YerfeMer  melur  als  ii|^nd 
eineT  seiner  Gegner  geschadet  hat 
Franifurt  a.M.     Ludwig  Ziehen 

Siite  QuilTrida,  Pedagegi»  elemen- 
tare. 3  Tdle.  Turm,  1894. 
Herr  Ginffrida  ist  ein  BOdländer  im 

besten  Sinne  des  "Weites:  ein  leichtes 
Empfinden,  ein  schnelles  Auffassen  und 
ein  lebhafter  Wille  im  Dienste  der  Volks- 
ersiehnng  seines  fiteinatlsndes.  Das  er- 
iahrt  man  bei  der  Ldtoie  seiner  Werke, 
des  obpn  genannten,  wie  mancher  andiMcn 
(Meniorie  di  un  educatore;  Monografie 
pedagugiche  etc.).  £iq  Pädagog  von  Gottes 
Onadeo :  Hist  Fdlseibeamter,  dann  Lehrer, 
endUob  Sdinlinspektor  und  einer  der  besten 
IlMagogischen  Schriftsteller  Siziliens. 

Was  er  uns  vortragt,  ist  gerade  nicht 
ein  neues  System  der  Pädagogik,  auch 
nicht  eine  grOndliehe  Vewrbeitnng  irgend 
eines  pädagogischen  Systems,  aber  seine 
Bücher  sind  eine  wahre  Fuudginibe  päda- 
gogischer Wahrheiten,  aus  der  Praxis  ent- 
standen und  für  die  Praxis  bestimmt, 
SO  dab  wir  i^nben,  den  üsKenisehen 
Lehrern  wird  die  »Pedagogia  elementare«, 
wie  auch  die  »Monografie  pt'dagogiche«  und 
besonders  die  »Memorie  di  un  cducatdre« 
manchen  Nutzen  bringen.  Sie  können 
ans  ihnen  die  safSopfemde  Liebe  nun 
sdiwierigen  Lehrerbemfe  schöpfen  und 

anf  manchen  groben  T'nfug,  der  noch  in 
den  Schulen  herrscht,  aufmerksam  gemacht 
werden. 

Für  vns  sümI  sllerdings  die  Bücher 

Oiuffridas  wohl  mehr  interessant  als  histo- 
rischer Beleg  über  die  Geschichtp  derVoIks- 
erziehuug  im  Lande  des  ilunianismus, 
und  speziell  der  schonen  Insel,  wo  die 
Pomennaen  blfihen.  Ihn  eiflihrtdaz.B^ 


I  daCs  in  Catania,  der  drittgrößten  Stadt 
Siziliens  mit  über  lOOCMV)  Einw.,  als  dort 
unser  Autor  als  Lehrer  angestellt  wurde, 
der  höchste  Lehi-ergehalt  üOO  M  betrug, 
während  jetzt  noch  auf  dem  Lande  ganze 
400  H  als  höchster,  vom  Staatsgesetze 
erzwungener  Gehalt  den  armen  Volks- 
schullelireru  vorgeworfen  wird, 

Bezeichuend  sind  auch  die  Thesen,  die 
nnser  Autor  so  Terarbeiten  hatte,  nm  die 
Befähigang  vnd  die  SteOe  eines  Hanpt» 
lehrers  zu  erlangen. 

Wir  führen  nur  einige  als  typisch  an: 

1.  Es  sind  die  Dreiecksarten  anzugebeiL 

2.  Ist  die  Sonne  in  der  Ellipse  (l)  oder 
in  einem  der  Brennpunkte  ?  —  H  ade  ö 
neir  elisse  o  in  uno  dei  fuochi?  — 

3.  Was  ist  ein  vielfarbiger  und  em 
weilser  Begenbogen  ?  (??)  —  Gemeint  war 
wohl  eine  Qiarakterisiemng  der  weifsen 
und  der  farbigen  Strahlen,  die  These  lautet 
aber  wörtlich,  wie  ich  sie  übersetzt  habe. 

4.  Unterschied  zwischen  Unterricht 
und  Erziehung.  Unser  Autor  fügt  hinzu: 
Wie  ihr  seht,  das  war  eine  Aufgabe»  die 
einem  Furcht  machen  k&inte;  doch  wnbte 
ich  sie  zu  lösen  . . . ! 

Und  so  wäre  des  Merkwürdigen  und 
Interessanten  noch  vieles  anzuführen,  das 
wir  hier  fibeigdien  müssen.  Von  der 
»Pedagogia  elementare«  ist  der  1.  Teil 
der  allgemeinen  Pädagogik,  der  zweite 
der  allgen)einen  Didaktik  und  der  dritte 
der  speziellen  Methodik  gewidmet 

Im  alIgNneinen  huldigt  unser  Antor 
einer  Stadt  individualisierenden  Schul- 
erziehung, was  ja  sehr  schön  wäre,  aber 
in  öffentlichen  Schulen  nicht  immer  mög- 
lich ist  in  dem  von  ihm  verlangten  Umfange. 
AUeidingB  denkt  er  sich  als  httohste  Sofafileiv 
zahl  einer  Klasse  40  Schüler,  aber  in 
Wirklichkeit  sagt  er  selber,  dafs  er  als 
Inspektor  in  einer  gi-ofsen  Stadt  200  Kinder 
in  einer  Klasse  zu  sehen  bekam. !  I 

So  würde  es  nns  andi  nicht  gut  be- 
greiflich  sein .  dab  in  einer  Ydkssolitile 
dichterische  t'bungen  zn  pflegen  seien, 
wie  iierr  Giuffrida  im  2.  Teile  seines 
Werkes  (S.  159)  empfiehlt  Aber  andere 
lüader,  andere  Sittenl  Herr  Giiitfdda 
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erzählt  uns  ja,  dal^  von  33  Schüioru  eiuer 
vierten  YdkssdialUasse  ein  Zehntel  dich- 
teten. Sonst  könnte  nuin  wohl  denkeu, 
dafs  es  in  einer  Volksschule  maoches 
wichtigoro  zu  thun  giebt|  als  die  Dicht- 
JoiDüt  zu  pflegen. 

Y<m  fremden  pädagogischen  8txö- 
mnngen  hahen  viele  ihren  Einflolh  anf 
die  Werke  Oioffridas  geübt.  Hauptsäch- 
lich ist  er  bei  den  Franzosen  in  die  Schule 
gegaogen,  deren  Sprache  er  auch^  wie  die 
meisten  gelnldeten  Italiener,  ventehi  fiain 
und  Spencer,  der  letztere  besonders,  längst 
ins  Italienische  übersetzt,  haben  wohl  auch 
stark  auf  den  Geist  dioses  merkwüixiigeu 
Pädagogen  gewirkt;  von  den  deutschen  hat 
lindner  sidtthare  Sporen  fan  Werke 
Oioffridas  hinterlassen. 

Oewifs  Siciliani,  Gabeiii.  De  Dominicis, 
Ardigfj,  Sergi,  Cantoni  hab<ni  tiefere  Ge- 
danken, systematischere  TV'  e  rke,  und  w  e rden 
lingw  der  Zaknnft  angehören  als  Otuf- 
frida,  aber  für  die  Gegenwart  und  fiir  die 
Mehrheit  cier  italienischen  Lelu-cr  wird 
die  Arbeit  unseres  Guiffrida  von  greisem 
Nutzen  sein. 

Triest  IL  Zncalli 

Or  Siegfried  Aager,   Iphigenie  in 

Delphi.  Ein  Schauspiel  in  3  Akten, 
Graudenz,  1899. 

Ans  Ooethee  »Italieniaoher  Reise« 

ist  bekannt,  dsSs  der  Dichter  die  Absicht 
hatte,  seiner  >Jpliigenie  auf  Tauris«  ein 
zweites  Drama  folgen  zu  lassen,  in  dem 
daä  Geschick  des  TantaUdeuhauses  erst 
seine  absdiliebende  Darstellnng  finden 
sollte.  Ebenso  unverkennbar  ist  ea  aber, 
dafe  die  »Iphigenie«  selbst  mit  einer  go- 
wis,sen  inneren  Notwendigkeit  eine  Fort- 
setzung erheischt;  denn  wohl  ist  Orestes 
geheilt  nnd  beide  Gesohvnter  kehren  in 
innigster  liebe  vereint  in  ihre  Heimat 
snröok,  aber  die  Lösung  des  eigentlichen 
Geschlechtsfluchs,  der  sieh  vor  allen  Dingen 
äuliiert  in  den  wilden  Leidenschaften  und 
den  aoa  ihnen  entspringenden  fnrditbana 
Yerbreohen  der  Hi^eder  dee  den  Göttern 
verhafsten  Geschlechts,  ist  eine  Aufgabe, 
deren  Lteong  nicht  etwa  einer  unbe- 


stimmten  Zukunft  vorbehalten  bleibt,  son- 
dern mit  gans  nnaweidentigen  Worten  dea 
Pylades  der  Iphigenie  selbst  zugeschrieben 
wird,  die  ei^st  so  ihren  hohen  Beruf  er- 
füllen soll,  Ketterin  und  Entsühnerin  eines 
ganzen  Geschlechts  zu  wei-deu.  So  mochte 
sieh  sogar  emem  anfmeikBamen  Sohüler 
bei  der  Beendigang  der  Lektüre  der  Iphi- 
genie die  Frn>^e  aufdrängen  nach  dem 
weiteren  Fortgang  der  so  glückhch  be- 
gonnenen Handlung.  Unter  diesen  Um- 
sttnden  wird  maaohem  Sdinlmann  eine 
Schrift  willkommen  sein,  die  in  drama- 
tischer Form  das  Thema  des  Goetheschen 
Dramas  in  der  atige<leuteten  Weise  zu 
Ende  führt  und  iluem  Umfange  nach  den 
Sohülem  in  1—2  Standen  zugänglich  ge- 
macht werden  kann. 

Dabei  ist  nun  allerdings  Eins  zu  be- 
achten. Nicht  ohne  guten  (jrund  wird 
»Verinnerhchung«  so  gern  als  das  Stich- 
wort fOr  die  BeurteUnng  von  Ooettiea 
Iphigenie  bezeichnet;  nnd  in  der  That  ist 
wohl  kein  zweites  Drama  so  arm  an 
äufserer  Handlung':  nicht  mit  fremden 
feindlichen  Machten,  mit  ihren  eigenen 
Neigungen  und  Wfinaohen  kimpfen  nnd 
ringen  die  handelnden  Peraonen,  nieht 
freilich  in  fruchtloser  moralischer  Solbst- 
zerfleischung,  soudeni  in  einem  immer 
mehr  erstarkenden,  in  einer  Fülle  herr- 
licher Seotensen  nnd  Reflexionen  aeanen 
Ausdruck  findenden  SiegesbewnlUB^  wie 
denn  insbesondere  Iphigenie  einer  ihr 
'  nalienden  lockenden  Versuchung  zur  Un- 
wahrheit gegenüber  sich  lediglich  aus 
ihres  dgenen  Henens  LuierBtem  heraus 
zu  einer  Seioheit  nnd  Höhe  dnr  Gesinnung 
erhebt^  die  sie  uns  fast  wie  eine  Heilige 
erscheinen  läfst  ans  einer  jenseitigen  "Welt. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dals  Goethe  auch  die 
Fortsetzung  seiner  »Iphigenie«  im  selben 
Geiste  würde  behanddt  haben,  und  auch 
der  VerfiLssor  des  vorliegenden  Dramas 
hat  die.sen  Zwang  sehr  wohl  emi)funden 
und  sich  ihm  nicht  zu  entziehen  vermocht. 
Aber  er  wird  selbst  erkannt  haben,  dab 
gerade  darin  auch  die  Sohwierigl^eit  aeiner 
Aufgabe  lag.  Ganz  bescmders  wird  Uns 
das  Schicksal  derleidenscbaftUchenBdrtni» 
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einer  echten  Tochter  dm  Trataliden-Oe- 

sdüe«  hts.  interessieren.  Bei  ihr  mnTs  die 
moralisclu!  lüuterung  einen  Uinfang  an- 
nehmen, der  fast  einer  geistigen  Wieder- 
geburt gleichkommt  Die  aber  kann  bei 
emer  so  selbstlieiriidi  in  ihrer  eigenen, 
titaiiis(  heu  Natur  ruhenden  Persönlichkeit 
nur  durcli  oinf  T>'l>onsorfahruiii:  lierbei- 
gefnhrt  werden,  die  ihr  Innerstes  bis  in 
seine  tie&ten  Tiefen  durchdringt  und  er- 
sdkflttert.  ünd  wiitiioh  sehen  wir  denn 
auch,  wie  Elektra,  die  nocli  eli -n,  durch 
die  falsche  Nachrii-ht  von  doin  Tode  ihres 
Bruders  in  wilde  Verzweiflung  versetzt, 
sich  in  fast  wahnwitziger  Weise  auf- 
lehnte gdgßa  alles  Gdttliohe,  nonmdbr,  hei 
der  unverhofften  Rückkehr  ihrer  beiden 
Geschwistpf,  pi<-h  in  demütiger  Hiu;,'ebuug 
beugt  vor  dem  zwar  unerforschlichen,  aber 
gnädigen  Walten  der  Gottheit.  So  war 
eine  Tortrefflidie  Yoranssetsung  gegeben 
für  eine  hier  dnaeisende  Belbstläuterung. 
Anstatr  dt^^son  liifst  mm  freilich  der  Ver- 
fasser hier  .seinen  eigenen  Gedanken  fallen, 
und  —  Iphigenie  ist  es,  die  fast  wie'  eb 
moraliadher  Dens  ex  machina  den  0»- 
sohwistem  die  Pflichten  vorhält,  die  sie 
fortan  erfüllen  müssen,  wenn  sit>  in  Wahr- 
heit ein  neues  Leben  bef,nniien  wollen. 
Was  denn  auch  von  beiden  dankbar  accep- 
tieiet  winL 

Doch  selbst  dieser  dramatiscbe  Japans 
kann  vom  Lehrer  als  argumentum  e 
contrario  benutzt  worden,  um  die  Schüler 
nochmals  hinzuweisen  auf  die  unver- 
^ehfiche  Kunst,  mit  der  Goethe  in 
seinem  Drama  die  tiebten  Seelenprobleme 
ihrer  Listing  entgegengeführt  hat.  Und 
so  würde  auch  nacii  dieser  Richtung  hin 
das  vorliegende  Drama  seinen  pädagogischen 
Zweck  —  und  einen  weiteren  dürfte  der 
Terfasser  kaum  im  Ange  gehabt  haben  — 
an  erfüllen  vermögen. 

Anrieh  Dr.  Fr.  Ballauff 

!•  NwvrM,  Omndsftge  einea  Lehr- 
plana  fftr  die  evangelische  Er- 
ziehungsschule. Dessau,  Ki(  Ii.  Kahle 
(Inhaber  H.  Üsterwitz).  Preis  50  Pf. 
28  S. 


Im  Gegensatz  zu  den  Verfassern  der 

>Schl4jahn>«,  welche  die  Forderungen  der 
neueren  Päda^D^ik  ohne  »Hin.schielen  auf 
be.steheiide  Verhältnisse-^  zur  Darstellung 
zu  bringen  suchten,  will  der  Yeifasser 
der  vorliegenden  Broschüre  den  »grob- 
artigen  Ideen  der  wLssenschaftlichen  Päda- 
gogik, die  ihre  siegende  Gewifsheit  in  sich 
tragonc,  dadurch  zur  Herrschaft  verhelfen, 
dafe  er  Kompromisse  mit  den  Schulein- 
riohtaiigeii  der  Gegenwart  ffir  snUaBig 
erklärt.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist 
sein  »Lehrphu  für  die  evangelische  Er- 
ziehungsschulo  auf  dem  Landec  (Oster- 
wick bei  Zickfeld),  geschrieben,  auf  den 
doh  der  obige  Anfsats  gr&ndet.  Letitersr 
enthält  in  der  Einleitung  Darlegungen 
über  d;is  Wesen  der  Krziehungsschule, 
redet  .sodann  über  die  Auswahl  und  An- 
ordnung der  Lehrstoffe  in  den  einzelnen 
Etohem,  giebt  IHnke  über  die  Behand- 
lung der  verschiedenen  Stoffe  im  Sinne 
des  erziehenden  Uiiterridits  sowie  über 
Verbindung  der  Unterrichtsfächer  zu  ein- 
heitlichem Zusammenwirken.  Zum  Schlüsse 
werden  die  Yeranstaltnugen  dee  Sdnd- 
lebens  (Schulandachten .  S(^hulfeierlich- 
keiten,  Elternabende  und  Hausbesuche) 
einer  kurzen  Desprechung  unterzogen. 
Der  Vers,  mit  dem  der  Verfasser  schlieist, 
gilt  nicht  nur  für  üUe  Erfahrungen  bei 
Hausbesuchen,  sondern  für  Versu  lif  mit 
der  Pidagogik  Herbart-Zillera  übeiiiaapt: 

Wenn  das  Gute  würde  veigolten 
So  wäre  es  keine  Kun.st  es  zu  thun, 
Aber  eine  Kunst  ist  es  nun 
Zu  thun,  wofür  dn  wirst  gesohoHen. 

Die  Bedeutung'  des  Werkchens  liegt 
besonders  darin,  dals  es  allen  Landlehrern, 
denen  die  Herbart- ZiUersche  Fldagogik 
nahe  getreten  ist.  Lust  macht  und  An- 
leitung giebt,  mit  den  Forderungen  dieser 
Pädagogik  Vei-suche  in  ihrer  »Schule  anzu- 
stellen. Das  geschieht  zunächst  dadurch, 
daib  dm  Yerfoaaer  ein  beredtes  Zeugnis 
für  diese  FSdagogOf  äbl^,  daCa  er  im 
aüireineitu'ii  und  im  einzelHen  zeigt,  wie 
der  Erziehungslehrer  arbeiten  muls,  dals 
er  vor  Abwegen  nnd  Gefahren  warnt,  die 
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üun  drohen  und  endlich,  dafs  er  auf  zahl- 
reiche Neuheiten  der  pädagogischen  Litte- 
Mtar  anfmerksam  maoht,  die  im  Oeiato 
des  enialiendeii  ünterrichtB  geschrieben 
sind.  Dem  mit  den  Horbart- Zillerschen 
Ideen  Vertrauten  bietet  das  lieft  zwar  in 
tbeoretiMsher  Hinsicht  nicht  viel  Neues. 
Aber  anob  ihn  mnlb  der  Teimdi  inteiv 
eaaiereiit  die  Forderangen  der  Deneren 
Ftidagogik  unter  teilweis  sehr  erschweren- 
den äufseren  Verhältnissen  in  der  Praxis 
zu  verwirklichen.  Jdan  denke:  In  vier 
Klassen  nnteniohtan  drei  Lehrer.  Dem 
letzten  davon  hat  man  vier  Jahiginge  — 
2  Klassen  mit  je  70—90  Kindern  zur 
unterrichtlichon  Versorj^^ung  zugewiesen. 
Auf  dem  Grunde,  den  er  gelegt  haXy  sollen 
die  beiden  ndent  Lahrer  v^terbanen. 
DalB  es  noch  Lehrer  giebt,  die  seibat  unter 
solchen  Sohwierigteiten  an  der  Erreichung 
des  hohen  Zieles  sittlieh-L-hristlicher  Cha- 
rakterbildung nicht  verzweifeln,  sondern 
faeodig  die  Arbeit  beginnen,  ist  ein  rühm- 
liches Zeugnis  fOr  den  Geist,  mit  dem  die 
Herbart-Zillersche  Pädagogik  den  Lehrer- 
stand überall  dort  erfüllt,  wo  man  ihr 
den  Zutritt  nicht  absichtlich  versdüielst. 

Za  AnsstaUnngen  giebt  dl»  Broaoiinre 
kann  Anlab.  TieUdoht  bitten  neben  der 
Bücksichtnahme  auf  besondere  Schulver- 
hältnisse noch  Winke  gegeben  werden 
können,  wie  da  zu  verfahren  sei,  wo  diese 
TexhSltniase  nlchfc  ratraffn.  Iii  Bens- 
siedt  X.  B.  sind  die  Hansfrider  Sagw  su 
verwerten.  Wie  soll  nun  dort,  wo  gar 
keine  heimatlichen  Sagen  vorhanden  sind, 
verfahren  werden.  Oder:  Beunstedt  liegt 
im  hocbdentadien  Sprachgebiet  ffier  ist 
der  Sals,  den  Hemprioh  anf  8. 19  bringt, 
richtig,  dafs  die  Kinder  beim  Eintritt  in 
die  Schule  nicht  so  behandelt  werden 
diulen,  als  hätten  sie  bis  dahin  eine 
fremde  Spradie  ge^prodien.  In  Sohulen 
des  niedeidentschen  Spxaohgefaieta  mnlb 
dem  Landlehrer  umgekehrt  ans  Herz  ge- 
legt werden,  nicht  zu  vergessen,  dafs  die 
Kenntnis  und  Beherrschung  des  Hoch- 
deotaohen  nicht  müheloa  an  erlangen  ist 

Doeh  das  sind  Kleini^iten.  Das 
Booh  sei  allen  Laadlehremi  die  an  wenig- 


klassigen  Schulen  arbeiten  und  einen  prak- 
tischen Versuch  mit  der  Herbart -Ziller- 
sohen  Fidagogik  wagen  wollen,  anfi 
wärmste  empfohlen. 

Olindenberg  b/Wolmirstedt 

F.  Hollkamm 

L  ■■iinr,  Über  Sohftleraneflüge. 
Heft  7  des  IV.  Bandes  der  »Pädagog. 

Abhandlungen«,  herausgeg.  von  Bartho- 
lomäus. Bielefeld.  35  S.  8^^.  Preis 
75  Fi. 

Die  knne  AUmndlnng,  welche  die  Be- 
deutung nnd  Notwendi^nit,  praktisdie 

Durchfühmng  und  Verwertung  der  Schul- 
ausflüge bespricht,  wirkt  anregend,  weil 
der  Verfasser  aus  einer  langjährigen  £r- 
iahmng  sdiöpft  Der  Verfasser  ist  ein 
warmer  Befürworter  sowohl  der  kürzeren 
Schülerausflüge,  als  auch  längerer  Schüler- 
reisen. Er  fonlert  diese  auch  für  Mäd- 
I  chen,  was  durchaus  zu  billigen  ist  Selbst 
•  Naehtanslinge  en^elilt  er.  Die  Haiqit- 
grOndef&r  diese:  die  Pflege  der  asbnnomi- 
I  sehen  Geographie  und  das  Ankämpfen  gegen 
Gespenstei-furcht  scheinen  mir  indes  nicht 
schwerwiegend  genug,  um  die  Nachteile 
iuimheihen  und  die  Bedenken  in  beseitigen, 
welche  gegen  solche  Naohtmlnche  qm- 
chen.  —  Schade  übrigens,  dab  der  Ver- 
fas.ser  nicht  noch  mehr  Beispiele  aus  der 
eigenen  Erfahrung  mitteilt  Besonders  Keise- 
pläne,  Beiseiiele,  Bdaeeigebnisse  würdra 
intereeneien  und  die  Sache  fSrdem.  Das 
8.  10  angeführte  Beispiel  für  den  engen 
Zusammenhang  zwischen  Unterricht  und 
Schülerausflügeu  scheint  mir  nicht  selir 
geeignet,  weil  es  Bnwinde  leidhler  udikt, 
als  andere.  —  Der  Verfasser  macht  keinen 
besonderen  Unterschied  zwischen  Schüler- 
ausflügen (Exkursionen)  zu  rein  unter- 
richtlichen Zwecken  und  iSchülerreisen, 
bdumdeit  sie  also  aodi  aioht  gelniint; 
dne  Sdieidnng  aber  bitte  tur  KUbrong 
der  Frage  wesentlich  beigetragen.  Wieder- 
holt tritt  der  Verfasser  für  die  Einführung 
eines  standigen  Halbtags -Ausfluges  ein, 
etwa  jeden  Sonnabend  Nachmittag  in  den 
Monaten  April  bis  Angost  Br  ecfiUlt 
also  gletohsam  die  friiher  fast  aUgamein 


Digilized  by  Google 


II  FidagogisoheB 


171 


mdioheo  »«inseitigen  botanischen  Exknr- 
aioneii«,  die  gew5hii]idi  Sonnabend  Kach- 

niittag  stattfandpn ,  mit  neuem  Inhalt. 
"Wenn  er  im  lliü blick  aiif  die  Schwierig- 
keit der  .Ausführung  an  dea  Idealismus 
der  Lehzerschaft  ap{>elliert,  so  stimine  ioh 
ihm  darin  vollkommen  bei.  Ohne  diesen 
wird  auch  mit  behördlicher  Unterstützung 
—  sei  diese  materieller  <xler  moralischer 
Natur  —  nichts  Keuhte»  erreicht.  — 
Sehr  wichtig  ist  der  Voraofalag  (S.  26), 
das  geschichtliche,  landschaftliche  etc. 
Materi:il  der  einzelnen  I^ndostcile  zu 
saninieln.  und  für  die  Zwecke  der  Schul- 
rei.seu  zu  verarbeiten.  Im  nächsten  Jahre 
will  der  Teiteer  mit  «mcm  Yeisiioh  den 
Anfang  maohea.  Er  berührt  sich  darin 
mit  andern  Schulmännern,  die  ähnliche 
Vorsehläge  schon  gemacht  haben  (0.  W. 
Beyer,  auch  der  Referent  u.  a.).  Auf- 
gefallsn  ist  mir  überiuapt  dab  wdil  anf 
die  ältere  littenlar  von  Salzmann,  Jahn, 
Bach,  Fleischmann  etc.,  nicht  aber  auf  die 
neueren  Arbeiten  von  0.  W  Beyer,  Lem- 
berg, aus  dem  Stoy  sehen  und  Kein  sehen 
Seminar  ni  Joia,  in  Bwan  Encyklopädie 
tL  8.  w.  Radkrieht  geDommen  ist  Der 
Verfasser  würde  da  vieles  finden,  was 
seinen  Anschauungen  durchaus  ents|)richt. 
Kochmals  sei  indes  betont,  dafs  die  mit 
Sinsiaht  uid  Wilrme  vezfilhte  AUumdlmig 
als  willkommener  Beitrag  zur  LBemig 
der  immer  noch  zu  wenig  beachteten  Frsge 
zu  begnügen  und  Interessenten  zu  em- 
pfehlen ist 
Pössneok  (8.-Uein.)     E.  Sehols 

Dr.  W.  8priiger,  Der  Knaben-Hand- 
arbeitsunterricht im  Anschlüsse 
an  den  Zeichen-  uud  Raumlehre- 
unterrieht  der  Schule.   Jn  4  anf- 
steigenden  Heften.   1802/94.  Breabm, 
Ferd.  Hirt.  Preis? 
Ein  interessanter  und  gründlich  durch- 
geführter Versuch,  den  Unterricht  im 
Zeiobnen,  in  der  Banmlehre  mid  in  der 
EuMburbeit  (letztere  in  den  Formen  dar 
Kerbschnitt-, Laubsäge-,  Hobelbank-,  Eisen- 1 
und  Papparbeit)  organisch  zu  verbinden.  ■ 
Der  Versach  verdient  deswegen  Beachtung,  1 


wdl  er  zeigt,  wie  dnroh  die  Vereinigung 
verwandter  Udler  Zeit  erspart,  Interesse 

geweckt  und  Formverständnis  erzielt  wird. 
Der  Lehrgang  ist  für  die  vier  oberen 
Jahrgänge  einer  VoUisschule  oder  die 
unteren  dnerBfiigersduile  hestimmt.  Die 
Grundlage  bildet  das  Frwhsaidieiiihaen. 
Was  dieses  vorbereitet,  führt  der  geo- 
metrische Unterricht  fort,  während  der 
Handarbeitsunterricht  die  so  gewonnenen 
Muster  »in  prsktiBCh  angewandter  Weise« 
anf  Hols,  Pi^pe  oder  anderes  Ustaiisl 
übertnigt.  Die  Farbe  findet  auch  ent^ 
sprechende  Verwendung.  Die  vier  Hefte 
enthalten  wenig  Text,  der  aber  für  das 
VerstiBdiiis  des  Werkes  hinreicht  Yen 
den  100  Seiten  des  in  OroJhqnart  abge- 
fafeten  Werkes  sind  14  Seiten  Text,  86 
Seiten  Abbildungen.  Da  die  Arbeit  end- 
lich die  Frucht  mehrjähriger  Erfahrong 
ist,  die  der  Yerbsser  so  vieton  von 
ihm  geleitetem  Handarbeitssdialen  ge- 
wonnen hat,  so  kann  sie  Freunden  des 
—  Kerbschnitzens  in  Schule  und  Hsns 
empfohlen  werden.  — 

Aber  auch  nur  diesen.  Und  darm 
liegt  die  Wnsohrthilmng  des  oben  anqge- 
sprochenen  Urteila.  So  gründlich  der 
Versuch  ist,  so  einseitig  ist  er  doch 
auch.  Nicht  das  Zeichnen  ist  dem  Gange 
zu  Omnde  gelegt,  smidem  sdas  aar  Zeit 
in  der  Sofanle  ttÜicfae  fveihaadzeiohafln, 
das  seine  sämtlichen  Zeichenmtister  aus 
geometrischen  Grundfiguren  herleitet.« 
Da  diese  Wahl  der  Grundlage  die  Folge 
»strenger  Anlehnung«  an  den  IGnisterial- 
erlafo  vom  Jahrs  1887  ist,  so  fiOt  natiir^ 
lieh  das  ganze  Gebäude  zusammen,  wenn 
diese  Grundlage  auch  nur  verschoben 
wird.  Und  dals  dies  recht  bald  geschehe, 
das  ist  der  Wnnseh  jedes  Bmehers,  der 
den  Zweck  des  Zeidienmiterridites  in 
etwas  Besserem  sieht,  als  in  der  blolsen 
Übermittlung  »geometrischer  Figuren.« 
Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  wird 
diese  Art  des  Zeiohenbetiiebes  m  nicht 
allsufemer  Zeit  dnroh  eine  bessern  ersetzt, 
die  vor  allem  die  Lebensformen  berfttdc- 
sichtigt  und  dann  hat  das  hier  besprochene 
Werk  eigentlich  nur  noch  für  den  Lieb- 
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hftber  des  Eerbsohiiittes  einen  Wext  Und 
das  ist  seine  sweite  Einseitigkeit  Bs  ist 
nicht  eine  Sobnle  des  »Handarbeitsuntor- 

richtes«,  sondern  dos  »Kcrbschnitzens«, 
wie  auük  durch  einen  Beisatz  auf  dem 
Ctfll  angedeutet  wiid.  Dab  die  Kerb- 
sduoittmnster  in  dem  oben  gekennzeioh- 
neteti  Zeichnen  und  der  Raumlehre  die 
besten  Stützen  haben,  ist  zuzugeben.  Aber 
entschieden  zu  verwerfen  ist  die  Zweuk- 
bestuunong  fttr  dese  drei  floher,  die 
tod^^ioli  der  »Yennitdang  Uarer  Kennt- 
nisse in  der  Formonlehrec  (Formen- 
lehre als  Fach  gofafst)  dienen  sollen. 
"Weder  vom  Zeichnen  noch  von  der  »Haud- 
•ibdtc  Übt  steh  das  sohletdifhin  bdutnpten. 
Es  mnÜB  also  wiederholt  weiden,  dalli  das 
Werk  trotz  seiner  Gründlichkeit  doch  nur 
einseitigen  Zwecken  dienen  kann.  Auch 
darf  füglich  nicht  verschwiegen  werden, 
dab  jene  ümkehruug  des  natfirliohen 
Ganges,  die  Entwioklnng  der  Oebranch»- 
gegenstände  ans  geometrischen  For- 
men zu  Oeschniarklosigkeiten  führen 
mulste,  wie  sie  beispielsweise  der  »Scheren- 
nttd  OamhaHer«  ^eft  n,  Nr.  82),  die 
»Blnmenvase«  (Heft  III,  Nr.  106),  die 
»Standuhr^  (Heft  IV,  Nr.  37G)  u.  a.  auf- 
weisen, abgesehen  davon,  welche  enorme 
Anstrengung  beispielsweise  der  letztere 
Oegwstsnd  der  Hand  und  vor  ällem  den 
Angen  znmmtet  Mir  will  es  scheinen, 
dalk  es  mit  dem  pädagogischen  Gewissen 
Icanm  zu  vereinbaren  ist,  sulclie  Arbeiten, 
wie  die  letzte,  Kindern,  welche  sich  im 
kxiffigBten  Waohstiun  befinden,  rar  Ans- 
ffihmng  anch  nnr  zu  empfehlen. 

ÄhnUche  Zwecke  wie  dieses  TVerk 
verfolgt: 

H.  8>lwwr  o.  J.  Eefcart,  Zeichnen  nnd 
Handfertigkeit  Eine  Anleitang  rar 

Erteilung  dieses  Unterrichts  in  der 
Volksschule.  Ootba,  Ihienemann,  1895. 
123  B.  3  M. 

Der  Lehigang  ist  anch  IBr  dsa  6.  Iris 
8.  Scholjahr  einer  Ydksschnb  bestimmt, 
Stufe  I— III  gemeinschaftlich  für  Knaben 
und  Mädelien.  Stufe  IV  getrennt.  Aiicb 
liier  werden  Zekhnen,  Uaudaibeit  und 


ram  Teil  !Ponnenldire  ▼erinmden.  Dia 
Yerwandtsohaft  zwischen  dem  Zdohnen 

und  der  Handfertigkeit  erkennen  die  Ver- 
fasser in  der  >Eiuheit  des  Zweckes«,  die 
darin  besteht,  die  »in  der  Formensprache 
ausgedrOdrtMi  Gedanken  and  Gef&ide 
anderer«  ra  verstehen,  nnd  die  eigenen 
Oedanken  und  Gefühle  in  klarer  Weiso 
in  diese  Formenfspracho  umzusetzen.  Diese 
Zweckbestimmung  pafst  zwar  ebensogut 
anf  die  Foesie,  man  weib  indee,  was  die 
Verfuser  danmter  ra  Teatehen  wünschen. 
Aber  die  Ausführung  des  Lehiganges  ent- 
spricht diesem  den  Fächern  gesteckten 
hohen  Ziele  keineswegs.  Wenn  die  ächüler 
8  volle  Jahre  lang  im  Handarbettsonter* 
rieht  nnr  Fignren  ans  Fhpter  eder  Pappe 
ausschneiden,  welche  in  strenger  Folge 
ans  einander  entwickelt  werden ,  also  oft 
eine  der  Kindesuatur  jedenfalls  sehr  lästige 
Ähnlichkeit  anfweiBmi,  nidita  von  Fsrbe 
cder  Lebeoslenn,  so  kann  dab^  vidlncht 
von  Oedanken,  gewifs  aber  nicht  von  -»Ge- 
fühlen«:  die  Rede  sein,  die  zur  Darstelhing 
gebracht  werden.  Davon  kann  auch  im 
letzten  Jahre  nicht  die  Bede  sein,  in 
welchem  die  Knaben  die  beikannten  geo- 
metrischen Körper  aus  Pappe  anfortigen, 
die  Mädchen  aber  alle  Arten  der  Stiche: 
iStiel-,  Ketten-,  Kreuz-,  Platt-,  Hoch-, 
Knopfloohstich  und  ähnliches  ansnfiihran 
haben.  Wie  steht  es  da  mit  der  Foide- 
mng  der  Verfasser,  dafs  »der  Lehrstoff 
dieser  Lehrfaeher  zu  dem  Bildungsziele 
der  Volksschule  in  der  engsten  Beziehung« 
stehe?  Aus  den  Gegenständen  der  Natnr 
nnd  der  Knnst  »wie  sie  fai  der  Heimat- 
kunde, der  Naturkunde,  der  Geographie 
und  Geschichte  zur  unterrichthchen  Be- 
arbeitung kommen«:  muls  der  Unterricht 
in  der  Formenlehre  seine  Formen  schöpfen 
nnd  aas  diesen  vrieder  der  üntexriölit  im 
Zeichnen  nnd  in  der  Handarbeit,  so  fordern 
die  Verfasser.  Und  doch  ist  der  vier- 
jährige Gang  fast  au-sschliefslich  geo- 
metrisches Zeichueu,  teils  mit  Lineal  und 
Srkel,  tsils  frei.  Es  ist  mir  schlediter^ 
dings  nnverständlieh,  wie  dieser  Gang  das 
Interesse  erwecken  und  festhalten  soll. 
Doch  die  Verfasser  sprechen  aus  £r- 
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fahrung,  und  da  nüis.'^on  wir  es  auch  dem 
Lehrer  überlassen,  einen  Versuch  zu 
naciheii.  Das  eue  mnb  indes  auch  hier 
heiont  weiden,  diese  einseitigeD  drangen 
&n  Papier  und  Pappe  können  unmöglich 
als  das  Ganze  der  in  der  Schule  erstrebten 
»Handfertigkeit«  angesehen  werden.  Wäh* 
nnd  Springer  der  »Handarbeit«  haupt- 
dkddich  den  Kerbeehnitt  so  Omnda  legt, 
sehen  wir  sie  hier  mit  der  Papparbeit 
identifiziert.  Bei  jenem  Gang  winJ  uufser 
der  Holzarbeit  auch  die  Eisen-  uud  Fapp- 
«rbeit  berfloksichtigt,  die  Ansbildnng  der 
Hand  also  vielseitiger  als  hier.  Aber  die 
Gegenstände  sind  einseitig.  In  Kumpas 
»Anschauung  und  Dar^itellung«,  welches 
Work  Seh  er  er  und  Eckert  zum  Teil 
benntst  haben,  kommen  wirkliehe,  reale 
Anschaoongen  ans  d«n  Unteiricht  zur 
Darstellung.  Es  verdient  vor  beiden  Wer- 
ken in  dieser  Hinsicht  den  Vorzug.  Aber 
das  Ideal  eines  i-ecbtcn  Uandarbeitsuuter- 
liohtB,  der  sieh  »organisch«  dem  Lehrplaa 
einfBgt,  schdnt  niir  eist  dann  errei<dit  sn 
sein,  wenn  wirkliche  Anschauungen  und 
Objekte  aus  dem  Gesamtgcbiet  des  Unter- 
richtes, natürlich  in  entsprechender  Aus- 
wahl nach  ihrer  Bedeutung  und  TKTiohtig- 
keit»  durch  den  ^rndfertigkettsunteindlit 
in  die  Wirklichkeit  übersetzt  werden 
können,  und  zwar  ao,  dafs  zugleich  der 
für  die  Handarbeit  uuentbehiliche  Urund- 
sats  einer  Steigerung  vom  Leichten  nun 
Sdiwereo  Berücksichtigung  findet 
Pöfsneok  i/Ihür.      K  Soholn 

Dr.  0.  HenM  tm  Rbya,  Kulturge- 
sehichted, deutschen  Volkes.  Hit 
1049  AbbiUnngen  im  Text,  140Ihfehi 

und  Farbendrucken,  gr.  4",  Zweite  neu 
bearbeitete    und    vermehrte  Auflage. 
Berlin,  G.  Grote'sche  Verlagsbuchhaiid- 
Inng,  1892/03.  (Vollständig  in  6  Ab- 
teOnngai  ä  4  H.) 
Unsere  Zeit,  welche  eine  immer  fort- 
schreitende und  sir  h  vfitiefende  Thätig- 
keit  auf  dem  Gohiete  der  Kultur  sieht, 
biingt  den  kolturgeschiditlidien  Fragen 


die  gröfste  Teilnahme  entgegen.  Hat  es 
doch  für  jeden  einen  unwiderstehlichen 
Bds  mit  den  Uranfingen  und  der  Eni- 
widdung  der  uisprttnglioheD  Veranlagung 
unseres  so  ausgebreiteten  und  mächtig 
gewordenen  Volkes  vertraut  zu  sein.  Das 
oben  angezeigte  Werk,  welches  auf  em- 
siger Quellenforschung  fufet,  ist  eine  solche 
Daiutellung  des  historisofaen  SntwkUnngs- 
^°anges  unseres  nationalen  Lebens  und 
Wesens,  bei  welcher  die  kulturgeschicht- 
lichen Gegenstände:  das  Verfassuugsleben, 
das  Kriegswesen,  die  Bechtspflege,  die 
wirtschaftiichenund  sonalenZnstftnde,  das 
kirchliche  Leben,  Wissenschaft,  litteratur 
und  Kunst,  Sitten,  Trachten,  Waffen  etc. 
auf  dem  liinteigrunde  der  allgemeinen 
politischen  Veihiltnisee  eingehend  und 
soigflütig  beflprochen  wirl  Es  enthllt 
eine  solche  FöHe  von  wissenswertem  Stoff, 
dafs  man  sieh  nur  schwer  ent.schlielst,  auf 
Einzelnes  aufmerksam  zu  machen.  Die 
Stellung  des  VwEasstn  —  er  ist  Staais- 
archivar  in  St  Gallen  —  und  sein  Bang 
unter  den  Historikern  der  Gegenwart  sind 
sn  hervorragende,  dafs  man  erwarten  kann, 
er  werde  eine  ungewöhnliche  groise  Sach- 
kenntnis in  schSnerFoim  darbielett.  Seme 
wiiklich  fitedemde  DaiUetung  wird  auf 
das  wirksamste  unterstützt  durch  eine 
sehr  grofse  Anzahl  ausgewäliltester  Illu- 
stratiuuen,  die  in  ihrer  anregungsreichen 
Pracht  bezeugen,  wie  noh  dem  Fozscher- 
iiDge  desKulturfaistoriken  unsUttsigimmer 
neue  Einblicke  in  den  Entwicklungsgang 
des  deutschen  Volkes  boten.  Den  Wert 
dieser  mit  wissenschaftlicher  Kritik  aus- 
gearbeiteter Veranschauliohung  der  Eultur- 
monumente  kann  man  nicht  hoch  genug 
anselilagen.  Das  Buch  legt  mit  den 
meisterliaft  wiedergegebenen  Holzschnitten 
und  Farbenüruckblattern  mit  den  zahl- 
reioh  beigefügten  Sdiriftproben  ein  lin- 
sendes Zeugnis  für  die  lüdie  Entwicklung 
der  graphischen  Technik  ab  und  gereicht 
der  Verlagshandlung  zu  grofser  Ehre.  — 
Auerbach  i/V.     E.  K.  Freytag 
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n  Aus  der  pädagogischen  Fachpresse 


Zum  Sprachunterricht  liegt  aus 
dem  Berichtsjahre  (1899)  eine  Reihe  von 
Abhandlungen  zu  der  immer  noch  schwe- 
lenden Lesebuchfrage  vor.  Ohne  auf  die 
grundsätzliche  Seite  tiefer  einzugehen,  be- 


tt.  Westf.  1.  2.)  Tiefer  geht  eine  Abhand- 
lung von  Rieh.  Köhler  »Das  deutsche 
Lesebuch«  (Frankf.  Schul ztg.  12.  13), 
welche  \iele  anregende  und  fruchtbare 
Gedanken  enthält.    Direkt  in  die  prinzi- 


antwortet  Schneider  die  Frage :  »Welche  pielle  Seite  greift  Georg  Heydner  ein  in 
Anforderungen  stellt  man  an  ein  seiner  Arbeit  »Zur  Geschichte  und 
gutes  Lesebuch.«  (Lehrerztg.  f.  Rh einl.  I  Theorie  des  Lesebuches«  (Deutsche 
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Schule  2),  die  sich  f^eu  den  Stuudpuukt 
BüngeiB  wendet  Er  stellt  folgende  S&tse 
auf:  Die  Oeschichte  des  Lesclnuht's  lehrt 
mx,  (iaf-  das  T^seKiirh  den  Charakter 
eiues  Lt^hrbuches  immer  mehr  verloreu 
hat  und  immer  mehr  zu  eiuer  Sammlung 
wertvoller  littentiupioben  geweiden  ist. 
Die  fortgeschrittene  Pädagogik  sieht  in 
df^m  Les<'hu(.he  nicht  mehr  das  Zentrum 
des  \'ulk.s.schulunternclites,  srrndern  nur 
eine  in  der  Keiho  der  Quellen,  aus  dunen 
der  Sohfiler  eeine  Bfldnng  schöpft  Dieee 
Kklunp5i[UL'lle  ist  die  nationale  Litteratur. 
Von  Heydner  und  Wolfra.<t  l'eeitiflufst 
zeigt  sich  II.  Muhn  in  seiner  Al>haudlung 
Übw  >Dai:>  Lesebuch  nach  äuiner 
Zweckbestimmung«  (Ev.  SchnlU.  12). 
M  Um  sieht  das  Wej>entliche  beim  Lese- 
biiche  darin,  dafs  sein  Inhalt  geciirnet  sein 
mufs,  eine  ideale  Auffassung  des  Leljeus 
anzubahnen  und  zwar  durch  Dichtungen 
oder  durch  spraoUiche  Er^engmasef  <üe 
eine  ähnliche  Wirkung  haben  wie  eigent» 
liehe  Dichtungen.  Jedes  Stück  muls  vom 
litterarischen  Standpunkt  aus  gutgeheifs-'ii 
sein,  en>t  dann  darf  man  mit  den  pada- 
gogisohea  VbidernngoD  heraiiBrilokeii,  wo> 
mit  nttärlich  nicht  gesagt  sein  soll,  da& 
sie  unwesentlich  oder  auch  nur  wt-ni::  r 
bedeutsam  seien.  Die  geforderte  ideale 
Lebensauffassung  beruht  wesentlich  auf 
Qemfttagtimmnngen.  »Die  sentrale 
Stellung  des  Lesestückea  im 
deutschsprachl ichen  Unterriohte« 
beleuchtet  0.  Eismann  (Päd.  Monatsbl.  3). 
Seine  Ausführungen  ergeben,  dak  der 
enge  Anedüob  der  fonnaten  Angaben  an 
das  L^estück  erhebliche  Mängel  mit  sich 
bringt,  dafs  aber  ein  psychologisch  richtig 
geleiteter  Unterrieht  die  innige  Heziohung 
zwischen  diesen  Gebieten  und  dem  Lese- 
ataoke  anfredit  eriialteu  wird.  FQr  alle 
Zweige  des  deatBdiq)raoUiclimi  ünterriohte 
bleibt  das  Lesestück  der  gemeinsame 
Stamm,  mit  dem  die  einzelnen  Zweige 
oi^anisch  verbunden  bleiben  mü.sseu.  Für 
eine  Knuentration  in  diesem  Sinne  tritt 
anch  H.  Prüll  ein  in  seiner  Arbeit:  »Der 
Deutschunterricht  im  Anschlufs 
an  die  behandelten  Sachgebiete, 


bezw.  au  da«  Lesebuch«  (Pud.  Mo- 
natsb.  3).  Was  im  Saohnnteirieht  be* 
handelt  worden  ist,  wird  im  Lesebuch 

geles.-n ;  aus  beiden  Gebieten  entnehmen 
wir  dann  die  Stoffe  zu  Spracbarheiteu  im 
weiteren  Sinne.  Dadurch  erlangen  die 
behandelten  LehisiofEe  eine  Festigkeit  in 
der  KindesseelOf  nnd  die  schriftliche  Be- 
arbeitung geht  ohne  grofse  Schwierigkeit 
von  statten.  Einen  »Stroifzug  in  das 
1  untere  Gebiet  des  Leseunter- 
richtes, insbeeondere  der  7.  Klaase« 
macht  eine  Arbeit  zur  Preisbewerbung 
(D.  Schulprax.  9 — 11).  Verf;vs.ser  Terlangt 
aucli  für  diese  Stufe  ein  Lesen,  welches 
von  einem  dieser  Alterüstufe  entsprechen- 
dem, yerstttndniBToUem  Erfassen  des 
Stoffes  Zeugnis  ablegt.  Mit  dem  >Fibel- 
p  r  0  Ii  lern'  beschäftigen  sich  zwei  kritische 
Artikel  vuu  K.  Linde  (Päd.  BI.  3.  4  und 
Dtsch.  Schule  11),  von  denen  der  erstere 
an  Hollkamms  Prtparationen,  der  andere 
an  die  Fibel  von  StÖwesand  anknüpft 
Das  llau|)thindernis  der  Lösung  besteht 
darin,  dafs  die  Kinder  schon  im  ersten 
Schuljahre  und  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
die  Technik  des  Leeens  nnd  Bohieibens 
an  bewiltigen  haben.  Die  Fibel  dürfte 
erst  im  zweiten  Schuljahre  auftreten. 
Einen  Überblick  über  die  Keforinbestre- 
bungeu  auf  dem  Gebiete  des  Aufsatz- 
nnteiriohtes  yerOffentlieht  E.  Bmlb»  in 
einer  Arbeit  »Neue  Pahuen  im  Auf- 
satzunterricht«  (N.  Bidin.  1—3).  Eine 
sehr  wertvoll«  Arbeit  »Der  Aufsatz 
im  Lichte  der  Lehrplan idee«  biotot 
R.  Seyfert  dar  (D.  Scbnlpr.  29.  30.  31. 
38).  Er  stellt  folgende  Forderungen  auf. 
Der  freie  Aufsatz  ist  erst  vom  fünften 
Schuljahre  ab  zu  fordern,  nachdem  die 
Schüler  in  den  »gebundenen  Aufsatz- 
formen«, im  Sohönadizeiben  nnd  Beoht- 
schreiben  eine  gewisse  Sicherheit  erreicht 
haben.  Der  Aufsatzunterricht  mufs  allge- 
niein^'iltige  Lehren  für  den  zu.sauimen- 
hangenden  Gedankeuausdruck  geben,  die 
sowohl  für  den  mündliolien  als  anoh  fOr 
den  schriftlidien  Aufsatz  gelten.  Die 
Aufsiitzo  Süllen  nur  Beisjtiele  sein  für 
Ausdrucksformeo ,    die    im  müudlichen 
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Unterrichte  and  Verkehre   auch  aage* 
vmdet  weiden.   Der  Ldirgaug  mnb  in 
entor  Linie  damaoh  Irastimmt  werdeni 
welcbe  Art  und  welches  MaTs  geistiger 
Knifte  angowandt  werden  nuifs,  um  den 
beti-effeuüeu  Aulsatz  bclbätündig  zu  fer- 
tigen. »Die  Litteratttrkunde  in  der 
Volksschule«  ist  der  Gegenstand  einer 
Abhandlung  nur  Preisbewerbung  (Deutsche 
Schulpraxis  25 — 30).  Ldtteraturkundliches 
gehört  nur  insoweit  in  die  Volks;>chuJe, 
alt»  ee  in  den  Leseettioken  Aneohtmings- 
hilien  findet  oder  rar  Vertiefnng  des 
Veratändnisses  jener  beiträgt    Per  avveito 
Grund,  der  als  Ziel  die  ästhetische  Bildung 
hinstellt,  ist  der  wichtigste.    Der  Stoff 
ist  nicht  Uofc  dem  l«tsken  Sohnljahre, 
aondon  allen,  vor  allen  den  ICttel-  und 
Oberklasscn  zuzuteilen.  Die  Auswahl  und 
Verteilung  richtet  sich  nach  dem  Lese- 
bache und  nach  der  Art  der  Schule. 
»Zur  Behandlung  der  deutschen 
Metrik  in  der  Schul e«  veröffentlicht 
Hich.  Edhler  eine  Abhandlung  (Allg.  D. 
Lehrerztg.  45 — 46),  in  welcher  er  die  ge- 
hörige Unterscheidung  zwischen  Khythuuk 
und  Metrik  als  ton  fmdamentaler  Be- 
deutung für  das  Yerständnia  der  ganzen 
Metrik  in  den  Vordergrund  stellt.  An- 
regende »Gedanken  über  eine  goist- 
uud  gomütbildende  Behandlung 
des  'Wilhelm  Teil«  bietet  eine  Arbeit 
ton  H.  ICfiUer-Bohn  (D.  Schulztg.  43—45). 
Zur  Frage  der  »Sprachhefte«  liegen 
wieder  zwei  Abhandlungen  vor.   E.  Wilke 
(D.  bchuie  ü)  sagt:  Jiis  ist  ein  Übungs- 
bnoh  für  die  Hand  der  Schule  m  sdiaffien. 
Der  Qebianoh  einee  soldien  darf  keinem 
Lehrer  zur  Pflicht  gemacht  werden,  aber 
wer  es  verständig  gebraucht,  sündigt  da- 
mit weder  gegen  den  Geist  der  Sprache, 
noch  gegen  die  M  ethodiL  H.  Prüll  (Päd. 
HonatsbL  11)  stellt  die  Gründe  für  und 
gegen    Sprachschulen    zusammen  giebt 
aber  einem  Merkhefte  den  Vorzug.  Den 
»Kechtschreibeunterricht  in  der 
Volksschule«  behandelt  B.  Leite  (Ev. 
SchulbL  6)  nach  Bedeutung,  Ziel,  Methode 
UTvl  I.''lir_':inL'.    Zur  Onninatik  liegen  zwoi 


ausführliche  Arbeiten  vor:  »Die  Ono- 
matik,  ein  notwendiger  Zweig  des 
deutschen  Spraehunterriehts«  ton 
F.  Linde  (D.  Rl.  f.  erz.  U.  46—50)  und 
>Über  "Wortkunde  in  der  Volks- 
schule« von  Th.  Franke  (Frankf.  Schul- 
zoitung  23.  24).  Beide  Yeifuser  geben 
sich  als  wanne  AnwSlte  dieses  qtraoh- 
lichen  TJnteniditssweiges.  Z. 

R.  Soböne,   i'ulitische  Pädagogik. 
Fkaoki  Scfaulaeitung  1896,  21.  22. 
Die  Arbdt  seigt,  dab  unsereErinnerung, 
die  Voxsohl9ge  von  Demelins  seien  eine 
Sozialpädagogik,  und  zwar  eine  solche  mit 
allgi-niciri  poiitiM'hfin  Ziele,  die  als  solche 
nicht  geeignet  .sei,  im  ganzen  diu  päda- 
gogische Anschanuag  su  befruchten  (s.  diese 
Zeitschr.  1898,  S.  370),  für  den  Verf. 
nicht  nötig  war.    Unter  ]inliti?;cher  Päda- 
gogik versteht  er  eine  staatliche  Zwangs- 
erziehung, welche  namentlich  unter  dem 
Vorwande,  Patriotismus  und  gute  Stte  an 
pflegen,  für  gewisse  politische,  histori-sche 
und  religiöse  Ansichten  in  gewissenloser 
NS'oisc  Prupaganda  macht  und  dadurch  die 
jungen  Seelen  vergiftet.  »Denn  giftig  ist 
alles  Farteiwesen,  weil  es  die  IVhi^t^ 
wahr  und  gewissenhaft  zu  sein,  tötet« 
Diese  Pseudopädagogik  findet  seit  einigen 
Jahren  am  h  in  lA-hrerkreisen  Deutschlands 
redefertigu  Fürsprecher,  und  man  fordert 
»Beformen«  für  Deutschland,  wie  sie  in 
Frankreich  seit  dem  Jahre  1882  eingeführt 
sind.    Diese  politische  Färbung  hat  aber 
die  Pädagogik  Frankreichs  .schon  .seit  der 
Revolution,  und  zwar  unterscheidet  Verf. 
hieibei  des  ünterrichtsp  rin  sip  und  das  be- 
sondere Unterrichtsfach.  Den  Hauptinhalt 
der  Arbeit  bildet  nun  die  Darstellung  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  ersteren: 
wie  der  Geist  dieser  »Pädagogik«  unter 
den   wediselnden   HadhÜuibeni  immer 
derselbe  blieb  und  welche  geheimen 
Wünsche  und  Hof  f  nuDgeu  darange- 
knüpft wurden.  — e. 

Berichtigung:  VI.  .In»  i-  S   !<.C),  Z-  ilo  lO  v.  q. 
Ii«?:  (iohefUt  10  M,  irob.  14,80  M,  statt  17  M 
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Die  Bedeutung  der  Metaphysik  Herbart's  für  die 

Gegenwart 

Vf.n 

0.  FlOqel 

(Fortsotnint') 
VitalismuB  tind  Mechanisintis 

Herb-Uit  wird,  um  die  Erklärung  der  gegebenen  Naturerschei- 
nungen geben  zu  können,  wie  fast  alle  Naturforscher,  die  sich  damit 
beschäftigt  haben,  zur  Atomistik,  also  zur  Annahme  einer  Mehrheit 
von  letzten  Elementen  geführt.  Diese  Hypothese  diente  der  Natur- 
forschung zuvörderst  zur  Erklärung  der  äufsoren  Natur  Vorgänge,  ins- 
besondere der  physikalischen.  Dafür  genügte  die  Annahme  von  ab- 
ßtofsenden  und  iinziehendon  Elementen,  etwa  wie  oben  von  Helmholtz 
mitgeteilt  ist.  Aber  zu  den  Naturerscheinimgen  gehören  auch  die 
Erscheinungen  des  Lebens  und  des  Gci.stes.  Tritt  man  an  diese  heran 
mit  jener  physikalischen  Atomistik,  die  überall  nur  Lagen-  und  Be- 
wegungsverhältnisse kennt,  so  macht  sich  eine  eigene  Verlegenheit 
geltend.  Soll  man  auch  die  geistigen  Erscheinungen  als  Bewegungen 
ansehen?  Wenn  nichts  so  gerät  mau  in  einen  Dualismus,  der  für  die 
äufseren  Zustände  wolil  eine  Theorie  bereit  hat,  nämlich  die  der  sich 
anziehenden  und  abstofsenden  Atome,  aber  völlig  ratlos  den  inneren, 
geistigen  Thatsachen  gegenübersteht.  Kann  man  nun  folgerecht  nicht 
bei  einem  solchen  Dualismus  stehen  bleiben,  da  doch  innere  und 
äufsere  Zustände  in  beständiger,  gesetzmäfsiger  Wechselwirkung  be- 
griffen sind,  so  mufs  man  die  physikalische  Atomistik  revidieren, 
ergänzen  und  so  berichtigen,  dafs  sie  zur  Erklärung  der  materiellen 
wie  der  geistigen  Vorgänge  gleich  geeignet  ist. 

Dieser  Gang  der  neueren  Naturforschung  ist  öfters  dargelegt. 
Man  hat  erkannt,  dafs  die  geistigen  Erscheinungen  nicht  Bewegungs- 
vorgänge sind.    Nun  stand  man  vor  der  angedeuteten  Kluft  ^)  und 


>)  Zeitschr.  ex.  Phil.  XU,  246.    FlIoel,  Seelenfrage,  S.  82, 
ZeiL-tchrift  für  Philosophie  and  l^adagotrik.  7.  Jahi^-ang.  12 
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Du-Bois-Bbthond  verkündete  eine  Grenze  des  Natarerkennens,  wo 
doch  nur  eine  Grenze  für  die  physikalische  Atomistik  ist  Diesen 
Dualismus  Termoohten  viele  nicht  anders  sn  überbrücken,  als  dab  sie 
auch  da,  wo  man  sonst  nur  materielle  TorgSnge  gesehen  hatte, 
geistige  ZustSnde  erblickte,  also  alle  Yorgttnge  ohne  Ausnahme,  die 
physikalischen  wie  die  chemischen  als  geistige  Znstinde  und  jedes 
Atom  als  eine  bewulhte  oder  doch  halb-bewufete  Seele  mit  geistigen 
Trieben  betrachtete.  Vor  beiden  bewahrt  die  Theorie  Herbikis  und 
beiden  trägt  sie  Bechnang.  Hinsichtlich  der  geistigen  Erscheinungen 
ist  dies  öfters  daigelegt  Jetzt  sei  erinnert  an  die  Ersoheinongen  des 
leiblichen  Lebens. 

Es  fragt  sich :  Lassen  sich  die  Erscheinungen  des  Lebens  ansehen 
als  eine  besondere  Kombination  von  pbjsikalisciien  und  chemischen 
Kräften,  oder  ist  hier  die  Annahme  einer  anderen  Kraft,  einer  Lebens- 
kraft nötig?  die  Vitalisten  nehmen  im  allgemeinen  das  letztere  an, 
die  atomistisch-mechanischo  Erklärtmg  das  ei"stere. 

Vielleicht  wird  der  Go,si;cnsatz  am  deutlichsten,  wenn  einiges  aus 
der  Rode  mitgeteilt  wird,  die  der  Physioloiro  Hebtwiö  am  27.  Januar 
1899  in  der  Berliner  rniversität  gehalten  hat: 

Erst  1812  wurde  der  Aus(h'uck  Biologie  von  TuKvntA^ius  zuerst  auf 
die  lebende  ^'atur  angewendet.  Sie  bezeichnet  die  Wissenschaft  vom 
Treben  und  zerfällt  in  zahlreiche  Fächer,  die  sich  in  die  drei  Kiclitungen: 
chemisch-,  physikaliscii-  und  auatümi.sch-biologischo  gruppieren.  Die  che- 
misch-bioloi^ische  Richtung  ist  ein  Bestandteil  der  Physiologie,  die  seit 
hundert  Jahren,  namentlich  tlurcli  Lii.iii'i,  gefördert  und  durch  KocH 
und  Pastelu  in  neue  Bahnen  geleitet  ist,  die  man  mit  dem  Namen 
Bakteriologie  bezeichnet.  Die  physikalische  Richtung  wollte  das 
Ton  Robert  Meter  und  Hsuiboltz  begründete  Gesetz  Ton  der  Erhal- 
tung der  Kraft  ohne  weiteres  auch  für  die  organische  Welt  anwenden, 
die  sie  der  allgemeinen  Heirschaft  der  NaturkrSfte  unterordneten.  Sie 
schufen  eine  Muskel-  und  Nerrenphysik,  eine  Mechanik  des  Skeletts  etc. 
Bu-Bois-Retmond  sprach  die  Hoffnung  aus,  dafe  die  Physiologie  einmal 
ganz  in  der  organischen  Chemie  und  Physik  ansehen  werde.  Auch 
andere  Naturforscher  waren  der  Meinung,  dafs  die  Natnigesetze  zur 
Erklfirung  des  Hätsels  des  Lebens  ausreichen.  Ich  mu&  das  ent- 
schieden verneinen.  Ich  will  nicht  etwa  den  oft  über  Gebtlhr  ver- 
pönten Begriff  der  Lebenskraft  wieder  zu  Ehren  bringen,  weil  zu  viel 
Unklarheiten  damit  verbunden  sind;  aber  ich  muls  doch  warnen  vor 
einem  entgegengesetzten  Extrem,  welches  nur  zu  geeignet  ist,  zu  einer 
einseitigen  und  gleichfalls  unwahren  Vorstellung  vom  Lebensprozefs 
zu  führen.    Es  ist  das  Extrem,  das  in  dem  Lebensproseis  nichts 
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anderes  als  ein  ohemisch-physikalisches  und  mechanisches  Problem 
sehen  will,  nnd  das  die  wahre  Natorwissensehaft  nur  zu  sehen  glaubt« 
soweit  es  gelingt,  die  Eiscfaeiiuuigen  auf  die  Bewegung  sich  abstoDaender 
oder  anziehender  Atome  zorficksafOhren.  IGt  Beoht  spricht  der  Phy- 
siker Mach  demgegenüber  von  einer  mechanistischen  Mythologie  im 
Gegensatz  za  der  animistischen  der  alten  Beligionen.  Mein  Staad- 
pmikt  entqfvringt  ans  der  Überlegung,  dafe  der  lebende  Organismus 
nicht  nur  ein  Komplex  chemischer  Stoffe  und  ein  Triger  physikalischer 
Krflfte  ist,  sondern  da&  er  aol^erdem  noch  eine  besondere  Struktur 
besitzt,  vermöge  deren  er  sich  Ton  der  unorganischen  Welt  wesentlich 
unterscheidet  Man  erlaube  mir  den  freilich  nicht  ganz  zutreffenden 
Vergleieh  mit  einer  Maschine.  Auch  bei  dieser  genttgen  die  £r^ 
klarungen  der  Chemiker  und  Physiker  nicht,  vielmehr  bedarf  es  deren 
von  einem  Ingenieur.  Der  Stellung  des  Ingonieurs  zur  Maschine  ent- 
spricht die  des  anatomischen  Biologen  zum  lebenden  Organismus.  Die 
ältesten  Repräsentanten  der  anatomischen  Biologie  im  16.  Jahrhundert 
sind  Vasel,  EusTAcnn  s  nnd  Falix)pin.  Aber  in  der  Einsicht  über  das 
Wesen  pflanzlicher  und  tierischer  Organisierung  tiberstrahlt  unser  Jahr- 
hundert alle  vergangenen,  in  welchem  die  anatomische  hinter  der 
chemischen  und  physikalischen  Richtung  nicht  zurückgeblieben  ist. 
Der  Aufschwung  der  Biologie  war  eine  Foltje  der  Erfindunir  des 
Mikroskopes,  das  einen  früiier  unL'oahnten  Einblick  in  die  Struktur 
der  Ix'bewesen  gestattete  und  zur  Entdeckung  der  Zelle  führte.  Schon 
glaubte  man  damit  vor  50  Jahren  die  Kluft  zwischen  der  belebten 
und  unbelebten  Natur  überbrückt  zu  haben;  mancher  trug  sich  mit 
der  Hoffnung,  Zellen  künstlich  bilden  zu  können;  jetzt  weifs  man, 
dafs  das  nicht  möglich,  dafs  die  Zelle  selber  ein  elementarer  Orga- 
nismus i.st,  ein  kompliziertes  Gebiiude,  eine  Maschine,  deren  Teilchen 
auch  mit  den  stärksten  Vergröfserungsgliisern  nicht  mehr  unterscliieden 
werden  können.  Diese  unerkennbare  ultramikrosk(){)ische  Welt  ist  uns 
noch  verschlossen.  Jodes  Lebewesen  stellt  in  einem  bestimmten 
Stadium  seiner  Existenz  eine  Keimzelle  dar  und  jede  Zelle  trägt  die 
millionenfache  Verschiedenheit  der  Lebewesen  schon  keimartig  in  sich. 
Jede  Keimzelle  mufs  ein  ganz  kompliziertes  Wesen  sein,  weil  sie  den 
Keim,  die  Anlage  zu  einem,  ganz  bestimmten  Wesen,  sei  es  Säugetier 
oder  Vogel  eta  in  sich  enthält  Dennoch  ist  die  Theorie  von  Ledniz 
und  Haujh,  dalb  jeder  Keim  das  yeiUeukerte  Abbild  des  ausge- 
wachsenen Geschöpfes  sei,  hinfällig.  Nageu  berechnet,  dab  in  euier 
einzigen  Zelle  400  Millionen  Eiweilhmolekttle  entiudten  suid.  Es  ist 
also  dne  Welt  voller  Bitsei,  die  da  vor  uns  steht  Aber  die  Natui^ 
forsohung  kennt  keine  Besignation.  Es  wäre  Termessen,  die  Grenzen 
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tmsmr  ErkenntniB  mit  einem  kateisonsofaen  ignorabimus  verktliLdeii 
za  wollen.  Andeieiseits  darf  man  anoh  nicht  prophezeien  wollen, 
daCs  die  Chemie  einst  Milch  und  FleiBoh  kfinsflioh  herstellen  wiid.^) 

Hier  muls  man  zonfichst  diß  eine  E^»ge  anssoheiden  nach  dem 
eisten  üispiong  der  Organismen.  Hsurwie  meint^  es  sei  ein  Ingenienr 
nötig  wie  zum  Ban  einer  Maschine.  So  nimmt  ja  auch  Hebbabt  einen 
Schöpfer  der  Organismen  an.  Davon  ^ter.  Darum  handelt  es  sich 
hier  nicht  Qleichnel  wie  die  Organismen  entstanden  sind,  durch 
Znfidl  oder  Absicht  —  vom  fertigen  Organismus  ist  die  Bede  und 
es  fragt  sich:  lassen  sich  die  organischen  Lebens  Vorgänge  zorttckf Ohren 
auf  physikalische  und  chemische  Privx  sso  oder  bedarf  es  noch  anderer 
weiterer  Kräfte?  Aus  den  neueren  Verhandlungen  ersieht  man  soviel: 
die  Lüheuskraft  alten  Stils')  ist  verbannt  und  als  nichtserklärend  aus 
dem  Kreise  der  Uisachen  ausgeschieden,  aber  die  P^rkenntnis  gewinnt 
immer  mehr  Zustimmung,  dafs  die  bekannten  physikalisch-H^emischra 
Vorgänge  nicht  ausreichen,  das  Leben  zu  erklären. 

Du-Bois-Reymond  meinte:  Eine  Ijcbrnskraft  kann  nicht  existieren, 
weil  sich  dieselbe  auf  allein  von  der  Entfci  nunir  al)hänfjige  Centraikräfte 
von  Stoffteilclien  oder  Atomen  nicht  zurückfüiiren  läfst.;  Darnach 
sieht  dieser  Foi*scher  nur  das  als  erklärt  an,  was  sich  auf  Bewei^ungs- 
zustiinde  zurückführen  läfst.  Er  selbst  freilich  erkennt,  dafs  wir  doch 
auch  »nicht  zu  Rande  koninien  mit  den  Vorgänfren  der  unorji^anischen 
Chemie,  wenn  man  nur  die  Zurückführunf^  auf  von  der  Entfernung 
abhängige  Centralknifte  als  wissenschaftlich  anerkennen  wollte.  AVas 
geht  denn  vor,  wenn  Säure  und  Baals  zum  SaJz  ihr  Ehebündnis 
schliefsen?'? 

Ich  habe  öfters  Veranlassung  genommen,  darauf  hinzuweisen,'^) 
dafe  ganz  entschieden  die  Bewegung  unserer  Naturforschung  diihin 
geht,  auJser  den  äufseren  Zuständen  der  Bewegung  und  des  Gleich- 
gewichts der  letzten  Elemente  noch  andere  den  geistigen  Vorgängen 
analoge  innere  Zustande  beizulegen.  Was  dazu  treibt,  ist  einmal 
die  Yerweifung  jeder  unmittelbar  durch  den  absolut  leeren  Baum 
gehenden  Femwirkung,  denn  verfolgt  man  diesen  negativen  Gedanken, 

')  Ähnliche  rtedanken  .-iehe  bei  Kimiflkisi  h,  Neu-Vitalismus.  Sop.-AWruck 
der  üeutscheu  mudiz.  Wouhuiiäckriit,  löüö  uud  Bunge,  Vitalismus  uud  Mechauismuü. 
Yeigi.  dasa  Zeitsohr.  1  ex.  FhiL  XTII,  177. 

*)  Dieselbe  beschreibt  Du-Bois-Reymond  in  dem  1.  Band  der  UntaisndlllllgMl 
über  ti"risrhe  Elektrizität  S.  30  so:  Sie  i-t  im  Innersten  versclüeden  voa  allen 
phy'^ikaii'>cheu  luid  chemischen  Khiftoii.  wt  Iclio  in  di  r  oif^'anischen  Natur  walten, 
uud  in  Ewigkeit  eutzogen  uud  unzuguugiich  deu  uhumuchtigcu  Methoden,  die  ver- 
modit  haben,  die  WuknngBwdse  dieeei  Kiilfie  za.  dtiidi8ohanen.€ 

•)  Seelenfn^aea.  Seelenleben  der  Iieie&  145.  Diese  ZeitBohiift,  1805,  &  a 
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80  mab  er  sa  dem  positiven  führen,  da&  die  Erüfte  erst  in  den 
letzten  Wesen  nnd  durch  diese  infolge  ihres  Zusammens  entstehen. 
Damit  verläfst  man  den  Bezirk  rein  äufserlicher  Vorgänge. 

Der  andere  Punkt  ist  die  Erkenntnis,  dafis  Bewegungszustfinde 
nicht  geistige  Vorgänge  sein  können.  Dieser  negative  fast  allgemein 
zugegebene  Gedanke  führt  notwendig  zu  der  positiven  Erkenntnis,  dals 
die  letzten  Elemente  der  Natur  innerer,  qualitativ  bestimmter  Zustände 
fähig  sein  müssen.  »Der  Atomismus  mufs  jedem  Formmolektil-Indi- 
viduum  seine  sozusagen  seelische  Begabung  mitgeben,  da  dieses  wieder 
aus  Molekeln  und  Atomen  besteht,  aucli  endlich  jedem  Atom  seinen 
Anteil  davon  lassen.«^)  Die  Atomenlehre  bereitet  sich  selbst  ilir 
Endo  und  geht  in  Monadologie  über,  indem  man  sieh  £;ezwunf:eu 
sieht,  dem  Atom  einerseits  die  Ausdehnung  abzusprechen,  anderer- 
seits eine  seelische  Innerlichkeit  zuzuerkennen."')  -'Die  stofflichen 
Atome  haben  bereits  eine  übersinnliche  Eigens(-haft,  die  Triebkraft, 
die  unter  hinzutretenden  günstigen  Bedingungen  zum  Triebe  wird, 
der  sich  innerlich  als  Empfindung,  iiufserlich  als  Bewegung  offen- 
bart.« >Um  zu  verstehen,  wie  dius  Bewufstsein  auf  einer  gewissen 
Stufe  der  materiellen  Thätigkeit  erzeugt  werden  kann,  mufs  man  an- 
nehmen, dafs  bei  aller  materiellen  Tiiiitigkeit  -.uilser  den  Eigenschaften 
und  Äufserungen ,  welche  die  Naturwissenschaft  konstatiert  (Be- 
wegungen) auch  eine  nicht  äuTserlicb  wahrnehmbare  Eigenschaft  mit 
thätig  ist,  und  dals  das  Bewulstsein  aus  dieser  entsteht  Man  kann 
sich  dieselbe  nach  Analogie  des  Bewa&tsehis  denken,  oder  als  ein 
Seelenleben,  das  wir  aas  unseren  eigenen  BewnJhtsehisersoheinungen 
kennen.  Das  Dasein  hat  auch  eine  innere  Seite,  die  wir  uns  überall, 
wo  die  Selbstbeobachtong  nicht  hingelangen  kann,  als  in  Analogie 
mit  dem,  was  sie  uns  zeigt,  denken  können.  Wir  müssen  nnsem 
Begriff  von  der  Materie  erweitern,  müssen  mehr  in  dieselbe  hinein- 
legen, als  die  Naturwissenschaft,  die  stets  nur  anf  den  äuHseren  Sinn 
baut,  hineinzulegen  sich  veranlalst  fühlt  Diese  Erweiterung  erschüttert 
dnrdians  nicht  seine  Oiltigkeit  nnd  Anwendung.«*) 

Die  hier  geforderte  Erweiterung  des  Begriffe  Materie  besteht 
eben  darin,  sn  den  finJheren  Lagen-  und  Bewegungsvorgängen  der 
Natnrelemente  das  innere  Geschehen  im  Sinne  der  HraoiASTSchen 
Metaphysik  hinzuzunehmen. 

ÜANSTUN,  Das  Protopiaäuia  als  Träger  der  pflanzlichen  und  tieiischen 
Lebensvorgäoge.   1880,  8.  281. 

*)  Fbi^,  rdvohitk>ii  histoi^ne  de  ratomisme.  In  rannte  phfloeo^iiqiie  1891. 

')  Wuinw,  Phys.  Psych.  II,  4G1. 

*)  HÖFTDiH«.  Veiigl.  daza  Zeitsohr.  f.  ex.  Flui  XIX,  153. 
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HöFFDrxr.  hat  recht:  diese  Hinzunahme  der  inneron  Zustände 
erscliüttort  durchaus  nicht  die  Giltifrkeit  der  äufsoron  Beweunmirs- 
gesctze,  indem  die  inneren  Zustände  sich  immer  nur  als  Vorgänge, 
des  Gleichgewichts  und  Bewegung,  der  Anziehung  oder  Abstofsung 
äufsem,  oder  nach  aufsen  hin,  für  unsere  Sinne  erkennbar  bethätigeii 
können.  Insofern  lieifst  es  bei  Lotze  ganz  im  Sinne  Hkruarts:  »Alles 
ist  auch  im  Organischen  rein  mechiinisch  aufser  dem  Anfang  dieses 
Mechanismus;  und  die  Naturwissenscliaft  hat  alle  Traume  autzugeben 
von  lebendigen  Kräften,  die  sich  in  ihrer  Wirkungsweise  von  mecha- 
nigohen  unterscheiden.  Auch  was  am  nächsten  steht  dem  seelenvollen 
Gesoheheii  im  Geiste,  solange  es  noch  irgend  eine  kosmologisdie 
Sph&re  der  Erscheinung  hat,  kann  sich  nar  und  aUein  mit  Hilfe 
mechanischer  Vorgänge  verwirkUohen,  die  nach  denselben  Gesetzen 
im  Einzelnen  geschehen,  als  in  dem  Gegeneinandertreiben  lebloser 
Massen.«^) 

Hier  oteht  nun  wieder  die  HntBABTSche  Metaphysik  mitten  in 
den  brennenden  Fragen  der  Gegenwart  Sie  kann  bieten,  was  man 
sucht,  nfimlich  in  der  Lehre  Ton  den  inneren  Zastftnden.  Nach 
Hbbbabt  ist  alle  Kraft,  also  anch  die  Bewegungskrftfte  zurücbsafühien 
auf  die  inneren  Beaktionszustinde  der  letzten  Elemente.  Dadurch 
unterscheidet  sich  die  Herb abt sehe  Atomistik  von  der  gewöhnlich 
physikalischen,  dafs  sie  die  Atome  nicht  als  starre,  undurchdringliche 
Elemente  ansieht,  die  nur  KrSfte  der  Bewegung  äul^em  können, 
sondern  nach  Herbabt  gewinnen  die  Elemente  infolge  der  qualitativen 
Verschiedenheit  in  der  Berührung  innere  .qualitativ  bestimmte  Zu- 
stände. 

Es  kann  hier  nicht  auf  diese  Lehre  ausführlich  eingegang^ 
werden.  Die  Sache  selbst  über  das  Verhältnis  des  Vitalismus  und 
Mechanismus  ist  von  C.  S.  Corxelhis  im  XTTI.  Bande  der  Zeitsclirift 
für  exakte  Philosophie  177  auseinandergesetzt  im  Anschlufs  an  den 
Physiologen  Bunüe.  der  sich  ganz  älmlich,  wie  oben  Kektwig,  äufsert 
Hier  sollte  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  Herbaht  beiden 
dem  Mechanismus  und  Vital ismus,  Rechnung  trägt.  Er  steht  auf  Seiten 
der  atomistisch  -  mechanischen  Naturforscliung  mit  Verwerfung  der 
Lebenskraft  als  besonderer,  den  Atomen  nicht  innewohnenden  Kraft, 
und  mit  Festhaltung  des  Prinzips  von  der  Erhaltung  der  Kraft  sowohl 
für  Physik,  Chemie,  als  auch  für  Physiologie  und  Psychologie.*) 

*)  Lobe,  Metaph.  (1841)  250,  255. 

*)  Vorgl.  0.  Flügel.  l)<'r  MatHiiali.smus  belouchtet  vom  Standpunkte  clor  ati>- 
mtstisch-mechanischen  Isaiurfur.>chuii-  tiO  u.  04.  C.  S.  Cobnsuüs,  Entstehuug  der 
Welt,  S.  189.   Siehe  diese  Zeitsclmft  lbU7,  S.  12. 
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Zugleich  wird  Hbbbabt  dem  Yitalismos  insofern  gerecht,  als  er 
jedes  emzehie  Atom  ansieht  als  einen  Trftger  innerer  Zustände,  diese 
selbst  gedacht  nach  Analogie  der  Yorstellungen  in  der  Seele.  Diese 
inneren  ZustBnde,  in  denen  sich  die  Elemente  der  organischen  Bildung 
befinden,  sind  es,  die  es  bewirken,  dafs  die  chemischen  Yoigänge  im 
Organismus  in  mancher  Hinsicht  abweichen  von  den  unorganischen 
Verbindungen. 

Wie  aber  in  der  unorjsanischen,  so  gilt  auch  in  der  organischen 
Natur  das  Oesets,  dab  die  Form  ihren  Grund  in  der  Mischung  hat, 
d.  h.  die  äolseren  Lagen-  und  BewegungsTerhültnisse  der  Atome  müssen 
ihren  inneren  ReaktionszustSnden  genau  entsprechen.  Sind  diese  Zu- 
stande von  besonderer  Art,  so  werden  demgemäTs  auch  die  äuiseren 
Lagen-  und  Bewegnngsrerfaältnissc  auf  cino  besondere  Art  sich  ge- 
stalten. Dabei  ist  noch  zu  beachten^  dafs  die  inneren  Thätigkeits- 
zustände  der  Atome  unvorgleichbar  sind  mit  den  äufseren  Zu>t:ini]on 
der  miteinander  in  Weohselwirkuug  begriffenen  Atome.  Gleicliwohl 
besteht  zwischen  den  inneren  und  äufseren  Zuständen  der  Atome  eine 
Wechselwirkung  dergestalt,  dais  diese  und  jene  Zustände  sich  gegen- 
seitig bestimmen. 

Denmacli  sind  die  vitalen  Kräfte  von  den  chemischen  nicht 
^ve^en^lich  verschieden.  Die  vitale  Aktion  ist  jedoch  weit  zusammen- 
gesetzter als  die  im  Bereich  der  unorj;anischen  Natur  sich  kund- 
gebende Aktion.  Jene  kann  erst  hervortreten,  nachdem  sich  eine 
Menge  innerer  Reaktioiiszustiinde  bestininiter  Art  in  den  Atomen  der 
betreffenden  Stoffe  erzeugt  hat.  Mau  kann  hier  von  einer  inneren 
Bildung  und  einer  damit  verknüpften  inneren  Reizbarkeit  ja  Lebens- 
kraft jedes  einzelnen  Atonies  der  lebenden  Materie  sprechen.  Diese 
innere  Bihlung  beruht  eben  auf  einem  System  von  inneren  Keaktions- 
zustauden,  ^v^•lche  jene  Atome  allmidilieh  in  einer  Reihe  von  Wech.sel- 
wirkungen  erlahien  haben.  Darum  spricht  IIkhhaut  nicht  von  einer 
Lebenskraft,  sondern  Lebenskräften.  >Sio  sind  anzusehen  als  die 
innere  Bildung  der  einfachen  Wesen.«  (V,  III.  liohrb.  d.  Psych.  §  157). 
>Die  organische  oder  vegetative  Jjebenskraft  —  wohl  sn  unterscheiden 
▼on  der  Seele  —  ist  keine  reale  Einheit,  sondern  ein  allgemeiner  und 
noch  sehr  unbestimmter  Begriff,  welcher  hindeutet  auf  die  gesamte 
innere  Bildung,  das  heilst,  auf  die  gesamten  Systeme  von  inneren 
Zuständen  (Seibsterhaltnngen)  in  allen  Bestandteilen  des  Leibes  (VI,  372). 
Das  Leben  ist  das  Mittelg^ed  zwischen  Mateile  und  Oeist  Es  muls  als 
Terminderter  Geist  in  einer  über  ihre  chemische  Eonstitntion  erhobenen 
Materie  geda«dit  werden«  (Q,  411).  Die  Lebenskräfte  erscheinen  ge- 
wöhnlich als  bewegende  ExSfte;  aber  eben  darum  sind  sie  in  ihren 
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Bewegungen  gar  nicht  allein  durch  chemische  oder  mechanische  Ge- 
setze zu  verstehen.  Bei  den  letzteren  nämlich  kommt  keine  innere 
Bildung  in  Betracht  (Lehrb.  d.  Psych.,  §  160). 

Diese  inneren  Znsiünde  sind  natürlich  ebenso  strengen  Naturgesetzen 
unterworfen,  wie  alle  19'atur?orgänge.  Die  Gesetze,  welche  Hebbabt 
mathematisch  für  die  inneren  Zustünde  der  Seele  entwickelt,  gelten 
im  allgemeinen  ffir  die  inneren  ZustSnde  eiaes  jeden  einfachen  realen 
Wesens.  Bekanntlich  spricht  Hebbabt  von  einer  Mechanik  und  Statik 
der  Toistellungen,  wie  wir  ja  alle  auch  vom  mechanisdien  Ablauf 
der  Yarstellnngen,  mechanischem  Auswendiglernen  etc.  reden.  Dbobibch 
meinte,  Hebbabt  hfitte  mancherlei  Hi&Terständnisse  vermieden,  wenn 
er  statt  Mechanik  zu  sagen,  Ton  einer  Dynamik  der  Yorstellungen  ge- 
sprochen hätte.  »Mechanismus,  sagt  Hebbabt,  bezeichnet  ursprünglich 
eine  Begei  der  Bewegung  für  ein  System  staiTer  Köq)er;  und  alles 
aus  dem  Mechanismus  erklären,  heifst  soviel,  als  die  Materie  für  das 
einag  Reale,  Bewegungen  für  das  (einzige)  wirkliche  Geschehen  aus- 
geben. Diese  Vorstellungsart  darf  also  nicht  mit  dem  hier  Voi^- 
tragencn  vorwechselt  werden«  (Einl.  §  163.  I,  329.) 

Herbart  venvendet  das  Wort  Mechanismus  in  einem  erweiterton 
Sinne  auch  für  die  Gesetze  von  Bewegungen  intensiver  Gröfsen,  näm- 
lich der  inneren  Zustände,  auf  welchen  das  leibliche  wie  das  geistige 
Leben  beruht.  Man  sieht  er  nimmt  in  dem  .Streite  des  Vital ismiis  und 
Mechanismus  eine  ganz  bestimmte  Stellung  ein.  Kr  huldigt  beitieu, 
aber  jcilem  in  einem  besonderen  Sinne.  Die  Kluft,  die  sonst  so  oft 
zwischen  Leblosem  und  Belebtem,  zwisciien  Beseeltem  und  Unbeseeltein 
angenommen  wird  und  so  oft  zum  Dualismu.s  oder  zum  Bekenntnis 
des  Ignoramus  geführt  hat,  i.st  hier  nicht  vorhanden.  Herbart  bietet 
in  dieser  Beziehung  eine  einheitliche  Naturanschauung,  er  ist  sehr 
vertraut  mit  dem  Gedanken  der  Kontinuität  alles  Geschehens  des 
materiellen  und  geistigen  und  innerhalb  des  letzteren  von  den  An- 
fängen des  geistigen  Lebens  in  der  Monere  bis  zur  höchsten  Bildung 
des  Menschen.  Jeder  Teil  der  Natur,  der  organischen  wie  der  un- 
organische bietet  die  beiden  Seiten  einmal  der  inneren  und  sodann 
der  äu&eren  oder  der  Bewegungsvorgänge.  Man  kann  also  wohl 
sagen:  Beides,  die  Innerlichkeit  und  die  Au&erliolikeit  sind  nur  ver- 
schiedene Seiten  eines  und  dcBselben,  welches  an  sich  völlig  unbe- 
kannt ist  und  bleibt  Soll  dies  aber  kein  Widerspruch  sein,  so  darf 
das  euie  Unbekannte  nicht  als  eine  Einheit  gedacht  werden,  sondern 
als  eine  Mehrheit  qualitativ  verschiedener  realer  Wesen  oder  ▲tome, 
welche  in  ihrem  Zusammenwirken  beides  hervorbringen  und  zwar 
überall  beides  zugleich  —  eine  innere  und  eine  äu&ere  Seite.  Bdde 
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Seiten  stehen  wohl  im  Yerhältnis  von  Ursache  und  Wirkung,  aber 
nicht  der  Identität,  als  ob  jemals  ein  13ewegun.ffszustand  als  solcher 
verschwinden  und  zu  einem  inneren  werden  könnte,  oder  umt^okehrt. 
Yielmebr  gilt  Ton  beiden  streng  das  Prinzip  der  Jblrbaitujig  der  Kraft. 

Jlvolation  oder  liohre  von  der  Sntwioklung 

Ißt  der  Theorie  der  inneren  Znslliide  hiingt  die  Frage  der  Ent- 
wicklung zusammen.  Von  Entwicklang  haben  —  abgesehen  Ton  den 
Eleaten  —  wohl  alle  philosophischen  Systeme  gesprochen,  insbe- 
sondere auch  die  Katui-philosophie  Schellinos.  Allein  das  waren 
keine  natorwissenscbaftlichen,  sondern  phantastische  Qedanken,  nicht 
besser  als  wenn  im  Müichen  sich  aus  einer  Kosenknospe  eine  Prin- 
sessin  entwickeln  soll.  Ein  Streben,  den  Gedanken  der  Entwicklang 
naturwissenschaftlich  im  Sinne  Ton  Ursache  und  Wirkung  zu  fassen^ 
so  dafs  eine  Entwicklung  aus  inneren  Gründon  möglich  und  not- 
wendig ist,  ist  in  der  Naturwissenschaft  namentlich  durch  den  Darwi- 
nismus angereg:t  worden.  Es  kam  darauf  an,  nachzuweisen,  wie 
erworbene  Zu.stiinde  beharren,  sich  ansammeln  und  bereichern,  wie 
aus  Einfachem  das  Zusammengesetztere,  aus  dem  Niederen  das  Höhere 
sich  entwickelt. 

Herbarts  Metaphysik  bietet  diesen  Gedanken  der  Entwicklung 
ungesucht  und  im  strengen  Verfolg  der  Grundprinzipien  und  zwar 
unter  Festlialtung  strenger  Kausalität.  Darüber  ist  in  dieser  Zeit- 
schrift bereits  gehandelt  (1895,  S.  l  u.  3315).  Insbesondere  ist  davon 
die  Rede  bei  C.  vS.  Corxeijus  in  der  Abhiindlimg:  Gedächtnis  eine 
Eigensciuift  der  Materie  im  14.  Bande  der  Zeitschrift  für  exakte 
Philosophie. 

Dio  inneren  Reaktionszustände  in  den  Atomen  dürfen  nicht  über- 
sehen werden,  wenn  aus  der  Kombination  der  Stoffe  höhere  Gebilde 
sollen  abgeleitet  werden.  Bei  Jodl  (Lehrbuch  der  Psychologie  1896 
S.  38)  heifst  es:  Aus  der  Kombination  qualitativer  AVirkungen  gehen 
neue,  in  jeder  einzelnen  Wirkung  noch  nicht  vorhandene  (^lalitäten 
hervor. . .  Je  komplexer  die  molekulare  Konstitution  der  Körper  wird, 
desto  mannigfaltiger  und  aktiver  worden  im  allgemeinen  ihre  Eigen- 
schaften, welche  den  einzelnen  Komponenten  aufserhalb  des  Kom- 
plexes zukommen.  Steigt  man  in  der  Reihe  der  komplexen  Verbin- 
dungen aufwurt.s,  so  gehmgt  man  zu  den  Eiweifsverbiiulungen  oder 
Proteinstoffen,  —  w^olche  die  gröfste  Zusammensetzung,  dio  gröfste 
Unbeständigkeit,  und  nicht  nur  in  ihren  einzelnen  Molekülen,  sondern 
als  Masse  eine  gewisse  Beweglichkeit  und  Empfindlichkeit  gegen 
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äuJlsere  Einflüsse  aufweisen  d.  h.  zu  den  Gnmdfonnen  nicht  nur  des 
Lebens,  sondern  auch  des  Bewufstseins.« 

Dies  hat  nur  Sinn,  wenn  es  im  Geiste  der  Metaphysik  Herbarts 
Ton  den  inneren  Zuständen  verstanden  wird.  Man  denke  diese  hin- 
weg, sehe  also  die  Atome  als  qualitativ  gleiche  Wesen  an,  die  nur 
aulsere  Zustände  der  Bewegung  und  des  Gleichgewichts  hervorbringen 
können,  dann  kann  man  von  qualitativen  Wirkungen  gar  nicht  reden, 
dann  kann  eine  Konihinatiou  von  Stoffen  immer  nur  Resultanten  aus 
den  einzelnen  Komponenten  also  wiederum  Bowe^uugs-  und  Laj^en- 
verhältnisso  erzoufren.  Ks  niufs  immer  von  neuem  der  Vernich 
peniacht  worden,  aueh  das  Leben,  die  oriianischen  Funktionen,  und 
ebenso  die  p-i.stigen  Zustände  als  blofse  Bewe<^ungszustände  autzu- 
fassen. Das  ist  aber  nicht  die  Absicht  Jodls,  der  vielmehr  die  Un- 
vergleichbarkeit der  Bewufstseinsvürgäugo  mit  den  Bewegungen  mehr- 
fach hervorhebt  (S.  75  ff.). 

Wenn  aus  der  Kombination  der  Stoffe  höhere  qualitativ  neue 
Zustände  hervorgehen  sollen,  so  ist  die  Annahme  erforderlich  erstens, 
dafs  die  letzten  Elemente  selbst  qualitativ  bestimmt,  zweitens  quali- 
tativ untereinander  verschieden  sein  müssen,  denn  eine  Kombination 
von  lauter  qualitativ  völlig  gleiclien  Elementen  köuuto  keine  neue 
qualitative  Eigenschaft  zeigen,  und  drittens,  dafs  für  die  einzelnen 
Elemente  das  Zusammensein  mit  qualitativ  veisohiedenen  nicht  gleich- 
giltig  ist  Sie  mfissen  davon  affiziert  werden,  eins  rnttb  gegen  das 
andere  reagieren.  Die  ursprüngliche  Qualität  darf  jedoch  doxoh  solche 
Reaktion  nicht  umgewandelt  werden,  denn  thatsfii^ich  bewahren  die 
Elemente  ihre  Qualität  und  scheiden  aus  jeder  Terbindong  unver- 
ändert aus.  Es  kann  sich  also  bei  jenen  Kombinationen,  die  neae 
qualitative  Wirkungen  erzeugen  sollen,  nur  um  Reaktionen  oder  innere 
Zustfinde  handeln,  die  sich  in  jedem  Elemente  erzeugen,  ansammeln, 
verbinden,  onterdrttcken,  wenn  auch  nicht  vernichten  kOnnen,  ohne 
da&  die  nrspröng^che  Qualität  sich  ändert  Nor  so  ist  das  mög^h, 
was  JoDL  aus  der  Kombination  ableiten  will,  nämlich  die  Zusttnde 
des  leiblichen  wie  geistigen  Lebens.^) 

Man  kann  dahin  dio  Worte  Du-Bois-Reymoxds  deuten:  »Wenn 
die  Organismen  Erscheinungen  darbieten,  die  in  der  anorganischen 
nicht  vorkommen,  sollte  dies  nicht  einfach  daher  rühren,  daCs  die 
Stoffteüchen  in  denselben  zu  einander  in  neue  Beziehungen  treten 

')  Dabo!  int  freilich  uock  auf  oiuo  Zweideutigkeit  im  W  orte  Kuipüudlichkeit 
hmsQweiseii.  lüm  sagt  von  einer  leichten  Feder  oder  einem  eohwanken  BUm:  9t 
ist  empfindlich  gegca  jodou  Luftzug.  Damit  ist  aber  nur  die  leichte  Beweglichkeit 
gemeint,  aber  nicht  Emfilindliohlceit  im  Sinne  von  Empfindimg  oder  fiewnüBtsein. 
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Uüd  neue  Verbindungen  eingehen  ?  Was  Wunder  wenn  diese  Neues 
zu  leisten  im  stände  sind?«  Doch  wird  man  hier  die  inneren  Zu- 
stände hinzimehinen  müssen,  die  eben  neue  Yerbindungon  möglich 
machen. 

Wenn  man  von  Entwicklung  in  der  Katur  spricht,  darf  man 
nicht  meinen,  da&  jede  Entwicklong  ohne  weiteres  einen  Zweck  ver- 
fDlgen  oder  gar  etwas  Vollkommenes  erreichen  wolle.  Es  ist  z.  B. 
falsch,  wenn  es  bei  Kuno  JftacBSR  heiM:  »was  sich  entwickelt,  mnils 
sich  za  etwas  entwickeln  d.  h.  es  hat  einen  inneren  in  ihm  an- 
gelegten Zweck,  der  Tciwirklicht  werden  will,  und  was  einen  solchen 
inneren  Zweck  oder  Anlage  hat,  die  nach  Ansbildnng  strebt,  mnTs 
sich  eben  darum  entwickehtc  Verfolgt  jede  Entwicklung  einen 
Zweck?  wenn  sich  Dampf  entwickelt,  oder  Bost  anf  Eisen,  oder  Rahm 
auf  der  Milch  oder  gar  die  Bazillen,  wenn  sich  eine  Entzündung  ent- 
wickelt. Hat  die  sich  entwickelnde  Krankheit  den  Zweck,  den 
Kranken  zu  töten?  Hier  wird  der  innere  Naturzwedr  erschlichen. 
£s  ist  die  Art,  wie  die  sogenannte  Imninnonz  eines  nnbewn&ten 
Zwecks  in  die  Natur  hineingetragen  wird,  oder  wie  zuweilen  von 
Darwinianem  Jede  Variation  als  eine  Entwicklung  zum  Vollkommneren 
angesehen  wird.  Ebenso  falsch  ist  es,  das  Ziel  der  Entwicklung,  den 
Zweck  als  wirkende  Ursache  der  Entwicklung:^  zu  betrachten,  rla  hier 
ein  künftiger,  noch  nicht  vorhandener  Zustand  eine  reale  Wirksamkeit 
outfalten  soll.  Selbst  wo  ein  Zweck  und  ihm  entsprechend  eine  An- 
lage vorhanden  ist  z.  B.  bei  einer  Uhr,  ist  nicht  der  Zweck  die  Ur- 
sache, die  die  Anlage  entfaltet,  sondern  der  Mechanismus,  die  Feder 
des  Räderwerkes,  ist  die  wirkende  Ursache. 

Es  wird  bei  der  Teleologie  noch  ausführlich  davon  zu  reden  sein, 
■wie  gerade  Hebarts  Metaphysik  die  von  der  Naturphilosophie  beliebten 
Begriffe  von  ininianenten,  unbevvuisteu  Zwecken  der  Natur  als  wider- 
sprechend daithut. 

Brhattnng  der  Kraft 

Noch  ein  Punkt,  der  eng  damit  zosammenhSngt,  sei  berObrt, 
nimlicfa  das  Prinzip  ^on  der  Erhaltung  der  Kraft  Ist  dieses  an- 
wendbar auch  im  Bereich  des  Geisteslebens?  Die  HnmABische  Philo- 
sophie scheint  die  einzige  zu  sein,  die  diese  Frage  bejaht  und  diese 
Antwort  niher  begrfindet  Jeden&Us  muls  es  befremden,  wenn  man 
sieht,  wie  fast  alle  anderen  Forscher  dieses  Prinzip,  das  doch  eigent- 
lich nur  ein  besonderer  lall  des  Kausalgesetzes  oder  des  Behammgs- 
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gesetzes  ist,  das  in  der  gauBen  Natar  ohne  Ausnahme  nnd  ohne  Ein- 
schrfinkong  gilt,  mit  einmal  aufgeben,  sobald  man  die  geistigen  Zu- 
stände ins  Auge  fabt  Und  doch  mtissen  auch  die  letzteren  als  im 
Zusammenhang  der  Natur  betrachtet  werden.  Manche  Forscher  gehen 

soweit,  dafs  sie  auf  die  geistigen  Vorgänge  überhaupt  gar  nicht  das 
Verhältnis  von  Ursache  und  "Wirkung  gelten  lassen.  So  H.  lltJiisiEii- 
nEKo  (Zeitschr.  f.  ex.  Phil.  XIK,  217)  und  £.  du-Bois-llEYMOM)  (a.  a.  0. 
XII,  247).  WüNDT  verwirft  wenigstens  dies  Prinzip  von  der  Äquivalenz 
der  Ursache  und  Wirkung  (a.  a.  0.  XIX,  219).  Ähnlich  HnFmiyrr 
(a.  a.  0.  XVI,  192  u.  XIX,  163).  (Jutberlet  und  wie  es  scheint  auch 
Wigand  wollen  darum  von  der  Erhaltung  der  Kraft  im  Gebiete  des 
geisti^'-en  Lebens  nichts  wissen,  weil  sie  der  Meinung  sind,  es  werde 
damit  eine  rnisetzung  der  Bewegung  in  Empfindung  gelehrt  und 
also  die  Empfindunr;;  als  eine  blofs  mecluinischo  Bewegung  gefafst 
(a.  a.  0.  Xni,  201  ff.)  Es  lieisen  sich  hier  noch  viel  mehr  Namen 
nennen. 

Was  dagegen  zu  sagen  ist,  ist  an  den  angeführten  Orten  bereits 
gesagt  und  ausführlich  enirtert  z.  B.  a.  a.  0.  XIII,  184.  ^lan  hat  den 
Gedanken  fernzuhalten,  als  setze  sieh  Bewegung  in  Empfindung  oder 
umgekehrt  irgend  ein  geistiger  Akt  in  Bewegung  um.  Wir  haben 
es  hier  mit  zwei  Reihen  disparater  Zustände  zu  thun,  die  jedoch 
kausal  sich  gegenseitig  bestimmen,  ohne  ineinander  überzugehn.  Die 
eine  Reihe  betrifft  die  inneren,  die  andere  Reilie  die  äufsereu  Zu- 
stände der  Atome.  Für  beide  Reihen  gilt  das  Prinzip  von  der  Er- 
haltung der  Energie,  aber  für  jede  Reihe  in  einer  besonderen  Weise. 
Flir  die  inneren  ZustBnde  hat  das  Prinzip  die  Bedeutung,  dais  diese 
Znstfinde  üi  ihrer  qnalitatiTen  Bestlmmlheit  fortbestehen  nnd  dals  bei 
ihrer  Wechselwirkang  eine  Umsetzung  von  aktneller  Energie  in 
potentielle  nnd  umgekehrt  statthat  dergestalt,  dab  die  Summe  beider 
Eneigieen  in  Bücksicht  emes  jeglichen  Zustandes  eüie  konstante  Grölto 
bildet  In  dieser  Beziehung  ist  die  Seele  denselben  Gesetzen  unter- 
worfen, wie  jedes  andere  reale  Wesen  oder  Atom,  das  als  Bestandteil 
der  unorganischen  oder  organischen  Welt  euie  Mehrheit  von  inneren 
Zustanden  bedtst  Es  werde  hier  hingewiesen  auf  folgenden  Satz 
aus  JoDLS  Psychologie  S.  63. 

»Wenn  psychische  Kraft  in  einem  System  materieller  Kräfte 
etwas  wirken  soll,  so  kann  dies  nicht  anders  geschehen  als  durch 
Beschleunigung  oder  Hemmung  von  Bewegimg;  wie  aber  ein  psychi- 
sches Element  (Gefühl,  Yorstellung,  Wille)  als  psychisches  es  anstelle 
soll,  um  auch  nur  eine  einzige  Molekel  von  der  Stelle  zu  rücken  — 
dies  anzunehmen,  stellt  jedenfalls  härtere  Anforderungen  an  unser 
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Donken.  als  die  Aufforderung,  bestehende  Lücken  des  neurulogischon 
Zusammenhanges  liypothetisch  zu  ergänzen.  Vom  naturwissenschaft- 
lichen Standpunkte  wie  vom  philosophischen  aus  trägt  die  Umwand- 
lung physischer  Energie  in  psychische  und  umgekehrt,  alle  Merkmale 
des  Wunders  an  sich,  daher  aus  der  wissenschaftUohen  Denk-  und 
Sprechweise  dnndiaiiB  asa  TerbaxmeiL« 

Von  einer  Umwandlung  psychischer  in  physische  Energie  ist 
auf  unserem  Standpunkt,  wie  gezeigt,  keine  Bede.  Jgdl  fordert  nun 
den  thatsficfaUchen  Zusammenhang  zwischen  geistigen  und  leiblichen 
Zuständen  hypotiietisch  zu  erUfiren.  Er  selbst  bietet  als  Hypothese 
den  peychophyBiscfaen  Parallelismus  im  Sinne  des  Monismus,  dem 
Geistiges  und  Leibliches  identisch  ist  »Bie  p^siologische  und  die 
ps^ohologisohe  Beschreibung  eines  und  des  nSmlichen  bewufeten  Zu- 
Standes  oder  Yorganges  im  lebendigen  Organismus  stellen  zwei  yer- 
schieden  geformte,  aber  dem  Sinn  und  Wesen  nach  identische  Aus- 
drücke fOr  denselben  Vorgang  d.  h.  ein  psychophysisches  Ereignis 
dar,  den  nSmlichen  Inhalt  in  zwei  verschiedenen  Sprachen  ausge- 
drückt; die  nämliche  Sache  aber  das  eine  Mal  von  innen,  das  andere 
Hai  Ton  aulsen  gesehen;  das  eine  ^lal  direkt  in  der  Selbstwahr- 
nehmung, das  andere  Mal  nur  indirekt  durch  die  Sinnesorgane  zu- 
gänglich. Eben  darum  stehen  sie  nicht  im  Verhältnis  kausaler  Ab- 
hängigkeit, wohl  aber  darf  man  sie  wechselseitig  als  Funktionen  be- 
zeichnen, da  Nerven erregung  und  psychischer  Vorgang  beide  Variabein 
darstellen,  inid  mit  jeder  Veränderung  der  einen  eine  bestimmte  Ver- 
änderung der  anderen  gesetzmufsig  eintritt.« 

Ahnlich  Kiuii.M.ii.vus:  Wenn  der  Körper  Energie  in  irgend  einer 
Form  aufwendet,  um  auf  die  Seele  zur  Hervorbringung  von  geistigen 
Vorgängen  zu  wirken,  so  wird  die  hier  verschwindende  Eneigie  nicht 
durcli  em  entsprechendes  Q^iJUitiini  einer  der  anderen  j)hysisclien 
Energieformen  ersetzt,  sondern  physische  Energie  verschwindet  und 
Geistiges  tritt,  den  Zusammenhang  des  physischen  (ieschehens  durch- 
brechend ,  an  ihre  Stelle.  Es  findet  also  ein  Verlust  physischer 
Energie  statt,  wodurch  das  (iesetz  der  Erhaltung  der  Energie  verletzt 
wird.  Und  ebenso  tritt,  wenn  die  Seele  durch  ihre  Tluitigkeit  eine 
Energieform,  etwa  eine  Bewegung,  im  (Jehirn  hervorruft,  hier  Energie 
auf,  ohne  daXs  anderswo  ein  entsprechender  Verlust  stattfindet;  es 
findet  also  eine  Vermehrung  von  physischer  Energie  statt,  was  das 
Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  gleichfalls  Torbietet  Die  Annahme 
einer  Wechselwirkung  zwischen  Körper  und  Seele  schdnt  also  mit 
dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  unvereinbar.  Dagegen  ist 
offenbar  der  psychophysische  Parallelismus,  der  ja  jede  Wechsel- 
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Wirkung  zwischen  Geistigem  und  Körperlichem  leugnet,  mit  ihm  aufs 
beste  vereinbar.  1) 

Die  hier  hervorgehobene  Schwierigkeit  der  Wechselwirkung  trifft, 
wie  gesagt,  die  Theorie  Hkukakts  niclit.  Aufserdem  ist  die  neuer- 
dings so  viel  angebotene  Hypotliese  des  psychphysischen  Monismus 
oder  rarallehsmus  wohl  eine  der  ältesten  Ansichten  über  den  Zu- 
sammenhang von  Leiblichem  und  Geistigem.  Den  alten  ionischen 
Hylozoisten  und  anderen  griechischen  Pliilosophen  war  sie  geläufig.  Auch 
an  Kaxt  schlofs  sie  sich  an  namentlicii  durch  Fkiks.  Die  Ansicht  von 
Fiiii-Ä  gipfelt  in  dem  Satze:  »Mein  Gemüt  als  Gegenstand  der  inneren 
Erfahrung  ist  eins  und  dasselbe  mit  dem  Lebensprozefs  meines  Körpers, 
als  dem  Gegenstande  der  äufseren  Erfahrung.  Es  ist  also  nur  eine 
verschiedene  Erscheinungsweise  der  einen  und  gleichen  Realität,  welche 
mir  meine  Person  einmal  als  mein  Gemtit  innerlich  und  dann  als 
den  LebensproKefe  meines  Körpers  äuJherlich  zeigt;  meine  materielle 
Ansicht  bleibt  dabei  nur  die  Hilfsvorstellung  meiner  sinnlich  be- 
schrSakten  Yemunft;  die  innere  lebendige  Ansicht  hingegen  wird 
mir  doch  näher  das  wahre  Wesen  der  Dinge,  wenn  schon  auch  noch 
auf  beschränkte  Weise,  erscheinen  lassen.c  Hebbabi  hat  dagegen  den 
ganzen  §  116  seiner  Meti^hysik  nnd  EDßjkl  Nr.  223  gerichtet^  nnd 
dagegen  gesagt)  was  etwa  bei  Yolekakn,  Lehrb.  d.  Fhych.  §  22  und  in 
der  Zeifschrift  fttr  exakte  Philos.  XIX,  S.  145  n.  XX,  8.  219  n.  a. 
aosgeftthrt  ist  Diese  Hypothese,  so  alt  nnd  so  weit  sie  auch  ver- 
breitet ist,  ist  in  sich  widersprediend  und  nicht  geeignet  den  that- 
sichlichen  Znsammenhang  des  Leiblichen  und  Geistigen  zu  erklären. 

Nun  fragt  aber  JooL  oben:  »Kann  eine  andere  Hypothese  erklären 
wie  etwa  eine  Vorstellung  eine  Bewegung  erzeugt  oder  beschleunigt 
oder  verlangsamt?«  Freilich  wird  es  nicht  möglich  sein  zu  zeigen, 
wie  eine  Vorstellung  »dies  anstellen«  soll,  also  gleichsam  wie  man 
die  Thätigkeit  ad  oculos  demonstrieren  solL  Aber  unter  allen  in  Be- 
tracht kommenden  Hypothesen  ist  die  Hkrbarts  von  dem  Zusammen- 
hange der  inneren  und  äufseren  Zustände  (h^r  letzten  Elemente  die 
einfachste,  fruchtbarste  und  reifste.  Dabei  ist  übrigens  noch  zu  be- 
merkr-n,  dafs  jede  Übertragung  von  Kraft,  auch  der  Übergang  der  Be- 
wegung von  einem  Körper  auf  einen  andern  immer  von  der  Art  ist, 
dafs  man  nicht  zeigen  kann,  wie  ein  Körper  »dies  anstellt«.  So  sehr 
H£RBA£T  bemüht  ist  unter  sticuger  Festhaltung  der  naturwissenschaft- 


')  EBBtNGHArs,  Grundzüfjc  der  Psychologie  1887,  1,  8.  90.  "Vv^  Fauobk- 

Bnos  Z.-ifs.  lirift  für  Fliil<i<:.  114,  S.  H). 

')  Über  psyubüpbyi>i.scüen  raiailelismus  veiigl  auch  Gutd£blets  Jahrbuch  1898. 
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liehen  Begriffe  und  mit  Vermeid unf;  jeden  Widerspruchs  das  (ieschehen 
in  den  letzten  Elementen,  als  Störung;  und  Seibstcrhaltung  zu  verdeut- 
lichen, so  seiir  hat  er  doch  immer  bekannt,  dafs  uns  dieser  Akt  völlig 
unerkennbar  ist,  weil  uns  die  Qualitäten  der  letzten  Elemente  unbe- 
kumt  Bind  und  bleiben.  »Es  fehlt  an  bezeichnenden  Wörtern  für 
den  spekolatiren  Begriff  dee  Trirkfidien  Geschehens:  denn  Akt,  Ge- 
schehen, Erfolg,  Bmok  und  Gegendruck,  Störung  und  Selbsterhaltung 
oder  dergleichen  sind  dem  Wechsel  der  Erscheinungen  nach- 
gebildete Worte  und  tragen  die  Negation  in  sich.«^)  Für  das,  was 
bei  der  Wechselwirkung  qualitativ  entgegengesetzter  Elemente  in  ihnen 
selbst  vorgeht,  dafür  haben  wir  keinen  Begriff  und  keinen  Namen 
em&ch  deshalb,  weil  wir  vom  Realen  keinen  positiven  Begriff  haben 
können;  es  mulh  eben  ein  solch  innerer  Yoigang  vorausgesetzt  werden, 
weil  es  Geschehen  giebt  und  dieses  auf  kerne  andere  Weise  erkifirt 
werden  kann.*) 

Wie  fnuditbar  die  HsuBABTSohe  Metai^ysik  ffir  weiteres  Ein- 
dringen in  die  einzelnen  Erklärungen  auf  den  Gebieten  der  Physik, 
Chemie  und  Physiologie  ist,  zeigen  die  Arbeiten  von  C.  S.  Cobkeuus. 
Derselbe  ist  in  seiner  Molekularphysik  und  in  den  Abhandlungen 
über  das  Problem  der  Materie  mit  Bfleksicht  auf  die  neuere  be- 
treffende Litteratur  Zeitsohr.  t  ex.  Phil.  Xü.,  die  einzelnen  Pkobleme, 
die  hier  in  Betracht  kommen,  durchgegangen  und  hat  gezeigt  wie 
geeignet  unsere  ^fetaphysik  ist,  die  betreffenden  Fragen  zu  f  r  lorn. 
Wer  namentlich  die  hier  besprochenen  Versuche  anderer  Foi"sclier, 
diese  Probleme  zu  lösen,  in  Kr\\;iL'nn£^  zieht,  und  die  künstlichen, 
von  vornherein  unwahrscheinlichen  Hypothesen  ins  Auge  fafst,  dem 
mufs  schon  durch  ihre  verhältnismäisige  Einfachheit  die  Lösung  von 
Seiten  der  HsBBARTschen  Prinzipien  aus  plausibler  erscheinen. 

Herbart  selbst  hat  seine  Metaphysik  bis  zur  Naturphilosophie 
fortgeführt  und  seine  metaphysischen  Erkenntnisse  an  den  Thatsachen 
der  Physik,  Chemie,  Physiolof^ie,  Biologie  und  Psychologie  geprüft 
Er  hat  damit  eine  sehr  gründliche  Bekanntschaft  mit  den  Erirehnissen 
der  Naturforsohuni^  seiner  Zeit  an  den  Tag  gelegt,  ja  in  manche 
Punkten  war  er  entschieden  seiner  Zeit  vorangeeilt. 

Zunächst  rechnet  Du-Bois-Rethoko  als  etwas  Bleibendes  für  die 
Naturforschung  den  Lei uniz-Herbart sehen  Gedanken  von  der  Viel- 
heit der  Ursachen.^)  Es  ist  damit  die  Monadologie  oder  die  Ato- 


*)  TAXm:,  Religionsphilosophie  I,  519. 

')  KRAMaf.  l'roVilom  der  Materie,  S.  132. 

-')  L£iB.NUäciie  OedaiUien  in  der  ueueron  Naturforschong.  1871. 
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mistik  gomeint,  die  nicht  eine  sondern  Tie! e  letzte  Uisachen  der 
Natur  lolirt. 

Em  zweiter  Punkt  ist  die  Verwerfung  der  Wirkung  in  die  Ferne 
durch  den  absolut  leeren  Kairni.  Zu  Herbarts  Zeit  und  noch  Jahr- 
zehnte später  galt  die  "Wirkung  in  die  Ferne  ohne  Vermittlung  fast 
als  Axiom,  jedenfalls  als  festgestellte  Thatsache.  Jetzt  ist  es  umge- 
kehrt. Die  \' erwerf ung  der  Wirkung  in  die  Feme  durch  den  leeren 
Raum  und  Vei-suche  die  Femwirkung  durch  eine  Art  Gravitations- 
äther zu  erklären,  sind  heutzutage  schon  in  viele  Lehrbücher  über- 
gegangen. Etwas  ähnliches  läfst  sich  davon  sagen,  dafs  Herbakt  nicht 
nur  negative  und  positive  Elektrizität,  sondern  auch  Elektrizität  und 
Magnetismus  auf  Ein  P'luidum,  auf  Eine  Ätherart  zurückzuführen  suchte. 

Herbaht  postulierte:  ini  Gehörnerv  müssen  für  die  einzelnen 
Tdne  besondere  Leitungen  stattfinden,  wenn  gleichzeitig  gehörte  TOae 
Harmonie  oder  Didiarmonie  ergeben  sollen;  and  das  ist  auch  em- 
pirisch gefunden  worden.  Femer,  dab  wenn  ein  einzelner  Ton  oder 
eine  einzelne  Earbe,  Geruch,  Geschmack  als  angenehm  oder  unan- 
genehm empfunden  werde,  so  könne  der  betreffende  Ton  oder  Ge- 
schmack etc.  nicht  etwas  streng  Einfoches  sein,  sondern  müsse  auf 
emer  Mehrheit  von  Reizen  beruhen,  die  aber  nicht  einzeln,  sondern 
immer  nur  zusammenwirkend  zu  unserem  BewuÜMsein  kommen.  Diee 
hat  die  neuere  Forschung  langst  bestätigt  Bäumst  bemerkt  bei  Be- 
sprechung der  Mehrwertigkeit  der  Atome  »es  ist  nicht  ohne  Interesse, 
dals  Ton  Hebbabt  schon  zu  einer  Zeit  fihnliche  Betrachtungen  ange- 
stellt sind,  als  noch  keine  Chemiker  eine  Ahnung  von  der  Yielwertig- 
keit  der  Atome  besals.«^) 

Trotz  alledem  ist  natürlich  Herharts  Naturphilosophie  heutzutage 
veraltet.  Er  huldigt  noch  hinsichtlich  der  Wärme  und  des  Lichts 
der  damals  fast  allgemein  angenommMien  Emissionstheorie,,  auch  in 
betreff  der  Elektrizität  folgt  er  für  unsem  Standpunkt  überwundenen 
Theorieen. 

Allein  davon  wird  die  allgemeine  Metaphysik  nicht  getroffen. 
Sie  bietet  der  Xaturerklärung  mehrere  Mr»glichkeiten,  läfst  sieh  z.  B. 
ebensowohl  für  die  Emissions-  wie  für  die  Undulationstheorie  des 
Lichts  verwenden.  Iiier  ist  es  besondei-s  C.  S.  Cornklu  s,  der  die 
Arbeit  HKint.vuTs  hinsichtlieh  der  Naturfoi'schung  wieder  autgenommeu, 
berichtigt,  ergänzt,  weitergeführt  und  deren  Fruchtbarkeit  für  die 
Natuicrkiäruug  gezeigt  hat.  (FortseUuug  folgt) 

M  Omndlehien  der  Fbjchologie.  1890.  8.  299. 
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Vi»  Fsyidiologto  bei  Herbart  und  Wtmdt 

Von 
Dr.  FfeucH 

Blnleitimg 

In  der  Psychologie  ist  seit  einigen  Jahrzehnten  die  Betrachtung 
der  physiologischen  Bedingungen  des  psychischen  Geschehens  so 
in  den  Vordergrund  getreten,  dafe  es  scheint,  als  sollte  die  Psycho- 
logie dozch  die  Physiologie  Tordrängt,  oder  wenigstens  die  speknlative 
Psychologie  dnroh  die  sogenannte  experimentelle  Psychologie  ersetzt 
werden.  Ja,  es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  welche  dies  geradexu  fordern, 
eüien  Oegensatz  zwischen  speknlatiTer  and  experimenteller  Psycho- 
logie behaupten  nnd  die  erste  für  veraltet  und  unbrauchbar  erklären. 

Von  den  Torsohiedenen  Systemen  der  spekulativen  P^chologie 
nimmt  das  von  Herfoart  und  seiner  Schule  zur  Zeit  die  hervorragendste 
Stelle  ein.  Als  Hauptvertreter  der  experimentellen  Psychologie  wird 
gegenwSrtig  Professor  Wundt  angesehen.  Obwolü  nun  nach  meiner 
Auffassung  ein  Gegensatz  zwischen  spekulativer  und  experimenteller 
Psychologie  an  sicii  nicht  besteht,  so  ist  doch  unter  Philosophen  und 
Pädagogen  die  Mcinunp:  zu  finden,  dafs  nicht  nur  ein  Gegensatz 
zwischen  der  IIorl)art sehen  und  Wundtschen  Psychologie  bestehe, 
sondern  dafs  die  Herbart  sehe  Psychologie  sogar  durch  Wundt  wider- 
legt sei.  Da  Wundt  selbst  dieser  Ansicht  zu  sein  scheint,  aber  die 
Ilorbartsche  Psychologie  trotzdem  besonders  in  ihrer  Anwenduno:  auf 
Kiy.iehuiifr  und  Unterricht  sich  als  aufserordentlich  fruchtbar  erwiesen 
hat  und  nocli  erweist,  so  dürfte  es  nicht  ülu'i-flüssig  sein,  jene  ^leinung 
nnd  Ansicht  fladurch  zu  prüfen,  dafs  die  Psychoiog^io  bei  Wundt  mit 
der  bei  llerbart  in  ihren  Hauptpunkten  verglichen  werde.  Das  soll 
in  Naelistehendem  geschehen. 

Der  Vergleichung  zu  Grunde  ^?elegt  ist  Wundts  Gruudrifs  der 
Psychologie«  1806.^)  Nach  diosem  Werk  habe  ich  zum  gröFsten  Teil 
die  Überscln-ifton  der  einzelmn  Al)schnitto  benannt.  Heranp:ezogen 
worden  sind  Wuiidts  •^Gruiid/iipj  der  physiolo^nsciien  Psychologie'; . -) 
Herbart  ist  narli  der  Aus,i;al)o  von  Ilarteiistoin  ■')  angeführt  worden. 

1.  Begriffsbestimmiuig  und  Aufgabe  der  Psychologe*) 
In  der  Einleitung  zu  seinem  »Oiundrifs  der  Psychoiopo*^  189G 
weist  Wundt  zunächst  die  BegriffäbestimmuQg  der  i^sychoiogie  1.  als 

*)  wo  =  Wundt,  Grundriüi  der  Psj'chologie. 

*)  PLFb.  —  Wundt,  Onmdzage  der  phynologisehen  PSydiolcfcio. 

*)  fl.  =  Horbarts  WeiiB,  Ans^ibe  Aitenstnn. 

*)  WO.  a  1  ff. 
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eiiuT  »Wissenschaft  von  der  Seele j.  2.  aJs  einer  issenschaft  der 
inneren  Erfahrunf::  zurück,  weil  keine  dieser  Begriffübestiminungea 
»dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft«  genüge. 

Wie  stellt  Herbart  sich  zur  Begriffsbestimmung  der  Psychologie  ? 
Auch  ihm  ist  sie  keine  Wissenscliaft  der  Seele;  denn  ihr  Stoff  ist: 
i Innere  Wahrnehmung,  Umgang  mit  Menschen  auf  verschiedenen 
Bildungsstufen,  die  Beobachtungen  des  Erziehers  und  Staatsmannes, 
die  Darstellungen  der  Reisenden,  Geschichtsschreiber.  Dichter  und 
Moralisten,  endlich  Erfahrungen  an  Irren,  Kranken  und  Tieren.«  ^) 

Bie  Psychologie  soll  das  »Mannigfaltige  der  Innem  Erfahrung« 
auseinandeisetzen,  ordnen,  auf  bestimmte  Begriffe  bringen  and  er- 
klären. >) 

In  der  Zurttckweisung  der  BogrifCsbestimmung  der  F^chologie 
als  einer  Wissenschaft  von  der  Seele  steht  Wundt  ganz  anf  Herbarts 
Seite.  In  Bezug  auf  die  Anffossung  der  Psychologie  als  einer  Wissen- 
schaft der  innem  Erfahrung  scheint  ein  Widerspruch  zwischen  Wondt 
und  Herbart  zu  bestehen.  Doch  der  Widersprach  ist  nur  ein  schein- 
barer; denn  auch  Wundt  weist  der  Psychologie  als  Stoff  die  innere 
Erfahrung  za.  Er  will  nur  den  Ausdruck  »innere  Erfahrung«  Ter- 
mieden  wissen,  weil  er  zu  dem  MüsTerstandnisse  führen  könnte,  als 
ob  die  Vorstellungen  von  Steinen,  Bäumen  u.  dergl.  nicht  auch  Ob- 
jekte der  Psychologie  sein  könnten  und  die  Psychologie  sich  mit 
diesen  Vorstellungen  nicht  zu  beschäftigen  hätte.  ^  Herbart  fürchtet 
bei  dem  Ausdruck  »innere  Erfahrung«  ein  solches  Mifsverständnis 
nicht,  und  es  ist  auch  mir  kein  Beispiel  bekannt,  welches  Wundt  zu 
seiner  Befürchtung  Anlafs  geben  könnte.  Herbart  betrachtet  alle 
Vorstellungen  als  Stoff  der  Psychologie.  Die  Basis  seiner  Psychologie 
»ist  so  bnMt  wie  die  gesamte  Erfahrung.«*) 

Demnach  liesteht  zwischen  Wundt  und  Herbart  in  Bezug  auf 
die  Begriffsbestiiniinitii;  der  Tsychologie  sachlich  kein  Widerspruch. 

Wundt  hellt  mit  liecht  hervor,  dafs  die  Unterscheidung  der  ge- 
samten Erfahrung  in  äufscro  und  innere  nur  »verschiedene  <m'- 
sichtspunktc«  andeutet,  ->die  wir  bei  der  Auffassung  und  wissenschaft- 
lichen Bearbeitung  der  an  sich  einheitliclien  Erfaiirung  anwenden.« 
Eine  Abweicliung  von  Herbart  besteht  hierin  nicht. 

2.  Stellimg  der  Psychologie  zu  anderen  Wissenschaften 
Aus  dem  Stoff,  den  die  Psychologie  zu  bearbeiten  hat,  folgt  ihre 
Beziehung  einerseits  zur  Natur  Wissenschaft,  andererseits  zu  den 

')  H.  V,  Ö.  Ü.  —  »j  H.  I,  Ö.  35.  —  *)  ^^  0.  S.  2.  —  *)  H.  V,  S.  196.  — 
')  WO.  S.  3. 
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'  Geisteswissenschaften c.  Gegenüber  der  Naturwissenschaft  nennt 
Wandt  die  Psychologie  die  ergänzende,  gegenüber  den  Geistes^ 
Wissenschaften  die  grundlegende  und  gegenüber  der  PhiNwophie 
die  vorbereitende  empirische  Wissenschaft. ^)  Auch  nacli  Herbart 
ist  die  Psychologie  für  die  Naturwissenschaft^  besomlr  is  für  die  Natur- 
philosophie eine  ergänzende  Wiss^scliaft ;  denn  die  Erscheinungen, 
welche  für  uns,  d.h.  in  uns  vorhanden  sind,  erklärt  die  Natur- 
philosophie »erst  in  der  Verbindung  mit  der  Psychologie«. Gleich- 
wohl liiiben  Psycliologic  und  Natiu'philosophio  ihre  besonderen  Ge- 
biete; keine  ist  der  anderen  untergeordnet  Das  gilt  ganz  Ix'sonders 
auch  in  Bezug  auf  die  Physiologie.  Das  Physiologische  darf  \on  der 
Psvchitiogie  zwar  nicht  getrennt  werden :  aber  es  ist  ihm  nicht  unter- 
geurdnot.  Ebensowenig  steht  die  Physiologie  über  der  Psyeliologie. 
sDie  Physioloi^ie  hat  die  Bestimmung,  zwischen  der  Psychtdugio 
und  der  Naturphilosophie  im  engeren  Sinne  (welche  die  sogenannte 
Physik  aus  metaphysischen  Prinzipien  erklärt,  das  Mittelglied  zu  bilden, 
bie  hat  neuerlich  den  passenden  Namen  Biologie  erhalten. 

In  Ansehung  derselben  muls  die  doppelte  und  entgegengesetzto 
Einseitigkeit  verhütet  werden,  entweder  vermittelst  ihrer  die  Psycho- 
logie der  Naturlehre  oder  diese  jener  unterordnen  zu  wollen.«  *) 

Auf  die  Bedeutung  der  Psychologie  für  die  Oeisteswissensohaften 
hat  Herbart  an  Tenchiedenen  Stellen  seiner  psychologischen  Schriften 
hingewiesen.  Dem  Oeschidilssehreiber,  dem  Staatsmann  zeigt  die 
Psychologie  die  OesetzC)  nach  denen  die  Zustände  der  Oesellschaft, 
des  Staates  entstehen  and  vergehen,  »In  dem  Ganzen  der  Gesell- 
schaft Teriialten  sich  die  einzehien  Personen  fast  so,  wie  die  Yor- 
Stellungen  in  der  Seele  des  Einzehien.«  ")  Eine  weitere  Ausführung 
dieses  Satzes  giebt  Herbart  in  den  »Bruchstücken  der  Statik  und 
Mechanik  des  Staates«  im  zweiten  Teil  seiner  Psychologie.  <■)  Dem 
Pädagogen  weist  die  Psychologie  den  Weg  zur  Erreichung  des  Er- 
ziehung8zwe<^es.  Neben  der  Ethik  ist  die  Psychologie  das  Fundament 
der  Bidagogik.  Auf  diesem  Fundamente  hat  Herbart  seine  Päda- 
gogik aufgebaut')  Nicht  minder  wichtig  ist  nach  Herbart  die  Psycho- 
logie für  die  gesamte  Philosophie;  denn  clie  Kenntnis  des  psycho- 
logischen Mechanismus  läfst  uns  den  Standpunkt  br^rreifen,  Ton  wo 
ans  wir  die  Dinge  in  der  Welt  betrachten;  sie  leistet  gerade  das, 
was  jene  an  der  unrechten  Stelle  suchten,  die  aus  gewissen  ursprüng- 
lichen Schranken  des  Erkenntnisvermögens  die  Bedingungen  des 
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menschlichen  Wissens  einzusehen  £,'e(lachten.  Nun  beruht  zwar  die 
Metaphysik  nicht  auf  der  Psycholügie ;  aber  sie  findet  darin  ihre  Be- 
stätigung, gleichsam  ihre  Rechnungsprobe ;  dergleiclien  für  die  Festig- 
keit der  Überzeugung  oft  nicht  minder  wichtig  ist,  als  die  Prinzipiell 
selbst  Und  auch  für  diejenigen,  denen  die  psychologischen  Resultate 
früher  bekannt  werden,  als  sie  zu  einer  vollständigen  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  derselben  mit  den  metaphysischen  Gründen  durch- 
dringen, ist  ein  Hilfsmittel  vorhanden,  wonach  sie  sich  orientieren, 
wodurch  sie  vorlaufig  einmal  wahre  Meinungen  fassen  können,  eine 
oft  sehr  nüty.liche  Vorbereitung  zum  gründlichen  Wissen,  v  i) 

Wir  sehen  also,  dals  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Psychologie 
zu  Naturwissenschaften  ond  zu  den  Geisteswissenschaften  zwischen 
Wundt  und  Herbait  völlige  Übereinstimmung  vorhanden  ist.  Aber 
ein  sohiifer  Oegensate  zeigt  sich  in  der  Auf&issung  des  Yerhiltnisses 
der  F&johologie  zur  Metaphysür.  Nach  Wundt  ist  die  F^ohologie 
eine  rein  empirische  Wissensehaft,  von  welcher  »jede  Metaphysik« 
ausgeschlossen  wird.*)  Nach  Herbart  ist  die  F^chologie  nicht  nur 
auf  Empirie,  sondern  auch  auf  Metaphysik  gegründet  Dies  spricht 
er  schon  aus  in  dem  Titel  seines  Werkes:  »P&ychologie  als  Wissen- 
sdiaft,  neu  gegründet  auf  Erfahrung,  Metaphysik  und  Mathematik.«  >) 
Ton  dem  Yerhiltnisse  der  Psychologie  zur  Mathematik  soll  Torläufig 
noch  abgesehen  und  zunficbst  nur  auf  das  zur  Metaphysik  eingegangen 
werden. 

»Metaphysik«  hat  nach  Herbabt  »keine  andere  Bedeutung, 
als  die  nämlichen  Begriffe,  welche  die  Erfahrung  ihr  auf- 
drängt, denkbar  zu  machen.«*)  Da  Wundt  von  der  F&yoho- 
logie  »jede  Metaphysik«  ausschliefst,  da  er  femer  seinen  Gegensatz 
zu  Hkbbabt  in  diesem  I^mkte  ausdrücklich  hervorhebt,  5)  so  mufs  an- 
genommen werden,  dals  er  die  Herbart  sehe  Metaphysik  kennt  und 
auch  diese  von  der  Psychologie  a\isschliefst  und  der  Ansicht  ist,  die 
Begriffe,  welche  die  Erfaiirung  uns  aufdrängt,  soicn  ohne  Widei'sprüche, 
ohne  Lücken.  Herbart  veraeint  solche  Ansicht  und  zeigt  in  seiner 
^  F]inloitung  m  die  Philosophie* ,  in  seinen  Schriften  zur  Metaphysik^ 
und  in  seiner  Psyciiologie an  Beispielen  unwidorleglich,  dafs  die 
uns  von  der  Erfahrung  aufgedrängten  Ansehauuimon  und  Hegriffe 
Widerspmciie  und  Lücken  enthalten.  Könnten  die  Fi>rnien  der  F]r- 
scheinung  »so  wie  sie  vorgefunden  (oder,  im  wissenscliattlichen  Sinne 
des  Wortes,  gegeben)  äind,  ebenso  auch  gedacht  werden,  so  bUebe 
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es  bei  der  ersten  Auffiusiing  oder  Ansohaming;  dieser  wtbrde  man 
gianben,  and  eben  deshalb  würde  keine  Wissenschaft,  Metaphysik  ge- 
nannt, entstehen;  es  sei  denn  als  ein  Spiel  müli^eer  Kdpfe,  das  man 
gerade  so  ignorieren  und  Ton  aller  soliden  Erfahnmgserkenntnis  hin- 
wegschenohen  mfllkte,  wie  gegenwirtig  die  Metaphysik  Ton  ihren  Yer- 
lobtem  in  der  That  ignoriert  nnd  ans  der  Natnrfbisehnng  wirklich 
wbannt  wird.  Diese  Terfiohter  nnd  Widersacher  können  nur  da- 
durch widerlegt  werden,  dals  man  ihnen  die  Widersprfiche  nachweist, 
in  denen  sie  ans  Mangel  an  Metaphysik  befangen  sind.  Sie  können 
nur  dadurch  yersöhnt  werden,  dafe  sie  einsehen  lernen,  wie  die  Meta- 
physik gerade  dasselbe  Geschiift  nnr  fortführt  und  zu  Ende  bringt, 
was  der  gemeine  Verstund,  notgedrungen  durch  das  Widersprechende 
in  den  Formen  der  Erschein unp,  von  selbst  beginnt,  indem  er  die 
Begriffe  von  Substanz  und  Ursache  erfindet  Denn  diese  Be- 
griffe sind  keine  angeborenen,  sondern  erfundene,  sie  sind  nicht 
Kategorieen,  die  unbeweglich  fest  stünden,  und  die  man  darum  lassen 
niüfste,  wie  sie  stünden;  sondern  es  sind  halbvollendete  Produktionen, 
dio  man  ganz  zu  stände  bringen  mufs,  damit  die  Knoten,  welche  der 
gemeine  Verstand  nur  vorläufig  zur  Seite  geschoben  hat,  zu  einer 
vollständigen  AuflöTung  gelangen  m()f:('n. 

Jene  Formen  der  Kisclieinungen  aber  sind  keine  anderen,  als  die 
Koraplexiouen,  welche  wir  für  die  Verknüpfungen  mehrerer  Merk- 
male Eines  Dinges  ansehen;  die  Veränderungen  dieser  Komplexionen, 
welche  wir  für  Verändenmg  der  Dinge  nehmen;  ferner  der  Raum, 
die  Zeit  und  das  Ich.  Nachdem  die  Einsicht  gewonnen  ist,  dafs  keine 
dieser  in  der  Anschauung  gefundenen  Formen  für  sich  denkbar  ist, 
sucht  die  ^letaphysik  die  Beziehungen  derselben  auf,  wodurch  die 
vorigen  Widersprüche  verschwinden.  ^)  »Liefse  sich  die  Erfahrung 
für  sich  allein  verstehen,  so  bedürfte  es  gar  keiner  Metaphysik.«') 
Oder  hätte  der  Mensch  nicht  das  Bedürfnis,  die  Mannigfaltigkeit  der 
Eifshrung  in  einen  denkbaren  Znsanunenhang  zu  bringen,  zu  den 
Wirkungen  ihre  Ursachen  zu  erforschen,  so  bedürfte  es  keiner  Metsp 
physik.  Nun  kann  jene  Richtung  des  menschlichen  Geistes  nicht  ge- 
leugnet, jenes  Bedürfnis  durch  die  Erfahrung  allein  nicht  befriedigt, 
folglich  muls  die  Erfahrung  überschritten,  d.  h.  die  Metaphysik  herbei- 
gerofen  werden. 

Dais  Widersprüche  in  den  Erfahrungsbegriffen  vorhanden  sind, 
wird  von  Wundt  anerkannt*)  Auch  das  Bedür&iis  des  menschlichen 
Geistes  nach  Ausgleich  dieser  Widersprüche  verneint  er  nicht  Er 
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nennt  dieses  Bedürfiiis  die  logische  Tendenz  und  sagt  darüber:  > In- 
folge der  logischen  Tendenz  bringen  wir  an  die  Uufsero  und  innere 
Erfahrung  die  Forderung,  dafs  alles,  was  Gegenstand  unserer  Erfahrung 
wild,  in  einem  durohweg  begreiflichen  Zusammenhange  sich  befinde. 
Dieses  Postulat  Ton  der  Begreifliolikeit  der  Erfahrung  bildet  insofern 
einen  unbestreitbaren  Grundsatz  unseres  Erkennens,  als  das  letztere 
überhaupt  erst  unter  der  Toraussetzung  der  Begreiflichkeit  der  Er- 
kenntnisobjekte möglich  ist«^)  Wundt  stimmt  also  in  diesem  Punkte 
mit  Herbart  ttberein. 

Wodurch  werden  die  Widerspräche  in  den  Erfahrungsbegiiffen 
beseitigt,  wodurch  die  Erfahrungsthatsaohen  begreiflich  gemacht? 
Nach  Wundt  durch  Hinzudenken  von  nicht  thatsächlich  gegebenen 
Voraussetzungen,^  nach  Herbart  durch  Ergänzung.  Herbart  sagt 
darüber:  ^»'Wo  die  Mangelhaftigkeit  der  empirisclien  Auffassung  un- 
vermeidlich ist,  da  muis  die  Ergänzung  auf  spekulativem  Wege 
unternommen  werden.  Dieses  uiier  ist  nur  möglich  durch  Nach- 
weisung der  Beziehungen,  das  heilkt,  derjenigen  Relationen,  rer- 
möirf  deren  eins  das  andere  notwendig  voraussetzt,  und,  was 
das  Zeichen  davon  ist,  eins  ohne  das  andere  nicht  kann  gedacht 
werden.«-^)  Demnach  besteht  auch  hier  Übereinstimmung  zwischen 
Herbart  und  Wundt. 

Das  zu  den  Thatsachen  Hinzugedachte  ist  in  der  Erfahrung  nicht 
gegeben.  Wundt  sagt  dies  in  der  oben  aiiL'^cfiUirtou  Stelle  ausdrück- 
lich. Die  Erfalirung  mufs  also  nach  Wundt  überschritten  werden. 
Bei  Herbart  heifst  es  in  Bezug  hierauf:  i-Was  die  Wissenschaft  mehr 
weifs  als  die  Erfahrung,  das  kann  sie  nur  dadurch  wissen,  dafs  das 
Erfahrene  ohne  Voraussetzung  des  Verborgenen  sich  nicht 
denken  läfst.  Denn  niclits  anderes  als  eben  die  Erfahrung  ist  ihr 
gegeben.  In  dieser  niuis  sie  die  Spuren  alles  dessen  antreffen  und 
erkennen,  was  hinter  dein  Vorhange  sich  regt  und  wirkt.  In  diesem 
Sinne  al.so  niufs  sie  die  Erfahrung  überschreiten.«^)  Also  auch 
hier  Ubereinstinnnung  zwischen  Wundt  und  Herbart. 

Nun  rechnet  Wundt  allerdings  alle  diese  Thiitigkeiten  des  mensch- 
lichen Geistes  zur  Logik,  Herbart  aber  zur  Metaphysik.  BemiMch 
yennindert  sich  der  scheinbar  scharfe  sachliche  Gegensatz  zwischen 
Herbart  und  Wundt  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Psychologie  zur 
Metaphysik  zu  einem  sprachlichen. 

Da  die  Erörterung  gerade  bei  der  Metaphysik  steht,  mag  schon 
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hier  erwfihnt  worden,  dab  Wimdt  mit  Herbart  sogar  in  der  meta- 
physischen  Yoraossetzimg  des  wirklichen  Geschehens  übereinstimmt 
Nach  Herbart  entspringt  das  wirkliche  Qesohehen  aas  dem  Zusammen 
einfacher  Wesen.  Ebenso  nach  Wandt  Er  sagt  darüber:  »Diese 
Auffossang  des  Problems  der  Weohselwirkang  führt  auTermeidlich  zu 
der  metaphjsisohen  Voraussetzung,  dals  die  Welt  ans  einfachen  Wesen 
besteht,  die  in  mannigfache  Yerbindongen  untereinander  gesetzt  und 
deren  äufsore  Veränderungen  stets  von  VerSnderunjren  ihrer  inneren 
Zustände  begleitet  sind.  Zur  Empfindung  und  Vorstellung  werden 
difjse  aber  erst  wo  die  Verbindungen  einfacher  Wesen  vollkommen 
genug  sind.«  So  äufsert  Wundt  sich  in  seinen  »Grundzügon  der 
physiologischen  Psychologie«  von  1874  auf  S.  807.  Ich  mufs  aller- 
dings hinzufügen,  diifs  diese  Äufserung  in  der  Ausgabe  von  1893 
fehlt.  Ob  Wundt  in  der  Zwischenzeit  anderer  Ansicht  treworden  ist, 
oder  oh  er  den  angeführten  Öatz  aus  einem  anderen  (irimde  weg- 
gelassen hat,  weib  icli  nicht 

8.  Prinzipien  der  Psychologie 

Ein  Prinzip  —  es  handelt  sich  hier  um  Krkonutnis-,  nicht  um 
Kealprinzipien  —  mufs  zwei  Eigenschatten  haben,  nämlich  Gewifsheit 
an  sich  und  die  Fühigkeit,  anderes  durch  sich  gewifs  zu  machen, 
Gewifs  ist  dasjenige,  »was  uns  entweder  unniittcUiar  als  Tiiatsache 
gegeben  oder  aus  uns  gegebenen  Thatsachen  in  zwingender  Weise 
erschlossen  ist.«-)  Das  erste  ist  unmittell)ar,  das  andere  mittelbar 
gewüs.  Nach  Herbart  hat  nur  das  unmittelbar  Gewisse  die  Eigen- 
schaft eines  Prinzips.  Er  sagt:  »Die  ganze  Klasse  derjenigen  That- 
sachen, welche  nicht  unmittelbar  wahrgenommen  werden,  sondern 
aus  den  Ftodukten  unserer  Thätigkeit  erst  geschlossen  werden,  ent- 
fernen sich  eben  dadurch  tou  der  Eigenschaft  der  Prinzipien;  sie 
sind  vielmehr  Probleme,  welche  die  Wissenschaft  durch  Lehrsätze 
zu  lösen  hatc*) 

Giebt  es  nun  im  Stoffe  der  Psychologie  etwas  als  Thatsache  Ge- 
gebenes, also  etwas  unmittelbar  Gewisses?  Dals  ich  Empfindungen 
und  Vorstellungen  habe,  daCs  ich  denke  und  begehre,  sind  Thatsachen 
meiner  inneren  Er&hrung.  Sind  audi  diese  Thatsachen  nicht  etwas 
Unyerftnderliches,  sondern  etwas  Plieisendes;  zeigen  sie  sich  auch 
»als  kommend  und  gehend,  als  schwankend  und  schwebend«^),  so 
lassen  sich  doch  in  ihnen  Beziehungen  entdecken,  »die  auf  Voraus- 
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setzunfTon,  auf  Ergänzungen,  auf  notwendigen  Znsammenhang  mit 
anderem,  das  entweder  im  I3owurstsoin  oder  hinter  dem  Bewurstsein 
vorgegangen  sein  mufs,  hindeuten«:/)  und  darum  kann  jede  dersolhen 
als  l'rinzip  der  Psychologie  gelten.  Von  den  Beispielen,  die  Herbart 
anführt,  sei  hier  nur  eins  mitgeteilt:  »Das  Begehren  steht  in  offen- 
barer Beziehung  zu  dem  Vorstellen;  denn  es  hat  einen  Gegenstand, 
auf  welchen,  als  auf  sein  Ziel,  es  sich  richtet.  Donsell)en  in  Ver- 
gessenheit bringen ,  ist  das  sicherste  Mittel ,  die  Begierde  zu  be- 
schw-ichtigen.  Wiewohl  nun  diese  Beziehung  vor  Augen  liegt,  so  ist 
sie  doch  bei  weitem  noch  nicht  hinreichend  bestimmt.  Denn  es  fragt 
sich,  unter  welchen  Bedingungen  wird  das  Vorgestellte  ein  Begehrtes? 
Welche  Beschaffenheit  des  Vorgestellten  und  des  Voi*stellens  mufs 
man  voraussetzen,  wenn  es  unter  der  Form  des  Begehrens  im  Be- 
wnfstsein  erscheinen  soll?  Liifst  sich  die  Antwort  finden,  indem 
man  von  dem  Begehren  als  dem  Bedingten  zu  seinen  bis  jetzt  unbe- 
kannten Bedingungen  fortschlielst,  so  ist  die  Thatsache,  dafs  wir  be- 
gehren, zum  Prinzip  einer  psychologischen  Untersuchung  erhüben.'  -') 

So  kann  jede  Thatsache  der  inneren  Kiiulnung  als  Prinzip  der 
Psychologie  dienen.  >Wo  nun  und  in  wie  vielen  Punkten  der  ganzen 
Masse  aller  inneren  Wahrnehmungen  sich  Beziehungen  entdecken 
lassen,  die  auf  Yoraussetzungon,  auf  Ergänzungen,  auf  notwendigen 
Zusammenhang  mit  anderem,  das  entweder  im  Bewulstsein  oder  hinter 
dem  Bewa&tseiii  vorgegangen  sein  maüs,  hindeuten,  and  miob  ««s 
immer  für  einer  Methode  mit  Sicherheit  darauf  zu  sdilielhen  erlauben, 
da  und  so  vielfach  sind  die  Prinzipien  der  Psychologie.«') 

In  seinem  Werke  »Faycbologie  als  Wissenschaft«  benutzt  Herbart 
das  »Ich«  als  psychologisches  Prinzip.  Nachdem  er  die  philosophische 
Bestinmiung  des  Begriffe  Tom  Ich  dargestellt  hat  und  zu  dem  Satz 
gelangt  ist:  »Das  Ich  ist  die  Identität  des  Objekts  und  Subjekts«, 
zeigt  er  die  hierin  liegenden  Widersprüche  und  das,  was  zur  Be- 
seitigung derselben  in  dem  Begriff  muls  yerfindeit  und  hinzugedacht 
werden.  Diese  Erörterungen  führen  auf  ein  aligemeineres  meta> 
physisches  Gebiet,  »auf  ein  Subjekt  mit  mannigfaltigen  zusammen  und 
widereinander  wii^enden  Yorstellnngen«  und  yeranlassen  die  Eragen: 
»Ist  dieses  Subjekt  Substanz?  und  eizengt  es  seine  Yorstellungen  von 
selbst  oder  unter  iafseren  Bedingungen?  Suid  diese  Yoistellungen 
ursprüngliche  ErSfte?  oder  kommt  ihnen  ihre  Wirksamkeit,  mit 
der  sie  widereinander  streben,  nur  zufiilligerweise,  nur  unten  Um- 
ständen zu?«*) 
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Im  »Lelirbuch  zur  Psychologie«  ist  psycliologisches  Priuzjp 
der  Zustand  der  Vorstellungen,  in  dem  sie  als  Kräfte  wirken.^) 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  Wundt!  Er  kennzeichnet  seine  psycho- 
logisclien  Prinzipien  in  folgenden  »Sätzen:  1.  süie  innere  oder  psycho- 
logische Erfalinnig  ist  kein  besonderes  Krfahrungsgebiet  neben  anderen, 
sondern  sie  ist  die  unmittell>are  Krfahrung  überhaupt.  2.  Diese 
unmittelbare  Flrfahrung  ist  kein  ruhender  Inlialt.  sondern  ein  Zu- 
sammenhang von  Vorgängen;  sie  bestehen  nicht  aus  Objekten, 
sondern  aus  Prozessen,  nämlich  aus  den  allgemeingiltigen  mensch- 
lichen Erlebnissen  und  ihren  gesetzmäfsigen  Beziehungen.  3.  Jeder 
dieser  Prozesse  hat  einerseits  einen  objektiven  Inhalt  und  ist  anderer- 
smts  ein  subjektiver  Vorgang,  und  er  schliefst  auf  diese  Weise  die 
allgemehien  Bedingungen  alles  Erkennens  sowohl  wie  alier  praktischen 
Bethätigungen  des  Hensofaen  in  sich.«') 

Nach  dem  ersten  Satz  ist  das  unmittelbar  Erfahrene,  d.  h.  das 
anmitteibar  Gewisse  Prinzip  der  Fäycholugie,  sowie  es  Herbart  veiv 
langt.  Im  zweiten  Satz  bezeichnet  Wandt  genau  wie  Herbart  die 
nnroittelbare  Erfohnmg  als  etwas  FUel^endes,  als  Prozefe.  Was  Wimdt 
sonst  noch  von  dieser  Erfahrung  behauptet,  nSmlich,  dafe  sie  aus  den 
»allgemeingiltigen«  menschlichen  Erlebnissen  und  ihren  »gesetz- 
m&bigen«  Beziehungen  bestehe,  ist  nicht  unmittelbar  Erfahrenes, 
sondern  soll  erst  nachgewiesen,  erschlossen  werden,  ist  also  ein  aus 
dem  Prinzip  folgendes  Problem,  aber  nicht  ein  Prinzip.  Der  letzte 
jener  drei  Sitze  ist  seinem  ganzen  Umfange  nach  Problem. 

Herbart  hat  Prinzip  und  Problem  streng  auseinander  gehalten, 
Wundt  thut  dies  hier  nicht  Es  bedarf  keines  Beweises,  dafe  Herbarts 
Terfehren  empfehlenswerter  ist  als  Wundts. 

4.  IMiode  d«r  THyaholflKi««) 

Ein  Prinzip  soll  nicht  nur  eigene  GewiMeit  ursprünglich  haben, 
sondern  auch  neue  Gewilsheit  erzeugen.  »Die  Art  und  Weise,  wie 
das  letztere  geschieht,  ist  die  Methode.  Daher  richtet  sidi  aber  auch 
die  MeHiode  nach  dem  Prinzip,  auf  welches  sie  palst,  und  ihm  selbst 
muis  sie  abgewonnen  werden.")  Prinzip  und  Methode  »bestimmen 
einander  gegenseitig.«  Demnach  ist  es  nicht  angängig,  fOr  alle  m6g- 
lichen  psychologischen  Prinzipien  eine  einzige  Methode  speziell  anzu- 
geben; man  mufs  sich  vielmehr  damit  begnügen,  das  allen  diesen 
Methoden  Gemeinsame  hervorzuheben,  und  das  ist  die  Beobachtung 


»)  H.  V.  8.  15.  -  »)  WG.  a  18-19.  —  •)  H.  V,  8.  211.  274.  —  *)  WG. 
a  22  ff.  -  •)  H.  V,  &  202. 
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der  eigenen  inneren  Zustände,  der  Zustände  anderor  Pers^men  und 
ganzer  Völker.  Hierin  stimmen  Herbart  und  Wuudt  übtTein,  keiner 
von  ihnen  verkennt  auch  dif  Soliwieri^keiten,  die  sich  der  iSeibst- 
beobachtUHir,  sow  ie  der  Bcol)aclituni;  anderer  entgc<;enstellen.  ^) 

AVundt  nennt  als  zweite  Hauptinetliode  der  psychologisclieu  For- 
schung das  Experiment,  d.  Ii.  eine  Beobachtung,  die  sich  mit  der 
Avülkiii'liciuMi  Einwirkung  des  Ik'obacliters  auf  die  Entstehung  und 
den  Verlauf  doi-  /u  beoliachtenden  Erscheinung  verbindet.«*)  Damit 
scheint  er  in  vollem  (iegensatz  zu  Herbart  zu  stehen;  denn  Herbart 
sagt:  »Die  Psycliologie  darf  mit  dem  Mensclien  nicht  experimentieren, 
und  künstliche  AVerkzeuge  giebt  es  für  sie  nicht.«'')  AVenn  man  aber 
bedenkt,  daJs  das  Experiment  in  der  Psycliologie  hauptsächlich  auf 
den  physiologischen  Teil  eingeschränkt  ist,  und  dafs  es  auf  die 
psychische  Kausalität,  die  auch  AVundt  anerkennt,')  nicht  aus- 
gedehnt worden  kann,  so  wird  der  Gegensatz  zwischen  AVundt  und 
Heibart  hierin  schon  geringer.  Die  Anwendung  des  Experiments  anf 
die  Psycliologie  stammt  aus  der  Physiologie,  besonders  aus  der  Physio- 
logie des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane.  Zu  Herbaits  Zeit 
hatte  die  experimentelle  Alethode  in  der  Physiologie  noch  nicht  die 
gegenwärtige  A^ollkommenheit  erreicht;  es  standen  ihr  noch  nicht  die 
küiistlieheu  \Verkzeui:e  unserer  Zeit  zu  Gebote,  daher  war  das  physio- 
logische Experiment  nur  von  sehr  geringem  Werte  für  die  Psycho- 
logie. Aus  allen  diesen  Umständen  erklärt  sieh  Herbarts  schroffe  Ab- 
lehnung des  Experiments  in  der  P.sychülogio.  Eine  Ablehnung  des 
Experiments  in  der  Physiologie  kann  hieraus  nicht  abgeleitet  werden. 
Yielmelur  muls  aus  der  Thatsache,  dals  Herbart  das  Physiologische 
vom  Psychologischen  nicht  getrennt  wissen  will,^)  dafs  er  den  Ein- 
floDs  der  physiologischen  Zustände  auf  die  psychologischen  wiederholt 
stark  betont,')  geschlossen  werden,  dafs  Herbart  experimentelle  For- 
schungen, ynB  Fechner,  Weber,  Wondt  u.  a.  sie  angestellt  haben,  als 
Hilfswissenschaft  hoch  willkommen  gehei&en  hätte.  £r  nennt  die 
Physiologie  schon  in  ihrer  damaligen  Gestalt  das  Mittelglied  zwischen 
Physik  und  Psychologie^  und  schreibt  die  niederen  Stufen  der 
inneren  Regsamkeit  der  Physiologie,  die  höheren  der  Psychologie 
zu.  ^  Er  weist  hin  anf  die  Analogie  der  physiologischen  und  psycho- 
logischen Hanptfanktionen^  und  erwartet  von  derselben  einiges  licht 


")  H.  V,  S.  205  ff.;  Wti.  S.  22  ff.  —  »)  AVÖ.  S.  22.  —  »)  H.  A',  S.  9.  — 
*)  WO,  S.  29.  —  •)  H.  VI,  S.  450.  —  H.  V,  8.  86.  37.  90  ff.,  III  ö.,  114  ff., 
177;  XV.  a  508  ff.;  VI,  ^419  ft;  X,  a 343 ft  —  »)  H.  I,  a  273.  326.  -  •)  H. 
V,  a  10. 
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IQr  das  Terstftndnis  psychischer  Vorgänge.  Andererseits  dienen 
psychologische  Vorgänge  zax  ISrklärang  physiologischer,  ^)  so  daik 
Psychologie  und  Physiologie  sich  gegenseitig  unteisttttzcoL  Ihnlioh 
üu&ert  sich  Wandt:  »So  ist  es  —  möglich  —  dafis  auch  ebenso  die 
Physiologie  zur  wahren  Hilfswissenschaft  der  Psychologie,  wie  om- 
Hekehrt  mit  demselben  Bechte  die  Psychologie  zur  Hilfewissenschaft 
der  Physiologie  werde«  ^  —  und:  »Es  giebt  nur  eine  Art  psycho- 
logischer EausalerUiirung,  und  diese  besteht  in  der  Abieitong  kom- 
plexer psychischer  Yorgüngo  aus  einfacheren,  in  welche  Interpre- 
tationsweise vermöge  des  oben  festgestellten  YerhSltnlsses  der  natur- 
wissenschaftlichen zur  psychologischen  Eifahmng  physiologi- 
sche Zwischenglieder  immer  nur  aushilfsweise  eingehen 
können.«^ 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dafs  ein  Gegensatz  zwischen  Herbart  und 
Wundt  in  fiezug  auf  das  Yerhältnis  der  Physiologie  zur  Psychologie 
in  der  Hauptsache  nicht  vorhanden  ist 

Herbart  verlangt  fttr  die  Methode  der  Psychologie  noch  die 
Mathematik.  Schon  der  Titel  seines  Werkes  drückt  dies  aus.*) 
Damit  in  Yerbindung  steht  der  Gebrauch  physikalischer  Ausdrücke, 
wie  Statik,  Mechanik,  Mechanismus,  Schwelle.  Von  manchen  Selten 
ist  die  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Psychologie  für  ein  Irr- 
tum erklärt  worden  mit  der  Begründung,  dafo  es  nicht  möglich  sei, 
psychische  Zustände  eines  Individuums  mathematisch  zu  bestimme. 
Die  aus  der  Physik  entlehnten  Ausdrücke  haben  manchen  Personen 
genügt,  die  Herbart  sehe  Psychologie  als  materialistisc  h  zu  verdäch- 
tigten und  deshalb  ohne  weiteres  abzulehnen.  Beide  Ansichten  und 
Handlungen  entspringen  aus  Mi fs Verständnissen.  Denn  es  ist  nicht 
richtig,  dafs  Hcrbart  die  Gemütszustände  durch  mathematisciie  Formeln 
bestimmt.  Wie  die  Formeln  der  Arithmetik,  Trigonometrie,  Differential- 
und  Integral-Rechnung  u.  a.  nicht  den  Zustand  irgend  eines  mathe- 
matischen Gegenstandes  ausdrücken,  sondern  nur  die  gesetzmäfsige 
gegenseitige  Abhängigkeit  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Verhält- 
nisse, so  will  auch  Herbart  durch  mathematisciie  Formeln  die  allge- 
meinen psychologischen  Gesetze  erkennen  hissen.  Er  saj^t  dies 
ausdrücklich:  »Es  kommt  aber  bei  diesen  Formeln  nicht  (hirauf  an, 
einzelne  Zahlen  zu  berechnen,  oder  ^^ur  die  Gemütszustände  eines 
Individuunis  mathematisch  zu  bostimmen,  welches  niemals  mn^llcli 
ist,  vielmehr  zu  den  lächerlichen  Mirsdeutungeu  gehurt  Sondern  mau 


')  H,  IV.  476  ffn  613.  -  »)  WG.  S.  12.  —  •)  WO.  S.  29;  von  nur  durch 
Drook  hervoigehobeiu  —    IL  V,  &  289. 
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erkennt  in  den  mafhematischen  Formeln  die  allgemeinen  Oesetee  der 
pfiTfohologischen  ErBcheinang6n.c  >) 

Über  die  Ümliohkeit  und  Verschiedenheit  der  Terdnnkelung 
unserer  YorsteUangen  mit  dem  physikalisdien  Voigange  der  Be- 
wegung ftn&ert  Herbart  sich  in  §  40  seiner  P^ohologie  nnd  zeigte 
daCs  man  tkk  die  in  der  Bewegungslehre  üblichen  Aosdrftcke  wie 
Mechanik,  Statik,  Schwelie  deshalb  in  der  Psychologie  als  Metaphern 
werde  gefallen  lassen  müssen,  »damit  die  neuen  Begriffe  eine  Be- 
zeichnung erhalten  können.«  ^  Man  hat  es  nicht  yerschmäht,  den 
Yersuch  zu  machen,  die  Anwendung  solcher  Metaphern  bei  Herbart 
ins  Lächerliche  zu  ziehen.  Solchen  Erscheinungen  gegenüber  mulk 
hier  hervorgehoben  werden,  dafs  diese  Ton  Herbart  in  die  Psycho- 
logie eingeführten  Metaphern  nicht  nur  von  Weber,  Fechner  nnd 
Wundt,  sondern  jetzt  ganz  allgemein  in  der  sogenannten  physio- 
logischen Psychologie  gebraucht  werden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
der  Anwendung  mathematischer  Formeln  in  der  Psychologie.  Wir 
finden  sie  bei  Fechner,  Weber,  Wandt  u.  a  Wenn  auch  Wundt 
niclit  den  ausgiebigen  Gebrauch  von  ihnen  macht  wie  Herbart,  so 
kann  er  sie  doch  nicht  entbehren.  Es  ist  ein  unbestreitbares  Ver- 
dienst Herbarts,  die  Mathematik  auf  Psychologie  angewandt  zu  haben. 
Haben  auch  schon  vor  ihm  Benionlli  und  Euler  versucht.  Mathe- 
matik auf  psychisclie  Krsclieiniini^en  anzuwenden,  so  war  es  doch  erst 
Herhart,  der  unal»hänLrif^  von  beiden  teils  in  seinen  Untersuchungen 
ül)er  die  Tonenipfiiuhingen :  »Psychologische  Bemerkungen  zui  Ton- 
lelire  teils  durch  seine  >Psychülofne  als  Wissenschaft  difser 
i^Iethude  der  psychologischen  und  physiologischen  Forsehunf:;  die 
wissenschaftliche  Anerkennung  verschafft  hat.  Herbart  hat  dadurch 
der  experimentellen  Psyelinlogie  die  Mittel  gewiesen,  wodurch  sie 
die  Erp  bnisse  ihrer  Furschunpen  in  exakter  Weise  zu  prüfen  im 
Stande  ist.  Nur  mufs  diese  Richtung  der  psychologischen  Forschung 
sich  hüten  1.  vor  der  Yerwechselunc;  physiologischer  Vorgänge  mit 
psychologischen,  2.  vor  unberechtigten  Verallgemeinerungen. 

(Fortsetzung  folgt) 


')  U.  1,  S.  295.  —  0  U.  V,  S.  325.  -  ^  H.  Vn,  S.  3  ff. 
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Theologie  und  Religiousanterriclit^) 

Von 

Dr.  L  ThrAnoorf- Auerbach  i.  S. 

»Wm  gehen  den  GttHatea  da  gelehrten  Theo- 

kwii  HyiH)thosoii  und  Krklilrancou  und  Bowcmm) 
an  ?  Ihm  ict  Oh  doGb  euunnl  4*  dM  Uuütentom, 
wMbm  er  ao  wahr,  lo  welchem  er  siefa  to  eeHg 
fühlt.  —  Wonii  der  Paralylikti-^  dio  wohlthntisrp» 
Schlä^  des  elekUuohen  Funkoos  orflüiit,  waa 
kAmoert  es  ihn,  ob  NoUet  oder  ob  PrankÜB,  oder 
ob  keiner  Ton  beiden  rwht  hat?-        I-'  ssing. 

»Nicht  Theologie  sondern  ReIij]:ion!«  mit  diesem  Grundsätze  will 
Zange  in  seiner  Didaktik  und  Metiiodik  des  Religionsunterrichtes  Emst 
machen  (159).  Als  Theologie  gilt  ihm  dabei  (41)  die  »Kirchen- 
geschichte als  solche,  wie  sie  an  der  Unirersität  gelehrt  wird.^ 
Theologie  ist  forner  (41)  die  ganze  Einleitungswissenschaft  oder 
.hibliseho  r.ittoriirfrosehichte'  mit  ilirer  Kritik  und  deren  mehr  oder 
weniger  unsiclieren  Resultaten  .  Tiie<>l(»jj:ie  ist  endlich  die  historische 
Untei*suchung  über  die  Ent.stt'hung  der  Evangolion  und  dio  Horaus- 
arbeitung  eines  »historisch -pragmatischen  Lebensbildes  Jesua  (2H8). 
Also  hinaus  mit  allen  diesen  Dingen  aus  der  Schule !  Dagegen  >mufs 
der  Religioiislehrcr  eingeweiht  sein  in  das  System  der  christ- 
lichen Lehre,  niclit  um  es  den  Schülern  vorzutragen,  sondern  um 
einen  festen  Grund  unter  den  FiiFson  zu  haben,  um  über  den  wichtigen 
Zusammenhang  aller  hininiliseiien  und  irdischen  Dinge,  nm  die  es 
sich  in  der  Religion  handelt,  stets  im  klaren  zu  sein,  um  für  alle 
Fälle,  sonderlich  für  Zweifelsfrngen  und  Angriffe  gerüstet  zu  seine 
(47).  Dieses  System  der  cliiistlicheii  Lehre,  das  alle  Zweifel  hebt, 
ist  zu  entwickeln  aus  der  Augustana  (10)  und  dem  Römerbiiefe,  denn 
>auf  ihm  und  der  aus  ihm  zu  entwickelnden  Lehre-)  beruht  die 
Reformation,  steht  die  evangelische  Kirche«  (lM30). 

Dio  Losung:  Nicht  Theologie  in  der  Schule!  ist  aber  bei  Zanuf: 
nicht  zum  ersten  Male  aufgetreten,  vielmehr  begegnen  wir  der  Warnung 
vor  den  »Subtilitäten  der  Theologie«  bereits  bei  den  l'hilanthropen. '*) 

^)  Zugleich  als  Rezension  der  Didaktik  tmd  Metliudik  des  evatigelisohou  Kt>li- 
f^ionsiinterrichts  von  Zanok  (München.  Beck  1897).  lu  difseui  I>ii'  lii>  ist  ti^r  Ver- 
Muh  treniacht,  sehr  vet^rhic-dene  und  meiner  Ansicht  naoli  unvcreinbari'  tiedaiikfii- 
gäüge  zu  t'iuer  Juulieit  zu  verschmelzen.  Ich  glaube  daher  der  äache  des  Keligions- 
untenidiitB  am  besten  dienen  ta  k&nnen,  wenn  ich  das  VerBchmolzene  in  gesohicht- 
lidier  Folge  getveont  Toifnhre  nnd  dmna  Bohlfiaee  fOr  die  Gegenwart  absuleiten 
sndie. 

•)  Hier  wie  später  rühil  die  Sperrung  von  mir  h>'t.  Th. 
*)  Zum  Religionsunterricht  im  Zeitalter  der  Aufklärung.    Von  CzUchert, 
Leipzig  im  8. 43. 
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Nur  hat  natürlich  das  Wort  bei  ihnen  eine  ganz  andere  Bedeutung. 
Wahrend  Zanue  im  Grunde  frenoninien  nur  die  modeine  Theologie 
aus  der  Schule  hinausweisen,  die  Theologie  der  Bekenntnisschriften 
aber  behalten  will,  gehen  die  Philanthropen  darauf  aus,  gerade  die 
alte,  traditionelle  Dogniatik  durcli  den  zu  ihrer  Zeit  modernen  Ver- 
nimftglauben  zu  ers(»tzen.  Wenn  gegenwärtig  von  Religionsniethodikern, 
die  nicht  in  Zanoes  Balnan  wandeln,  die  Theologie  für  den  Unter- 
liclit  abgelehnt  wird,  so  gilt  das  im  allgemeinen  nicht  der  historischen 
Tlieologie,  die  bemüht  ist,  der  Gegenwart  das  vollere  Verständnis  für 
die  Vergangenheit  zu  erschliefsen,  sondern  vielmehr  jener  Form  der 
Glaubenslehre,  die  den  Inhalt  christlicher  Erfahrung  in  die  alten 
Schläuche  der  trailitionellen  Dogniatik  und  ihrer  dem  altgrieehischen 
Idealismus  eniUhnten  Denktormen  einzuzwängen  sucht.  Keine  Theo- 
logie in  der  Schule!  Dieser  »Grundsatz«  hat  also  bei  verschiedenen 
Leuten  ganz  verschiedenen  oft  geradezu  entgegengesetzten  Sinn.  Er 
ist  daher  zum  Grundsatz  so  wenig  wie  möglich  geeignet,  sondern  be- 
darf Yielmehr  einer  möglichst  gründlichen  Klarstellung,  die  sich  am 
besten  an  der  Hand  eines  Ganges  durch  die  Haaptwendepunkte  der 
Geschichte  der  Methodik  geben  läfet 

Die  erste  Poiode  in  der  Entwicklungsgeschichte  dee  Belifdona- 
iinterrichtes,  die  ich  die  lehrgesetzliche  nennen  möchte,  kennt 
den  Unterschied  zwischen  Religion  und  Theologie  überhaupt  noch 
nicht  Um  gläubig  zu  sein,  dazu  gehört  vor  allem,  da&  man  die 
rechte  Lehre  kennt  und  bekennt.  Diese  Lehre  ist  bereits  in  den 
ersten  Jahrhunderten  als  Resultat  der  Streitigkeiten  über  die  Trinität 
Ton  den  Kirchenvätern  endgiltig  festgesetzt  und  durch  Konzilbeschlflsse 
sanktioniert  worden.  Die  Reformation  hat  das  Yerdienst,  diese  reine 
Lehre  wieder  ans  Licht  gebracht  und  biblisch  begründet  zu  haben. 
Damm  mu6  das  Augenmerk  der  Lehrer  in  Kirche  und  Schule  darauf 
gerichtet  sein,  den  Laien  die  zur  Seligkeit  notwendigsten  Hauptstücke 
dieser  reinen  Lehre  zu  übermitteln  und  die  Gegner  zu  widerlegen 
oder  unschädlich  zu  machen.  Luther  selbst  hat  zwar  besonders  in 
der  Periode  Tor  dem  Baaemkriege  und  dem  Abendmahlsstreite  nicht 
auf  diesem  lehigesetzlichen  Standpunkte  gestanden,  ihm  war  das  Be- 
wurstsein,  dafs  Jesus  unser  Herr  sei,  mehr  wert  das  Wissen  um 
die  beiden  Naturen,  aber  je  mehr  er  durch  die  Yerhältnisse  genötigt 
wurde,  sich  nach  festen  äußren  Autoritäten  umzusehen,  um  so  mehr 
wurde  ihm  das,  was  ursprünglich  nur  Ausdruck  persönlichen  Glaubens- 
lebens gewesen  war,  zu  einem  für  andere  verbindlichen  Lehxgesetz. 


')  Jahrb.  d.  V.  f.  w.  Füd.  28,  8.  93. 
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Auf  dieser  einmal  betretenen  Bahn  sind  dann  die  Epigonen  weiter 
fortgeschritten  und  haben  die  Theologie  der  Bekenntnisse  za  Staats- 
gesetz on  g:emacht,  denen  sich  der  giite  Bürger  ebenso  fücron  mufs, 
wie  den  Paragraphen  des  Strafgesetzbuches.  Die  Schule  hat  dann 
nur  die  Aufgabe,  ihre  Zöglinge  mit  diesem  Kodex  der  rechten  Lehre 
bekannt  zu  machen  und  sie  zum  rechten  Gehorsam  zu  erziehen. 

Die  Spuren  dieser  lehrgesetzlichen  Periode  sind  bis  heute  noch 
nicht  aus  unserem  Reügionsunterrichto  verschwunden,  auch  bei  Zange 
scheinen  sie  mir  in  der  überaus  häufigen  Betonung  der  Lehre*) 
hervorzutreten.  Der  wehmütige  Rückblick  auf  die  Zeit,  in  der  »Religion 
wirklich  als  die  Leuchte  alles  Wissens  galt*  (ßS!),  ist  vielleicht  auch 
nur  ein  Ausdruck  der  halb  unbewuüsten  Vorliebe  für  lehrgesetzUche 
Religiosität. 

In  der  Kirchongoschichto  steht  die  Zeit,  in  der  die  lutherischen 
Kirchen  widerhallten  voin  Streit  um  die  reine  Lehre,  nicht  in  be- 
sonders hohem  Ansehen,  sie  gilt  vielmehr  als  der  thatsiichliche  Be- 
weis dafür,  dafs  die  reine  Lehre  und  der  (rhiiibe,  der  sie  für  wahr 
hält,  durchaus  nicht  im  stände  sind,  die  Friu  lite  hervorzubringen,  die 
der  Theorie  nach  (Aug.  VI  u.  XX)  der  Glaube  erzeugen  (parere) 
niüfste.  Die  Einsicht,  dafs  ein  Christentum,  dem  die  Früchte  des 
(ieist^'s  ((!al.  7).2'J)  fehlen,  doch  nicht  das  rechte  soin  kiume,  rief  die 
pietistische  Bewegung  iiervor.  In  seiner  Schrift  Pia  desideria  beklagt 
Spener,  dafs  das  Leben  und  der  "Mangel  an  Glaubensfrüciiten  von 
vielen  Predigern  anzeigt,  <lars  es  ihnen  selbst  an  dem  Glauben 
mangele,  und  dasjcnigf,  was  sie  für  Glaul)en  halten,  nach 
welchem  sie  auch  lehren,  durcliaus  nicht  der  rechte,  aus  des  hl. 
(ieistes  Erleuchtung,  Zeugnis  und  Versiegelung,  aus  ilem  trurtlichen 
Worte  erweckte  (Uaube,  sondern  nur  eine  menschliche  Einbildung 
sei. 2)  Es  genügt  daher  Si'Knku  auch  nicht,  wenn  seine  Amtsbrüder 
ihren  Zuhörern  eine  »ziemliche  Erkenntnis  der  Religionsstreitigkeiten« 
beibringen,  er  fordert  vielmehr  statt  iler  öden  Rechtgläubigkeit  den 
Lutherglauben,  der  ^den  alten  Adam  töitet.  uml  machet  uns  ganz 
andere  Menschen  von  Herzen,  Mut,  Sinn  und  allen  Kräfton.  Durch 
seine  ^lahnung  zu  eifrigem  Studium  der  heiligen  Schrift  hat  zwar 
Speneu  auf  die  lebendige  Quelle  wahren  Glaubens  hingewiesen;  aber 
daneben  ist  er  doch  nicht  abgek(tmmen  von  dem  alten  Aberglauben, 
nach  welchem  fertigen  Bekenntnissen,  wenn  sie  gut  auswendig  gelernt 
und  verstanden  werden,  eine  Leben  weckende  Kraft  innewohnt  Im 


')  !<.  35,  If),  65,  135,  137,  141,  142,  143,  217.  218,  229,  250,  252,  253  etc. 
»)  Uauptechriften  von  Pb.  J.  Spekkr,  ((Jotha  1889)  S.  32. 
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Jugendunterrichte  wurde  daher  nacli  wie  vor  in  der  Hauptsache  der 
Katecliisinus  >  eingebleuet«.,  und  Spener  sorgte  nur  durch  seine  Kate- 
chismusunterredungen dafür,  dals  das  Gelernte  hinterher  auch  ver- 
standen wurde. 

Den  ersten  wesentlichen  Fortschritt  maclite  die  Methodik  des 
Religionsunterrichtes  im  Zeitalter  des  Pietismus  mit  der  Einführung 
der  biblischen  Geschichten.  Freilich  darf  man  nicht  meinen,  die  Ge- 
schichte selbst  sei  nun  sogleich  in  ihrer  Bedeutung  als  Glauben  und 
Leben  weckende  Kraft  erkannt  und  benutzt  worden.  Davon  war  man 
zunächst  noch  weit  entfernt  Die  »reine  Lehre«  war  auch  jetzt  noch 
die  Hauptsache,  und  die  Geschichten  hatten  blois  den  Zweck,  die 
allgemeinen  Wahriieiten  der  GUuibeiia-  unä  Sittenlehre  zn  yeran- 
8(Äaiilioheii  und  so  TerstÜndlicb  und  lalsbar  zu  maohon.  Daher  mid 
anöh  heute  neoh  in  vielen  Schulen  der  Gang,  den  man  hei  der  Be- 
handlung der  (Schichten  einschlägt,  nicht  durch  die  Natur  und  den 
inneren  Zusammenhang  der  vorzufahrenden  Ereignisse  des  inneren 
und  äußeren  Lebens  bestimmt,  sondern  fOr  Auswahl  und  Anordnung 
der  Einzelgeschichten  ist  das  Bedürfnis  der  »Lehre«  maisgebend. 
Die  Fundamentalartikel  der  Augustana  handeln  Ton  Gott,  dem  Schöpfer 
und  Erhalter,  von  der  Erbsünde,  dem  Sohne  Gottes  und  der  Beofat- 
fertigung,  also  mofs  das  £ind  im  ersten  Schuljahre,  damit  es  über 
die  zu  seiner  Seligkeit  notwendigen  Lehren  nicht  zu  lange  im  Un- 
klaren bleibt,  bei  seinem  Eintritt  in  die  Schule  folgende  Geschichten 
vorgelegt  bekommen:  1.  Die  Schöpfungsgeschichte,  2.  Den  SündenfaU, 

3.  Die  wunderbare  Geburt  Jesu  und  seine  hauptsächlichsten  Wunder, 

4.  Den  Tod  Jesu.  Aus  der  ersten  Geschichte  gewinnt  das  Kind  die 
Lehre  von  Gott  dem  Schöpfer  aller  Dinge,  die  zweite  Geechiohte  giebt 
<nach  Za^tob  S.  87)  »die  eiste  denkbar  einMtigste  geschichtliche  Ein- 
führung in  der  Menschen  Sünde  und  Elend  an  die  Hand,  um  dessent- 
willen  der  gnädige  Gott  seuien  Sohn  auf  die  Erde  sendete«  (Erb- 
sündenlehre).  Aus  der  Geburtsgeschichte  lä&t  sich  die  Gottessohn- 
schaft Jesu  entwickeln  und  auch  die  dogmatische  Bedeutung  des 
Kreuzestodes  kann  im  Anschluls  an  die  Geschichte  fafsbar  gemacht 
werden,  denn  »es  giebt  ein  einfältiges  Erfiisson  des  Geheimnisses  im 
Glauben  (was  heifst  hier  Glauben?),  und  dieses  wird  dem  Kinde 
leichter  als  dem  Erwachsenen«  ^),  obgleich  ihm  »das  Leben  Jesu  wohl 
zu  seinem  gröiseren  Teile  noch  unverständiich  ist«.*)  Wo  übrigens 


1)  Zamok  87,  Anm.  2. 

*)  Wenn  Zaitqe  in  demselben  Zusammenhange  behanpte^  w  gebe  keinen  sitt- 
lioh-xeUgiSsea  Stoff,  ffir  den  bei  allen  Kindern  von  vomherein  soviel  i4>peneptioii»> 
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die  einfache  Behandlung  der  Geschichten  nicht  ansreichti  am  die 
reine  Lehre  zu  ihrem  Rechte  komraen  zu  lassen,  da  müssen  diese 
Lehren  rein  deduktiv  aus  den  Hauptbeo:riffen  gewonnen  werden 
(Zaxoe  170  u.  171).  So  kann  z.  B.  die  Bedeutung  des  Todes  Jesu 
nach  rechtj^läubii^er  Lehre  aus  der  Geschichte  nicht  ganz  erschlossen 
werden,  denn  diese  weifs  ja  nichts  von  oinor  unendlichen  Beleidigung 
Gottes  durch  die  Erbsünde  und  von  der  unendlichen  Satisfaktion,  die 
nur  durch  ein  unendliches  Wesen  geleistet  worden  kaun,  dai'uni  niufs 
die  Geschichte  hier  durch  diu  Ixesultate  des  Anselm  sehen  Denkens 
ergänzt  werden,  sonst  kommen  ^die  l*erson  Cliristi  und  sein  Krlösungs- 
werk  durcii  sein  Leiden  niclit  zu  ihrem  vollen  Recht.«  Der  i'ietismus 
gehört  also  auch  in  seinen  modernen  Ausläufern  zum  guten  Teile  der 
lehrgesetzlicheu  Periode  an.  Trotzdem  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  sich 
bereits  hei  den  Vätern  «les  J^ietismus  und  durch  sie  der  Prozefs  an- 
spinnt, der  in  seinem  Fortgange  das  Dogma  vim  seinem  alles  beherr- 
schenden l'lat/.e  verdrängen  sollte.  Wenn  Spknku  das  Wesen  des 
Chri.stentums  findet  in  dem  »inneren  oder  neuen  ]\leusclien.  dessen 
Seele  der  Glaube  und  dessen  Wirkungen  die  1^'rüehte  des  Lel)en.s 
sindt.  so  hat  er  bereits  den  Sciiw  eipunkt  vom  intellektuellen  auf  das 
praktische  Gebiet  verlegt,  und  als  Bknükl  seine  ersten  IJntorsuchungeu 
über  verschiedene  Lesarten  der  heiligen  Schrift  herausgab,  eröffnete 
er  den  Kampf  gegen  das  Dogma  von  der  Verbalinspiration,  die 
Grundsäule  der  gimzen  traditionellen  Dogmatik.  Aljor  die  Tyrannei 
des  Dogmas  endgiltig  zu  brechen,  war  dem  i^ietismus  nicht  be.schieden. 
diese  Arbeit  hatte  die  Vorsehung  einer  anderen  Periode  vorbehalten. 

Bis  ins  17.  Jahrhundert  war  die  Theologie  und  mit  ihr  und 
durch  sie  die  Philosophie  des  Aiistoteies  »die  Leuchte  alles 
Wissensc  gewesen.  Über  Astronomie,  Physik,  Geographie,  Geschichte 
sowie  über  alle  Zweige  der  Philosophie  hatte  die  Theologie  das  letzte 
entscheidende  Wort  zu  reden,  und  wer  ihren  unfehlbaren  Entschei- 
dungen ai(äi  nicht  unterwarf,  der  hatte,  wie  das  Beispiel  Oiobdako 
Bbünos  tolirt«  den  Scheiterbaofen  su  gewärtigen.  Aber  alle  Ketzer- 
prosease  und  alle  Hinrichtungen  waren  doch  nicht  im  stände,  den 
Siegeslauf  der  jungen  weltlichen  Wissenschaft  aufeuhalten,  und  die 
Herren  Theologen  mufsten  sich  wohl  oder  übel  mit  der  Thatsacbe, 

1  ilfcu  lägt'M,  als  div  IN-rson  Jesu,  und  sich  dalifi  auf  Lant.ks  .\pperzeption 

benift.  so  niilsversteht  er  uicht  nur  Ianoe,  de.sseu  Behauptung  nur  >für  chri8tlicho 
Familie  mit  emster  Lebensführungc  gilt«  sondern  er  widerspricht  sich  auch  selbst, 
denn  wo  viele  Apperzeptionshilleii  bereit  liegen,  kann  von  UnToratibidlichkeit  nicht 
die  Bede  sein. 

*)  Dab  der  alte  laspirationsbegrifC  falsch  ist,  giebt  auch  Zakob  la  (S.  160  Anm.)- 
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dafs  eine  Wissenschaft  nach  der  andern  sich  von  der  Tlieologie  iinab- 
häng:ig  macht«',  abfinden.  Zuletzt  sollte  die  alte  Theologie  selbst  auf 
ihrem  eigensten  Gebiete,  den  der  Dugniatik  expropriiert  werden.  Der 
antike  Idealismus,  mit  dessen  Begriffsapparat  die  alten  Theologen 
einst  den  christlichen  Glauben  in  seiner  Vernüuftigkeit  dargestellt 
und  bewiesen  hatten,  mufste  neuen,  von  der  Welt  des  durch  Er- 
fahrung Gegebenen  ausgehenden  Donkformen  weichen,  und  damit 
wurden  auch  die  Glaubensformeln,  <lie  die  alte  Philosophie  zu  ihrer 
Voraussetzung  hatten,  dem  neu  heranwachsenden  Geschlechte  unver- 
ständlich. Zunächst  wurde  allerdings  der  (Jcgonsatz  noch  vordeckt; 
man  sprach  von  einer  natürlichen  Theologie,  deren  ^Yahriloiten  der 
mcnscliliche  Vci^stand  ergründen  kann,  und  einer  offenbarten,  die  das 
Denken  ül)ersteigt  und  dem  ^lenschen  nur  durch  wunderbare  Offen- 
barung zu  teil  werden  kann.  Dieser  letzteren  wies  man  alle  die 
Dogmen  zu,  die  dem  nicht  mehr  griechisch  denkenden  Geschlecht 
unverstiindlich  geworden  waren.  Als  später  diese  neue,  auf  die  souve- 
räne Vernunft  gegründete  AVeltanschauung  erstarkte,  wai*f  man  die 
Maske  weg  und  erklärte  offen:  »Nein,  es  ist  wahr,  wir  ghmben  das 
nicht,  was  das  beutige  Christentum  zu  glauben  verlangt,  und  k(>nnen 
es  aus  wichtigen  Ursachen  nicht  glauben;  dennoch  sind  wir  keine 
ruchlosen  Leute,  sondern  bemühen  un.s,  Gott  nach  einer  vernünftigen 
Erkenntnis  demütigst  zu  verehren,  unsere  Nächsten  aufrichtig  und 
thätig  zu  lieben,  die  Pflichten  eines  rechtschaffenen  Bürgers  redlich 
zu  erfüllen  und  in  allen  Stücken  tugendhaft  zu  wandeln«  {Reimakis). 
Aus  diesem  Geiste  heraus  erklingt  zum  ersten  Male  die  Losung  :  ^ Keine 
Theologie  in  der  Schule!«  Die  Philanthropen  wollten,  wenn  man 
Ton  kleinen  Zugeständnissen  an  das  Bestehende,  die  mehr  aus  Klug- 
heit als  ans  Überzeugung  gemacht  wurden,  absieht,  in  der  S(diule  nur 
das  lehren,  was  mit  der  den  Oelehrtesten  unter  den  Christen  aller 
Ejichen  erweislich  erscheinenden  natürlichen  Religion  ttbereinstimmty 
sie  warnen  vor  den  »Subtilitäten  der  Theologiec  und  wollen  sich  bei 
ihren  christlichen  Belehrungen  und  Erbauungen  auf  das  allen  christ- 
lichen Kirchen  Gemeinsame  beschrünken.  Auch  vom  Geschichts- 
unterricht soll  alles  streng  Konfessionelle  femgehalten  werden.  Es 
ist  nach  Basedow  »blofs  theologische  Folgerung  sowohl,  dalh  der  Papst 
der  Statthalter  Christi  sei,  als  dafs  er  es  nicht  sei,  daJh  Luthes  und 
Calvin  Glaubensverbesserer  oder  da&  sie  Ketzer;  dal^  Mohammed  und 
Moses  Propheten  oder  Verführer  oder  Enthusiasten  gewesen  seien  eta 
Die  Geschichte  als  Geschichte  muEs  sie  weder  mit  dem  einen  noch 
mit  einem  anderen  Namen  benennen.«  Die  allgemeinen  Temnnft- 
Wahrheiten  der  natürlichen  Beligion  sind  also  für  die  Philanthropen 
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das  Wesentliche,  die  konfessionellen  Besonderheiten  haben  blofs  den 
Wert  > zufälliger  Lehrsätze«  und  werden  daher  den  Geistlichen  der 
betreffenden  Konfessionen  überlassen.  ^) 

Durch  den  Inhalt  des  Rcligionsunterriclitos  dieser  I'eriode  ist 
auch  seine  Methode  bedingt.  Verstandeserkenntnis  kann  nur  auf  ver- 
standesmäfsigeni  Woge  gewonnen  werden;  darum  mufs  der  Anfang 
des  Religionsunterrichts  so  weit  hinausgeschoben  werden,  flafs  die  * 
Zöglinge  reif  genug  sind,  um  zu  begreifen,  was  sie  glauben  sollen; 
denn  sblols  nachzubeten,  was  andere  sagen,  an  Peter  und  Jakob  statt 
an  Gott  zu  glauben,  kann  nicht  Sache  einer  Erziehung  sein,  die  den 
Zt.gliiig  nur  lehrt,  wtis  er  aus  sich  selbst  zu  schöpfen  im  stände  ist, 
unti  ilie  ihn  anleitet,  keine  andere  Auktorität  anzuerkennen,  als  seine 
Vernunft.  ■-)  Aufgabe  der  Erziehiuig  kann  es  daher  nur  sein,  den 
Zögling  zu  reclitem  (Gebrauch  seiner  Vernunft  zu  veranlassen.  Am 
besten  gesciiieiit  dies  nach  Sokratiseher  Methode. 

So  verschieden  nun  auch  die  beiden  ersten  Perioden  der  Geschichte 
des  Religionsunterrichtes  in  vieler  Beziehung  sind,  in  einem  Punkte 
stinunen  sie  vollkommen  überein,  sie  sind  beide  geschiehtslos.  Sie  be- 
haupten beide,  im  Besitz  der  vollen  "Waiirheit  zu  sein,  und  sind  bestrebt, 
ihren  Wahrheitsbesitz  dem  Zr»gling  auf  dem  kürzesten  Wege  /u  über- 
mitteln. Ein  Ringen  nach  Wainiieit,  ein  allmiihliehes,  durch  wachsende 
Erfahrung  vermitteltes  Heranreifen  zu  innerer  tieferer  P^rkenntuis  giebt  , 
es  für  sie  nicht.  Deshalb  fehlt  ihnen  auch  jedes  Verständnis  für  die 
pädagogische  Betleutung  und  methodische  Verwendung  der  Geschichte. 
Die  Vorgänge  im  geistigen  Leben  der  Oesellschaft  haben  für  sie  nur 
insofern  Bedeutung,  als  sie  die  Walirheiten  des  orthodoxen  oder  des 
aufklärerischen  Dognnis  durch  konkiete  Beispiele  illusti'ieren  und  ver- 
ständlich machen.^)  In  diesem  Sinn  finden  sie  in  der  Schule  Auf- 
nahrae und  Verwendung.  Auf  den  historischen  Zusammenhang  kommt 
66  dabei  natürlich  nicht  an;  denn  man  hat  ja  gar  nicht  die  Absicht, 
die  Geschichte  geschichtlich  zu  verstehen,  sondern  man  ist  der  Ober^ 
Zeugung,  dab  die  Deatimg  der  Oesobiohte  im  Dogma  gegeben  ist 
Alle  Perioden  dagegen^  die  rieh  nicht  in  der  angegebenen  Weise  als 
Dlnstrationsbeispiele  verweiiden  lassen,  läfst  man  ohne  jeden  Yersiiofa, 
in  ihr  YerstSndnis  einzadringen,  weg,  oder,  wo  das  nicht  so  ein&ch 
geht,  da  begnügt  man  sich  mit  einer  tendenziös  oberfUichlichen  Dar- 
stellung and  einem  Yerwerfongsurteii  vom  Standpunkt  des  Bogmas. 

»)  Czii,rHKRT  a.  a.  0.  42,  43,        54.  öG. 

*)  Koüs.sEAUS  Lebcu  von  Vogt  (I^ngoiisalza  189.3)  S.  XCVIII,  Anm.  "J. 
*)  Zanob  S.  81 :  »Die  ii^irchengescliichte  liefert  Beispiele  zum  Verstäuduis  der 
Lehre  Ghiisti  und  seiner  Apostel.« 

14* 
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Da  aber  dieses  Dogma  für  den  Aufklärer  ein  ganz  anderes  ist  als  für 
den  Orthodoxen,  so  ist  auch  die  Würdigimg  der  Geschichte  bei  beiden 
eine  total  verschiedene.  Die  Aufklärung  verurteilt  alles,  was  nach 
überliefertem  Glauben,  und  die  Orthodoxie  alles,  was  nach  selbstän- 
digem Vemunftgebrauch  schmeckte.  Bei  einem  solchen  Verfahren 
kann  natürlich  von  einer  objektiven  Würdigung  und  verständigen 
pädagogischen  Verwertung  der  Geschichte  nicht  die  Rede  sein. 

Erst  die  Periode  der  Romantik  hat  unsorni  Volke  den  Sinn  und 
das  Verständnis  für  dio  VoiiriinL^enlieit  wieder  erschlossen.  Freilich 
ging  es  dabei  zunächst  nicht  ohne  p'ofse  Übertreibungen  ab.  Hatte 
die  Aufklärung;  mit  allem  Überlieferten  uud  iu  der  Gesellschaft 
hen-schenden  brechen  und  das  Individuum  mit  seinem  Denken  und 
Fühlen  zur  alleinigen  Geltung  bringen  wollen,  so  ging  man  jetzt 
dazu  über,  die  Vergangenheit  im  rosigsten  Lichte  zu  schauen  und  der 
Souveränität  der  isolierten  individuellen  Vernunft  die  Auktorität  der 
Überlieterung  gegenüber  zu  stellen.  Die  rechte  Mitte  hielt  Schleieic- 
MACHER.  iReligiösu  Menschenc,  sagt  er,-)  »sind  durchaus  historisch«. 
Darum  fordert  er  seine  Zeitgenossen  auf,  das  Wesen  der  Religion  an 
ihren  Heroen  zu  studieren.  »Zurück  al.so<,  .so  ruft  er  ihnen  zu, 
»wenn  es  Euch  Ernst  ist,  die  Rehgiou  in  ihren  bestimmten  Gestalten 
zu  betrachten,  von  dieser  erleuchteten  zu  den  verachteten  positiven 
,  Religionen,  wo  alle.s  wirklich,  kräftig  und  bestimmt  erscheint.  Be- 
trachtet alle  die  mannigfaltigen  Gestalten,  in  welcher  jede  einzelne 
Art  das  Universum  anzuschauen  bcliun  erschienen  ist;  lafst  euch  nicht 
zurückschrecken  weder  durch  geheimnisvolle  Dunkelheit,  noch  durch 
wunderbare  groteske  Züge,  und  gebt  dem  Wahne  nicht  Raum,  als 
möchte  alles  nur  Phantasie  und  Dichtung  sein:  grabt  nur  immer 
tiefer,  wu  Kuer  magischer  Stab  einmal  angeschlagen  hat,  Ihr  werdet 
gewils  (las  ninimü.scho  zu  Tage  fürdern.c  ^)  Aber,  fährt  er  fort,  »Ich 
bitte  Euch,  nicht  alles,  was  Ihr  bei  den  Heroen  der  Religion  oder  in 
den  heiligen  Urkunden  findet,  für  Religion  zu  halten  und  den  unter- 
scheidenden Geist  darin  zu  suchen.  Nicht  Kleinigkeiten  meine  ich 
damit,  wie  Ihr  leicht  denken  könnt,  die  nach  jedes  Ermessen  der 
Keligion  ganz  fremd  sind,  sondern  das,  was  oft  mit  ihr  verwechselt 
wird.  Erinnert  Euch,  wie  absichtslos  jene  Urkunden  verfertigt  sind, 
dafs  unmöglich  darauf  gesehen  werden  konnte,  alles  daraos  su  ent- 
fernen, was  nicht  Religion  ist,  und  bedenkt,  wie  jene  Männer  in 
allerlei  Yerh&ltnissen  gelebt  haben  in  der  Welt,  und  unmöglich  bei 

*)  Vogt,  RoiLssoaus  Leben.    3.  Aufl.  IC. 

')  Über  Keligiou.  Reden  an  die  Oebilüeten  unter  ihren  Verächtern.  1.  Aufl.  8.282. 
»)  A.  a.  Ü.  S.  279  o-  280. 
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jedem  Worte,  was  sie  sprachen,  sap:en  konnten:  das  ist  nicht  Relipon, 
und  wenn  sie  also  Weltkhigheit  imd  Moral  reden  oder  Metaphysik 
und  Poesie,  so  meint  nicht,  das  niiisso  aucii  m  die  Rclidon  hinein- 
gezwän^  werden,  und  darin  müsse  auch  ihr  Charakter  /u  suchen 
sein.«  M  Aus  der  Geschichte  der  Religion  will  also  Srni-EiKUMAcnER 
das  Wesen  der  Religion  erkannt  wissen.  Die  Ilcruen  der  Religion 
sollen  die  »leitenden  und  aufregenden  Anführer <  sein,  die  des 
Menschen  »Sinn  für  Religion  aus  dem  Schlummer  wecken  und  ihm 
seine  erste  Anregung  geben«.  *)  Aber  diese  Heroen  waren  keine  Syste- 
matiker. Nicht  einer  von  ihnen  bat  »es  der  Mühe  wert  geachtet, 
sich  mit  der  sisyphiscbeu  Arbeit«  des  Aufbaues  eines  Lehrgebäudes 
zu  befassen.*)  In  das  Innere  ihrer  frommen  Seele  ma&  man  sich 
daher  zu  Yersetzea  und  ihre  Begeisterong  sn  Terstehen  suchen,  wenn 
man  erfahren  inU,  was  Religion  ist  Das  System  der  Lehre  Ist  erst 
das  Abgeleitete  durch  Reflexion  über  Religion  Entstandene.  »Wenn 
der  Religiösffihlende  sich  selbst  Gegenstand  wird  und  sein  Gefühl 
betrachtet,  dann  entstehen  allgemeine  Beschreibungen  des  Gefühls, 
religiöse  Grundsätze  und  Begriffe.  Aber  man  darf  nicht  Tergessen, 
dafe  dieses  Wissen  als  die  Beschreibung  des  Gefühls 
unmöglich  in  gleichem  Bange  stehen  kann  mit  dem  be- 
schriebenen Gefühl  selbst«*)  Wer  nur  die  B^jiffe  und  Grund- 
sätze hat,  kann  aber  nicht  nachweisen,  dals  sie  Reflexionen  über  Ge- 
fühle sind,  die  er  selbst  erlebt  hat,  der  kann  nicht  als  fromm  gelten, 
seine  Begrifo  sind  nur  untergeschobene  Kinder,  die  er  im  heimlichen 
Gefühl  der  eigenen  Schwäche  adoptiert  hat*)  Daher  kann  es  nun 
und  ninmiermehr  die  nächste  und  hauptsächlichste  Aufgabe  der  Er- 
ziehung sein,  dem  Zögling  diese  Begriffe  und  Lehrsätze  beizubringen, 
denn  damit  würde  er  nur  die  Schatten  unserer  religiösen  Gefühle  be- 
kommen, nicht  aber  diese  selbst  *)  Dagegen  wäre  es  ganz  im  Geiste 
ScHLBiKBiuGHEBs  geweson,  wenn  die  Schulen  und  besonders  die  höheren 
Schulen  in  ausreidhender  Weise  dafür  gesorgt  hätten,  da&  die  Zög- 
linge in  die  Lage  venetzt  worden  wären,  mit  den  Heroen  der  Religion 
einen  tidealen  Umgang«  zu  pflegen.  Dazu  reicht  natürlich  leitfaden- 
mälsiger  kirchengeschicfatlicher  Unterricht,  selbst  wenn  der  Leitfaden 


1)  A.  a.  0.  S.  284 

»)  A.  a.  0.  S.  121. 

A.  a.  O.  s.  -JO. 

*)  ScuLfiEiuucmas  KtHien  über  die  KeÜgiou.  £inl.  von  Loiuutzücb.  2.  Aufl. 

a  120. 

•)  A  a.  0.  8. 121. 
«)  1.  Aufl.  8.  140. 
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eineii  solchen  Umfang  annimmt  wie  die  toil  Zange  emplofalene  Kiiehen- 
geechichte  von  Hudbicr,  nicht  aus.  Wie  soll  ein  idealer  Umgang 
mit  Luther  zu  stände  kommen,  wenn  die  Hauptschriften  aus  dem 
Jahre  1520  aof  nicht  ganz  11  Zeilen  abgethan  werden,  Aach  die 
heilige  Geschichte  alten  nnd  neuen  Bandes  hätte,  wenn  Scmjnii- 
XACHERSche  Oedanken  wirklich  durchgedrungen  wfiren,  aus  den  Fesseln 
der  Dogmatik  erldet  werden  müssen.  Die  Schuler  hätten  statt  in  die 
sogenannte  »Heilsgcschichte«,  die  nichts  anderes  ist  als  eine  dogmatische 
Zustutzung  der  Überlieferung  nach  a  priori  aufgestellten  Kategorieen, 
in  die  wirkliche  Oesohicbte  und  zwar  besonders  in  deren  Haupt- 
werdepunkte, Propheten  und  Leben  Jesu,  eingeführt  werden  sollen. 
Dann  würde  sich  die  religiöse  Überzeugung  der  heranwachsenden 
Jugend  zwar  nicht  auf  Geschichte  gegründet  haben,  denn  »Geschichte 
muDs  ja  nur  auf  Treu  und  Glauben  angenommen  werdende  *)  wohl 
aber  wäre  aus  der  lobendigen  Anschauung  wahron  religiösen  Lebens 
den  empfänglichen  Seelen  in  jener  fürs  ganze  Leboii  oft  entscheiden- 
den  Periode  ein  wanner  Hauch  religiösen  Empfindens  zugeströmt, 
der  die  Anlagen  zu  religiösem  Leben,  die  in  jeder  Menschenbrust 
schlummern,  zur  Entfaltung  gebracht  hätte. 

Es  hat  damals  nicht  sein  sollen.  Xooh  einmal  miilste  das 
Christentum  sich  »in  die  tote  Hülle  des  Buchstabens  zurückziolicn 
und  warten,  bis  die  Witterung  in  der  geistigen  Welt  seiner  Aut- 
eistehung  wieder  günstig  war«.  Der  Reaktion  auf  politischem  Gebiete 
ging  eine  verwandte  Erscheinung  auf  kirchlichem  Gebiete  parallel. 
ScHLEQERMACHER  hat  sio  bercits  kommen  sehen.  In  einem  Schreiben 
an  seinen  Freund  Lücke  sagt  er:  »Der  Boden  hebt  sich  schon  unter 
unseren  Füfsen,  wo  diese  düsteren  Larven  auskriechen  wollen,  von 
enggeschlossenen  Kreisen,  welche  alle  Forschung  auil^rhalb  jener 
Umsclilingung  eines  alten  Buchstabens  für  satanisch  erklären.«  Aus 
der  romantischen  Schwärmerei  für  die  kirchliche  A^'ergangenheit  wiirde 
eine  Yeriierrlichung  dos  alten  Dogmas  auf  Koston  der  inzwischen 
gewonnenen  Geistesbildung,  Schiller  und  Goethe  galten  als  Anti- 
christen, nnd  von  der  "Wissenschaft  wurde  verlani^t.  dafs  sie  umkehre 
und  sicli  den  Lohrontschcidungcn,  die  die  Kirche  vor  300  Jahren 
getrofftHi  liatto,  unterwerfe.  Da  diese  Art  der  Fi'ömmigkeit  durch  die 
Restaurationspolitik  vielfach  begünstigt  wurde,  so  schlössen  sich  ihr 

')  ÜIODBICH,  2.  Auü.  Ö. 

^  UmJioiiir  (Das  Leben  Jeaa  in  Beinen  neueren  Daisiellnngen.  4.  Aofl.  8. 6): 
»Bs  stfinde  schlecht  tun  nnserm  Ghristenglanben,  wenn  er  von  ge8diidiilli<diAr  Be- 
weisfiihraDg  abhing,  c 

*)  Hase,  lüi^heugeschichte  HI,  2,  S.  397. 
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nicht  nur  wirklich  überzeugte  charaktervolle  Persönlichkeiten  an, 
sondern  vor  allem  auch  das  grofse  Heer  der  Karrieremacher.  ^  Auf 
diese  Weise  wurde,  da  man  auch  die  akademischen  Lehrstühle  an 
den  meisten  Universitäten  nur  mit  orthodoxen  Vertretern  besetzte, 
diese  Bestaurationstheoiogie  bald  zur  alleinherrschenden,  und  natür- 
lich stand  auch  die  Schale  unter  ihrem  alles  besdmmendoL  EinClaBse. 
Das  Ziel  des  Beligionsonterrichtes  war  wieder  in  höheren  nnd  niederen 
Schalen  Erziehung  zur  bekenntnismftfsigen  Rechtgläubigkeit 
Der  Weg  war  durch  das  Ziel  vorgeseichnet  Wenn  die  Schüler  recht- 
gläubig werden  sollten,  so  mofiste  ihnen  Tor  allem  das  Objekt  des 
Glaabens,  die  reine  Lehre,  auf  aaktoritatiTem  Wege  geboten  and  die 
nötige  Unterwerfung  gefordert  werden.  Als  Ausgangspunkt  und  Unter- 
bau für  dieses  Lebrgesetz  diente  die  Bibelkunde,  die  in  der  Yolks- 
schule  in  Form  der  biblischen  Geschichte  in  höheren  Schalen  als 
»Einleitung  in  die  biblischen  Bücher  Alten  und  Neuen  Testamentsc 
Terbunden  mit  Lektüre  und  Erklärung  geboten  wurde.  Anf  ein  histo- 
risches YeiBtehen  der  Offenbarungsurkunden  wurde  dabei  natürlich 
verzichtet,  denn  das  rechte  Verständnis  war  ja  eben  durch  die  Be- 
kenntnisschriften ein  für  allemal  festgelegt  So  näherte  man  sich  im 
Grunde  genommen  wieder  der  katholischen  Kirche,  deren  Grundsatz 
Augustin  ausgesprochen  hatte  mit  den  Worten:  ESgo  vero  eyangelio 
non  crederem,  nisi  me  catholioae  eodesiae  commoTcret  auctoritas. 

Die  übrigen  Schulwissensohaften  haben  aber  diese  Annäherung 
an  den  Katholizismus  nicht  mitgemacht,  sondern  sind  ruhig  und  stetig 
den  Weg  weitergegangen,  den  die  Fortschritte  üi  den  einzelnen 
Wissenszweigen  und  die  Pflichten  der  Wahrhaftigkeit  ihnen  Torzeioh- 
nete.  Die  Astronomie  hat  das  alte  geocentrische  Weltbild,  wie  es 
den  biblischen  Schöpfungsbericfaten  za  Grunde  liegt,  sich  nicht  auf- 
zwingen lassen,  die  Geologie  hat  die  YorsteUung  von  der  Unter- 
welt als  dem  Aufenthaltsort  der  Yerstorbenen  zerstört,  und  die  Litte- 
raturkunde  führt  unbekümmert  um  theologische  Bannflüche  die  Zög- 
linge in  das  Verständnis  unserer  grolsen  Dichter  und  Denker  ein. 

Auf  diese  Weise  entstanden  besonders  bei  den  Zöglingen  höherer 
Schulen  zwei  unter  sich  unvereinbare  Gedankenkreise,  ein  modern  hama- 
nistischer,  der  seine  Nahrung  aus  den  Werken  unserer  zweiten  klas- 
sischen Litteraturpcriode  erhielt,  und  ein  dogmatisch  romantischer, 
dessen  Inhalt  die  Belehrungen  über  das  religiöse  Denken  der  Schöpfer 
der  alten  Dogmatik  war.  Bei  den  meisten  Gebildeten  —  das  kann 
wohl  nicht  bestritten  werden  —  siegte  der  Humanismus  über  die  Dog- 


Habe  a.  a.  0.  S.  390. 
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matik,  und  wer  nicht  gerade  Theologie  stadieren  wollte,  der  kehrte, 
wenn  Bich  die  SchultbÜren  zum  letzten  Male  hinter  ihm  geschlossen 
hatten,  dem,  was  der  Religionsunterricht  ihm  gebracht  hatte,  fär 
immer  den  Bücken.  ^)  »Die  Theologen  müssen  das  alles  glauben,  das 
gehört  zu  ihrem  Berufe  ,  so  sagte  man  noch  in  den  siebziger  Jahren 
in  Leipzig,  »von  andern  Menschen  kann  man  das  nicht  verlangen.c 
Der  Studentenwitz  behauptete  daher,  dals  besonders  beschränkte 
Menschen  sich  für  das  theologische  Studium  am  besten  eigneten. 

Die  theologische  Wissenschaft  liefs  sich  unterdessen  in  ihrer 
stillen  Arbeit  nicht  stören.  AVeder  die  Ungunst  der  staatlichen  und 
kirchlichen  Machthaber  noch  die  Qleichgiltigkeit  h  i-  Gebildeten  und 
der  Hohn  einer  einseitig  naturwissensohaftUoben  Bildung  konnten 
ihren  Fortschritt  hemmen.  Wohl  waren  es  zuerst  nur  tastende  Ver- 
suche, die  die  Rätsel  der  alttestamentlichen  Geschichte  zu  lösen  und 
das  Dunkel  der  Urgeschichte  des  Christentums  zu  erhellen  unter- 
nahmen; aber,  im  Feuer  der  Kritik  schied  sich  Vorj^ängliches  und 
Irrtümliches  immer  mehr  vom  Wahren  und  Bleibenden,  so  dafs  man 
heute  in  vielen  Stücken  von  einer  weitgehenden  Übereinstimmung 
der  Forsch unj^^sresul täte  reden  kann.  Die  lutherische  Hierarchie  im 
Bunde  mit  der  durch  die  völlige  Teilnahmlosigkeii  der  Gebildeten 
in  den  Synoden  nuichti^  gewordenen  Gemeindeorthodoxie -)  suclito 
zwar  noch  immer  den  Strom  neuen  Lebens  aufzuhalten,  sie  zwan^ 
Welijjausen,  auf  seine  theologische  Professur  zu  verzichten,  und  be- 
mühte sich,  für  erledigte  Lehrstühle  Dozenten  zu  gewinnen,  die  an 
der  alten  doirinatischen  Auffassung  festhielten;  aber  auf  die  Dauer 
fi'uchteten  alle  diese  Mittel  nichts,  die  Wahrheit  war  <loch  starker  als 
das  Herkommen,  und  heute  giebt's  wohl  keinen  theologischen  Dozenten 
mehr,  der  unberührt  von  neuerer  Theologie  auf  dem  Standpunkte  des 
alten  Inspirationsdogmas  stünde. 

Was  soll  nun  die  Schule  thun?  Einfach  auf  dem  alten  Stand- 
punkte stehen  bleiben?  Quieta  non  movere,  wie  Zanoe  (160)  rät? 
Das  wäre  ja  gimz  schön  und  vor  allem  sehr  bequem,  aber  es  geht 
nicht,  denn  die  alte  Dogmatik  mit  ihrer  besondern  Schriftauffassung 
und  Schriftauslegung  ist  oben  kein  Quietuni  mehr.    Mit  dem  Sturz 


')  Prof.  BniKr.KR  macht  dahor  in  seinem  bckanuteu  Vortrage  für  die  Entfrem- 
dung der  üebildeteD  von  der  Keligion  die  Stihule  verantwortlich. 

*)  Die  Kirohenvontliido,  ati8  denen  die  Synod«)  hervoifehen,  sind  im  aUge- 
meinen  von  verschwindenden  Minorititen  gewShlt,  der  grörste  Teil  der  Gemeinde- 
l^eder  hält  sieh  von  den  "NValilen  fern.  Im  ganzen  Königreiche  Sachsen  haben  na<  h 
dem  Neuen  Sächsischen  Kircbenbhitt«  (1900  S.  59)  nur  51707  Personen  iiiirldiuii 
gewählt. 
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des  alten  Inspiratiuns(loü:mas,  den  auch  Zanok  nicht  in  Abrede  stellt 
(160  Aum.),  ist  seinen  Beweisen  das  Funchimcnt  entzogen,  denn  wenn  * 
nicht  mehr  jedes  Wort  der  heilif;en  Schrift  als  untrügliches  Gottes- 
wort  hingestellt  werden  kann,  dann  kann  auch  nichts  mehr  bewiesen 
werden  mit  dem  unbedingte  Unterwerfung  fordernden:  t>Es  steht  ge- 
schrieben!« und  wenn  die  alte  Schriftauslegung,  bei  der  die  Schrift- 
steller einfach  sagen  nuilsten,  was  die  Dogmatik  sagt,  nicht  mehr  an- 
wendbar ist,  so  wird  man  sich  wohl  oder  übel  bequemen  müssen,  die 
Schriften  alten  und  neuen  Bundes  geschichtlich  zu  verstehen  und 
auszulegen.  So  sind  also  diese  Quieta  der  alten  Schule  schon  längst 
keine  Quieta  mehr,  sondern  eher  ruinae,  die  den  Neubau  wohl  hin- 
dern aber  nicht  überflüssig  machen  können. 

Auch  Ton  anderer  Seite  her  ist  das  besobaiiliche  StÜIleben,  das 
der  BeligionsinitNiiobt  an  höheren  Schulen  lange  Zeit  geführt  hatte, 
in  empfindlicher  Weise  gestört  worden.  Die  Yolksschulpädagogik,  die 
seit  BoüssEAüs  and  Pdtauozis  Auftreten  nicht  aufgehört  hatte,  den 
Weg  wahrer  Mensohenbildong  zu  suchen,  die  immer  wieder  betont 
hatte,  dab  nicht  das  gedächtnism&lsige  Aneignen  der  Besultate,  sondern 
das  eigene  Forschen  and  Suchen  das  wahrhaft  Bildende  ist,  diese 
FSdagogik  klopfte  jetzt  auch  an  die  Thüren  der  Gymnasien  und  Beal- 
schulen  und  begehrte  Einlafe.  Treu  den  grollton  Traditionen  des 
Hsllischen  Waisenhauses  richtete  Fbige  als  Leiter  eines  vielgestaltigen 
Schnlorganismos  sein  Augenmerk  darauf,  die  Eimogenschaften  der 
auf  Pestalozzi  und  Hebbabt  fulsenden  Fftdagogik,  die  bisher  fast  aus- 
schlie^ch  der  Yolksschole  zu  gute  gekommen  waren,  auch  für  das 
höhere  Schulwesen  fruchtbar  zu  machen.  Sein  Seminarium  praeoep- 
torium  hat  den  Anstois  zu  einer  Bewegung  gegeben,  die  Torlftufig 
allerdings  erst  in  ihren  Anfingen  ist,  deren  Spuren  sich  aber  doch 
schon  in  den  neuen  preuMschen  Lelnplfinen  eikennen  lassen.  Dem 
Beligionsunterricht  ist  allerdings  bisher  dieser  neue  Geist,  der  von  den 
I^ckeschen  Anstalten  ausging,  nicht  zu  gute  gekommen.  Während 
die  preuiäischen  Lehrplfine  im  Geschichtsunterricht,  in  der  litteratur- 
künde,  der  Behandlung  der  griechischen  und  römischen  Klassiker 
überall  verheilsongsTolle  Anfinge  neuen  Lebens  zeigen,  wandelt  der 
Beligionsanterricht  in  den  alten  ausgefahrenen  Geleisen  der  konzen- 
trischen Ereise,  des  gesonderten  Katechismusunterrichtes  und  der 
ganz  unzureichenden  und  verkehrten  Behandlung  der  Kirchen- 
geschichte. Zange  hat  nun  den  undankbaren  aber  vom  Standpunkte 
preulsischer  Rcligionslehrer  sicher  verdienstlichen  Versuch  gemacht, 
den  unglücklichen  Rahmen,  den  das  Gesetz  bot,  so  viel  als  möglich 
mit  pädagogisch  wertvollem  Inhalte  auszustatten  und  wenigstens 
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sclioin))ar  oine  Versülmiin,£(  z\vi?;chen  diesem  Kizcugnis  der  reinsten 
Sehulbiireaiii^ratie  und  den  Forderungen  der  moderneü  Pädagogik 
herzustellen.  Dafs  dabei  in  dej-  Hauptsache  die  Pädagogik  die  Zeche 
bezahlen  mufs,  ist  selbstverständlich. 

In  vollstem  Einverständnis  mit  der  Pädagogik  geht  Zaxoe  von 
dem  Grundsatze  aus,  dafs  religiöses  Innenleben  nicht  darch  SjBteme 
sondern  durch  persönliche  Erfahrung  im  Umgang  mit  religiösen  Per- 
sönlichkeiten gewonnen  werden  kann.  Erfahrungen  kOnnen  aber  nnr 
in  wirklichem  oder  »idealem  Umgänge«  gewonnen  werden.  Das  Ge- 
biet des  wirklichen  Umganges  ist  der  Schule  nur  in  beschränktem 
Mafee  zugänglich;  daher  mofe  sie  den  Geschichtsontemcht  zu  einem 
idealen  Umgang  mit  religiösen  Fdrst^dikeiten  der  Yoizeit  aus- 
zugestalten suchen.  »Nicht  ein  flüchtiges,  oberflächliches  Bekannt- 
werden mit  vorbildlichen  Personen  wirkt  erziehend,  sondern  nur  ein 
länger  anhaltender  intimer  Umgang  mit  ihnen.  Daher  dfirfen  nicht 
einzehie  Geschichten,  bald  aus  diesem,  bald  aus  jenem  Zusammen- 
hang gerissen,  dargeboten  weiden,  sondern  nur  vollständige  Lebens- 
bilder im  Zusammenhang  (Z.  75),  und  zwar  muls  »die  Yer- 
teilung  der  Lehrstoffe  auf  die  verschiedenen  Stufen  sich  in  erster 
Linie  von  dem  psychologischen  Gesetz  der  Apperzeption  leiten 
lassenc  (77).  »IHesem  Zwecke  dienen  einerseits,  wenn  man  von  der 
Eindesseele  ausgeht,  die  Grundsätze.  Aus  der  Enge  in  die  Weite, 
vom  Nahen  zum  Femen,  andererseits,  auf  den  Stoff  gesehen, 
der  historische,  der  geschichtlichen  Entwicklung  folgende 
Gang....  Das  zeitlich  Femliegende  ist  keineswegs  auch  immer 
sachlich  oder  für  das  kindliche  Verständnis  das  Femliegende  ...  so 
kommen  der  psychologische  und  der  historische  Grundsatz  zu- 
sanmien«  (78). 

Wer  so  entschieden  wie  Zaxgb  die  kräftigste  Förderang  der 
religiösen  Erziehung  von  der  Geschichte  erwartet,  wer  so  entschieden 
die  Systeme  abweist  und  alles  Heil  von  der  Wirkung  der  Offen- 
barungpersönlichkeiten erwartet,  wer  seine  Zöglinge  auf  dem  Wege 
der  historischen  Entwicklung  zu  immer  tieferer  Erfossung  der  reli- 
giösen Wahrheit  führen  will,  der  müfste,  so  sollte  man  meinen,  nun 
auch  bestrebt  sein,  in  der  Schule  wirkliche  Gesc'iichte  zu  bieten« 
er  rnüfstc,  da  er  selbst  nicht  auf  allen  Gebieten  Forscher  sein  kann, 
die  Foreohungsresultate  aii<lerer  pädagogisch  zu  verwerten  suclien.M 
Aber  davon  will  Zakob  durchaus  nichts  wissen,  er  sagt  (159):  »Nicht 


>)  Also  nicht  ebra  in  der  Weise,  wie  Scbudb  in  seinem  »Bdi^^dsen  Jqgend- 
untemdtte«  thnt. 
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Theolopo,  sondorn  Relijrion.  Xiclit  Croschicbte  der  Propliotio, 
sondern  rroplietit'  und  was  sie  lehrt.  Nicht  angeliliclie  (V)  Knt- 
wickelung  der  wahren  i'roplietie  aus  der  falsclien,  sondern  Unter- 
scheidung iler  waliren  von  der  falschen.  Nicht  was  Abraham 
und  die  übrigen  Patriarchen  in  der  natürlichen  (Jeschichte  be- 
deuten niiigeii.  sondern  was  sie  nach  der  Propheten  erleuchtetem 
yeherbliek,  nach  der  Offenbarung  für  die  Bereitung  des  Heils  be- 
denten  und  wodurch  sie  es  bedeuten.  Nicht  Entwicklung  Jesu 
Christi,  sondern  Jesus  Christus  und  sein  Werk.  Nicht  wie  die  heiligen 
Schriften  entstanden  sind,  sondern  was  sie  von  Gott  und  seinem 
heiligen  WiUen  lehren.  Was  der  Christ  braucht  in  des  Lebens  Not 
und  Kampf  zur  Erfüllung  seines  himmlischen  Berufs,  zu  seinem  Heil, 
die  Offenbarung  Christi,  der  Propheten,  der  Apostel  Wort,  das  Evan- 
gelium, das  Heil  in  Christo,  seine  Bereitung  im  Alten  und  Neuen 
Testament,  seine  Ausbreitang  und  Aneignung  in  der  Gesehiobte 
der  christlichen  Eirche,  das  ist  der  Gegenstand  des  christlioheii 
Beligionsunterrichtes  der  höhem  wie  der  niedem  Schulen,  das 
ist  auch  noch  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  die 
Hauptsache,  nicht  Religionsgeschichte  oder  gar  biblische 
Litteraturgeschichte«  (159).  Ich  habe  diese  Stelle  trotz  ihres 
groHsen  Wortreichtums  nicht  verkürzt,  um  an  diesem  Beispiele  die 
mehr  rhetorische  Form,  in  der  das  ZAXOESche  Werk  geschrieben  ist, 
anschaulich  zu  zeigen.  Dals  durch  diese  Eigentömlicbkeit  die  Klar- 
heit des  Gedankens  besonders  gefördert  würde,  kann  man  sicher  nicht 
behaupten.  Die  Frage  ist  doch  einfach  die:  Soll  die  dogmatische 
Auffassung  der  Geschichte,  die  aUe  Forschungsresultate,  die  nicht  zu 
dem  a  priori  fertigen  Schema  der  sogenannten  »Heilsgeschichte« 
passen,  abweist,  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden,  oder  soll 
der  Beligionslefarer  wie  andere  Lehrer  das  Recht  und  die  Pflicht  haben, 
die  Fortschritte  seiner  Wissenschaft  mit  pSdagogischem  Takte  fttr  die 
Schule  fruchtbar  zu  machen?  Sollen  —  um  an  einem  Beispiele  die 


')  Die  Hdtegescliicbtc  setzt  unter  Verzicht  auf  alle  fj^cschichtliche  Prüfung 
<'infa<  h  voraus,  dafs  die  seit  Jahrhuiidorton  fr*'lt.  tiil-'n  und  durch  die  orüiodoxc  Iii^j>i- 
raf ionsl.'hir  sanktiDiiiertcn  Anschauun-zi-n  iil  cr  die  Entstehung  des  alttcstamciiliclicu 
Kanons  richtig  bind.  Denn,  sagt  J.  11.  Klutz.  «die  (Quelle  der  (jeschichte  ist  die 
Autopsie...  Die  hSchste  Autopsie  ist  die  göttliche,  die  weder  dnrdi  Raum  nodi 
dnrch  Zeit  gehemmt  ist  und  das  Wesen  der  Dinge  bis  sa  ihrem  inucrgten  Grunde 
durchschaut  Ihre  Vemiittelung  fiir  die  menschliche  Anffossnng  geschieht  durch  die 
Offenbarung,  welche  dun  h  di»»  hcilit^n-n  Metischeti  CiDttes  überliefert  und  durch  die 
heilige  Schhft  für  alle  koniuieuden  Geschlechter  fixiert  ist.  Die  aus  göttlicher  Autopsie 
ilielMto  ÜbexUefernng  trägt,  sobald  sie  als  solche  tloli  bewfthrt  hat,  den  GhanUer 
absoluter  Sicheihmt«  (Onn,  Neoes  Sächsisches  KirohenUatt  1899,  8.  676  n.  677.) 
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Sache  deutlich  zu  machen  —  die  Fh>pheten  behandelt  werden  als 
Wahrsager,  die  einzehie  Ereignisse  ans  dem  Leben  Jesu,  wie  z.  B.  die 
Geburt  in  Bethlehem  und  den  Tod,  voraus  verkündigt  haben,  oder 
soll  man  diese  GröJkten  des  Alten  Bundes  als  das  vorffihren,  was  sie 
waren,  als  die  Reformatoren  des  israelitischen  Oottesdienstee,  die  von 
Gott  gesandten  Bringer  des  ethischen  Theismus  im  Gegensatz  zur 
alten  Kultusreligion?  Soll  die  Eirchengeschichte  nur  die  wiederholten 
Schwankungen  zwischen  Beohtgliubig^eit  und  Ketzerei  darstellen  und 
ihren  Hauptzweck  darin  haben,  daTs  sich  Lehrer  und  SchtUer  in  der 
Anwendung  der  dogmatischen  Elle  fiben,  oder  soll  sie  den  Zöglingen 
zeigen,  wie  der  Geist  des  Christentums  im  Laufe  der  Geschichte 
immer  tiefer  erfalst  worden  ist,  und  wie  er  trotz  vieler  Schwankungen 
immer  weitere  Kreise  des  menschlichen  Fohlens,  Denkens  und 
Woilens  durchdrungen  hat?*)  Auf  diese  und  fthnlidie  Fragen  finde 
ich  in  dem  umfangreichen  ZAi^oiBchen  Werke  keine  klare  und  be- 
stimmte Antwort. 

Um  nicht  mißverstanden  und  nicht  miHMeutet  zu  werden,  mufs 
ich  mir  aber  hier  zunächst  eine  kleine  Abschweifung  gestatten.  Man 
hält  gewöbnlicli  denen,  die  in  ihrem  Unterrichte  die  Resultate  wissen- 
schaftlicher Forschungen  zu  verwenden  suchen,  entgegen:  Also  ihr 
wollt  eueren  religiösen  Glauben  auf  die  Ergebnisse  der  modernen 
Wissenschaft  gründen?  Wifst  ihr  denn  nicht  aus  der  Geschichte,  dafs 
die  Wissenschaft  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  Verschiedenes  als  end- 
giltiges  Resultat  ihi«  ^  Forschens  hingestellt  hat?  Was  heute  in  der 
Wissenschaft  als  Wahrheit  gilt,  wird  vielleicht  in  20  Jahren  als  über- 
wundener Standpunkt  gelten,  und  auf  diesen  Flugsand  wechseln* lor 
Meinungen  wollt  ilir  euem  Glauben  gründen?  Wer  so  redet,  der 
fiborsieht  zunächst,  dafs  es  in  der  Wissenschaft  im  allgemeinen  und 
daher  auch  in  der  TheoloLnr  trotz  aller  Schwankungen  doch  vorwärts 
geht,  vor  allem  aber  —  und  das  ist  die  Hauptsache  —  kann  er  nicht 
unterscheiden  zwischen  historischem  Wissen  und  religiösem  Glauben, 
obgleich  Lessixo  bereits  vor  über  100  Jahren  dem  Hauptpastor  Goeze 
den  Unterschied  zwischen  der  xinnem  Wahiiieit  und  unserer  ersten 
historischen  Kenntnis  dieser  Wahrheit«  deutlich  gemacht  hat>) 

')  Als  Kl«.  Hass  im  Jahre  1883  seine  letzte  Torlesong  über  Crcben- 
geschidite  BchloGB,  sprach  er  in  seinem  Ahsdiiedaworte:  »In  dieser  Oesmnong  der 

Aufrichtigkeit  und  Treue«  die  jedes  au  seinem  Rechte  kommen  Ififst, 

jc<lt's  in  seiner  "VVeiso  zn  vcr'itolion  taucht,  in  fli»'som  echten  Fr«'il!'>!rs-inn 
wollen  wir  aiu  h  in  'l'  i*  Wissenschaft  immer  verbunden  hleihen.«   Mit  Uieseni  Worte 
scheint  nur  auch  die  Viesinnung  bezeichnet  zu  sein,  aus  der  heran:»  der  kirchen- 
gesdücbtitohe  Unterricht  der  höheren  Schale  zn  gestalten  ist 
>)  VeigL  dasn  Jahrb.  d.  Y.  f.  v.  Fad.  XXI.  &  282  fi 
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Unser  relijxiösor  Glaube  gründet  sich  nicht  auf  geschichtliche 
Wahrheiten  und  besteht  nicht  im  Fürwahrhalten  geschichtlicher  Tliat- 
sachen,  sondern  er  gründet  sich  auf  eigene  persönliche  Erfahrung.  Dafs 
wir  diese  Erfahrungen  machen  durften,  das  danken  wir  der  Geschichte, 
die  uns  die  Anregung  dazu  gab,  aber  dafs  das,  was  wir  im  Umgang 
mit  den  Offenbanmgspersönlichkeiten  erfuhren,  und  was  uns  diese 
Offenbarungspersönlichkeiten  als  solche  erkennen  liefs,  Wahrheit  ist. 
das  kann  uns  keino  fuscliichte  und  keine  Wissenschaft  der  Geschichte 
beweisen,  das  muls  erfahren  werden,  wie  die  logischen,  ästhetischen 
und  ethischen  Grundwahrheiten  erfahren  worden  müssen. 

Und  nun  zurück  zu  Z.\nges  Didaktik.  Die  Frage,  um  deren  Be- 
antwortung es  sich  handelt,  lautet:  Hat  die  Pädagogik  als  solche  ein 
Kecht  oder  wohl  gar  die  Pfliclit,  die  Hilfe,  die  ihr  von  selten  der 
Fachwissenschaft  der  Theologie  geboten  wird,  abzuweisen?  Wer  die 
Forschungen  auf  dem  (Jehieto  des  Alten  Testaments  mit  unbefangener 
Teilnahme  verfdlurt  hat,  der  wird  kaum  leugnen  können,  dafs  das 
Bild,  was  er  auf  diese  Weise  vom  Wordoirantr  dos  Gottesvolkos  und 
der  diesem  Volke  zu  teil  gewordenen  Uftenbarung  gewonnen  liat.  be- 
deutend klarer  geworden  ist,  und  dafs  er  besonders  für  ilie  l'roplieton 
ein  viel  tiefergehendes  \'erständnis  und  eine  lebuiidigere  Tcihialune 
gewonnen  hat.  Dasselbe  darf  wohl  vom  Neuen  Testament  und  vor- 
züglich vom  Lel)en  Jesu  behauptet  werden.  Die  Versuche  von  K.vrl 
H.vsE,  Kv.nu  Hau.srath,  Bkyschlag,  Wkiss,  Paul  Si  hmidt,  tlas  Wirken 
Jesu  im  Rahmen  der  Zeitgeschichte  unter  sorgfältiger  Abwiigimg  des 
Wertes  der  einzelnen  Quellen  zusammenhängend  darzustellen,  mögen 
noch  .so  viele  Unvollkommenlieiten  an  sich  tragen,  ein  anschaulicheres 
widei'spruchsfreieres  Bild,  als  es  die  alte  Harmonistik  im  Bunde  mit  der 
orthodoxen  Dogmatik  lieferte, bieten  sie  doch.  Wenn  nun  die  theo- 
logische Fachwissenschaft  der  Pädagogik  eine  so  erwünschte,  für  die 
Erreichung  des  Erziehungszweckes  wertvolle  Hilfe  bietet,  soll  der 
Lehrer  wirklich  diese  Hilfe  abweisi'u?  Auf  allen  andern  (Jebietcn  des 
Unterrichtes  gilt  es  als  Grundsal/,,  dafs  der  Lehrer,  so  weit  es  ihm 
möglich  ist,  bei  seinem  Unterrichte  den  Fortschritten  der  betreffenden 
Fachwissenschaften  Rechnung  trägt,  sollte  auf  religiösem  Gebiete 
gerade  der  entgegengesetzte  (irundsatz  gelten?  Und  wenn  es  wirklich 
gelänge,  die  höheren  Schulen  vollständig  hermetisch  vor  der  frischen 
Luft,  die  in  der  Theologie  weht,  zu  verschliefsen,  was  wfkrde  die 


•)  Will  etwa  Zavge  von  die.soni  BiKln  Jesu,  das  durch  künstliche  Hannoiii.sierung 
zu  Stande  kommt,  behaupten,  dafs  es  »treu  nacli  dem  Evangeüunu  (238)  gezeichnet 
sei?  —  Veigl.  dazu  D.  Fb.  Snuuss,  »Die  Halben  and  die  Oansenc  8. 101  ü. 


Digitized  by  Google 


222 


AnfsStze 


Folge  sein  ?  Über  die  Sehiilo  hinaus  lafst  sich  das  Absperrungssystem 
docli  niclit  fortset;^en,  der  ehemalige  Gymnasiast,  Realschüler  und 
Seminarist  wird  endlicii  (luch  erfahren,  was  in  der  wissenschaftlicluii 
Welt  vor  sich  geht.-)  Wie  wird  er  sich  nun  den  Widei^spruch 
zwischen  dem,  was  die  Schule  ihm  bot.  und  dem,  was  er  jetzt  er- 
tührt,  auflösen?  Liegt  hit-r  nicht  die  Gelahr,  dafs  er  seinen  Lehrer 
der  ünaufrichtigkeit  zeiht,  wenigstens  sehr  nahe?  Wäre  es  da  nicht 
besser  gewesen,  man  hätte  ihn  in  pädagogisch- verständiger  W^eise 
aut  das,  was  er  später  doch  erfährt,  vorliereitct?  Vollständig  fern  liegt 
es  mir,  von  jedem  Lehrer  die  Zustimnuuig  zu  allen  Kesultaten  der 
modernen  Bibelforschung  zu  verlangen;  aber  das  kann  verlangt  wer- 
den, dafs  er  viellejclit  im  Aii>chlufs  an  die  Behandlung  von  Lesslngs 
tlieologischen  Schriften  seine  Schüler  den  Problemen  der  Schrift- 
forschiing  gegenüber  auf  den  reclitcn  Standpunkt  zu  stellen  sucht, 
indem  er  ihnen  nachweist,  wie  religiöser  Glaube  und  gescbicbtliche 
Forschung  recht  wohl  zusammen  bestehen  können. 

Aber  selbst  wenn  man  Za^qe  einräumen  woUte,  dais  die  Schale 
kein  Beeht  habe,  von  den  Besultaton  der  historisohen  ünteiBaehnngen 
Gebianoh  za  machen,  so  ist  doch  die  Art,  wie  er  im  AnsebloDs  an 
die  preu&ischen  Lebrpläne  den  Geschichtsstoff  in  der  Schule  be- 
handelt, sehr  anfechtbar.  In  den  Unterklassen  nimmt  er  einen  ganz 
guten  Anlauf,  er  sucht  für  jedes  Schuljahr  einen  der  betreffenden 
Altersstufe  angemessenen  euiheitlichen  Stoff  zu  gewinnen,  in  den  sich 
die  Schüler  wirklich  einleben-  können.  „So  steigt  man**,  hei&t  es 
S.  91,  ng^mz  allmählich  immer  höher  empor,  von  der  patriarchalischen 
Einfachheit  zur  Bildung  eines  Volkes  und  zur  Ausrüstung  desselben 
mit  dem  Nötigsten,  dann  zum  Stammesheldentum  mit  der  wechselnden 
Stammesführerschaft  in  der  Richterzeit,  von  Mose  bis  zu  Samuel; 
dann  zum  Nationalheldentnm  der  ersten  Könige,  Saul,  David;  end- 
lich zur  organisierten  Monarchie  der  Davididen  ...  So  wächst  das 
Kind  ganz  allmählich  in  die  Auffassung  und  Verarbeitung  immer 
mannigfaltiger  werdender  Kulturverhältnisse  und  immer  schwierigeier 
sittlicher  Lehren  hinein  und  erlebt  zugleich  mit  den  alttestament- 
liehen  Frommen  das  immer  dringender'  werdende  Verlangen  nach 
einem.  Heiland.**  Als  Grund  für  diesen  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung folgenden  Gang  wird  (8.  93)  angegeben:  ,J)ie  Kinder  müssen 


t)  Zai«ob  220,  222  and  233. 

*)  loh  glanbe  übrigens,  Zange  stellt  sich  selbst  seine  Sekundaner  dodi  gar  sa 
»einfiUtig«  vor  (ß.  241). 
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sich  in  die  Glauben^^helden  des  Alten  Testaments  ruhig  einleben.^) 
Ein  Gang  in  konzentrischen  Kreisen,  derart,  dafs  von  verscliiedenen 
Stoffen  jedes  Jahr  ein  Stückchen  mehr  verabreicht  wird,  ist  ent- 
schieden zu  rerwerfon.  Die  Liebe  zu  jeder  Person,  aber  besonders 
die  zum  Heiland,  auf  die  alles  ankommt,  erwächst  nicht  durch 
tropfenwoisos  Zumessen,  sondern  durch  ernstliche  Vorsenkung,  durch 
ununterbrochenen  längeren  innigen  Umgang  mit  ihm." 

Wenn  diese  Grundsätze  allgemeine  (Tiltigkeit  haben,  so  müfsttMi 
—  sollte  man  meinen  —  nun  auch  die  übrigen  ötoffe,  die  in  höheren 
Schulen  zur  Behandlung  konimen,  so  angeordnet  werden,  dafe  ihre 
Folge  der  durch  den  Unterricht  erzeugten  wachsenden  Apperzeptions- 
fähigkeit entspricht,  und  dafs  zu  einem  „längeren  innigen  Umgang" 
Gelegenheit  gegeben  wird.  Das  ist  aber  bei  Zange  durchaus  nicht 
der  Fall.  Vom  5.  Schuljahre  an  wird  das  anfangs  beobachtete  Vor- 
fahren einfach  aufgc;^cben  und  statt  dessen  in  jedem  Jahre  eine 
ziemlich  bunte  Miscimug  recht  verschiedener  (Jegenständp  Ix'handelt. 
Zanok  findet  zwar  immer,  dafs  die  Stoffe  nach  dem  Grun<lsat/e  der 
K«»nzentration  vortrefflich  zusammenpassen.  Aber  ich  fürciite,  es 
wird  bei  seinen  Nachweisen  vielen  gehen  wie  mir.  AVenn  sie  hören, 
daCs  Altes  Testament  und  Luther  (8.  Schuljahr)  besonders  gut  zu- 
sammenpasstm,  weil  im  alten  Testament  von  reformatorischen  liichtern, 
Proplietenschulen  und  Verwendung  der  Musik  die  Kede  ist  (112),  so 
werden  sie  über  die  goldenen  Brücken",  die  Zaxof:  da  „überall"  zu 
finden  meint,  zweifelnd  den  K(»pf  schütteln.  Das  Schlimmste  ist  aber, 
dafs  bei  dieser  Stotfanordnung  nirgends  ein  l'lat/  bleibt  für  eine 
verweilende,  tief  eindriügcnde  Behandlung  des  Leljcns  Jesu.  Wenn 
man  den  Vorkursus  binzunininit,  so  wird  die  Person  Jesu  bei  Zanou 
Onial  vorgeführt.  Im  l.  Schuljaiiro:  Geburt,  Kindheit,  einfache 
"Wunder,  Tod,  Auferstehung,  Himmelfahrt.  Im  5.  Schuljahre:  Leben 
Jesu  an  der  Hand  der  biblischen  Geschichte  bis  zur  Himmelfahrt, 
2.  Artikel,  Wiederholung  des  Sextapensums,  soweit  die  Quintaaufgabe 
Veranlassung  bietet,  besonders  des  1.  Hanptstückes.  6.  Schuljahr 
(Qnarta):  Markusevangeliiim  (kursorisch),  daneben  Apostelgeschichte  1 
bis  12,  Stellen  ans  den  Briefen  Petri,  Johannis,  Jakobi  und  ans  der 
Offenbarung,  Oberblick  über  die  geschichtlichen  Büchel  des  alten 
Testaments,  3.  Artikel,  Erklünuag  zom  2.  Artikel,  3.  Hauptstück  mit 
Luthers  Erklärung,  das  Kirchenjahr  im  groiSsen.  —  l>a8  dürfte  für  ein 


»)  ScHWAKTZ  (Jagegen  (Z.  f.  ev.  Keligionsuuterricht  IX,  288)  glaubt,  dafs  eia 
der  geschichtlichen  Entwicklung  folgender  Lehrgang  eine  „Vexkämmenuig  des  ntt» 
lieh  religiofien  Wertes  der  Ferson  Jesa  bedeutet^. 
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8cliulj:ilir  und  eine  Quartanerfassun^'^knift  bei  2  l)is  '.\  Schulstunden 
genügen!  —  7.  Schuljahr:  Neben  Apostelgoscliichte  13  bis  28  und 
Stücken  aus  den  liriefen  Pauli  weitere  Stücke  aus  den  Evangelien, 
besonders  die  Kudtm  und  Gleichnisse  Jesu  von  der  Ausbreitung  des 
Keiches  Gottes.  9.  Schuljahr  (Untersekunda):  Neben  Bildern  aus  der 
Kirchengeschichte  bis  auf  die  Gegenwart  (!)  erster  repetitorischer  Ab- 
schlufs  der  christlichen  Unterweisung:  Tiefere  Einführung  in  Person 
und  Werk  Jesu  Christi,  sowie  in  Wesen  und  Aufgabe  seiner  Ge- 
meinde, der  Kirclie,  an  der  Hand  des  Matthäusevangeliums  besonders 
der  Kodon  Jesu  (Berg])redigt,  Gleichnis.se,  letzte  Unterredungen  mit 
seinen  Jüngern),  sowie  wichtiger  Abschnitte  aus  den  andern  Evan- 
gelien und  den  neutestamentlicheu  Briefen.  Wiederholung  des  ganzen 
Katechismus  und  Einführung  in  seine  innere  Gliederung.  11.  Schul- 
jahr: Die  mittelalterliche  Kirche  und  das  Johanüesevangelium,  da- 
neben Wiederholung  des  2.  und  3.  Artikels,  des  1^  3.  und  4.  Haapt- 

Diese  Behandlung  des  Lebens  und  der  Person  Jesu  auf  6  ver- 
schiedenen  Stufen  rechtfertigt  Zakob  den  Vertretern  des  knltor- 
historischen  Lehrganges  gegenüber  in  folgender  Weise  (S.  78):  »So- 
viel Wahrheitsmomente  auch  dieser  Theorie  zu  Grande  liegen,  sie  hat 
doch  zu  viel  Irreführendes...  Schon  an  der  Person  Jesu  und  ihrer 
alles  beherrschenden  Stellung  im  christlichen  Beligionsnnterrioht 
bricht  der  ganze  künstliche  Bau  zusammen.^)  Christus,  das  Ziel  der 
ganzen  menschheitliohen  Entwicklung  und  doch  auch  wieder  der 
lüttelpuukt  der  Menschengeschichte,  ja  der  Ausgangspunkt  der  neuen 
Menschheit,  er  Ifi&t  sich  nicht  in  das  Prokrustesbett  der  »kultur- 
historischen Stufenc  zwlingen.<  Die  Logik  in  dieser  Beweisführung, 
mittelst  deren  Zakoe  den  prenüsischen  Lehrplan  vor  dem  Forum  der 


')  Ähnlich  dtiukt  auch  Scuwaktz  a.  a.  0.,  S.  282  fL).  Voa  der  Keligiausphilo- 
«ophie  der  HnBuuasohen  Sohde  hat  ScswAsn  keine  Ahnimg.  Was  er  8.  288  tt 
über  »religioiu>|)hilusuphi.sclio  (Mundlageii  schreibt,  beruht  auf  ganz  willkiirhchen 
Phanta.sieen,  die  w  sich  für  M.iin'  Zwecke  j:t'>(  haffi'ii  hat.  Zur  1  i  s-i-ren  Orioutierang 
ßoi  ihm  L'inpfohlen:  Die  Iü-Iii:i  iii-|>!ülu.so|)lnt;  in  der  Schult.'  llcrbarts.  Von  Pastor 
Flüqkl  (LaoguD&olza  lbÜ4)  uud  .Vluux,  Ethik,  2.  Autl.  b.  254  ff.  Auch  über  Ethik 
im  Sinne  Hkbbabis  ist  ScHWAsn  völlig  im  ünUaren.  Er  meint,  Ethik  sa  »die  Wissen- 
Schaft  vom  Sein  and  Weideii  des  sitüieh-rdigiösen  Mensdien«  (293).  Aolbwdem 
scheint  er  anzunehmen,  die  Herbartiauer  wollton  leugnen,  dafs  die  Idee  des  Wohl- 
wollens geschirlitiieti  aus  dem  Christentume  stainuie.  l'tiorhaupt  venvechselt  er  be- 
ständig gescliichtlichen  Unipning  uud  wissenschaftiiche  Begrüuduug  der  Ethik.  Troti 
dieser  groben  Unkenntnis  glaubt  er  sich  zum  Aburteilen  über  die  Herbartianer  be- 
rechtigt Soll  das  rieUeioht  ein  Ansflolls  and  Beweis  seiner  besseren  ohiisdiohea 
Ethik  sdn? 
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Pädagogik  zu  rechtfortigen  sucht,  ist  nicht  ganz  einwandfrei,  und  viel- 
leicht dürfte  sich  sogar  herausstellen,  dafs  auf  Grund  der  ZAXOESchen 
Prämissen  der  Lehrtjang,  der  das  Leben  Jesu  in  seinem  geschicht- 
Jiclu  u  Zusammenhange  vorfülirt,  das  Natürliche  und  Zweckentsprechende, 
der  preufsische  Lehrplan  aber  das  Prokrustositi'tt  ist.  Zanok  schliefst: 
Jesus  Christus  ist  Ziel  und  Mittelpunkt  der  Menschengeschichte,  folg- 
lich dai-f  sein  Leben  und  Wirken  nicht  nur  in  dem  geschichtlichen 
Zusammenhange,  in  den  es  von  dem  Lenker  der  Geschichte  gestellt 
ist,  behandelt  werden,  sondern  niufs  auf  alle  Stufen  verteilt  werden. 
Die  Vertreter  der  kulturhistorischen  Stufen  geben  den  Obersatz  zu; 
aber  sie  schliefsen  weiter:  Wenn  Christus  der  Mittelpunkt  der  i\Ien- 
schengeschichte  ist,  so  wird  man  dieser  Geschichte  auch  ihren  Mittel- 
punkt immer  anmerken.  Wenn  wir  also  in  der  Geschichte  der  reli- 
giösen Entwicklung,  die  von  Jesus  ausging,  den  innersten  Herzschlag 
der  Menschlieitsentwicklung  verfolgen,  so  entfernen  wir  uns  nicht  von 
ihm,  sondern  wir  lernen  vielmehr  den  durch  die  Jahrhunderte  fort^ 
lebenden  und  fortwirkenden  Jesus  erst  recht  kennen,  wir  erfahren, 
wie  er  immermehr  eine  dius  ganze  Geistesleben  der  Völker  durch- 
dringende, heiligende  und  reinigende  Macht  ist,  wir  sehen,  wie  er 
durch  alle  Verirrungen  hindurch  immer  reiner  und  voUkommeiiMr  er- 
kannt und  ergriffen  wird,  und  indem  wir  unsre  Zöglinge  diesen  Pro- 
zeß mit  durchleben  lassen,  befähigen  wir  sie,  den  tauk  in  der  gegen- 
wärtigen Eliohe  wirksamen  Jesusgeist  zu  yeistehen  und  sich  von  ihm 
beeinflussen  zu  lassen.  Heilst  das  etwa  Jesus  in  ein  Prokrustesbett 
einzwängen?  Heilst  das  nicht  yielmehr  ihn  den  Sohfllern  zeigen  als 
den,  der  er  bei  Zakqk  sein  soll,  aber  nicht  ist,  nämttch  als  den  Mittel- 
punkt der  Menschengeschicfate?  Aber,  wird  Zanob  einwerfen,  ihr  Ter- 
geHst,  dafe  das  Bild  der  Person  Jesu,  wie  es  uns  die  Evangelien  ent- 
worfen haben,  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  jugendlichen  Ent- 
wicklung verschieden  apperzipiert  wird,  weil  ja,  wie  ihr  zugeben  wer- 
det, die  Apperzeptionskraft  beständig  wächst  Darum  mub  das  Bild 
auf  jeder  Altersstufe  in  der  gerade  ihr  angemessenen  Form  vorge- 
fahrt werden.  —  Darauf  wäre  zu  erwidern:  Die  Thatsache  der  Neu- 
apperzeption von  höherem  Standpunkte  aus  kann  man  zugeben,  ohne 
deshalb  in  den  alten  Fehler  der  konzentrischen  Ereise  zu  verfollen, 
die  den  Sohtder  auf  keiner  Stufe  zu  einer  rechten  Vertiefung  kommen 
lassen.  Wenn  Zanob  z.  B.  die  Bergpredigt  als  Ganzes  der  Unter- 
sekunda vorbehält  (113  n.  234),  weil  sie  erst  auf  dieser  Stufe  im 
Sinne  der  pauünischen  Theologie  (Böm.  1,  17)  an^efalst  werden  kann 
als  eine  Beschreibung  »der  Oerechtif^ei^  die  vor  Gott  gilt«,  so  ver- 

Z«ttMliri(t  fb  FhnoMiliM  md  FMagosik.  7.  Jafag.  15 
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kümmert  er  damit  alle  früheren  Darstellungen  des  Lebens  Jesu  mn 
eins  der  wichtigsten  und  für  den  Zusammenhang  des  Ganzen  wesent- 
lichsten Stücke,  denn  gerade  diese  Verkündigung  der  neuen  Ge- 
rechtigkeit ist  der  Schlüssel  zum  geschichtlichen  Verständnis  der 
Kämpfe  mit  der  alten,  von  den  Schriftgelehrten  und  Phärisäern  ver- 
tretenen Kultusrclifrion,  die  zuletzt  den  Tod  Jesu  zur  Folge  hatten. 
Ebenso  wie  die  Bergpredigt  werden  auch  die  Gleiclmisse  aus  dem 
natürlichen  geschichtliclion  Zusammenhange  iierausgerissen  und  mit 
weiteren  Bruchstücken  aus  den  Evangelien  in  Untertertia  isoliert  be- 
handelt. Im  Gcij:onsatz  zu  diesem  zerstückelnden  Lehrgang,  bei  dem 
es  auf  keiner  Stufe  zu  oincm  wirklichen  Einloben  in  das  Ganze 
der  Goschichte  Jesu  kommen  kann,  fordern  die  Vertreter  des  ge- 
schichtlichen Ganges  eine  einmalige,  aber  dafür  auch  erschöpfende 
Behandhing  des  Lebens  unsers  Heihmdes.  Und  zwar  iiat  diese  dann 
einzutreten,  wenn  durch  den  vt»rausgehenden  Unterricht  das  Verständ- 
nis i::enügond  vorbereitet  ist,  und  wenn  flie  weiter  zu  behandelnden 
Stoffe,  damit  sie  verstanden  werden  können,  ein  tieferes  Verständnis 
für  die  Person  Jesu  voraussetzen  und  fordern.  Einzig  naturgemiifs 
w  ird  es  daher  sein,  wenn  man  das  Leben  Jesu  nach  den  Propheten 
und  vor  der  Apostelgeschichte  behandelt,  denn  jene  bereiten  das  rechte 
Verständnis  vor,  diese  setzt  es  voraus.  Sollen  die  Propheten  aber 
wirklich  für  das  Eindringen  in  (bis  Leben  Jesu  vorbereiten,  dann 
müssen  sie  pädagogisch  riclitiger  behandelt  werden,  als  es  bei  Zanoe 
geschieht,  der  infolge  seiner  merkwürdigen  Auffassimg  der  Konzen- 
trationsidee den  Jesaia  mit  der  Apostelgeschichte  (125,  243  und  244), 
die  übrigen  Propheten  mit  Luther  und  Zwingli  (106)  zusaiumen- 
koppelt.1) 

Der  ticferliegende  Grund,  weshalb  das  Leben  Jesu  noch  immer 
keine  seiner  pädagogischen  Bedeutung  angemessene  Behandlung  finden 
kann,  ist  meines  Erachteus  in  dem  Nachwirken  einer  dogmatischen 
Theorie  zu  suchen.  Schon  ftlr  den  Apostel  Paolos  ist  das  £vangeUnm 
»wesentlich  Onosis  vom  Ereuzestode  des  Gottessohnes,  d.  h.  Paiüiis 
kennt  keinen  anderen  Zweck  der  Sendung  des  Sohnes  Gottes,  als  diesen 
Tod.«  Fälkend  auf  der  gut  jadisclien  Torsteliong  eines  Rechtsvw- 
hfiltnisses  zwischen  Gott  nnd  Menschen  und  dem  Begriff  von  der 
Übertragbarkeit  eines  Verdienstes  nimmt  er  an,  dafs  der  Tod  Jesu  die 
Gnade  Gottes  erst  aus  einem  Widerstreit  mit  der  Gerechtigkeit  befreien 
mufste,  ehe  sie  in  Aktion  treten  konnte.  Demnach  »konzentriert  sich 


'j  Alle  solche  Verliuduugen  von  zweiteibaftein  Werte  pflegt  Uaun  Zahbi  al» 
»otigaoisch«  sa  bezeichnen:  Incus  a  non  Ineendot 
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für  das  Denken  des  Paulus  die  Heilsbegründung  ansschliefelich  auf 
den  Todesmoment«,  und  die  lleilsbedeutung  dos  Lebens  und  Wirkens 
Jesu  tritt  völlig  in  den  Hintei'^ruiKl.  \)  Aut  diesem  Wog  ist  die 
spätere  Theologie  dem  Apostel  gefolgt,  und  besonders  Anselm  hat  in 
seinem  bekannten  Buche  Cur  deus  homo  eine  Theorie  entwickelt, 
nach  welcher  die  Hauptbedeutung  Jesu  darin  liegt,  dafs  er  durch 
seinen  Tod  der  beleidigten  Gerechtigkeit  Gottes  Satisfaktion  leistete. 
Auch  die  Theologen  der  Reformatioiiszeit  haben  sich  trotz  aller  An- 
sätze zum  Bessern  von  diesem  Ansklm sehen  Donken  nicht  ganz  frei 
gemacht.  -)  Lie^t  aber  die  Bedeutung  Jesu  vorwiegend  in  dem,  was 
er  duix'h  seinen  Tod  zu  gunsten  der  Mensclien  bei  Crott  gewirkt 
hat,  und  nicht  in  dem,  wtts  er  nach  dem  Ratschlüsse  der  erlösenden 
Liebe  Gottes  im  Menschen  bewirken  soll,  so  hat  die  Darstellung 
seines  Lebens  neben  der  Tiieorie  von  dem  satisfaktorischen  Leiden 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung.  Nach  dieser  Auffassung  iiatten 
die  alten  Methodiker  ganz  recht,  wenn  sie  auf  eine  unterrichtliche 
Behandlung  des  Lebens  Jesu  ganz  verzichteten  und  sich  begnügten, 
an  der  Hand  des  Katechismus  die  Schüler  mit  der  paulinisch-ansehn- 
schen  Lehre  von  dem  satisfaktorischen  Leiden  gründlich  bekannt  zu 
machen,  also  t iiatsachl ich  Theologie  zu  treiben. 

Diese  Periode,  in  der  die  Theologie  die  Methodik  bestimmte,  ist 
nun  zwar,  wie  bereits  dargelegt  wurde,  vorüber,  man  ist  im  allge- 
meinen geneigter,  die  erlösende  und  befreiende  Kraft  in  der  Person 
Jesu  und  nicht  in  der  Theorie  über  sein  Leiden  und  Sterben  zu 
suchen;  daher  bemüht  man  sich  auch  im  biblischen  (reschiclitsunter- 
richt  durch  Darstellung  des  Lebens  Jesu  den  Zögling  die  erlösende 
Kraft  seiner  Person  nach  Möglichkeit  erfahren  zu  lassen,  damit  sich 
das  Bekenntnis  dos  2.  Artikels,  soweit  es  auf  dieser  frühen  Stufe  er- 
reicht werden  kann,  auf  Seibsterlebtes  gründet.  Auch  Zange  will, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  diesen  Weg  gehen;  aber  daneben  will 
er  anoh  mit  dem  alten  Yeifahren  nicht  ganz  brechen,  daher  be- 
kommen seine  diesbezflglichen  AusfOhrongen  etwas  Schwankendes 
und  Unbesttnuntes.  So  heiM  es  z.  B.  (245):  Der  heilsgeschicht- 
liche Oang  ...  hat  vor  dem  religionsgesohiohtliofaen  .  .  .  den  Vor- 
zug, dab  er  in  die  Sache  selbst  hineinführt,  dafe  immer  die  BeHgion 


')  HouBiAiiii,  Lahibnoh  der  Neatefltamwitiiohen  Theologie  97—111.  —  Behr 
richtig  bemerirte  Scidiikdel,  dafs  »die  Mcnschon,  die  bei  Jesus  vor  des.seu  Tode  Ver- 
pcbnnp  und  Seflenfriodcn  ppsucht  und  gefunden  hatten,  in  der  Kerhnung  den  Paulus 
ausfallen«.  —  Vei>;l.  auch  den  schrien  Aljschnitt  über  »Vergnügliches  und  Bleiben- 
des« im  Pauliuit>muä  bei  iioLTm&N.s  II,  222. 

*)  AuomsEAVA,  Axt  IV:  »qni  saa  morte  pro  nostiiB  pecoatis  Mtisfecit 
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selbst,  ihr  Inhalt,  nicht  ihre  G oschichte,  das  Heil  der  Mensch- 
heit, unser  Heil  im  Vordergrund  stellt.«  Wa.s  lieifst  hier  Rehj^ion 
im  Gegensatz  zur  Geschichte?  Religion  ist  doch,  wie  Sculeier- 
jtÄ.CHER  überzeugend  nachgewiesen  hat.  nicht  direkt  lehrbar,  sondern 
kann  nur  von  Person  zu  Person  übertragen  werden.  Darum  führen 
wir  religiöse  Persönlichkeiten  geschichtlich  vor,  damit  sie  durch  ihr 
Leben  verwandtes  Leben  im  Zögling  wecken.  Woher  aber  dann  der 
Gegensatz  zwischen  Religion  und  Geschichte?  Worauf  es  Zange  vor 
allem  ankommt,  ersieht  man  aus  einer  andern  Stelle  etwas  deutlicher. 
S.  170  heifst  es:  »Die  vorzügliche  Erkläiung  Luthers  (zum  2.  Artikel) 
erwächst  nicht  unmittelbar  aus  der  einfachen,  elementaren  Behandlung 
der  Jesusgesohichten,  sondern  ans  einer  Betrachtung  über  Grund 
ond  Zweck  des  Lebens,  Leidens  nnd  Sterbens  Jesn  wie 
Uber  das  Erlösnngsbedürfnis  der  Menschheit  nnd  jedes 
einzelnen  Menschen.  Es  bedarf  dazn  einer  besondren,  ein- 
gehenden Unterredung  über  die  Macht  der  Sünde,  über 
den  Znsammenhang  zwischen  Sünde  und  Tod  o.  s.  w.«  .  .  . 
Auf  diese  Weise  kommt  die  >£inheit  der  Deutung  dieser 
grofsen  Geschichte  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  der 
Heilswahrheit,  zu  ihrem  Bechte«  (171).  —  Und  wer  giebt,  so 
fragen  wir,  diese  Deutung,  wer  belehrt  über  den  Zweck  des  Leidetts 
und  Sterbens  Jesu?  —  Ich  glaube  Zange  nicht  mi&zuyerstehen, 
wenn  ich  antworte:  Die  Theologie  des  Paulus  und  des  Anselm.  Ist 
aber  das  theologische,  oder  bestimmter  gesagt,  das  dogmatische  Yer- 
stttndnis  fOr  unser  Heil  das  Notwendigste,  so  sinkt  der  Wert  der  Ge- 
schichte, und  es  ist  Ton  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  ob  ich  das 
Leben  Jesu  so  oder  so  yorffihre,  denn  die  Erlösung  hibigt  ja  nicht 
Ton  dem  Eindruck  der  Person,  sondern  von  der  Theorie  über  das 
Leiden  und  Sterben  ab.^)  Das  hei&t  aber,  das  Heil  der  Menschen 
nicht  von  göttlichen  Offenbanmgen  —  denn  Gott  hat  sich  eben  in 


')  In  seineu  »Lebensanschauungeu  der  grofeen  Denkerc  (3.  Aufl.  S.  171 1  sagt 
Euckkn:  8piiti'H'  Zi'iteu  fialieii  in  dem  Hilde  Jesu  das  sühnende  Lt^deu  besonders 
hervorgehoben  und  es  von  dem  übriuon  Leben  beinahe  abgelöst;  in  W'ahi'heit  ist 
das  Ende  iu  enger  Verbindung  mit  dem  gesumtcn  Leben  zu  vorstehen,  soll  niuht 
Über  dogmatischen  Spekulationen  seine  wahrhafte  Orölse  schweren  Schaden  leiden. 
Eben  in  seinem  einlachen  Thaftbestande  hat  das  Drama,  das  hier  voigoliti  nn* 
vergleiehlicho  Grörse.  Das  Edle  und  Bdne  erleidet  äulserlich  einen  aohmfiblidiea 
rntergang,  aber  nicht  nur  erweist  es  in  ihm  iunerlieh  seine  siegreiche  ül)erlegen- 
heit,  eben  das  Ausharren  imd  Leiden  ist  das  Hauptmittei  gewurden,  das  Lebens- 
wodc  und  die  Persönlichkeit  der  Menschheit  unverlierbar  gegenwärtig  zu  halten, 
nicht  als  ein  blobes  Objekt  histoiiadier  Erinnerung^  sondern  als  einen  Ueibenden 
Quell  neuen  Lebens. 
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Personen  offenbart ')  — ,  sondern  von  mensclüichen  Reflexionen  über 
Offenbarungstliatsacheu  abhängig  machen. 

Der  Hauptgedanke  in  Luthers  Erklärung  des  2.  Artikels  ist,  wie 
auch  der  Orolse  Katechismus  &uh  allerbestimmteste  es  ausspricht: 
Ich  glaube,  da(s  Jesus  Christus  sei  mein  Herr,  der  mich  erlöst,  er- 
worben und  gewonnen  hat,  auf  daJs  ich  sein  eigen  sei.  Soll  dieses  Be- 
kenntnis ein  wahres,  eigenes  sein,  so  mnlh  der  Bekennende  die  be- 
freiende und  gewinnende  Er«ft  der  Person  Jesu,  wie  sie  sidi  im 
Leben,  Leiden*)  und  Sterben  beweist,  am  eigenen  Bensen  erfahren 
haben.  Eine  solche  Erfahrung  kann  ihn  aber  keine,  wenn  auch  noch 
80  schar&innige  Theorie  machen  lassen,  er  kann  sie  nur  gewinnen, 
wenn  er  angeleitet  wird,  sich  in  die  Lebens&n&erungen  der  Person 
Jesu  anhaltend  und  eingehend  zu  vertiefen.  Darum  mnh  der  preu- 
Jtoche  Lehrplan,  der  es  auf  keiner  Stufe  zu  einer  soldien  Ver- 
tiefung kommen  läfet,  entschieden  abgelehnt  werden. 

Ehie  weitere  Folge  der  Überschätzung  der  Dogmatik  gegenüber 
der  Geschichte  ceigt  sieh  bei  der  Behandlung  der  Siiehengesohiohte. 
Zangb  lobt  an  den  prenilnschen  Lehrplänen  tot  allem  die  eneigiBohe 
BeschrSnkung  der  kuchengesohichtlichen  Unterweisungen  auf  die 
großen  Haupterscheinungen,  welche  bis  heute  fortwirken  und  für 
die  religiös-kircliliche  Bildung  von  unmittelbarer  Bedeutung  sindc 
(131).  Der  Grundsatz,  dak  man  deh  im  ünteniehte  auf  das 
Wesentliche  und  Bedeutungsvolle  zu  beschränken  hat,  ist  sicher  zu 
billigen.  Es  fragt  sich  nur,  was  man  als  das  Bedeutungsvolle  an- 
sieht, und  wie  man  es  behandelt  Es  ist  entschieden  richtig,  wenn 
Zange  (36)  fordert,  dalh  die  Schaler  der  höheren  Schulen  »mit  dem 
Wesen  der  Kirche,  ihrer  Yerfossung,  ihren  Gaben  und  Au^ben, 
ihren  Kämpfen  und  Gefahren,  ihrer  Innern  und  äufsern  Ent- 
wicklung gründlich  Tertrant  gemacht  werden«;  aber  seine 
Auswahl  des  BedeutungsroUen  ist  einseitig  bestimmt  durch  seinen 
dogmatischen  Standpunkt,  und  seine  Anordnung  der  Lehrstoffe  nach 
konzentrischen  Kreisen  l&lht  es  zu  einem  wirklichen  Ehüeben  be- 
sonders in  die  Kirohengeschichte  der  Neuzeit  nicht  kommen.  Da  die 
lAhre  bei  ihm  eine  so  groike  Bolle  ^ielt,  so  dfirfen  »die  christo- 
logisdien  und  trinitazischen  Streitigkeiten  denen,  welche  einst  eine 
fahrende  Stellung  im  Volke  einnehmen  sollen,  nicht  yorenthalten 


')  ILüiKACK,  Das  ChristentiuD  und  die  Gescbiciite.  3.  Aufl.  8.  8  u.  12—14. 

*)  Dab  das  Leiden  imd  Sterben  Jesa  als  eigene  freie  Hut  bei  der  geeohioht- 
lichen  Betraditong  nioht  zn  seinen  Bechte  kSma,  wie  Zatob  (240)  ansondlimen 
edieiat»  ist  ein  Irrtom,  der  anf  dogroatisoben  Vonuteilen  niht 
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werden^  (182  u.  257),  und  bei  Boiiaiidlunc:  dor  Roforniationsgeschichte 
»mufs  vor  alieni  heranjijozogon  Averdon.  was  die  Schüler  von  der  von 
Luther  wiederhergestellten  reinen  evangelischen  Lelire  sclmn  gelernt 
haben«....  »Nou  gewonnen  wird  die  Lehre  vom  heiligen  Abend- 
mahls. ...  Dabei  darf  aber  der  evangelische  Lehrer  nicht  verkennen, 
dafs  es  sich  bei  dem  katholischen  »Fronlpichnara.sfest  nicht  blofs  um 
die  grobsinnlicho  Verwandhmgslehro ,  sondern  auch  um  die  Heal- 
präsenz  des  erhöliten  Christus  liandelt«  (21S  u.  219). Da- 
gegen werden  L^:s.sr^•G,  KorssF.AU,  Scm.KiKiniAcriFn  u.  a..  bei  denen  für 
die  reine  Lehre  direkt  nichts  zu  holen  ist, 2)  mit  Stillschweigen  über- 
gangen. Im  Litteratur- Unterricht  kann  allerdings  L>:ssixo  nicht  gut 
ignoriert  werden;  aber  dann  sorgt  der  Lehrplan  dafür,  dafs  »den  zu- 
fälligen, auf  aufscrchristlichem  oder  gemischtem  Boden  erwachsenen 
Welt-  and  Lebensansichten  . . .  entsprechende  christUohe  Lehr- 
entwicklungen  entgegengestellt  werden«  (77).  In  Unter-  und  Ober- 
prima nehmen  daher  naeh  Zakoes  Lehrplan  die  SobtUer  ans  dem 
Bömerbriefe,  der  Angostana,  dem  Johannesevangelinm  und  dem 
PeU^i^anisohen  Streite  so  viel  »Lehrenc  in  skt  auf,^)  dab  ihnen 
liBBSDres  Nathan  und  Qoeihbb  Iphigenie  znletzt  niofats  mehr  anliaben 
können  (261  ff.). 

Über  die  Behandlung  der  kirchengeschichtlichen  Stoffe  besonders 
ans  der  Neuzeit  sagt  Z\n-ik  (266):  In  der  Breite,  wie  Thrä.vdorf 
die  Aufklärung,  die  Gründung  des  Rauhen  Hauses,  den  Verein  für 
innere  Mission,  den  Gustav-Adolf-Vercin  in  seinen  sonst  sehr  be- 
achtenswerten Präparationen  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für 
wissenschaftliche  Pädagogik  behandelt  hat,  ist  es  auf  den  höheren 
Schulen  nnmöglicb,  wenn  nicht  wichtigere  Aufgaben^)  Temaddlssigt 
werden  sollen.  Es  wird  sich  auch  die  Notwendigkeit  einer  ...  so 
breiten  Behandlung,  wie  sie  Thrändorf  namentiioh  der  Anftlfimng 
hat  zu  teil  werden  lassen,  schwerlich  nachweisen  lasB^«  Eine  solche 
Behauptung  läfet  sich  natOrlich,  eben  well  sie  blolBe  Behauptung  ist, 


*)  Ähnliche  katiiolisierende  Aawaiidliuigeu  findeu  sicli  bei  Z^oe  auch  an  aa- 
deren  Stdleo.  So  redet  er  voa  dem  »eihebenden  fSodmoke«,  den  das  Eredieiiien 
des  »Oberiütten  der  ProrinnaUdrohec  anf  die  Schüler  machen  wird  und  die  >kircb- 
licbe  Aufdoht«  ist  ihm  «eins  der  Nüttel,  durch  welche  die  religiöse  Einwirknng  auf 
die  gebildete  Jugend  möglichst  intensiv  gestaltet  w.  nl.^n  kann«  (:)7). 

')  Nach  S.  135  hat  sich  der  kirohengeschichüiche  Uuterncht  auf  »lehrreiche 
Stoffe«  zu  beschranken. 

*)  Auf  Seite  252  unten  und  253  kommt  das  Wort  »Lehre«  8mal  vor. 

^  Sollte  etwa  die  »«nagebraitetere*  Leenng  der  hL  Schrift  im  Ornndtext« 
(37)  eme  aolche  wlohtigere  AnlSgabe  aeia?... 
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nicht  widerlegen.  Ich  besohiSnke  mich  daher  darauf  Zange  an  einen 
Grundsatz  zu  erinnern,  den  er  selbst  (218)  ausspricht:  »Der  Lehrer 
mub  zu  gerechter  Würdigung  führen  und  zeigen,  da&  nur  der  ein 
Recht  hat  zu  tadefai,  der  den  Gegner  und  seine  ifeinung  wohl  ver- 
steht« Nach  diesem  Grundsätze  habe  ich,  ohne  ihn  gemde  in  diesen 
Worten  auszusprechen,  bei  meinen  Präparationen  über  die  Zeit  der 
Aufkllirung  gehandelt  loh  halte  die  eingehendere  Beschäftigung  mit 
der  Kirohengeschichte  der  Neuzeit  in  höheren  Schulen  deshalb  für 
80  besonders  wichtig,  weil  gerade  diese  Periode  dem  Geistesleben  der 
Gesellschaftskreise,  in  die  der  Gjmnasiast  und  Bealschttler  qiäter  ein- 
treten soll,  das  Gepräge  gegeben  hat  und  noch  immer  giebt  Mit 
dem  »flotten  Darüberhinwegftkhren«,  wie  es  Zaxob  empfiehlt,  ist  hier 
gar  nichts  zu  machen;  denn  wenn  sich  der  Lehrer  in  der  Schule 
auch  noch  so  geschickt  um  heilcle  Dinge  wie  z.  B.  Lessikos  theolo- 
gische Schriften  herumdrückt^  das  Leben  stellt  den  Schüler  später  doch 
vor  ein  Entwederoder,  dem  er,  wenn  die  Schule  ihn  nicht  genügend 
vorbereitet  hat,  in  den  meisten  Fällen  nicht  gewachsen  ist 

Fragt  man  nach  dem  eigentlichen  Grunde  dieser  Scheu  vor  der 
Geschichte,  so  findet  man  bei  Zavob  keine  rechte  Antwort;  ich  glaube 
aber  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  vermute,  da£s  seine  Gedanken 
sich  in  der  Hauptsache  mit  dem  decken,  was  Scbwaktz  in  der  Zeit- 
schrift für  evangelischen  Religionsunterricht  (Jahrg.  IX,  S.  275)  dar- 
gelegt hat  Es  heilst  dort:  > Entweder  gilt  die  Religion  als  ein  Stück 
Kulturgeschichte,  dann  teilt  sie  mit  allen  anderen  Stücken  dieser  Ge- 
schichte das  Schicksal,  dafs  sie  in  der  Überzeugung  des  Zöglings  als 
ein  Stück  Werden  und  Vergehen  lebt;  oder  aber  die  Religion  soll 
als  Christentum  in  der  Wertschätzung  des  Zöglings  den  Charakter  der 
Absolutheit,  der  Hwin^keit  gewinnen,  dann  darf  sie  nicht  mit  dem 
geschichtlichen  Werdecrang  verknüpft  werden.«  Demnach 
—  so  schliefst  Schwartz  (S.  298)  —  ist  auf  allen  Stufen  das  Leben 
Jesu  zu  behandeln.  Das  Alte  Testament  wird  nur  einschaltungsweise 
herangezogen,  s damit  jene  Seite  an  der  Person  Christi  zum  Ver- 
ständnis gebracht  wird,  nach  welcher  er  die  Erfüllung  des  alten 
Bundes  ist«.  —  Ist  nun  eine  solche  Angst  vor  der  Geschichte  be- 
rechtigt, und  ist  das  Mittel,  die  von  dorther  drohende  Gefahr  ab- 
zinvendon,  zweckentsprechend?  Ich  glaulu',  beide  Fra!_':en  müssen  ent- 
schieden verneint  werden,  denn  um  mit  dem  zweiten  Tunkte  zu  be- 
ginnen, so  ist  doch  ganz  klar,  dafs  der  Wert  einer  Saclie  nun  und 
nimmermehr  herabgesetzt  wird,  wenn  ich  sie  mit  anderen  verwandten 
Erscheinungen  vergleiche.  Im  Gegenteil,  erst  durch  die  Vergleichung 
und  durch  abwägende  Prüfung  wixd  der  Vorzug  des  Besseren  und 
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Besten  vor  dem  MinderwertigeiL  recht  eiiüeaohtend.  ^)  Wenn  ich  also 
die  Thatsache  des  Cauistentams  von  der  übrigen  Geschichte  isoliere, 
so  verhelfe  ich  damit  dem  Sidiüler  dorohans  nicht  za  der  Übei^ 
seagong  vor  dem  einzigartigen  Werte  dieser  Thatsache,  sondern  ich 
verbaue  ihm  vielmehr  den  Weg,  auf  dem  er  zu  einer  eigenen  Ober- 
zengimg  kommen  könnte,  nnd  zwinge  ihn,  ein  Werturteil  nachzu- 
sprechen, das  er  nicht  nachprilfen  dnrfte.  Aniserdem  begünstige  ich  aber 
auch  nodi  d^  Wahn,  als  h&tte  das  Christentum  die  Yogleichungen,  die 
sich  in  der  Geschichte  etwa  bieten  könnten,  und  die  Folgerungen,  die 
sich  aus  der  Einreihung  in  den  Geschichtsverlauf  ziehen  lassen,  zu 
Bohenen.  Einer  materialistlBchen  Goschichtsbetrachtong  gegenüber 
wäre  diese  Furcht  wohl  berechtigt  Wenn  wirklich  Entwicklungs- 
geschichte mit  Notwendiglvcit  zur  Lengnnng  aller  idealen  Triebkräfte 
führen  und  sich  bei  der  Erklärung  des  Fortschrittes  auf  geistigem 
Gebiete  mit  mechanisch  wirkenden  wirtschaftlichen  Ursachen  be- 
gnügen müTstc,  dann  hätte  allerdings  das  Christentum  eine  Geschichts- 
betrachtung, die  überall  darauf  ausgeht,  die  Entwicklung  nachzuweisen, 
als  seinen  ärgsten  Feind  zu  fürchten.  Aber  um  einer  Yeiirrnng 
willen,  der  einzelne  Forscher  infolge  vorgefafster  Meinungen  ver- 
fallen sind,  darf  man  doch  einen  ganzen  Wissenschaftszweig  nicht  in 
den  Bann  und  in  die  Acht  erkl&en.  Torurteilsfreie  Forscher  sind 
stets  der  Überzeugung  gewesen,  duSs  man  besonders  »in  der  Ge- 
schichte der  Ideen  und  sittlichen  Maximen  mit  dem  plumpen  Schema 
der  Verursachung  durch  die  Umstände  nicht  auskommtc  In  seinem 
Vortrage  »Das  Christentum  und  die  Geschichtet  2)  sagt  ILirnack: 
»Ohne  die  Kraft  und  die  That  eines  Einzelnen,  einer  Persönlichkeit, 
vermag  sich  nichts  Grofses  und  Förderndos  durchzusetzen. Solche 
schöpferische  Persönlichkeiten  auf  religiösem  und  sittlichem  Gebiete 
sind  Worte  Gottes  an  die  Menschlieit.  Der  geistige  Inhalt  ihres 
Lebens  ist  eine  geschichtliche  Thatsaciio,  die  ihre  Gewifsheit  hat  an 
der  Wirkung,  die  sie  ausübt.  Auf  diesem  Grunde  ruht  unser  Glaube 
an  Jesus  Christus,  dessen  AVort  und  Geist  sicli  als  die  Kraft  Gottes 
dem  Herzen  noch  lieuto  bezeugt  (IIarnack  18).  Wahre  Geschichts- 
wissenschaft setzt  also  die  rerson  Jesu  nicht  herab,  sondern  läfst  sie 
vielmehr  als  die  treibende  Kraft  erkennen,  von  der  alles  Leben  aus- 
strr»rat,  das  in  der  Kirche  der  Gegenwart  und  in  jedem  einzelnen 
gläubigen  Gemüt  pulsiert    Also  hat  die  Schule  durchaus  keinen 


')  Von  einem  solchen  Priifen,  wie  es  doch  Paulus  ausdrücklich  empfiehlt 
(1.  Ihesa.  5,  21),  will  alk'rdinfj;s  S«  iiwaktz  durchaus  nichts  wissen  (289). 
•)  3.  AvfUge  (Leii.zig  18UG)  S.  a 
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Grund,  weder  die  Vorbereitung  des  Christentums  durch  den  alten 
Bund,  noch  seine  Auswirkung  in  der  Geschichte  der  Kirche  der  Neu- 
zeit Ton  ihrem  Lehrplane  auszuschliefsen. 

Die  Yerkümmemng  der  Geschichte  und  besonders  der  neaeren 
Kirchengeschiohto  im  preußischen  Lehrplane  hat  aber  noch  einen 
attdma  rein  än&erliGheiL  Gnind,  das  ist  das  anglückselige  AbsofalnJb- 
ezamen  in  Untersekunda,  doroh  das  der  ganze  Unteiriohtsbetrieb  am 
seine  von  einem  Hanpteiele  bestimmte  dnheitliche  Gestalt  gebracht 
wild.  Über  dieses  Erzeugnis  bnieankiatisoh-pädagogisdhen  ünyer^ 
Standes  ist  aber  sehen  so  viel  geklagt  worden,  da&  es  tibertlfissig  ist, 
noch  ein  weiteres  Wort  darfiber  zn  verlieren.  Ich  schlieUto  daher 
mit  dem  herzlichen  Wunsche,  dafo  dem  prenisischen  Lehiplane  mit 
dem  Motto:  Sic  toIo,  sie  jubeo,  stat  pro  ratione  volnntas,  eine  recht 
kuize  Lebensdauer  besohieden  sein  möge,  damit  eone  sp&ter  er- 
scheinende Didaktik  und  Methodik  des  Religionsunterrichtes  sich  nicht 
wieder  Tor  die  undankbare  Aufgabe  gestellt  sieht,  eine  unpädagogische, 
dogmatisch  bestimmte  Stoffverteilung  pädagogisch  rechtfertigen  zu 
müssen. 


Digitized  by  Google 


h  Die  Neueren  Spraoliea 

Zeiisehiitt  für  den  ngiispniohlichwn  Unterricht  u.  s.  w.  In  Yerbindang  mit  Frans 
Dörr  and  Adolf  Bambeau  heraasgogeben  von  Wilhelm  Vietor. 

Bd.  V.  VI.  VU. 

Schon  einmal  hatte  ich  Gelegenheit  die  Neueron  Sprachen  für  die  Leser  der 
Zeitsduift  für  Philosophie  und  Pädagogik  zu  besprechen.  Heute  liegt  es  mir  ob, 
auf  t&ae  Beihe  neuer  Binde  der  ZeitBehiift  hkznweisen.  Allerdings  will  ich  aoeh 
nur  dasMtf  hinweisen.  Denn  eine  aosfBhriiohe,  auf  allee  ESnxdne  dee  reichen  Li- 
halts  der  envälinten  Bünde  eingehende  Besprechung  würde  den  mir  hier  zur  Ver- 
fügung stohciifleii  R'auin  übei-srliroiten.  Das  scheint  in  <li'r  That  auch  unnötig  zu 
sein.  Der  V,\-n  und  die  Tüchtigkeit  dessen,  was  die  Zeitschrift  in  allen  ihren  Ab- 
teilungen bietet,  ist  durchweg  derart,  dafa  ein  beliebiges  Herausheben  dieses  oder 
jmee  Stficbes  vdlgiUigen  Beweis  daf&r  liefert,  nnd  dartiiut,  dab  der  Henmegeher 
Vietor  in  Gemeinschaft  mit  seinen  wackeren  Gelülfen  Dörr  und  Rambcau  es 
vortrefflich  vei-standon  hat,  seine  Zeitschrift  auf  der  ursprüiigliclien.  mit  wisson- 
BChaftlicher  Einsicht  und  praktischem  Sinn  betretenen  Hahn  niclit  nur  zu  erhalten, 
sondern  zu  immer  höherer  Vollendung  weiter  zu  führen.  Ich  muls  —  und  ich 
time  das  mit  besonderen  Vergnügen  —  gestehen,  dab  die  Neueren  Spnwhen  in 
seltener  Weise  den  Bedfirfnissen  wiasenschaftltohen  Strebens  nnd  der  Pnuds  der 
Schule  gerecht  werden;  das  will  sagen,  dab  sie  in  hervorragender  Vollkommenheit 
gerade  alles  das  bringen,  was  der  I^hrer  dor  neueren  Sprachen  für  die  Thätigkeit 
des  Tages  wie  für  wi-ssenschaftliches  'Weiterarbeiten  nötig  hat  Es  ist  eine  Zeit» 
Schrift,  die  soigfältigst  studiert,  uns  wissenschaftlich  auf  dem  Laufenden  und,  wann 
wir  ihren  mennigfschen  Anregungen  nachgehen  nnd  sie  wirimi  lassen,  auch  in 
jeder  Bedehnng  auf  der  Höhe  halten.  Wie  schon  gesagt,  um  das  darzuthun,  braucht 
man  nur  eine  Anzahl  heliclii^'iT  Stücke  herauszuheben ;  ich  will  das  im  Folgenden  thun. 

Die  äufsciL'  Eiuriclitung  der  Zeitschrift  ist  die  alte  geblieben,  so  dats  als  erste 
Abteilung  Abhandlungen  stehen.  Ilir  Charakter  ist  z.  T.  rein  wissenschaftlich;  doch 
ist  die  Zahl  dieser  Arbeiten  mit  Recht  in  weiser  Beschrinknng  gehalten  in  dner 
Z^tschrift,  die  ui  erster  Linie  dem  praktischen  Unterricht  zu  Nutze  kommen  wilL 
Ich  nenne  hier  nur  »Beiträge  zur  deutschen  Metrik»  von  A.  Meyer.  :> Vorträge 
über  den  deutschen  Sprachbau«  von  Finck.  die  schon  in  fi'ühereu  Xumniorn  ihren 
Anfang  nahmen.  »Pepj'S  und  seine  Zeit«,  eine  iuteres.sante  kulturhistorische  Studie, 
T<ni  Th.  Aronsteia.  Weit  zahlreicher  rind  die  Abhandlnngen,  deren  Inhalt  rieh 
direkt  auf  dm  VntMriohl  beriehen,  alle  Seiten  deeselbeii,  beeoadem  andi  die  He> 
thodik,  herfihiend.  Ich  will  anoh  hiervon  einige  namhaft  machen,  ohne  gende  anf 
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ein  tieferee  Eingehen  es  attgeeeben  sa  hahen;  ein  Lesen  wfiide  dadnroh  doch  nicht 
nnnStig  wetden;  die  Mannigfaitigkwt  der  behandelten  Stoffe  mag  darans  vor  attem 
«laehen  werden. 

»Behandlung  und  NN'üniiLruu«;^  Shakt'spfaioschiT  Dramen  in  der  S<  hul»'-  iionnt 
sich  eLuü  durch  zwei  Nuniuicru  dur  Zeitäckrüt  laufeude  Abhaudluug  vüu  J  ul.  Huu^ur. 
Ohne  fOr  den  Kenner  gerade  epochemachend  Nenee  zu  bieten,  bringt  sie  doch 
dankenswerte  Anxegnogeo  fBr  die  Bebandlong  Shakespeares  und  giebt  insondoheit 
eine  Durcbführang  an  Richard  n. 

(if'org  Roichol  tritt  au  mit  einer  sicherlich  miihsamou  Arbeit,  lictitclt:  »Die 
neuspim.'iiiicUe  Lektüre  an  den  hüheroa  Lehran^taiteu  Preuüieiis  im  Soliuijalir  läU7/Jb, 
nebet  einem  Anhange  über  die  deutscheu  Beformanstdten«.  Se  emhUt  nicht  hieb 
statistisdie  labellen,  si»d«n  das  angestellte  Material  ist  aooh  verarbeitet  worden 
and  hat  in  beachtenswerten  Scbluf  f  1  rangen  geführt  z.  K.  zu  der,  dafs  es  noch 
gar  sehr  an  einer  Konzentration  des  Losestoffs  f-'!i!t.  und  dafs  in  Fachkreisen  das 
Bewulftt^eiu  von  ihrer  Notwendigkeit  nnr  h  keines\vi';,'>  vorhanden  zu  sein  scheint. 

In  dasselbe  Kajjitel  geliürt  eine  Abhaudluug  vou  iafsbeuder:  »Die  fremd- 
sprachlichen Lehrbücher  anf  den  höheren  MBdohenschnlen  von  Ostern  1895  bis 
Ostern  1897.«  Hier  sind  anber  der  Schriftstelier-Lektfire  anch  Grammatikeu  und 
rbnngsbücher  herangezogen  worden  wodun-h  ein  intereesanter  E&nblick  in  den  Stand 
der  Reform  an  den  Mädchenschulen  gewonnen  winl. 

Konrad  Meier  beschäftigt  sich  mit  der  »Entwicklung  duä  nuuäpi°uclüicheu 
Unterrichts  in  Frankreidi«  und  ▼ersodit  ans  den  Weg  an  zdgen,  anf  dem  Franxosen 
SU  dem  Stand  des  Unterrichts  gehugt  srnd,  anf  dem  ne  angenblioklioh  stellen, 
und  den  uns  Ilartmann  in  seinen  Keiseoiudrücken  und  Beobaohtongon  so  photo- 
graphisih  sdiaif  gezeichnet  hat.  Meii-r  kommt  im  Verlauf  seiner  Studie  zu  der 
Überzeugung,  dai^  die  Fort.schritte  des  neuspraehlieheu  Unterricht«  in  Fmikreich 
uns  enistiich  anspornen  müssen,  nicht  zu  rasten  uud  zu  rosten,  sondern  vorwärts 
sn  streben,  um  nidit  überflügelt  sn  werden.  Die  ESnsioht  wird  übrigens  den  Reformern 
in  Deutschland  nicht  überi-aschcud  kommen,  ihnen  vielmehr  als  selbstvorständlicbe 
F'ordenuig  ihrer  Methude  als  AVi-scn  ihres  ganzen  Strobens  geläufig  sein.  Dafs  gerade 
bei  den  Vertretern  der  Keform  kein  Stülstaml  lo^rrsi  lit.  snndern  zielbewullsteü  Vor- 
würtöstrebou,  zeigt  u.  a.  der  in  den  Neueren  bprucheii  abgcdrucklo  Vortrag  Wendts, 
den  er  in  Wien  anf  dem  achten  allgemeinen  deulsohen  Nenphilogentage  (1898)  gehalten 
bat:  »Die  Reformmethode  in  den  oberen  Klassen  der  Reaianstalteu.«  Weudt  verUngt, 
dafs  die  Reform  dos  neus[)rachliohen  Unterrichtii  thatkräftig  an  allen  Realanstilten, 
und  innerhalb  der  einzelnen  Anstalten  auch  durch  alle  Kla-ssen,  nicht  nur  dun  li  die 
unteren  und  mittleren  durchgefülut  werde  j  er  fordcit  Aufsteilung  uud  Dun  htuhruug 
eines  festen,  Uiren  Prognunms,  wn  Besnltate  su  enielen,  die  dem  vieljiUirigeu 
Untenidit  nach  allen  Seiten  entsprechen.  Die  Forderungen,  die  er  zur  Erreichung 
4es  Ziels  für  not^vendig  hält,  bringt  er  in  zwölf  Thesen  zum  Ausdruck,  die  zwar 
nicht  alle  durchaus  Neues  besagen,  aber  eine  lobenswerte,  ebenso  kurze  wie  deut- 
liche Sprache  reden.  Eine  eingehende  Durchberatung  konnten  sie  iu  Wien  nicht 
erfahren  wegen  Maiigels  au  Zeit;  sie  wuixieu  aber  —  so  wichtig  erschienen  sie  der 
Vexsammlnng  ~  anf  die  Tagesoidnang  des  nächsten  PhUok)gentage6  (Leipng  1900) 
als  wichtigster  Gegenstand  der  Beratung  gesetzt. 

Das  Bestreben,  im  neusprachlichen  Unterricht  ein  niitglichst  hohes  Ziel  zu  er- 
reichen, hat  bekanntlich  zu  dem  Vorschlage  gefuhrt,  an  deutscheu  Schulen  aus- 
ländische Lekier  für  den  fremdsprachÜcheu  Unterricht  auzustulieu.  Über  diesen 
Oegenatand  hat  Xnrtin  Hiirtmann  in  Leipzig  einen  nach  meinem  Sinn  sehr  ver- 
nünftigea  Artikel  iOr  die  Neueren  Sprachen  geschrieben,  in  dem  er  aich  ganz  naoh- 
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Mitteilungen 


drückiich  gegen  die  Anstellung  au.släiiüiächer  Lehrer  bei  uns  ausspricht  Was  sich 
in  Eogland  uaA  meinetwegen  in  Ungarn  —  dffir  «nie  AasMk  m  der  ganzen  Frage 
koinmt  mebes  Wissens  aus  Pest  —  als  magludi  erweisen  mag^  miib  sioh  deshalb 
noch  nicht  für  uns  in  Deutschland  sducken.    Wir  sollen  in  Deutschland  darnach 

streben,  dio  TA'istnnpsfähifrkHit  unserer  einheimischen  neuspra'  blirlien  Lohrer  fort- 
gesetzt zu  heben  und  dadurch  immer  günstigere  Erfolge  bei  den  iSciiulcrn  zu  zeitigen. 
Dazu  wird  vor  allen  Dingen  gehören,  dalä  die  Regierungen  zu  der  Einsicht  kouuncu, 
da&  sie  die  nenspraohlichen  Lehrer  immer  nnd  immer  wieder  hinanssdiiGkes  mfisseOt 
damit  sie  die  fremden  Sprachen  an  der  Quelle  stodieren  und  früher  Gewonnenes 
nen  beleben  uud  frisch  erhalten. 

Hiermit  habe  ich.  wie  i<  h  meine,  einige  der  bedeutungsvollsten  Abhandlungen 
angeführt,  die  in  den  letzten  drei  Jahrgängen  der  Neueren  Sprachen  erschienen  sind 
und  sieh  vorzugsweise  mit  mimittelbar  praktisdien,  für  den  üntenidit  wichtigen, 
s.  T.  brennenden  IVigen  besddftigen. 

Als  zweite  Abteilung  ihres  Inhalts  bringt  jede  Xummer  »Berichte«.  Das  klingt 
etA^'as  diirftii;  und  wenig  vcrspretdiend,  klingt  abor  aui  h  nur  so;  in  Wirklichkeit  ent- 
halten sie  njaunigfachen  Stoff  und  des  Wissenswerten,  dajj  jedem  Leser  willkommen 
ist,  in  reicher  Fülle.  Zunächst  unterrichten  sie  über  alle  die  Yersammlungeu,  deren 
Veriiandlangen  fftr  die  Schnle  und  ihre  Mmster  von  Bedentnng  ond  Interssse  sind; 
femer  über  die  Thätigkeit  neuphilologisvber  Vereine  und  LandesverUinde,  die  ja 
von  unpt'hätzbaror  Bedeutung  in  eiNter  Linie  für  die  Ijchrer  sind,  die  einen  wichtigen 
Gedankenau-stausch  imtfr  ihnen  vermitteln  und  ihrer  Fortbildung  in  mannigfacher 
Beziehung  dienen.  Wichtig  für  jeden  Neuphilologen,  insonderheit  für  diejenigen, 
die  nodi  hoffen,  von  ihrer  Begierang  oder  voigeeetiten  Behörde  einmal  ins  Anabrnd 
geadt&dkt  an  werden,  aind  die  Beriehte  fiber  Fsrientauae  in  England,  Frankieidi  ond 
in  der  Schweiz.  Freilich  wird  man  in  seinen  Hoffnungen  aig  herabgestimmt,  wenn 
man  den  Berii  iit  von  Ph.  Wagner  liest  über  ^Studienreisen  und  Reisestipendien 
der  Lehrer  neuerer  Fi enids|i rächen  in  Württemberg«.  Man  entnimmt  daraus  die 
tnmiige  Wahiiieit,  dals  bisher  nur  fünf  deutsche  Staaten  für  derartige  Stipendien 
bestimmte  Summen  ansgesetst  haben,  nnd  swar  anch  nnr  in  einraa  erschrsddidi 
geringen  T'mfang.  DaTs  grofse  PreuTson  hat  dafür  nur  0000  M  zur  Verfügung 
während  Baden  -4000  ausgiebt,  Schweden  10200  und  Frankreich  48000  M.  Letztere 
Summe  mi»ge  uns  ganz  besonders  eine  Malinung  sein.  In  dieser  Verwilligung  der 
französischen  Regierung  für  Studienreisen  ihrer  Lehrer  ins  Ausland  liegt  ein  Funkt 
des  fransSsischen  ünterricihtawesens,  wo  es  Deotsdiland  fibeibolt  hat,  sie  bedentst 
«ne  Bresche  in  unserer  Überlegenheit,  die  wir  nicht  weiter  werden  lassen  dfiifsn, 
wenn  wir  nicht  schliefslich  auf  dem  (^biet  bed^  werden  wollen.  Ml^e  den  Re- 
gierungen bald  ein  Licht  aufgehen! 

Eine  naturgemäls  ungemein  reiche  Abteilung  bilden  die  »Besprechungen«  in 
iem  Keneren  Spxtohen.  Bo  ist  reidi  durch  Henge  und  Mannigfaltigkeit  der  be- 
sprochenen Werke,  nnd  dab^  kOnnte  qnaotitatiT  nooh  mehr  geleistet  werden  — 
eine  gelegentliche  Bemerkung  der  Red^-tion  dcutef^das  an  —  wenn  für  die  ein- 
gegangenen Werke  Kezensftiten  bereif  wären.  Für  den  Schulmann,  zumal  den  ab- 
gelegen wohnenden,  ist  diese  Abteilung  einer  Zeitschrift  ungemein  wic  htig.  In  be- 
quemer Weise  lernt  er  die  neueren  litterarischen  Ei-scheinungen  seüies  Faches  und 
anch  andrer  Oelnete  kennen,  mid  awar  immer  gerade  sowdt,  da&  er  sieh  entscheiden 
kann,  ob  es  ^ii  h  für  ihn  lohnt  oder  nicht,  etwa  jein  gewisses  Bnoh  annadiaffen. 
Auf  jeden  t'all  ist  er  auf  dem  Laufenden,  und  das  ist  oft  schon  ungemein  wert\-oll. 

In  der  I^iiirik  ^ Vermischt' s.-  fin  n  wirfz.-T.freinl Persönliches,  z.  B.  Aus- 
einandersetzuüj^ou  zwihchen  Kritiker  und  Kritisiertem,  die  ja  in  Zeitschriften  nie 
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ansUeiben,  die  sioh  mit  der  Kritik  abgeben.  Indessen  dies  keineswegs  der  Haupt- 
inhalt des  sVermisohtenc,  vielmehr  bietet  diese  Babrik  g^eich&lls  noch  eine  FfiUe 
von  wissenswerten  Notizen,  derentwegen  es  sieh  dordliana  empfiehlt,  sneh  diese 

Alrteiluup  der  Neuoron  Sjirai  hen  durchzulesen. 

Das  friiher  iHiigt-geln'ue  Beiblatt  »Phonetische  Studien«  erscheint  niclit  mehr 
als  gesondertes  Blatt  Doch  kommt  diese  Seite  wissenschaftlicher  Thütigkeit  in  den 
Neoeren  Sprsohen  keineswegs  m  knis.   Unter  iluren  Anfaitsen  finden  sidi  eine 

Beihe,  die  sich  mit  phonetischen  Studien  befassen,  SO  dab  mit  Ftig  und  Becht  anf 

dem  ütelbistt  der  Neupren  Sprachen  .stehen  kann 

»Zugleich  Fortsetzung  der  rhoiietischen  Stuiiifii. 
^Mogeii  die  Neuereu  Sprachen  auch  femer  bluheu  uud  gedeihen! 

Eisenach,  Februar  1900  Buetgeu 


2.  Sohnlxeiaen  in  Dfinemark 

Referat  über  2  Artikel  in  der  dänischen  Zeitachift  *Bay  og  Nasl«.  Desember  18d9 
und  Jannar  1900  von  Job.  Uartmann  aus  Norwegen 

Verfasser  des  ersten  Artikels  ist  die  Volksschullehrerin  in  Kopenhagen, 
Fraulein  Kristiane  Jverson.  Sie  ist  früher  in  Jena  gewesen  und  hat  L*  Sriml- 
reisen  mitgemacht,  die  eine  mit  dem  Püd.  Seminar,  die  andere  nut  Herrn  Kektur 
Scholz,  damals  in  Wankunhain.  Der  Artikel  ist  die  WIedeigsbe  eines  Vortrags 
über  BchnlrNsen,  den  sie  im  Sommer  1899  bei  der  5.  Allgemeinen  Tiehrer« 
veisanimlung  in  Kopenhagen  gehalten  hat 

Nach  einer  einleitendfii  t'lu'isiclit  über  die  (ieschichte  der  Sihulroi-^i',  in 
welcher  hervorgehoben  wird,  dals  in  Deutschland  jetzt  Thüringen  die  iieini>tiitte 
der  Schulreisebewegung  ist,  werdeu  folgende  3  Fragen  beantwoitet:  1.  Was  i.>t  eine 
Schulreise?  2,  Wss  ist  die  Bedentang  derselben?  3.  Wie  wird  sie  pmktisdi  aus- 
geführt? Die  Beantwortung  dieser  Fragen  stinunt  genau  überein  mit  dem  Artikel 
von  Herrn  Kek'tor  Scholz  in  der  Kein  sehen  Kncyklüpiidie.  Ich  setze  diesen  als  be- 
kannt voraus  um!  will  nur  dasjenige  kurz  erwähnen,  was  die  Verfasse i in  aurserdeni 
sagt.  Frl.  J  Versen  widerlegt  verschiedene  Einwendungen,  die  in  einer  Sitzung  des 
»Fadagogiske  Selskab«  in  Kopenhagen  gegen  Sohulreisen  gemaoht  worden  sind. 
Sie  hebt  hervor,  daib  man  die  Schnlreise  niciit  mit  aoologischen«  botanischen  imd 
historisiheu  Exkursionen  oder  mit  gewöhnlichen  Sohulaosflügen  verwechseln  dürfe. 
Sie  haiie  keinen  solchen  Zweck  allein,  sondern  voreinige  vielmehr  dieselben  und 
habe  aullserdeiu  noch  andere,  (iegen  die  Eiuweudung,  dais  die  vielen  Kegeln  deu 
Kindern  die  Frische  nehmen,  sagt  die  Verfasserin,  dais  man  keine  frischeren  Knaben 
finden  könne  als  diejenigen,  mit  denen  de  die  Reise  seinerzeit  gemacht  habe.  Die 
B^ln  mülsten  aber  dem  Zwecke  dienen  und  anderenfalls  sofort  beseitigt  werden.  — 
Ihre  volle  B<-deutung  bekünie  die  Si  hulreise  erst  dann,  wenn  sie.  wie  in  Jena,  obli- 
gatori.sch  sei  und  wenn  deshalb  auch  die  Vorbereitvuigen  systeniaTi>-rh  un<l  eingehend 
vorgenommen  werden.  ixei.seu  aus  ahuUchen  Gedanken  hervorgegangen,  smd  in 
Dflnemaric  in  den  80er  Jahren  von  Herrn  Schuldirektor  Hauch  und  in  den  letzteren 
Jahren  von  FrL  Lang  in  Silkeboig  unternommen  worden.  Dann  werden  andi 
Beisen  vom  I^inde  nach  Kopenhagen  gemacht.  Solche  Keisen  haben  nach  der  An- 
sicht der  Verfasserin  ihre  Bedeutung  in  anderer  Hinsicht  und  seien  nicht  Schul- 
reisen  im  eigentlichen  Sinne.  Als  Glied  in  einer  ganzen  Keihe  von  Reisen  dürfe 
vielleicht  anoh  eine  Reise  in  «ne  grobe  Stadt  untemommen  weiden,  aber  in  der 
Regel  gehe  man  in  die  Natur  himms  und  in  die  kleinen  Stidte.  Frl.  jTersen  ha 
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Iis  i<  rzt  noch  keine  Schulreise  uuterDonimeD,  hofft  aber  in  diesem  Jahre  eine  solche 
führeu  zu  kuunen. 

Der  zweite  Artikel  enthalt  einen  Bmoht  tod  der  Lehmin  FH.  Sani  in 
Kopenbagea^  Aber  eme  von  ihr  und  FrL  Kjölbede  geleitete  fieiae  im  Juni  1899 

mit  zwei  Klassen  von  Mädchen  im  Alter  von  ungefähr  15  Jahren.  Die  BeLse  ist 
dun  h  Frl.  Jversons  "Vortrag  au^jeref^t  wonlen  und  ist  die  erste  wirkliehe  Schul- 
reife, die  mit  Schülern  einer  Volksschule  iu  Diiueinark  gemacht  worden  ist  Sie 
danexte  2  Tage  und  ging  dnrcii  die  sdiSne  Oegend  nfirdlioh  von  Kopenhagen.  Vor- 
bereitiuig  «nd  Ansfähning  waren  den  deuiedien  Beiaen  sehr  IhnlidL  Die  BehSiden 
der  Stadt  Kopenhagen  und  der  zu  besuchenden  Orte  stellten  sich  dem  Unternehmen 
sehr  freundlii'h  fjPLrenüf)er.  Die  erste  Schwierigkeit  —  die  (ieldfrage  —  wurde  dar«  h 
freiwillige  Beitrairc  lioseitigt.  Keiselieder  wurden  eingtülit,  die  Aasrüstung  be- 
sprochen, die  hi.stori.sch  bekannten  Orte  behandelt.  Jeden  Kind  mufste  sich  auf  ein 
Teil  der  Oesohidite,  welche  mdi  an  diette  Orte  knüpfte^  vorbereiten,  findlidi  tmter- 
nahmen  die  2  Leiterinnen  eine  Probereise,  um  einen  genauen  Reiseplan  entwerfen 
zu  künnen.  Dieser  wun!'>  den  Schülern  diktiert.  —  Die  Heise  verlief  folgonder- 
maf-^-'n:  Dfu  ersten  Tag  fnlireii  die  Kimler  und  die  zwei  Lehrerinnen  mit  der  Eisen- 
bahn nach  dem  Schlois  »Fredriksborg«^,  einem  schönen  Renaissancebau  aus  den  Jahren 
16(K}— 20,  der  jetst  als  nationalliistoriadiea  Haaeum  benatit  wird. 

Bei  dem  Besneh  desselben  war  es  den  Lehrerinnen  oft  schwierig,  daa  Interesse 
der  Kinder  rege  zu  erhalten.  Einige  interessierten  sich  mehr  für  den  schönen, 
platten  KthU-n,  die  dekorierten  Decken  als  für  die  Denkmäler.  Erst  der  Saal  mit 
den  Bildern  der  in  den  letzten  Kriegen  gefallenen  Helden  vermochte  alle  Kinder 
an  fess^  nnd  mit  Begeisterung  sangen  sie  ihre  vaterländischen  Lieder.  Nach  einem 
Sst&ndigen  Aufenthalt  wurde  die  schSne  Umgebung  besichtigt  imd  dabei  auch 
botanisiert.  Mit  i!.  i  Kisi-dlialm  fuhren  sie  dann  nachmittags  nach  ^em  Fischerdorf 
bei  Oresund.  wo  ein  ]j'hvvv  ihnen  einen  grofseu  Saal  als  Nachtlager  zur  Verfügung 
gestellt  und  mit  greiser  ( iasffreiheit  den  Kindern  ein  gutes  Abendessen  zubereitet 
hatte.  Die  Abendstunden  und  der  folgende  Morgen  wurde  am  Ufer  zugebracht. 
Die  Fischer  endUiIten  den  Inoschenden  Kindern  von  ihrem  Leben  und  ihrer  Arbeit 
und  die  Mädchen  sangen  Lieder.  Um  11  Uhr  wurde  der  ungefähr  6  km  lange 
Weg  dem  Ffer  entlang  nach  Holsing'jr  angetreten ,  und  hier  das  Klo5fter  und  die 
Festung  Kronborg  besichtigt,  wodurch  eine  Menge  Erinneningen  von  alten  Zeiten 
wachgerufen  wui-den.  Nachmittags  kehrte  die  fröhliche  Schal'  mit  der  schönen 
Kfistenbahn  nach  Kopenhagen  auräck. 

Die  Leiterinnen  hatten  sich  bemüht,  die  Reise  nicht  zu  sehr  au  beeilen  und  nicht 
zu  viel  zu  geben,  da  die  Mädchen  nicht  daran  gewöhnt  waren.  Ein  munteres  S|ii.>l 
^vurde  auch  nicht  versäumt.  Die  Kinder  waren  mit  der  Reise  sehr  zufrieden  und 
die  Lehrerinnen  gewannen  die  Überzeugung,  da£s  die  Schulreisen  grofse  Bedeutung 
haben  können;  es  wird  dämm  sicherlich  nicht  ihre  letzte  Schulreise  sein,  Um  die 
erforderlichen  Anagaben  an  bestreiten  bdilagen  sie  vor,  dab  dn  Teil  derselben  aoa 
einer  Stiftung  gegeben  wenle.  Den  anderen  T-  il  krinnten  die  Kinder  selbst  zahlen* 
Die  hier  erwähnte  l'eise  lielief  sich  für  jedes  Kiii<l  auf  3  M.  Davon  haben  <lio 
Kinder  1,50  M  hozahlt  und  eine  gröfsere  Summe  ist  nach  Ausiclit  der  Lehreriiuion 
von  den  Kindera  auch  fernerhin  nicht  zu  erwarten.  Eine  Schwierigkeit  ist,  dafe 
die  Kinder  der  oberen  SchnlUassen  in  Kopenhagen  for  den  halben  Tag  in  lUnikan, 
als  Dienatmidohen  etc.  beschäftigt  sind.  Deshalb  bietet  eine  AnafUmuag  adbst 
rnr  einer  zwoitägigeti  Reise  viele  Schwierigkeiten.  Doch  hoffen  die  LehreiinneD» 
dals  dieselben  beseitigt  werden  können. 
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3.  Blätter  far  Volksbibliotheken  und  Lesehallen 

Im  Verlage  von  Otto  Ilarrassowitz  in  I-eipzig  ersdicint  sot'ljtn  rias  on>te 
Heft  einer  nenen  Zeitschrift,  welche,  wie  schon  der  Titel  iK'sa^j^,  sich  ^'anz  in  den 
Dienst  der  in  den  letzten  Jahren  in  weiten  Kreisen  lebhaft  gewordeneu  Bewegung 
ittr  das  VollBliibliofliebnraiwa  stellt  Die  Z^tschiift  beabsichtigt  sich  dmühans  anf 
ptaktiBoheii  Boden  za  steUen  und,  alle  gelehrte  Ahhandlnngen  beiseite  lassend»  den 
BildioÜielBamn  auch  kleinerer  Bibliotheken  nach  allen  Richtungen  hin  an  die  Hand 
zu  gehen  und  damit  auch  die  soziale  Bedeutung  der  VoUcshibliotheken  und  Lese* 
hallen  zu  fördern.   Der  Preis  für  den  Jahi^ang  von  12  Nummern  ist  4  Jd. 


4.  Ffingstvammmlxingen  1900 

1.  HAQpt-yersammlnDg  des  Yereins  ftr  wissensohaftliohe  PSda- 
gogik  in  Halle  «.  8.  (Winieigarten)  Tom  4^  Jnni,  unter  Leitung  des  Prof.  Vogt« 
Wien.  Gegenstinde  der  VeihaDdlongen  naoh  dem  32.  Jahrbaoh  (Dresden,  0.  Scham- 
bach): 

Franke,  Die  analogen  und  ursächlichen  Beziehungen  zwischen  der  Oesaint* 

und  Einzolentwickluug  in  rehgiuser  Hinsicht. 
Haase,  Bemerkungen  über  den  nuneralknndlichen  Unterricht  in  der  Erdehnngs- 

schulo. 

Hopf,  Zwei  Uuternchtsbeispiele  aus  dem  Gebiete  der  neueren  Ocoinetrie. 

Ze issig.  Zillers  Ansichten  über  das  Zeichnen  in  authentischer  Darstellung. 

Otto,  Die  Wunder  Jesu  iu  der  Schule. 

Itschner,  Lays  Bechtsohreibe-Reform. 

Falbreoht}  Horas  im  eraeh.  üntsrriohi 

Yogt,  Zar  Behandlung  sozialer  Fragen  im  Oesohidits-TTnterridii 

2.  Evangelisoh-sozialer  Kongrefs  in  Karlsruhe  vom  7. — 8.  Juni.  Es 

\y\n\  u.  a.  verhandelt:  "Wie  gliedern  wir  unsere  der  Volksschule  entwachsene  Jugend 
fester  in  den  nationalen  und  sittlichen  Organismus  der  0»'sell8chaft  ein?  Beferenten: 
Prof.  Baunmarten-Kiel  und  Prof.  Troeltst  h-Karlsruho. 

3.  Der  >i  euphilologeu-Tag  in  Leipzig  vom  5. — 7.  Juni. 
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BESPRECHUNGEN  I 


I  Philosophiaohes 


H.  de  Ralf,  Direktor  dos  Kgl.  Lolirer- 
sommaiij  zu  Middelburg.  Die  Ele- 
mente der  Psychologie.  Ansduiu- 
lich  entwickelt  und  auf  die  Pädagogik 

an^'owandt.  Autorisierte  Übersetzung 
aus  dem HoIUindischeu  von  W.  Rheinen, 
H^iuptlelirer  iu  Wickrathberg.  Langen- 
aalza,  Hernuuui  Beyer  ft  SShne.  188  S. 
Preis  1,60  H. 
Noch  vor  einem  Jahrzehnt  fehlte  es 
in  Deutsolilaiid  an  oinom  wirklich  braui  h- 
bareu  Werkchen  für  deu  ei>>ten  I  iiter- 
richt  iu  der  pädagogischeu  Psychologie. 
Die  vorliandenen  z.  T.  treffliohen  Lehr- 
Inirher  der  P-;.  i  hnlogio.  wie  die  von 
LindufT  und  vnii  Dihal,  waren  nieist 
zu  Stoff n-ich  und  zu  ahstriikt-wisscris<  haft- 
liüh,  um  vou  Anfänge ni  mit  wirklichem 
Nutzen  stndi^  werden  zu  können»  auch 
fehlte  jede  Andeutung  dber  die  Verwer- 
tung der  psychologischen  Erkenntnisse  für 
die  Pädagogik.  Keiu  "Wunder  daher,  dafs 
das  StiuUum  der  Psychologie  für  die 
Theorie  und  Prasds  des  UnterriditB  sieh 
ala  ziemlich  unfruchtbar  erwies.  In- 
zwischi'n  ist  manches  besser  geworden. 
Mtui  hat  di<>  Psychoingio  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Pädagogik  bearbeitet, 
und  wir  haben  jetzt  auch  mehrere  Bücher, 
die  sich  trefOioh  für  den  Anfangsunterricht 
eignen,  mjwoIü  für  den  Sominarunterricht 
als  auf'h  für  (las  Selbststudium.  sei 
nur  hingowiesou  auf  die  ^Ahm  luiuungs- 
psychologic«  von  M artig,  diu  »üruud- 


zügo  der  empirischen  Psychologie»  von 
Helm  und  insbesondere  auf  die  wert- 
vollen »I^chdogiadien  Gkizsenc  von 
Burckhardt,  die  auch  weitergehenden 
Bedürfnissen  genügen.  Gleichen  Zweck 
verfulgt  das  uns  zur  Besprechung  vor- 
liegende Werkcheo  von  de  ßaaf. 

Der  VeifHSser  tot  em  angesdieBer 
hollindischer  Schulmann,  der  sich  vom 
Volk.ssclmllelirer  zum  Seminardirektor  em- 
portrearbeifet  und  sich  namentlich  um  die 
.\usl>reituiig  der  ile r bartschen  Päda- 
gogik in  seinem  Vaterlande  grofse  Ver- 
dienste erworben  hat  Seb  Weikdien, 
das  bereits  sieben  Auflagen  erlebt  ha^ 
ist  eigens  für  den  Seminaninterricht  ge- 
schri'dien  und  entspricht  diesem  Zwecke 
in  vorzügUcher  Weise.  Jode  Seite  zeigt 
den  geschickten  Methodiker.  Die  Behand- 
lung des  Stoffes  erfolgt  nach  der  Dorp- 
fcldsi  lien  Tria.s :  Anschauen,  Donken  und 
,\n\veud'  ii.  Die  psychulogischen  Ix>hren 
werden  aus  eiueux  reichen  Thataachen- 
niaterial  entwiokdt  und  dann  in  knappen 
Sätzen  zusammengefabt  Besonders  wert- 
voll sind  die  jedem  Kapitel  beigegebenen 
Fi*agen,  die  teils  der  Wiederholung  dienen, 
t(!ils  dazu  bestinunt  sind,  die  gewonnenen 
Erkenntnisse  anzuwenden  und  so  das 
Wissen  gebrauchsflihig  zu  machen.  Audi 
diu  Stoffanordnung  veiiiient  Anerkennung. 
Die  in  p.sychologisch«Mi  Büchern  gebräuch- 
liche Dreiteilung  nach  den  Bewufstsein.s- 
formeu   des  Vorstellens,   Pülüeus  und 
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Woüens,  die  düch  oar  in  der  Abstraktion 
sich  treimeii  lassen,  hat  der  Yerftuner 
an^egehen,  um  den  innigen  Zusammen- 
hang der  ver^(•hiodtmen  Seelenthäti^^kuiti'ti 
klarer  hervortreten  zu  lassen.  In  drei 
AbäcLnitteu  behandelt  er  1.  die  lUlduug 
der  YontalliiDgeD,  2.  die  Bewegung  der 
Vorstellmigen,  3.  das  Denken  mit  den 
Voi-stellungen.  Der  letsto  AlMchnitt 
gliedert  sich  wie<ieriu  4  Unterabtoilun^feu  : 
A.  das  logische  Buwulätsein,  B.  das  äütlie- 
tische  Bewnbteelii,  Gl  das  sittlicfae  und 
religiöse  Bewofetsein,  D.  das  Selbstbe- 
"wufst.sein. 

Wir  wiuiscliou  dem  treffiielien  "Werk- 
chen eine  recht  weite  Verbreitung.  Ks 
ist  nicht  nur  ein  Musterbuch  iiir  den 
Unterricht  in  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
seminarien,  sondern  es  wird  seiner  nie- 
thodisi-h(Mi  Vorzüge  wegen  auch  von 
soleheii  niit  Nutzen  gelesen  werden,  die 
iu  der  Psychologie  schon  einigenualsen 
XU  Hanse  sind.  Dem  Obersetser  aber 
können  wir  nur  dankbar  sein,  dsÜB  er  der 
deutseben  Lehrerschaft  das  Werkdien  sn- 
gänglicb  gemacht  hat 
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Or.  JomT  HMar,  System  der  Philo- 
sophie. Enthaltend:  Erkeuntnistheoiii', 
LoL'ik  uud  Metaphysik,  Psychologie. 
Moral-  und  Keligionspliilosophie.  Mainz. 
Franz  Kirchheim,  IbÜb.  372  8.  Preis 
5  H. 

Das  Buch  entliält  ZU  viel  für  seinen 
Umfang.  Zwar  hat  der  Verfasser  >\v]\ 
auf  die  Hauptprobleme  Iteschränkt  und 
einiges  iu  grofseror  Ausfubrbchkeit  be- 
handelt; anderes  aber  ist  dafür  wieder 
um  so  dürftiger  aimgeftdlwi.  Namentlich 
die  Ethik  and  die  Belig^oosphilosophio 
sind   arg  übers   Knie  gebrochen.  Die 


Man  weils  auch  nicht  recht,  für  wen  das 
Werk  ^gentlidi  geschrieben  ist  Dem 

Kenner  uud  Liebhaber  der  Fhilosq^e 
bietet  es,  einige  Al'suhnitte  ausgenonunen, 
zu  wenig,  für  den  .\nf:lnger  i.st  das  meiste 
zu  kn&pp  gehalten  uud  darum  unverständ- 
lich. Wenn  ein  Professor  der  Philosophie 
ein  soldies  Buch  als  Leitfoden  für  seine 
Zuhörer  schreibt,  so  ist  das  begreiflich; 
wer  auf  einen  weiteren  Leserkreis  rech- 
net, muis  anders  zu  Werke  geheu. 
Übrigens  ist  die  8|«adi]iehA  Danteliuug 
an  loben.  Der  Verfasser  schreiht  gewandt 
und  frisch,  und  wo  er  etwas  ausführ- 
licher wii-d,  folgt  man  ihm  mit  luteres.se. 

Was  nun  die  Anschauungen  des  Ver- 
fassers angeht,  so  stehen  wir  in  vielen 
Punkten  anf  seiner  Seite.  Wur  stimmen 
ihm  zu  in  seinem  Kampfe  gegen  den 
Materialismus  und  Idealismus,  gegen  die 
moderne  r.--yi  hu!ogie  ohne  Seeie,  gegen 
den  EuöauiuuiMnus  und  Pantixeismus.  En 
finden  sich  da  manch  treffliche  Bemer- 
kungen und  Ausführungen.  Freilich  ist 
der  Verfasser  stärker  in  der  Polemik  als 
in  der  Begründung  seiner  eigenen  An- 
sichten. Häufig  finden  wir  darüber  nur 
Andeiitungenj  manchmal  auch  das  nicht 
einmal  So  bekttmpft  der  Verfasser,  um 
nur  einige  Bejapieie  anzuführen,  eneigisch 
den  Muuisnuis,  und  man  seilte  nun  er- 
wartuji,  dafs  er  im  üegeu.satze  dazu  ueuig- 
steus  die  (irundzüge  einer  dualistiockeu 
oder  pluraUstischen  Weltanschaunngseidi- 
nen  würde.  Davon  ist  aber  nirgends  die 
lu'de.  Die  psychologischen  Begriffe  Ver- 
stund und  Vernunft  weixlen  wie  gang- 
bare Münzen  gebraucht:  der  Verstand 
thut  dies,  die  Vernunft  jenes,  aber  vas 
nun  eigentlich  diese  geheimnisvollen  Erifte 
sind,  darüber  erCihrt  man  nichts. 

Wenig  stichhaltig  ist,  was  der  Vor- 


Asthetik  fehlt  ganz.  EWnso  sucht  man  fasser  über  die  Begründung  des  Keaiisiaus 
veigebens  nach  einer  Erörterung  über  |  sagt  Die  dabei  nicht  su  umgehende 
den  Begriff,  die  Aulgaben  und  die  ESn-  Fn^je  dea  absolnten  Werdens  wird  nicht 

teilung  der  Philosophie.  Bei  einem  Buche,  einmal  erwähnt  Die  Wirklichkeit  der 
das  auf  dem  Titelblatte  die  Bezeichnung  J  Aulsonwelt  soll  schon  in  der  Wiihrnehmung 
>S}'stem«  trägt^  ist  eine  solch  ungleich-  mitgegeben  sein.  Kecht  widurnprucLsvoll 
niäisige,  lückenhafte  und  unvollständige  smd  die  Ausführungen  über  das  Wesen 
~      '  -  -     Sie  soll  mit  dem  leih,  identisch 


Bazstellung   doch  kaum   entschuhlber.  i  der  Seele. 
ZwtHhiift  ftr  FtkUoMphla  und  Ftdagogik. 
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sein.  Das  Sdtntbevufbtseia  entsteht  nicht 
im  Verlaufe  der  Entwiddnng«  sondern  ist 
von  Anfang  an  vorhanden.  Die  Seele  ist 

weiter  Tj-pus,  (iestaltunf:s]>rinzip  d^s 
Leib''S.  ilaraus  ful^'t  aJ.s  selbst  verstau  Jlith 
die  Wahrheit  der  FhväioguoDue  und 
Phrenologie  (S.  275).  Sie  ist  kontinnier- 
lich  im  ganzen  Leibe  vorbreitet  (8.  279). 
Wäre  ihr  alle  Eäumlicbk»  it  f»»rii,  so  wäre 
es  unbegreiflich,  wie  iu  ihr  das  Bild  eines 
Ausgedcluiteu  eutsteheu  kuDute  ('/),  aber 
weil  wir  ursprünglich  mit  dem  Ranmlnlde 
imseres  Selbst  behaftet  sind  (was  heilst 
das?),  können  wir  uns  das  ülriL '  Reale 
im  Räume  vorstellen  (S.  107).  Di»*  (irund- 
kraft  im  Wesen  der  Seele  ist  der  M'illi^ 
(S.  244),  Auüuerksaiiikeit  ist  uichtä  als 
regsamer  Wille.  Oleiohwohl  nnterscheidet 
der  Verfasser  zwischen  willkürli<'her  und 
unwillkürlicher  Aufmerksamkeit  (S.  247). 
"Was  er  sirh  unter  einem  nicht  >re^'samon« 
Willen  denkt  und  wie  der  regsame  Wilie 
nnwülkfirlicfa  sich  bethfttigen  sdl,  darüber 
hat  er  leider  keinen  Anfschlub  gegeben. 

Nicht  selten  ist  auch  der  Verfasser 
ungenau  und  unklar  in  seinen  Ausdriickcu. 
Man  vergleiche  folgende  Definitionen: 
»Unter  Ursache  vetstdien  wir  das  innere 
Herrorwachsen  ans  dem  Keime^  nicht 
eine  hlofse  Aufeinanderft-lL:"  S.  107), 
»die  Attribute  sind  nichts  als  die  l»cgnffcne 
Substanz«  (S.  11 'Jj,  »die  Ewigkeit  ist  die 
Vorausäutzuug  dec  Zeit,  die  Zeit  mufs 
immer  von  der  sie  umgebenden  Ewigkeit 
gehalten  und  getragen  werden«  (8.  131), 
»der  Raum  ist  eine  iKitncndi^e,  weiter 
nicht  defiüierbare  und  uMritl.arc  E-<t>nz 
jüler  Gesichts-  und  TastwoliiucLuiuiig- 
(8.  15^  n.  a. 

Sehr  hJ&nfig  polemisiert  der  Yei^eser 
gegen  Herbart.  Wir  können  nicht 
sagen,  dafs  er  daivei  besoudors  glücklich 
ist.  Man  merkt  au  allem,  daüi  er  mit 
der  Uerbartschen  Lehre  redit  wenig 
vertraut  ist,  sonst  könnten  ihm  nioht  so 
grobe,  geradezu  unverzeihliche  Mifsver- 
ständnisse  unterhiuffii.  Si»  wirft  er  Iler- 
bart  S.  12  mit  den  Assuciationspsycho- 
logeu  zusammen;  S.  18  zälilt  er  ihn  sogar 
SU  den  Aktnalitiitspyöhologen;  nach  S.  19 


bildet  die  Seele  bei  Her  hart  den  |)assi- 
ven  SdianplatB,  anf  dem  die  Vorstdlongen 

souverän  agieren,  die  Seele  werde  dadurch 
hinterwirklich«  und  eigentlich  überflüssi": ; 
das  Ich  sei  bei  Herl»art  ein  blof>er 
Punkt  sich  kreuzender  Vorstellungen; 
nach  8.  231  soll  das  Gefahl  nach  Her- 
hart  eine  Znsammensetsang  ans  Yor- 
stelhuigen  sein  u.  s.  w.  "Was  gegen  d:-- 
Her  bar  t  sehe  Ethik  vor^Htnacht  wird,  iist 
womöglich  noch  thörichter.  Ii  er  hart  s 
>Prinsip  ist  flbertiaapt  nnr  für  doe  tndi- 
vidnalistische  Ethik  zogemessen;  den 
Körperschaften,  Staat,  Kirche,  raubt  er 
jale  Autontiit.  Statt  einer  lebendiircn 
Autorität  haben  wir  als  die  einzig«'  Nurm 
nichts  wie  die  weltfernen  Ideen,  die  nicht 
mit  Unrecht  von  Feaerbach  als  bhit- 
lose,  schattenhafte  Gespenster  l>ezeii  hnet 
worden  sind»  .  .  .  Die  Stärke  und  Energie 
des  Willens  soll  Gegenstand  der  Lülüiruiig 
.sein.  Aber  auch  beiju  kühnen  starken 
Verbrecher?  Wohlwollen  aei  »formale 
Übereinstimmung  'mit  einem  fremden 
Willen«:,  aber  auch  mit  einem  Schuft? 
Streit  soll  mifsfallen,  aber  wie  auregeii  l 
und  segensvoli  siud  die  wiääcm>chaftUcheu 
Disputationen!«  (8.  331).  Ifan  sieltl,  was 
der  Yerfosser  viäbringt,  and  alte,  Angst 
widerlegte  Einwünde,  die  eine  nur  höchst 
oberflactilichc  K'-niitiiis  dv-r  Uerbart- 
schen Ethik  verraten.  Es  liic[>c  Holz  in 
den  Wald  tragen,  hier  noch  einmal  dai-auf 
einzugehen. 

Wir  haben  vieles  an  dem  aus- 
zusetzen, wollen  aber  zum  Schlüsse,  um 
nicht  ungerecht  ZU  ei"scheinen,  noch  ein- 
mal hervorheben,  dafs  es  auch  manche 
treffliche  Aosführuug  enthält,  die  wir  uns 
zu  eigen  machen  können  imd  die  ein 
Studium  des  Werkes  reichlich  lohnen. 
Hervorgehoben  zu  werd"ii  verdient  ins- 
besondere noch,  dafs  der  Verfa-sser,  ob- 
wohl strenggläubiger  Katholik,  sich  von 
der  übertriebenen  Wertanhfttanng  der 
Scholastik,  wie  sie  in  katholischen  Kreisen 
jetzt  überall  zu  finden  ist,  fernhält. 

Elberfeld  W.  f  ick 
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Sigmund  BodaÄr.  M  i  k  r  o  k  o  s  m  o  s.  2  Bde. 
Berün.  H.  Walther  (Fr.  ß<;chly),  lb9b. 
Fteis  10  M. 
»Im  Jahre  1691  entdeckte  ich  die 

Grundzüge  des  Gesetzes  der  psychischen 
Welt.  Vnhjr  dein  Titel:  *I)as  (besetz 
unseres  gei.stigen  Fort.sehritt.s«  teilte  ich 
meine  Entdeckung  dem  deutschen  Publi- 
InuB  ia  Kürze  mü  Meiiie  ErUBmng 
wimmelte  TOn  Fehlern.  Da  ich  aber 
über/eiifrt  war,  den  richtigen  Pfad  einge- 
f^ehliigtii  zu  liabcii,  setzte  ich  meine 
Furbchungen  fort.  Im  Jahre  IbÜö  trat 
ich  abemials  vor  das  axulBiidiadie  PaUi- 
Inun  mit  einer  ebenfalls  nnr  Ininen  Ab- 
handlung, betitelt:  »Über  den  Bankerott 
der  Wisseuschafteu.»  Lese  ich  heute 
die.-ie  Abhandlungen,  su  kann  ich  mich 
eines  Lächelns  über  die  zahlreichen  Fehler 
derselben  nicht  erwehren  ...  Ich  erianbe 
mir  jetzt  abermals  meine  Entdeckung  im 
Kaliineji  eines  gröfsereii  Werkes  darzu- 
legen uud  zu  beweisen,  die  Entdeckung, 
welche  ich  für  ein  weltgeschicht- 
liohes  Ereignis  und  fttr  den  emi- 
nentesten Fortschritt  der  Mensch- 
heit auf  dem  Gebiete  des  geisti- 
gen, moralischen,  ästhetischen 
uud  ükouumischen  Wissens  halte(!). 
Ich  bin  mir  dessen  wohl  bewnlM,  dab  sie 
andi  hente  nodi  iddit  eiadiSpfend  ist; 
es  finden  sich  einzelne  Erscheinungen, 
wenn  auch  nur  sporadiscli.  bei  deren  Er- 
klärung lliudermsäe  auftauchen.  So  viel 
steht  jedoch  fest,  dab  durch  meine  Ent- 
deckung die  nähere  Yeigangenheit  der 
Menschheit  grölstentsils  enträtselt  wurde, 
dafs  vr\r  in  die  Gegenwart  einen  freien 
Blick  gcwiiiiuMi  und  auch  der  bchleier, 
der  die  Zukunii  verhüllt,  ein  wenig  ge- 
lüftet wird.c 

So  beginnt  die  Vorrale  des  zur  Be- 
sprechung stehenden  Werkes,  und  ohne 
Zweifel  ist  der  Ix'scr  aufs  höchste  ge-  I 
spannt,  die  grofsartige  Entdeckung,  mit 
<tor  der  Verfasser,  üniTeraitltq^iofessor 
in  Budapest,  die  Menschheit  beglückt  zu 
haben  glaubt,  kennen  zu  lernen.  Das 
Gesetz  der  geistigen  Entwicklung  der 
Menschheit,  an  dessen  Erforschung  sich 


so  viele  grofse  Geister  bisher  vergeblich 
abgemüht  haben,  ist  nun  endlich  gefunden. 
Mit  TagesheUe  Übeigossen  liegt  die  Ver- 
gangmheit  vor  unsem  staunenden  Blicken, 
und  schon  erhebt  sich  die  Sonne  der  Er- 
kenntnis, um  mit  ihren  Strahlen  auch  das 
Dunkel  zu  erhellen,  das  uns  bisher  die 
Zukunft  verbaiig.  Schade  nur.  dafs  die 
meisten  Mrascben  so  überaus  kurzsichtig 
sind,  dab  selbst  die  scharfe  Brille  des 
Verfassers  nicht  im  stände  sein  wird,  den 
Mangel  auch  nur  eiuigermalsen  zu  be- 
seitigen. 

IMe  Menschheit  —  so  belehrt  uns 
Bodn&r  —  wild  von  dm  drei  Ideen  dee 

Wahren,  Guten  und  Schönen  beherrscht. 
Es  sind  geheimnisvolle,  unsichtbare,  welt- 
umfassende Machte,  die  unsem  ganzen 
Orgausmus  beeinflussen,  auf  unser  Den- 
ken, Föhlen  und  Wollen  bestimmend  em- 
wirken,  niemand  vermag  sich  ihrer  Ge- 
walt  zu  entziehen,  »rnbevsiifst  siud  wir 
Sklaven  der  Idee,  wir  thun,  was  sie  be- 
fiehlt, wir  fühlen,  wie  sie  es  wünscht, 
und  denken,  wie  de  es  erheischt«  (I,  25). 
Die  Ideen  wirken  aber  nicht  immer  in 
glcirlicr  Wei.se.  Bald  vereinigen  sie  sich 
zu  einer  <  iesanitwirkuug,  bald  dissoziieren 
sie  sich,  in  jenem  Falle  wird  die  Mcuüch- 
heit  idealistisch,  m  diesem  realistisah. 
Die  Übeigänge  vom  emen  zum  andern 
bilden  den  Idealrealismus.  Der  Idealismus 
'st  also  die  Einheit  der  Ideen  des  Waliren, 
Guten  und  Schönen.  Unter  .seinem  Ein- 
flüsse beortmIeD  wir  sämtliche  Erschei- 
nungen des  Seelenlebens  vom  Standpunkte 
des  Ganzen,  der  Totalität,  insbesondere 
die  Faniilii',  lien  Staat  und  die  Kirche. 
Zu  solcher  Zeit  fulst  itnser  Gebiüiren 
gegen  Gott  auf  dem  Piedestale  der  Uni- 
versalität, unsere  Moral  ist  idealistisch, 
d.  h.  die  Interessen  der  Bestandteile 
müssen  dem  Kepräsentanten  des  Ganzen 
geopfert  werden.  iJie  rijligiöse  Autorität 
wird  unser  Führer.  A\'Lr  werden  theo- 
logisch gesümt  lud  gdiordien  der  kixoh- 
lidien  Autorität  Dies  war  der  Zustand* 
der  Menschheit  um  415,  1 70  v.  Chr.,  so- 
wie um  mx  570,  97.'),  148(j.  IfWO.  iSin 
n.  .Chr.   Beginnt  sich  jedoch  die  Einheit 
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der  dreifachen  Lioe  zu  lockeni,  so  leiten 
was  aihnählich  die  lutere.Si>en  de»  ludi- 
vidimms,  der  BeetendMIe.  In  der  lamflie 
gdaDKen  die  Interessen  der  Fran  und  der 
Kinder,  im  Staate  die  der  Uuterthanen, 
in  der  Kirche  die  der  Gliiulägen  zur  Gel- 
tung. Das  Schöne  wird  zur  Schönheit 
des  Individmnie,  rar  Stfitse  der  SiniiUdi» 
keit,  m  purer  nervenreüender,  verlockBii- 
der  Formalität  Die  allgemeinen  Wahr- 
heiten schwinden,  alle  Walirheit  wird 
subjektiv.  Meuschheit,  Vaterland,  Kirche 
werden  zu  hohlen  Begriffen,  nur  noch 
das  Interesse  des  Individinuns,  bOdutens 
das  der  Familie  ro|ruliert  unser  Verhalten. 
So  ist  das  geistige  I^'ben  der  Mcnsclüieit 
in  einem  stetigen  Kreislauf  begriffen  vom 
Idealismus  zum  Keallämus  und  von  diesem 
wieder  rarfirk  som  Idealismus. 

Nachdem  der  Verfuaer  in  der  Ein- 
leitung seines  umfangreichen  Werkes  seiao 
vermeintliche  Entdeckung  kurz  erörtert 
hat,  macht  er  nun  in  einigen  Dut/end 
Aufsätzen,  die  lose  um  einige  Qaupt- 
themats  gruppiert  sind  und  Flan  und  2a- 
saminenhang  gar  sehr  Teimissen  lassen, 
den  Vei>iuch,  die  Geltung  seines  Gesetzes 
auf  allen  Gebieten  des  geistigen  L,ebens 
nachzuweisen.  Unaufhörlich  kehren  dabei 
immer  dieselben  allgemeinen  Gharakte- 
xistiken  wieder,  mag  sich  der  Verfasser 
nun  vorbreiten  über  die  Grundlagen  des 
Glaubens,  über  die  Zuualimc  der  Ver- 
brechen, ulxjr  die  Ar]t;K.leu,  über  Weiber- 
logik  und  Middicngyninasien,  über  Soziar 
lismns  nnd  Pessimismos,  über  Benan, 
Dumas  und  Tolstoj,  oder  über  das  Gesetz 
der  Farben,  über  Sj)rache  und  Stil  (jdor 
über  die  Kefurm  der  Börse.  Diese  ewigen 
Wiederbolaiigen,  die  häufig  sehr  unklare 
Ausdmoksweise,  endlioh  das  geradera 
schauderhafte  Deutsch  des  Übeisetzers 
ma^'hen  die  Lektüre  des  lUiches  zu  einer 
wahren  Tortur,  und  es  wird  sich  nicht  .so 
leicht  jemand  finden,  der  die  Ausdauer 
besitzt,  es  von  Anfang  bis  za  Bnde  ra 
lesen. 

WjiS  nun  das  (Ji'sctz  selbst  angeht,  so 
wird  der  Verfasser  nicht  leicht  jemand  vun 
dessen  Geltung  überzeugen.  Zunächst  ist 


es  nicht  einmal  wirklich  neu.  soudem  er- 
innert stark  an  die  Ilegelscho  Geschichte- 
koostmktion.  Die  Ideen  im  Sinne  des 
Verfassers,  als  unpersönliche  geistige,  über 
der  Men.schlieit  schwebende  Mächte  ge- 
dacht, sind  nijtJiologische  Wesen.  (Vergl. 
dazu  die  eingehenden  Erörterungen  in  der 
Abhandhuig  rom  Flügel,  Idealismus  und 
HaterisKsmus  in  der  Gesohifllite,  Band  IV, 
S.  161  d.  Zeitschr.).  Worin  das  eigent- 
liche Wesen  dieser  Ideen  besteben  .soll, 
wie  sie  wirken,  warum  sie  sich  bald  asso- 
ziieren, bald  dissoziieren,  darüber  erfährt 
man  niobts.  Die  Gbsnkteristiken  feraer, 
die  von  den  Zeiten  des  Idesliamus  und 
Kealismus  entworfen  werden,  sind  im 
höchsten  Grade  einseitig  luid  übertrieben. 
Der  Verfas-ser  wählt  das  aus,  was  für 
seine  Zwecke  pabt«  das  übrige  lilbt  er 
unbeachtet  Man  veigldohe  folgende 
Schilderung  des  Familienlebens  unsrer 
(realistischen)  Zeit:  »Der  G;itt*i  und  der 
Vater  hörten  auf  im  eignen  Hause  Herren 
zu  sein.  Die  solMbie  odsr  onsdUtoe  Fnn 
rflokten  (I)  mit  sftgeUosen  Foiderungen 
hinaus  (I).  die  Kinder  worden  anspruchs- 
voll und  der  sclnvaehe.  willerdose,  feige 
Gatte  stand  widerstandsunfsiiüg  dem  Wil- 
len der  einzelnen  Bestandteile  seiner 
Familie  gegenüber;  gifiokliob  war  er  nur, 
wenn  er  ihren  Wünschen,  ihren  Launen 
(ienüge  leisten,  sie  mit  Geschenken  über- 
häufen konnte«  u.  s.  \v.  Fenier  lolgeude 
Stelle:  >Der  Unterricht  und  die  Erziehung 
in  der  Schule  ist  ein  mtninudes  lücken- 
haftes Wissen  (I)t  eine  luberiioJikeitt  pure 
Form,  Oe.schicklichkeit  des  Vortrags  und 
körperliche  Entwicklung  Ii),  in  der  die 
Moral  gar  keine  Holle  spielt,  hoch&tuns 
die  Beachtung  der  Form.  Der  Jüngling 
hat  nor  Behren  nadi  sinnlieher  Lust, 
nach  anerkennenden  Zeugnissen,  nach 
Preisen,  die  er  in  (I)  Tunifesten  einheimst, 
der  Univei-sitatsh'hrer  sieht  tlie  (iipfel 
.seiner  Wünsche  in  dem  Diplome,  ohne 
hdhere  Abition  für  Wissenschaft  und 
Moral«  u.  s.  w.  Oewiüs  ist  es  richtig, 
dati  in  der  geistigen  Ent\ncklttng  der 
Menschheit  Perioden  mehr  idealistischer 
DeukwcLse  mit  solchen  mehr  reaiibtiächer 
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wechseln,  aber  sie  hcbeu  sich 
80  xeinljdi  von  «inandw  ab,  prtgen  ddi 
idflht  so  scharf  aus,  wie  der  Verfasser 
uns  glauben  machen  will.  }Aag  ein  Zeit- 
alter noch  so  realistisch  sein,  der  Idea- 
lismus ist  keineswegs  in  ihm  erstorben, 
sondeni  nur  seihreilig  znrackgedrängt 
Wie  vnH  man  das  erUiren,  vonii  den 
Ideen  eine  swiagendo  Macht  innewohnt? 
MüCste  sich  dann  nicht  alles  ihnen  beugen? 
Die  Ursachen  endlich,  die  eine  Veräude- 
mng  im  geistigen  Leben  einet  Yolkee 
herbeiführen,  sind  sehr  mannigfiütig  und 

II  Pädag 

Katien,  Das  deutsche  Land  in  seiueu 
charakteristisuheu  Zügen  und  sei- 
nen Beziehungen  tu  Geschichte 
und  Leben  der  Menschen*  Vierte 

Auflage,  gänzlich  umgearbeitet  von  Dr. 
V.Stein  ecke.  Mit  1  l(j  Karten  und  Ab- 
bildungen in  Schwarzdi-uck,  äowie  5  Kar- 
ten nnd  4  Tafeha  in  vielfachem  Farben- 
drock.  Bieslan,  Ferdinand  Hirt  10  M. 
Vielen  unson  r  I^eser  ist  Kutzen  ein 
wohlbekanntes,  VuA>  f,'ewonlene.s  Buch,  das 
für  die  Vorbereitung  auf  di'ii  geofjni- 
phischen  Unterricht  vortreffliclie  Dienste 
leistet  Es  sdüldert  die  geologische  Ent- 
stehung der  deutschen  Lande  and  der  da- 
durch Ixxlingten  ( »b»!rflächenfomi ;  es  giebt 
anschauliehe  Landschaftsbilder  und  leitet 
au»  der  natürlichen  Mitgift  der  einzelnen 
Gebiete  die  EntwicUnng  der  Gewerbthätig- 
kttt,  der  He«^  und  Handelsstralton,  des 
Verkehrs  und  der  Sicdelilllgen  ab,  und 
zwar  in  so  klarer,  überzeugender  Weise, 
wie  man  sie  sonst  nirgends  findet.  Das 
ist  vor  allem  das  Fessehide  und  zum 
Nachdenken  Zwingende  an  dem  Bnch: 
überall  wird  die  "Wechselwirkung,  zwischen 
B<xi».'n  und  Volk,  I^indeskultur  und  Volks- 
tum klar^TPlegt.  So  hat  das  Buch  viel  dazu 
beigetrageu,  den  geographischen  Unter- 
zidkt  in  imseren  Bdinlen  sn  fördern  nnd 
fiber  die  Stufe  der  blo&en  Papieigeo- 
graphie  hinauszuheben.  Dem  Lehrer  aber 
bereitet  es  zugleich  Genufs,  in  ihm  zu 
lesen  und  den  dort  gegebenen  Anregungen 
weiter  nachzusinnen. 


komphziert^  und  es  ist  darum  unmüglieh, 
sie  unter  eine  einfache  Förmel  wie  die 
von  der  Assowatiop  und  Dissosiation  der 

Ideen  zu  bringen.  Alle  solche  aprioristi- 
schen  Geschichtskon.slruktiunen  vermögen 
der  Wirklichkeit  nicht  gerecht  zu  werden, 
sie  verallgemelnam  über  Gebnlir  nnd  thnn 
den  ThatBachen  Gewalt  an,  nm  ae  m  die 
fertige  Schablone  zu  bringen.  Dafür  liefert 
das  Boduärsche  Buch  aufs  neue  einen 
unwiderlfglichen  Beweis. 

Elberfeld  W.  Fick 


ogisches 

Nun  liegt  das  Werk  in  neuer  (4.)  Be- 
arbeitung vor  uns.  Wir  heifsen  es  will- 
kommen im  nenen  Gewand  nnd  in  neuer 
Bearbeitung.  Seit  Kntsens  Tbd  (1877) 

hat  sich,  wie  der  Bearbeiter  in  der  Vor- 
rede her\-orh(.'}jt,  die  Wissenschaft  der  Enl- 
kunde  besonders  in  Deutschland  gewaltig 
entwickelt:  vonRiohthofen  und  Penok 
haben  fOr  die  Betrachtung  der  Erdober- 
fläche neue  Oesichtsjmnkto  gegeben, 
Ratzel  hat  die  Wechselbeziehungen  zwi- 
schen dem  Menschen  und  seinem  Wohn« 
sitz  tiefer  zu  erfassen  gelehrt,  und  Kirch- 
hof f  hat  anen  ganzen  Stab  von  Gelehrten 
zur  ErforschuQg  der  deutschen  Tiandes- 
und  Volkskimde  um  sich  ges(;hart.  Auch 
einzelne  Teile  Deutsrhhmds  fanden  eine 
wissenschaftliche  Beaibeitung  in  muster- 
giltiger  Art,  z.  B.  Schlesien  durch  Partsch 
und  Ihttrtngen  durch  Hegel.  Auf  Grund 
dieser  Werke  ist  Kutseos  Bnch  umge- 
staltet wfinlen;  namentlich  wurden  die 
geologi.sclicu  Abschnitte  neu  bearbeitet 
Dazu  hat  die  Veriagshandlung,  die  ja  auch 
auf  dem  Gebiet  des  Ansduraungsmaterials 
für  den  geographischen  Unterricht  Buhm- 
lichrs  licrcit.s  -rclcistet  hat,  die  neue  Be- 
arbeitung n)it  einem  reichen  Schmuck  an 
Bildern  und  Kalten  ausgestattet.  Auch 
diese  Bereicheraiig  wird  dem  Lehrer  der 
Geograiiliie  höchst  willkommen  sein.  So 
wird  die  neue  Auflage  wiederum  reichen 
Segen  stiften  und  die  Liebe  zu  unson  in 
heimischen  Boden  erwärmen  helfen.  Mit 
Recht  trägt  das  AVerk  das  Hotto  König 


Digitized  by  Google 


246 


BesprecUuagea 


Ludwig  1,  vou  Bayern:  »Möchten  alle 
Deutsche,  welchen  Stammes  sie  auch  sein 
mögen,  immer  fühlen,  dafe  sie  ein  gemein- 
sames Vaterlaiul  haben,  ein  Vaterland  auf 

das  sie  stolz  >eiii  köuuon;  je<ifr  traf^o  hei, 
soviel  L-r  vermag,  zu  dessen  Verherr- 
lichung! — 

Jena  W.  Bein 

Dr.  Horst  Keferstein  in  Jena,  Die  ße- 
deutu  ng  ei  iier  Rieste  ige  rt  en  Volks- 
bildung für  die  wi r tschaf tiche 
Entwiclclang  unseres  Volkes.  — 
Pttdagogische  Mittel  gegen  den 
A 1  k  0  h  0 1  i  8  ni  u  s.  Pädagogische  Ab- 
handlungen. Neue  Folijo.  Herausge- 
geben vou  W.  Bartholomäus,  Kektor 
in  Hamm  i.  W. 

Die  erste  Abhandlong  hat  mich  be- 
sonders sympathisch  berührt,  schon  des- 

wegen,  weil  in  der  ^'-  stcif^erten  Volks- 
bildung' aucii  eine  gu.steigei'tf;  religiös- 
sittliche  Bildung  inbegiffen  ist,  und  weil 
der  Veifssser  darin  naohmweisen  ver- 
snobt, dab  die  TnrtscbaftUöhe  Weiter- 
entwicklung unseres  Volkes  von  echter 
religiöser  und  sittiieher  Bildung  min- 
destens ebenso  günstig  beeiuflulNt  wiixi, 
als  von  Erhöhung  der  intelleLiuelleu  und 
manneilen  Fertigkeiten.  »Wir  bekennen 
uns  mit  voller  Überzeugung  zu  dem  Urteil, 
dafs  überhaupt  das  (Jemeinwuhl  über- 
wiegend von  dt'r  Berei(  lu-iung  sittlicher 
Tüchtigkeit  abhängt  s  heilst  es  S.  3'J.  Das 
ist  der  Gmndton  der  kleinen,  10  Seiten 
umfassenden  Abhandlung.  Inbezug  auf 
die  Erhöhung  der  intelh  ktuellen  Bildung 
wird  .sehr  rirlitig  bemerkt,  dufs  es  sich 
dabei  in  der  Volksschule  weniger  um  Ein- 
führung neuer  Unterriohtsgegenstände,  als 
vielmehr  um  stSrkere  Betonung  gewisser 
Seiten  der  vorfaamtonen  üutenichtsfiksher 
handle.  (Vergl.  dazu  meine  Ausfülirunirf^n 
im  4.  Heft  des  Jahi^rangs  IS'.tO  dieser 
Zeitschrift  unter  dem  Titel:  »Über  die 
Bedeutung  und  weitere  Ausbildung  Aes 
Volkssehidwest  nsc  j^.  JTO  u.  ff.)  Dals  der 
Verfavser  die  Fortbildungsschule,  von  der 
er  nach  der  augedeuteten  Seite  hin  die 
Stärkste  Förderung  cnvartct,  lücht  zu 


einer  blofsen  Abrichtungsaustalt  ernit>drigt, 
sondern  ru  einer  Erziehungsanstalt  umge- 
wandelt wissen  will,  in  der  andi  die  all- 
gemein  menschlich  bildenden  Fhdier  Be- 
rücksichtigung finden  sollen ,  venlient 
I  ebeiifails  hervorgehoben  zu  werben.  Die 
Hebung  der  Volksbildung  in  sittin-h-reli- 
giöser  und  intellektudler  ffinsioht  scdl 
nicht  nur  die  Schale,  sondern  sollen  auch 
das  Haus  imd  der  Staat  ins  Auge  fssseu. 

Pädagogische  Jlittel  gegen  den 

Alkoholisinus. 

»Pjidagogischo  Mittel*  hat  der  Ver- 
fasser seine  Vorschläge  zur  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  genannt  Wer  dabei  etwa 
denkt,  dab  nur  solcbe  Mittel  gemeint 

seien,  die  man  beim  Kinde«  bei  der  Er- 
ziehung des  Kindes  anwenden  soll  oder 
darf,  der  wird  enttäuscht  sein.  Es  handelt 
sich  hier  vielmehr  um  Mafsnahmen  aller 
Körpersohaften  (Reich,  Staat,  Kirche, 
Schule,  Familie.  Privatgesellschaften) gegen 
den  Mil'>hrau<  h.  d.  h.  unmäfsigen  Gebrauch 
gi.'i>tiger  (ietränke.    A\'as  diese  alles  thuii 
könnten,  um  den   Alkuholismus  eiuzu- 
dMmmen,  wird  in  den  10  Druckseiten  an- 
gedeutet und  am  SchluTs  in  15  Fonie- 
1  nmgen   zusammengestellt.     Ks   ist  die> 
I  gewifs  verdienstlieh,  wenn  mau  bedenkt. 
I  in  welcher  W  eise  der  Alkoholverbrauch 
im  deulsdieu  Tdke  sunJmmt  und  wie 
'  viele  Verbrechen,  wie  viel  Yolkselend  «nf 
di»'se  Quelle  zurückzuführen  ist.  Gerade 
die  deutsehe  I.ehrerx  haft  sollte  sieh  iu 
j  diesem  Punkte  an  die  Seite  herv(jrragender 
I  Mediziner  stellen,  die  sich  die  Bekämpfung 
'des  Alkoholismus  zur  Aufgabe  gestellt 
'  haben,  um  unser  Volk  geeflnder  und 
t  leistungsfilh^er  au  machen. 

Eisenaoh        £.  Bodenstein 

A.  Költzsch,  Das  Volkssehulrechnen 
nach  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wicklung von  der  frühesten  Vor- 
aeit  bis  cur  Gegenwart  in  Binsel- 

und  Gruppenbildern.  Jubiläums- 
schrift zur  Feier  des  100jährigen  Be- 
stehens des  kgl.  Schullehrerseminars  m 
Weilseufels  —  am  5.  Mai  I6y4.  Mit 
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6  Big.  im  Tsxt  Leipzig,  C.  Merse- 
bMger.  Vm  n.  66  8.  0,75  M. 
»Man  erwarte  . . .  hier  nicht  eine  zu- 
8aninienhän<,'ende  (ieschichte  des  Rechnens 
überhaupt;  nur  das  deutsche  Volksschul- 
rechnen,  und  auch  dieses  nur  in  einer  Ktjihu 
charakteristischer  Bilder  und  Skizzen, 
welehe  den  VolksschtUlehrer  interessiereil, 
snll  hier  behandelt  werden.«  »Für  uns 
L«'hrer  \>r  'Ii  ■  I5»  >ehaftigung  nut  der  nit- 
thodischen  Kntwickiuug  eines  jeden  Uuter- 
richtszweiges,  also  auch  (die)  mit  dem 
dentBohen  Volkasohaireduieii,  Ton  der 
gröfeten  Bedeutuog.c  Sie  macht  uns  be- 
scheiden, sponit  uns  zur  Na<'heifening 
und  erhöht  unsere  praktiiiche  Xüclitigkeit 
(Vorrede.) 

Gewüb,  historischeBetrachtoiigen  können 
Gewinn  bringen,  aber  nur  unter  ^^e\vi>sen 
Bedin^in^'on.  Hat  Koitzsch  diese  Bo- 
dingunj^'en  erfüllt "/  ~ 

1.  Die  historische  Treue  .scheint  nicht 
durchweg  gewahrt  zu  sein.  §4  (Das  Zeit- 
alter >  Vater  Peschecks«)  bezieht  sich  auf  die 
Zeit,  welche  zwischen  Adam  Ries  (Ryse. 
Riese,  Risi  und  P.  st.ilozzi  lieirt.  »In  dieser 
Zeit«  —  sagt  kultzsch  (S.  11)  —  wuchs 
die  Zahl  der  Reohonngaarten  gewaltig  an. 
Anber  den  Orondrechnimgaarten  und  den 
noch  jetzt  gebräuchlichen  .biir;:»  rlichen 
Rechnungen*  hatte  man  damals  w^-h  ful- 
gende  :die  8tioh-Tausch-Change  fxitT  J  Baratt- 
Rechnung'  ...'),  die  ,Faktoi-ey-R.' . . die 
JCaasier-B.'...,  die  ,C5oi-  oder  Blind-R.* 
(Jungfern-  cMj.  r  Saufbrüder  Regel) . . ..  die 

.Falsi-R.'  (regula  falsi)  die  Subhastions- 

R..  Erbteihings-K.  etc.»  Danach  mufs  der 
Leser  glauben,  dafs  sich  bei  Adam  Ries, 
dem  der  §  3  gewidmet  ist,  anoh  nicht 
eine  einzige  dieser  Rechnuigaarten  finde; 
und  doch  liest  man  sclion  bei  ihm  (vergl. 
z.  B. :  Rechnung  auff  IJnihen  u.  Federn  et  ■. 
Ausgabe  v.  1529  —  gedruckt  z.  Erffurdt 
dfurdi  M.  Sachssen  ~  t.  1538  —  gedr. 
za  Lnptzie^  doroh  Y.  Bohnmann  —  il  a.; 

Verständlicher:  Stich-  oder  Tausch- 1 
oder  Change-  oder  Baratt-R.    Change  — 
Tau-sch.  Baratt  v. ital.barattare  =  tauschen; 
über  Stich  siehe  Art  >stechen<  im  Worter- 
bnoh  von  Sandern. 


die  «zste  Anqg.  war  mir  leider  nidit  sa- 
glngUoh)  folgende  Überschriften:  ^Vom 

Stich,  regula  cecis  oder  viiginom  (anoh: 
reg.  {)otatorum,  am  bäufi^'sten :  reg.  coeci  — 
vergl.  M.  Cantor,  Vorlesungen  uberGesch. 
d.  Math.  II,  18Ü1.'.  S.  3Ü3,  ferner:  K  lüg  eis 
0.  Hoffmanna  Mafli.  Wörterbuch)  n. 
regnhi  falai  oder  Position  (auch:  regles  des 
fausses  posifions,  vgl.  K  Iii  gel  8  u.  Hoff- 
niannsM.  Wh.).  Die  Erbteilungsrechnung 
ist  durch  ein  Beispiel  vertreten.  Koitzsch 
bat  sich  bei  aeSsust  Ifitteilnng  an  J^nioke 
(Kehre  Oeeohichte  d.  MaÜL  m,  1888*, 
S.  3.5  f )  gehalten,  hat  aber  deesen  Ans- 
fuhrungt  n  nicht  genau  genug  beachtet. 
Ja  nicht  einmal  Kieses  l:^üDtum  sind 
die  genannte  Baobmingnjrten.  Cantor 
sagt  (a.  a.  0.  S.  386)  anadiückUoh:  »Bs 
würde  sehr  schwer  fallen^  eigene  Oe- 
dauken,  und  beträfen  sie  luuli  nur  ge- 
ringe Rechenvüiteile,  bei  Hicbc  nachzu- 
weisen; dagogcu  hat  er«  —  dies  hätte 
auch  EöltzBch  hervoriieben  müsaen  — 
»zu  vereinigen  und  zweckdienlich  sa  ordnen 
gewillt,  was  vorhanden  war.«  Die  Schrift 
sKechenuiiir  nuff  der  Einihen«  etc.  ist  nicht 
sondern  1522  erschienen.  Betzen- 
steiner  (Eöltiach  schreibt:  Petsensteia) 
hat  zwar  das  im  Jahie  1488  erschienene 
Rechenbuch  gedruckt,  ob  er  aber  auch 
dessen  VtM-fas.sr-r  ist.  da.s  ist  zweifelhaft. 
Auf  S.  lü  u.  lt>  schreibt  Koltiwch:  »Die 
Einheitstabelle  (Pestalozzis)  sollte  dann 
benutzt  werden,  wenn  die  Hand  als  Konst- 
mittel  des  Zählens  und  Rechnens  nicht 
mehr  ausreichte.«  So  scheint  es  aller- 
dings uacb  der  Vorrode  im  ersten  Hefte 
der  »Anschauungslehro  der  Zahlenverhält- 
nissec  (1803,  S.  VI);  aber  im  zweiten 
Hefte  (S.  III)  wird  ausdrücklich  bemerkt: 
»Es  ist  in  der  Anleitung  zum  Gebrauch 
der  Tal»'llc  der  Einheiten  vergessen  woitlen, 
zu  Saigon,  dals,  ehe  die  Mutter  die  Übung 
des  Rechnens  mit  dem  Kinde  anf  der 
Tabelle  selbst  anfingt,  aie  ihm  alles  das, 
was  in  der  1.  u,  2.  Übung  dieser  Tabelle 
gelehrt   wird,    vorher    mit  beweglichen 

tiegenständen  zeigen  mufs   Wenn 

die  Mutter  dem  Kinde  Erbsen,  Blätter, 
Steincfaen,  Hölzchen,  oder  was  es  ist^  anm 
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Zählen   auf  den  Tisch  legt,  so  « 

Auf  Seite  16  sehreibt  Koitzsch:  »Die 
Rechenübungen  —  es  ist  vom  Gebrauchen 
der  »Tabelle  der  Eiobeiten«  die  Rede  — 
»mafalMen  amlker  der  Wnfjlhmng  in  dm 
Zahlenranm  1-~100  alle  4  Spe/Je^  in  dem- 
selben ;  doch  kamen  vorzugsweise  die  ver- 
schiedensten Übungen  des  Multiplieiercns 
und  Dividierens...,  sowie  Auf^ituilen  (!) 
des  gecnaetriBchen  Tezhllitiieses  sar  An- 
wendung.c  Das  iat  abennals  nicht  genau. 
Das  1.  Heft  der  »Anschauungslehre«  ent- 
hält par  keine  SubtTaktifmsübun<,'en;  und 
was  die  Addition  betrifft,  so  treten  nur 
folgende  IVxRMa  auf:  »6  mal  1  >«  2  mal  2 
und  der  lialbe  1M1  toh  2;  7  mal  1  »  2 
mal  3  und  der  dritte  Teil  von  3  etc. 
(Übung  2,  S.  2—19.)  3  mal  2  und  der 
halbe  Teil  von  2  =  7  mal  1 ;  9  mal  5  und 
4  mal  der  fünfte  Teil  von  5  »  49  mal  1  etc. 
Übmig  3,  B.  20-47.)  (Anbofalnb  über 
den  fraglichen  Punkt  giebtauch  Schmidts 
Enoyklopädio  d.  ges.  E.-  tt.  Untertichts- 
weüens  VI,  S.  77_'.) 

Die  Darstellung  über  Pestalozzi  (S.  14 
bis  17)  iat  einseitig,  insofern  fast  nur  das 
Bechnen  mit  den  »Rechentabellen«  Benick- 
sichtigang  findet.  Wie  Pestalozzi  in  dieser 
Hinsicht  später  gedacht  hat,  das  wissen 
wir:  £s  ist  klar,  »wie  sehr  die  ersten 
ESementarbficher  IQdrenToll  nnd  nnyoU- 
endet  gewesen  sein  müssen.  Dem  Schüler 
eine  Tabelle  zu  zeigen,  die  10  mal  1, 
10  mal  2  biü  10  mal  10  Linien  oder 

Striche,  Punkte  etc.  enthält  ,  ist  nicht 

geeignet,  sein  Anschauungsvermögen  so. 
entwickeln..  Das,  was  wir  in  diesen 
T.  vor  uns  sehen,  wäre  das  letzte,  was 
man  diesfalls  dem  Schüler  vorlegen  dürfte. . . 
Einseitig  und  mangclhuft  sind  ferner  die 
ausgedehnten  Keihenfolgen  von  Zahlver- 
hgttmasen,  die  in  diesen...  Kementar- 
büohem  schon  für  die  ersten  Anfangs- 
übungen anj^gesiellt worden. ...  Am  meisten 
aber  spricht  sich  die  Mangelhaftigkeit  der 


sind.  Eine  TotalabSndernng  hierin  ist  eine 
der  ersten  Forderungen  etc.«  (Ottasche 
Ausg.  d.  sämtl.  Schriften.  XIV.  1826, 
8.  134—136.)  Koitzsch  hat  also  fast 
nur  das  bernoksiohtigt,  was  Pestalozzi  selbst 
verwirft,  aber  nicht  (la>.  was  PestalOilii 
beaclitet  haben  will.  Vi-rgl.  lies,  a,  a.  0, 
Bd.  XIV  (»Zahl-  und  Fonnenlehre«). 

2.  Manche  der  Darstellungen  ist  so  un- 
voUatibMlig,  da&  sie  xu  fidblBasen  nberdas, 
was  bei  einem  Fidagogen  gn  finden  oder 
nicht  zu  finden  aei,  niobt  im  mindealen 
ausreicht. 

3.  Die  Beurteilung  der  pädagogischen 
Erscheinnngen  Übt  m  wfinaoben  llbrig. 
So  heiM  ea  s.  a  (S.  16)  von  Pestalosil: 

»Er  machte  die  An^c]lauung  zur  sichern 
Grundlage«  (der  Rechenkunst).  War  das 
wirklich  von  Bedeutung?  Dafs  die  An- 
schauung im  Kelche  der  Sinnendinge  eine 
grobe  BoUe  spielt,  das  ist  nnswafelhaft 
Gehört  aber  die  Zahl  zu  den  Sinnendingen? 
Oder  ist  sie  nicht  vielmehr  eine  Beziehung? 
Ist  eine  Beziehung  wahrnehmbar  oder 
nicht  V  Hat  Pestalozzi  das  alles  erkannt, 
d.  1.  hat  er  den  leobten  Begriff  vim  der 
Zahl?  eto.  Man  riebt»  wie  sehr  die 
Koitzsch  sehe  Behauptung  der  EiUnteiung 
und  Begründung  bedurft  hätte. 

Weiter.  >l)ie  elementarste  wie  die 
bikltfiie  XaHianatik  ist  geordnete,  für  den 
Oebnnch  bereidiegende  ZlUerfahrang.« 
(Vergl. :  E.  Mach.  Die  ökonomische  Natur 
dt'i-  pliysikal.  Fursdiung,  1S.S2.)  Der 
liiMiicnunterricht  ist  demnach  um  so  zweck- 
mai-siger,  je  mehr  es  in  ihm  gelingt,  »neu- 
ansanfuhrende  ZUdoperationra  dnrdi  be- 
reits auageführte  zu  ersetzen  und  zu  er- 
sparen.« Tillich  hat  da.s  klar  erkannt  und 
demgemäJs  gehandelt  Die  Bedeutung 
Tilhchs  ist  von  Koitzsch  unterschätzt 
woxden.  TOliohs  Allgemeinea  Ldubudi 
der  Arithmetik  ist  aohon  1806  eiaohienen» 
trotzdem  konnte  Grube  noch  50  Jahre 
später  eine  Anordnung  des  Stoffes  em- 


ersten  Elementarbücher  dadurch  aus,  dals  |  pf ehleu ,  die  deu  wertvollen  Gedanken 
aofeer  der  geometrischen  Vergleichung  der  iTHlidis  stradts  suwideiliet  JHo  Otube- 
ZaU  gleiohaam  gar  keine  Übimgen  in  den- 1  adie  Methode  veilrannt  die  ökonomiscbe 


selben  doh  finden,  die  das  Wesen  der 
Zahlveihaitniase  an  erschöpfen  geeignet 


Natur  des  Rechnens.  Diesen  Hauptmangel 
hat  Koitzsch  nicht  hervoigehoben. 
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4.  Waa  piuiologische  üenauigkeit  be- 
txifft  (CState,  IittentaniMliw«iftnngeii  «to.), 
so  UeiU  ebeoofdls  maaohee  m  wfinaohen 
Waig. 

Kurz:  Das  Buch  von  Koitzsch  bietet 
swar  mancherlei,  was  \inssouswert  ist; 
aber  es  scbeint  nicht  durchweg  geeignet 
xa  sein,  n  emem  tieferen  vbd  geist- 
volleren Er&ssen  des  StoKes  anzuregen. 

Weimar  M.  f  ack 

Max  C.  P.  Schaidt,  Zur  Kcform  der 
klassischen  Studien  auf  Gym- 
nasien. Leipsig,  Dttrr,  1809.  40  8. 

0,75  M. 

Die  in  frischem  Tone  geschriebene  i 
Brotichüre  giebt  in  ihren  en»ten  Teilen 
eine  most  gelungene  Enfbiftong  der  üb- 
lichen Einwände,  mit  denen  man  die  soge- 
nannten hnmanistischen  Studien  bekämpft. 
In  ihrem  weiteren  A'*"rl;iufe  gipfelt  <u'  in 
der  Forderung,  siil-Ia'u  all  die  huina- ' 
nistiächeu  Stoffe  da»  Studium  antiker 
Matliematik,  Katnnrissensohaft,  Geogra- 
phie etc.  zu  stellen ;  es  wttrde  ndt  seinem 
realistischen  Inhalte  seine  anrcgondo  und 
erholende  Wirkung  nicht  verfehlen.  Eine 
vrillkommeno  Anregung  und  der  Aus- 
führung wert  —  wenn  man  die  entspre- 
chend interessierten  Uasuschoi  Philologen 
gerade  zur  Verfügung  hat,  der  Verfasser 
gebt  über  diesen  Punkt  otwa-s  leicht  hin- 
weg. Wenn  er  aber  in  dieser  seiner  An- 
regung das  Allheilmittel  sieht,  das  »alle 
mit  dem  Idassisohen  Altertum  aossiSmen 
und  aas  den  Reihen  der  Feinde  die  besten 
Kräfte  auf  die  Seite  des  Ilumanisnnis 
locken  könnte»,  so  finden  wir  da-s  eine  arg*'  \ 
Yerstiegenheit.  Sind  wir  wirklich  schon 
dahin  gekommen,  dab  wir  nnser  Ideal, 
die  Jngrad  an  die  Quellen  eines  Ilomer 
oder  Plato,  Horaz  o<itr  Taeitus  zu 
fuhren,  mit  solchen  kleinen  Mitteln  retten 
zu  müssen  glauben?  —  Im  einzelnen  fällt 
nbiigens  manche  Bemerknng  ab,  der  man 
gern  anstimmen  wird,  wie  der  {B.  34): 
»es  mofs  auf  einzelnen  Gebieten  mehr  an- 
geregt, als  eingelenit  wonlen«  u.  a.  T'ber 
die  induktive  Meihude,  ein  Wort  mit  dem 
ireilich  in  unserer  Didaktik  bisweilen  Un- 


fug getrieben  wird,  hätte  der  Verfasser 
nicht  so  sdietten  sollen.  HaOnroll  ange- 
wendet lehrt  dieses  Priniip  die  Sohfiler 

beobachten,  urteilen,  das  Wesentliche 
selber  finden;  damit  kommt  man  wohl 
moderneu  Forderungen  mehr  entgegen, 
als  mit  einer  Chrestomathie  aus  Pythagoras, 
Ptolemäus  oder  Theophrast 

Frankfurt  a/H.  Herian-Genast 

ItaraM  Arjuna,  »Der  neue  Kurs  im 
ünterrichtswesen«.  Leipag,  Fr. 
Fleischer,  1899. 

»Das  GjTnnasium  mufs  germanisch 
I  werden  oder  untergehen,«  Von  diesem 
Standpunkt  &ua  unternimmt  der  Verfasser 
seinen  Kranzzug  gegen  die  bisherige  Ui6- 
wirtodkaft  onserer  Gymnasien,  wobei  denn 
noch  über  taoseod  andere  Dinge  der  Stab 
geliiMchen  wpnlen  kann.  Selbst  die  oft 
'  köstliche  Scliiefheit  des  historischeu  Urteil» 
und  die  naive  Unbekümmertheit  um  die 
thatdUdilichen  Verhältnisse  entschädigen 
nicht  für  den  Zeitverlust,  sich  durch  diese 
124  Seiten  hindurchzulesen.  Davon,  dafs 
sieh  seit  geraumer  Zeit  neue,  gesunde 
didakti.sche  und  pädagogische  Onindsütze 
in  unserer  Gymnasial  püdagogik  Bahn  bre- 
chen, ahnt  der  Verfasser  so  gut  wie  nichts. 
Das  Wenige,  dem  man  beistimmen  kann, 
voi-steht  sich  von  seitist  (wii;  das  Aus- 
gehen von  der  lleimatskunde  im  geo- 
graphischem Unterrichte).  AnademSimmel- 
snrinm  des  Lehrplans,  der  in  genialen 
Zügen  für  das  Zukunftsgjnmasium  ent^ 
worfen  wird,  greife  icli  folgende  Curiosa 
!  heraus:  Plattdeutsch,  mit  Keuter  und  einer 
liomeriibersetzung  in  Sexta,  Vlanüäudisch- 
HolländiBoh  in  V,  dann  Englisch,  später 
Griechi-sch,  zuletzt  I^itein  (auch  mittel- 
alterliches Latein)  und  Franzfisis.  h .  in 
nia  (I)  alte  Kunstu^i'si  hiehte,  IIa  Heraldik; 
und  in  Prinm  noch:  Etliuulogie,  Anthro- 
pologie, Physiologie,  Logik  und  Fläche- 
logie  (AltErsnaösisch  ond  Altenglisdi  fsknl- 
tativ).  -  Erstaunen  molb  man  nur  darüber, 
'dafs  diese  Broschüre  ein«  /write  Aufhigo 
hat  erleben  können  und  dalä  eine  Verlags- 
handlung sich  nicht  scheut,  einer  exnsteik 
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vissenschafitichen  Zeitschrift  eine  fie> 
Bprechong  zazumuten. 
Frankfurt  a/M.  Merian-Genast 


KtH 


•8lrela,  Dentscbland; 


Helilti)  in  Kriei:  und  Frieden. 
Deutsche  (i es. -hichtf.  1.-  :i  Bii.,  308. 
351'  u.  Iil8  Seiren  gr.  S".  Mit  virlen 
VollbildeiTi  und  Textabbilduiigeu.  liau- 
nover,  Carl  Heyer,  1892/93.  16  IL 
Die  vorliegende  deutsche  Geschichte 
eines  bekannten  vaterländi-schen  8ehrift- 
stelleiN  darf  üir  Ersdieinen  neben  den 
ficliüu  zaldieich  voihaudeuen  Lehr-  uud 
Lesebttchem  deutscher  Geschiohta  auf 
folgende  Momente  gründen:  Für  die 
Fjussungskraft  der  Jugend  wohl  berechnete 
lebendige,  klare,  anschauliche  Darstellung 
angelehnt  an  die  VorfuJirung  einzehier 
deutscher  Heldengestalten,  Eiuflechtung 
der  naüonalgeschiditlidien  Poesie,  sowohl 
der  volkstümlichen,  als  auch  der  Kunst- 
diehtunir,  Wiedergabe  von  Quellenberichten 
und  SehiMerungt»n  sitteugeschichtlicber 
Zustände.  Das  umfangreiche  Werk  ist 
wahitaft  daxu  angetfaan,  die  Bildung 
unseres  Geschledites  immer  nationaler  zu 
pestalten,  in  energisch  nationalem  Sinne 
ist  es  geschrieben.  Der  Stoff  ist  in  diei 
zeitlich geoi-dnote  Abschnitte  zerlugt:  1,  Bd. 
Von  den  alten  Deutschen  bis  Maximilian  I. 
IL  Bd.  Von  Luther  bb  Friedrich  Wil- 
helm I.  III.  Bd.  Von  Friedrich  dorn 
(irofsen  bis  zur  Gegenwart.  Die  Illu- 
strationen namentlich  die  Portraits  l»e- 
fiiedigen  durchaus.  Irrtümer  sind  uns  nur 
wenige  aufgefallen;  z.  B.  ist  ni  bemerken, 
dafe  nicht  Karl  V.,  sondern  Karl  IV.  als 
der  Entdecker  der  warmen  Quelle  zu 
Karlsbad  gilt,  befremdlich  ist  die  Xi<  ht- 
erwähnung  der  Verleihung  der  Kurwurde 
und  des  Herzogtums  Sachsen-Wittenbei^ 
an  Friedrich  den  Streitbaren,  Mariegrafen 
von  Meifsen  etc. 

Auerbach  i/V.     E.  R.  Freytag 

(Sei  bstan  zeige* 
In  Vobiudung  mit  (>l)erlfhrer  E.  Heyn 
in  Etiurt  und  unter  Mitwirkung  von  Kektor 
O.  Baner  in  Erfurt,  Seminariehrer  W. 
Bittorf  in  Hädbuis^iansen,  Rektor  6. 


DöU  in  Oambuig,  Bektor  G.  Gille  in 
Stafsfurt.  Bülgerschullehrer  J.  Hofauuin 

in  llildburghausen  und  Hektor  H.  Winzer 
in  N'.'ustadt  a.  (>.  gedenke  ich  ein  neues 
Uiltsbuch  für  dun  lieligiunsunterricht  unter 
dem  Titel  Erangelisdier  Beligfonsonter- 
richt,  Grundlegung  und  Pittparationen 
herauszugeben.  Das  Werk  erscheint  im 
Verlag  Von  Ernst  Wuini-Tlicli  in  L»'ipzig. 
und  zwar  bieten  die  beiden  ersten  Bände 
eine  Didaktik  und  Methudilc,  die  folgenden 
acht  Bibide  PrSparationen  für  das  ge- 
sanjte  Gebiet  des  rvaugelix  lien  Iv"»!igion8- 
Unterrichts  an  einfachen  und  geglit?derten 
Volksseiiulei).  Zugleich  wollen  sie  auch 
dem  Unterricht  in  den  Unter-  und  Mittel- 
klassen h^erer  Schulen,  also  der  Gjm> 
uasien,  Realschulen.  Seminate  und  hAbätw 
Mädi  hcnschulen  dienen.  Zu  Anfang  dieses 
Jahres  sind  anfsor  meiner  Gnindlegiing 
für  den  Lohrijlan  des  evangelischen  Keli- 
gionsantenioht8(Band  I  des  Werks)  1 1  lig. 
Preis  1.60  M,  die  BSnde  III  und  VIU 
erscheinen  Präparationeo  von  J.  Hofmann 
und  W.  Bittorf  für  .Ti-^usgosehichten  im 
1.  und  2.  Schuljahr  und  Erzviitcrgrschichten 
im  2.  Schuljidir,  12  Bg.  l'reis  2  M,  sowie 
eine  Geschichte  Jesu  von  E.  H^  fürs 
7.  bezw.  S.  Schuljahr,  2  Bg.  Preis  4  M. 
Im  Laufe  des  Mai  sind  gefolgt  die  Bände 
IV  und  V:  l'räparatiouen  von  (5.  Bauer 
für  Urgeschichten,  Moses-  luid  Josua- 
gosohiditen,  Ton  G.  Bauer  und  G.  (Hlle 
f  iirRi<^ter-  und  KSnigageschichten,  mit  An- 
schlufs  des  1.  Hauptstückos  und  1.  Ai-tikel«, 
Der  IV.  Band  ist  für>  1.  Schuljahr,  der 
V.  fürs  -1.  Schuljahr  Ijcrechnet. 

In  meiner  Grundlegung  habe  ich  cn- 
nächst  festzustellen  versucht,  in  welcbv 
.\rt  sich  die  Grundlagci;  evangelischen 
Christentums  durch  schulmäCsigen  Reli- 
gionsunterricht in  der  Kindes.seelo  be- 
gründen lassen.  Dabei  ergab  sich  die 
Frage,  bis  zu  welchem  Alter  ein  solcher 
schulmäfsiger  Unterricht  im  Dienste  der 
Charakterbildung  nötig  sei.  Femer  hab-' 
ich  die  lierkönunlichen  Unterrichtsstoffe 
des  Keligiunsunterrichts  unter  Benutzung 
der  neusten  laohlitteiatar  emer  ein- 
gehenden Prüfung  unterzogen.  Insbeson- 
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dere  liaudolte  es  sich  uin  die  Frage,  ob 
und  inwieweit  die  Ergeboisse  der  alt- 

tostarncntJichen  Forschuug  und  der  Loben- 
je.suforsrluHig  für  die  Zwcfkp  des  crzichnn- 
den  Uuterrichts  sich  dienstbrir  nmuhen 
lasseu.  Die  Reform  voi-schlüge  tiiud  am 
Schliuise  des  Weit«  folgendermaßen  za- 
eammengefafst: 

1.  Der  Keligionsunterricht  in  den 
8  Jahren  der  Volksschulzeit  genügt  nielit 
zur  festen  Begründung  religiüü  -  sittlicher 
Ouunktere  auf  der  Orondlage  evan- 
gelischen Christentume.  Es  mägß  daher 
eine  Erweiti  runir  dei  i-oligiosen  Bildnng 
ins  Angc  gefafst  weidfu. 

2.  Die  I^hrphiue  der  Praxis  imigfu 
anoh  bei  einfachen  Verhültniiiäen  (Schu- 
len mit  1—4  Klassen)  durch  die  bisher 
ganz  übersoheneu  oder  doch  nicht  ge- 
nügend berücLsichtiuteu  wertvollen  Stoffe 
aus  dt/r  Keligionsge.sehielite  (  Propheten,  (»e- 
«chicüte  Jesu,  Apostel-  und  Kircheugu- 
schichteX  soweit  möglich,  ergänzt  weiden, 
hinaichtUoh  der  bisher  benutzten  ^ffe  aber 
einer  genauen  Prüfting  betreffs  dos  "Werts 
der  einzelnen  Stoffe  unter/ogen  wcnicn. 

Im  zweiten  Teile  meiner  Abhaudluug 
habe  ich  die  schlimmen  Folgen  des  Lehr- 
plananfbans  nach  konzentrischen  Kreisen 
eingehend  zu  schildern  versucht,  sodann 
die  Frage  des  Parallelisnnis  zwischen  der 
religiös-<>ittlichen  Einzelentwi.  kluii^'  und 
Gesamtentwickluug,  diu  Kultui^tufen- 
theoiie,  auf  Grund  der  reUgionsgesohicht- 
lieheu  Forschungen  der  tiietdegischen 
Wissenschaft  eingehend  erörtert  und  die 
Möglichkeit  eines  Aufl)aus  der  gesehieht- 
liühon  Stoffe  nach  dem  historisch-gene- 
tischen Gang  f&r  diejenigen  Scbuien  tinter- 
SQoht,  in  denen  alle  Schüler  s&mtliche 
Klassenstufen  durchlaufen,  ebensi»  al)er 
anch  für  die  (iffentlichen  Volksschulen, 
wo  dies  nieiit  der  Fall  ist.  Endlich  han- 
delte es  sich  um  die  Eingliederung  und 
Angliederung  des  lehrhaften  nnd  erbau- 
lichen Stoffs,  dessen  Wert  im  1.  Teil 
schon  festgestellt  war.  Die  Fordeiungen 
dos  zweiten  Teils  sind  am  Si  hhis>e  des 
Werks  in  folgenden  Sätzen  zusaninieu- 
gedzlngt  dargestellt: 


1.  Die  ^konzentrischen  Kreise«  mögen 
als 'Hauptprinzip  ffir  die  Lehrplanordnong 
abgeschafft  und  ein  zweimaliges  Dun^- 
laufen  der  Stoffe  a)  auf  der  kindlich-naiven 
Stufe,  b)  auf  der  histonch  -  üherlet^enden 
Stufe  als  Hauptprinzip  der  Lehrplan- 
gestaltung SU  Grunde  gelegt  werden.  Da- 
bei mögen  insbesondere  bei  der  zweiten 
Hehandhing  die  Unterrichtsstofte  nach 
dem  lii>t< irisch-genetischen  Gange  geordnet 
weixieu. 

2.  Der  Lehrplan  möge  durch  Ein- 
gliederang und  Angliederung  des  lehiv 
haften  und  erbaulichen  Stoffes  sioh  su 
einem  einheitlidien  oiganischen  ausge- 
stalten. 

Der  zweite  Band  des  ^^"erks,  die  Me- 
thodik des  fieligionsunterrichts,  wird  unter 
Berücksichtigung  der  verechie^ienen  Stufen 
im  Volksschulunterrichtdie  psy<:hologisclien 
(»rundlagen  der  Formalstufeutheorie  in 
ihrer  Anwendung  auf  den  Keligionsunter- 
richt aufweisen. 

Die  Prftparationen  sollen  zeigen,  m 
welcher  Art  die  Theorie  in  der  Praxis 
T.ebfU  und  Gestalt  Lrewinnon  kann.  Bei 
dem  grofsen  Umfang  des  \\  erkes  war  es 
selbstverständlich,  dals  die  einzelnen  Ge- 
biete  emer  Beihe  von  Mitarbeitern  zu- 
gewiesen wurden,  die  speziell  auf  dem 
lietreffenden  fö'hiete  reiche  Erfahrung 
gesaniniclt  hatten.  Die  Eiiiheitliclikeit  de« 
Werkes  ist  dadurch  gewahrt,  daLs  der 
Plan  in  mehreren  Besprechungen  gründ- 
lich durchgearbeitet  worden  ist,  dals  aufser- 
dem  die  Horausgelter  jeden  Einzelteil  einer 
besonderen  Prüfung  unterwerfen.  Die 
HemusgalH)  von  Band  3 — ü  besorge  ich 
selbst,  die  von  7—10  in  Gemdusdiaft  mit 
Herrn  Heyn.  Die  Piftparationen  ver^ 
suchen  die  Wege  zu  zeigen  für  eine 
richtige  (>estaltung  des  Koligionsunter- 
richt.s.  in  dem  sich  historische,  didaktische 
und  erbauliche  Elemente  zu  einem  ge- 
oidneten  oiganischen  Ganzen  zusammen- 
schlieüsen.  Sie  bieten  im  AnschluTs  an 
den  ersten  nanir  dun  !i  die  alt-  und  neu- 
testaniciitliche  ileilsgi'Sclüchto,  der  das 
kindlich  naive  Verständnis  voraussetzt,  die 
10  Gebote  und  in  kindlicher  Fom  den  1. 
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und  2.  GUmlieiisaiiikeL  Auf  der  historisch 
betraohtfflideii  Stofe  bieten  sie  ein  durch 

die  uonereii  rcligions;ijeschichtlichen  For- 
schungen geklärtes  Bild  des  roligi'iscn  Kiit- 
widdungsgaugs  in  lar-dei,  eiue  Oeschichto 
Jem  vat  Omnd  der  Eigebntase  der  Leben- 
jesuforsohtiiig,  sowie  Apoetel*  und  KirdieD- 
(jeschiehte.  Manche  Mshor  vcrtuK-hlässig- 
ten  wertvollen  St<tffL'.  z.  0.  dif  rruphetou 
des  alten  Hundes,  ein  geschichtliehes  Leben 
Jesu,  die  Apu.^tel-  und  iurchuugoschichto, 
finden  so  ihre  Beräoksichtiguiig  im  groben 
Gesamtbild  vom  Wei-deg.iug  der  Geschichte. 
Im  Ansrbhifs  wenieii  die  3  Aitikd  (les 
clirihtUcheD  Glaubents  das  Vaterunser  und 


die  Sakramente  behandelt,  nndznmSchhib 
in  einem  abschließenden  Teil  die  Yer- 

liindung  der  einzelnen  Katechismu.sstüoke 
zum  Ganzen  der  christlu-hon  Heilslehr» 
dargestellt  Es  sei  uuch  darauf  hinge- 
wieseDf  dab  bibntiioh«  Pfipazationen  auf 
Omnd  langjlliriger  EiCMmmg  der  Mit- 
arbeiter envaehsen  und  auch  in  der  vor- 
liegenden Gestalt  z.  T.  sogar  mehrfach  in 
der  Praxis  dos  Uutenicht,s  erprobt  worden 
sind.  So  dürfte  die  Hoffnung  nicht  un- 
bereohtigt  sein,  dab  Biß  sieh  auch  bei  den 
Lehrern  der  f^raxis  bewähren  werden.*) 
Hildburghausen     Dr.  Beukaul 


Preisaufgabe 

Die  Kiniigliche  Akademie  gemeinnütziger  WissenKchaften  zu  Erfurt  hat  be- 
schlossen. fUr  das  Jahr  1U00;1!K)1  iolgeude  i'rei.saufgabe  zu  stolleu: 

Wie  ist  unsere  minnliche  Jagend  von  der  Entlassung  ans  der 
Volkssehnle  bis  snm  Eintritt  in  den  Heeresdienst  am  aweckmftrsigsten 
für  die  bürgerliche  Oesellsrhaft  zu  >  rzieben?t 

Auf  die  beste  der  einlaufenden  Altuuidlungen  ist  ein  Preis  ven  nOO  Mark 
als  Ihiuorar  gesetzt.  Der  Verfasser  tritt  das  Eigentumsrecht  au  die  Küuigl.  Aka- 
demie üb,  welche  aus-suhlieDilieh  befugt  ist,  dieselbe  durch  deu  Druck  zu  verüffeutlicheo. 

Es  sollen  die  Ziele  einer  allgemein  dttUch-intellektaellen  Erziehung  unserer 
m&nnliohen  Jogeud,  im  Gegensatz  zu  einer  bestimmten  Berufserziehung,  daigelegt 
werden,  unter  Angabe  der  Mittel,  welche  geeignet  ei"seheinen,  dieselbe  zu  sohützen 
vor  der  Oefaiir.  etitAverjer  hilflos  sich  selber  überlassen  zu  bleiben  oder  den  Umsturz- 
parteiuu  zum  Upfer  zu  failuu. 

Die  Abhandlung  ist  sauber  und  deutiieh  auf  gebroehraen  Foliobogeu  zu  sotireibcn 
und  in  edler,  allgemeinverständlicher  deutscher  Sprache  abzufassen.  Arbeiten  unter 
15  und  über  40  Foliobogen,  sowie  solche,  welche  den  eUgen  Anforderungen  nicht 

entSpp'eli.'iK  bleiben  nnbeiücksiehtigt. 

JJewerber  werden  ersucht,  ihr  Manuskrijtt  in  der  Zeit  vom  l.  März  bis 
zum  30.  April  des  Jahres  lüOl  au  den  Königlichen  ^bliolliekar,  Herrn  Ober- 
lehrer Dr.  Emil  Stange  in  Erfurt  einxureichen.  Dasselbe  ist  mit  einem  Motto 
zu  versehen,  darf  aber  den  Namen  des  Verfassere  nicht  enthalten  Ein  vereiegeltes 
Küuvert  ist  beizufügen,  welehes  den  Namen,  den  vollständigen  !ßtel  und  den  Wohn- 
ort des  Verfassers,  .sowie  das  gleiehlauteiide  Motto  enthält. 

Die  Bewerber  werden  im  Laufe  des  Sommers  lüOl  von  dem  durch  die  Preis- 
kommission gefiUlten  Urteil  in  Kenntnis  gesetzt.  IHe  sieht  pAmiiOTteD  Aibeiten 
werden  Temichtet,  faUs  nicht  die  Verfasser  unter  Beifügung  des  Portobetn^ges  den 
ausdrücklichen  AVunseh  erklären,  ihre  Abhandlungen  zurückzuerhalten. 

Erfurt,  den  J.'j.  April  llKio. 

Die  Preiskommissiou  der  König!.  Akademie. 

Prof.  Dr.  Ilcinzolmann,  Sekretär  der  Akademie 

')  Die  iSchriftleitung  wird  auf  d&s  Werk,  das  zur  Förderung  des  Kciigious- 
ÜnterrichtB  in  unseren  Schulen  mit  grobem  Eifer  und  Emst  unternommen  wuxdea 
ist,  nach  Ueranagabe  dtontlicher  Teile  zurückkommen! 
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Aus  der  pädagogisch 

Auf  dem  Gebiete  der  Methodik  des 
Geschichtsunterrichts  herrscht  Doch 
fortgesetzt  eiue  rege  Thätigkeit.  Eine  um- 
fangreiche Abhandhing  veröffentlicht  Prof. 
Dr.  Bemheim  über  >Ge8ch icht.sun ter- 
richt  und  Geschichtswissenschaft« 
(N.  Balm.  ö.  (i).  Er  begrürst  es  mit 
lebhafter  Genugthuung,  dafs  die  echt 
wi&seu schaftliche  geneti.sche  Auffassung 
der  Geschichte  und  mit  ihr  das  kultur- 
geschichtliche Element  überall  in  den 
Unterricht  Eingang  gefunden  hat  und 
noch  findet,  die  althergebrachte  Ein.seitig- 
keit  biographisch-pohtischer  Schulung  auf- 
hebend. Aber  man  darf  nun,  falirt  er 
fort,  nicht  in  die  entgegengesetzte  Ein- 
seitigkeit verfallen!  »Personen  und  Zu- 
stände, Individuen  und  Masse,  schöpferische 
Anlage  und  Milieu,  Staat  und  Oesellschaft, 
politische  Geschichte  und  Kulturgeschichte 
.sind  je  gleichwertige,  nebengeordnete, 
beide  relativ  selbständig  wirkende  Faktoren 
der  menschüchen  Entwicklung  und  dürfen 
in  der  Wissenschaft  wie  im  Unterricht 
einander  nicht  au.sschliefsen  oder  majori- 
sieren,  sondern  müssen  sich  harmonisch 
ergänzen  . . .  Gerado  die  Schule,  für  welche 
die  gewaltige  erziehliche  Bedeutung  des 
individuellen  nnd  politischen  £Ilementes 
am  unentbehrlichsten  und  einleuchtendsten 
ist,  mu£s  sich  mit  vollem  Bewufstscin  da- 
für einsetzen.  da£s  dieses  Element  nicht 
durch  das  kulturgeschichtliche  und  soziale 
Element  verdrängt  wird,  .sondern  daHs 
beide   im  Unterrichte  ihre  berechtigte 


en  Fachpresse  (1899) 

Stelle  finden.t  Grundprinzip  des  Unter- 
richts mufs  das  fortschreitend  chrono- 
logische Verfahren  sein,  dabei  läfst  sich 
gerade  das  Be.ste  jeder  anderen  Methode 
mit  verwerten.  »Das  Problem  der 
Vertiefung  im  Geschichtsunter- 
richte« beleuchtet  eine  Arbeit  zur  Preis- 
l)ewerbung  (D.  Schulpraxis  1).  Verfasser 
will  bei  Auswahl,  Anordnung  und  Behand- 
lung des  Stoffes  folgende  Gesetze  berück- 
sichtigt wissen:  1.  Die  innere  Kraft  des 
hi.storis<.'hen  Ge.schehens  ist  die  Idee  (Ge- 
.setz  der  Idee).  2.  Der  Mensch  wiixi  zur 
historischeu  Persönlichkeit  durch  sein 
Verhältnis  zur  Idee  (Gesetz  der  bist. 
Persönlichkeit).  3.  Der  Gang  der  Ge- 
schichte bildet  Perioden,  deren  Höhepunkte 
die  Epochen  sind  (.Gesetz  der  Periode). 
4.  Die  geschichtliche  Bewegung  vollzieht 
sich  in  Gegensätzen  (Ge.setz  des  Gegen- 
satzes). 5.  Die  historischen  Thatsachen 
stehen  zu  einander  im  Kausalverliältnis 
(Gesetz  der  Kausalität).  Wenn  wir  an 
der  Hand  dieser  Gesetze  das  weite  Ge- 
biet durchforschen,  .so  werden  diese  uns 
zu  Leuchten,  mit  denen  wir  den  Geist  der 
Gwchichtt»  enträtseln  können.  Die  That- 
sachen erhalten  I./eben  und  beginnen  zu 
reden.  Als  zweites  Mittel  zur  Vertiefung 
empfiehlt  Verfa.sser  die  ausgiebigste  Ver- 
wendung des  Prinzips  der  Vei^leichung : 
er  unterscheidet  die  Vorgloichung,  welche 
eine  Briicke  zwischen  Natur  und  Menschen- 
leben schlägt,  von  derjenigen,  welche  inner- 
halb des  geschichtlichen  Lelirstoffes  bleibt. 


254 


Fachpresse 


»Über   den  sittlichen  Bildangs- 

feehalt  der  Goschichto«  verbreitet 
sich  Tb.  Frank»;  (I).  Schulpraxis  30.  :]7). 
Er  warnt  vor  dem  Feliler,  üIht  der  Be- 
rücksichtigung der  Volks-,  Kultur-  Wirt- 
schaft!»- und  Zustandagefichiofata  die  wich- 
tigere Ani^gabesa  Teratomen«  ijloohadhtang 
vor  der  aittlichen  Gröfse  der  landen 
Miinaer  in  da.s  Herz  der  Kinder  zu 
pliauzea.«  Dena  sittlich  bildend  wirken 
doch  vor  allem  nur  die  grolsen  geschidit- 
lichen  Personen,  die  lebendigen  Vorbilder 
der  Tugend,  wlIlIic  oben  deswegen  die 
Ilauptinittelpunkte  des  Cieschichtsunter- 
richtes  bilden  nulsheu,  ohne  daXs  jeduth 
die  (ieschichte  in  reine  Fürsten-  und 
^RBcher^  nnd  Feldhermgesohichte  sidi 
Terengeo  darf.  Unerlälslich  ist  aber,  »sich 
nicht  auf  den  Zufall  zu  verlassen,  sondern 
durch  planmäfsigo  Arbeit  dem  St  liuler 
in  der  aliinälilicheu  Umgestaltung  .seines 
Sittlichen  Urteilena  und  Denkens  behilflich 
za  sein,  ihn  sn  emem  soigftltigen  Dorch- 
denken  der  in  der  Ocschichte  gebotenen 
"Willeusverbältnisse.  zu  einem  Messen  der- 
selben an  den  idealen  Mafsstabeo,  zu  einem 
Vergleichen  fremder  hochherziger  Denk- 
weise mit  dem  eigenen  Denken  zu  ver> 
anlassen.«  Nach  der  Erfalirung  des  Ver- 
fassers ist  p-<  ii"in  Kindt'  ein  wirkliches 
Bedürfnis,  eine  Ki;tl;istuug  seines  Innern, 
wenn  es  sein  .sittliclie.s  Urteil  fallen  und 
einer  Achtungsperson  zur  Beglaubigting 
und  Beatätignng  mitteilen  kann.«  Dieselbe 
Foixlerung  vertritt  .1.  ll<jiike  und  giebt 
»Einige  Stellen  aus  Klupstocks 
ilessias  zur  Verwertung  im  Ue- 
Bchiohtsanterricht«  in  Piftparande 
nnd  Seminar  ^PSd.  UonatabL  10),  welche 
d'  ii  Zusammenhang  zwischen  Welt  und 
Gott,  Geschichte  und  Gericht  näher  ver- 
anschaulichen, denn  der  Geschichtsunter- 
richt verliert  sehr  an  Würde  nnd  Wirkung, 
»wenn  er  nicht  mit  dem  Oedanken  an 
ein  göttliches  Weltgericht  verbanden  i8t.c 
Klopstück  aber  stellt  gerade  die  geschicht- 
hcheu  Persiiidichkeiteii  in  den  Breuuspiegel 
des  göttlichen  Weltgericlits ,  wie  es  der 
christlichen  Anpassung  entspricht  Der* 
selbe  Verfasser  beleoohtet  in  einer  ana- 


führlichen  Abhandlung  90eschichte 
und  Ethik  in  ihrem  Verhältnis  zn 

einander«  {D.  Bl.  '27—30%  Er  zeigt 
wie  grofs  der  Irrtum  ist,  die  Gmndsätze 
der  Sittliclikeit  aus  der  Geschichte  ableiten 
zn  wollen«  nnd  noch  gröber  der  MUsgriff, 
sie  auB  der  Oeachioiite  za  verbannen,  nnd 
schlifllst  mit  den  Worten :  »Geschichte  und 
Ethik  in  ihrer  Verkettung  unabänderlicher 
Thatsacheu  und  ewiger  Wahrheiten  sind 
ein  Studium  für  Männer,  weil  sie  mnen 
gleidigestimmten  Gedankenkreia  erzeugen, 
der  zur  Erziehung  des  Volkes  imd  zur 
Erhaltung  dfs  Staates  durchaus  notwendig 
ist.  Niemand  b-ugnet  ungestraft  die  That- 
sacheu der  Geschichte  oder  die  Gebote  der 
Ethik.  Wo  sie  jedoch  den  festen  Kern 
des  Gedankenkreises  bilden,  da  erwächst 
aus  ihnen  ein  sittliches,  kräftiges  und 
zweckmäfsiges  Wollen  und  Handeln  zur 
Beföixieruug  unseres  nationalen  \Vuhl>eins 
in  der  Gegenwart  und  zur  Befestigung  der 
weltgeschichtUohen  Siellang  unserer  Nation 
für  die  Zdoinft.«  »Pflege  der  Wort- 
kunde im  Geschichtsunterrichte« 
verlaugt  Th.  Frauke  (Päd.  Mouatsbl.  12). 
Die  deutsche  Sprache  ist  eben  eine  nn- 
eraohöpfUohe  Quelle  für  die  Kultur- 
gesehichte,  und  die  geschichtsuntorricht- 
liche  Verwendung  dieser  Sprachdenkmäler 
ist  im  l)f  st<']i  Sinne  ein  fiuellenmälsiger 
GeschicUtsimlernchti  desseu  ilöghchkeit 
und  Ersprieblichkeit  auch  von  den  Gegnern 
des  urkundlichen  Qoellenunterriohta  ni<^t 
bestritten  werden  kann.  Aber  nur  dann, 
wenn  si'  h  Anliisse  zu  solchen  Beleb i  u!i.:cu 
ungesuclit  daibieten  uud  geschickt  aus- 
gebeutet werden,  bleibt  die  Pflege  der 
Wortkunde  im  GesduchtBunterrichte  natfir^ 
lieh  und  ungozwimgen  und  verbraitet 
reichen  Gewinn  an  Bildung.  »Über  Auf- 
gaben des  Geschichtsunterrichts 
und  ein  entsprechendes  Hilfsbuoh« 
verbreitet  sich  ein  ungenannter  Schulmann 
(Schles.  Schulztg.  35—37).  »In  Stadien 
mit  vielen  Ri  luil^ystemen"  sagt  er.  »wo 
eiu  fortwährendes  Abfluten  und  Zustnimcii 
der  Schüler  sUittfindet,  muls  für  Auswahl 
und  Umfang  des  Lehntoffa  ein  einzigeB 
Buch  bestimmend  aein.  In  der  Verwendnag 
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seines  Inhalts  wird  dif  Individualität  d<'s 
Lehrers  noch  geoügeudeu  Spielraum  fiudeu. 
Weldiea  Anfoidenuigen  ein  HilfBlnich  für 
die  Hand  dar  Kinder  sa  eotspreohen 
hat,  ergiebt  sidi  ans  den  früheren  A\is- 
führimgen.  Es  sind  in  dor  nau|)t^ache 
folgende:  1.  En  muis  friächu  und  lubens- 
wahre  Gestalten  zeichnen,  2.  darum  anch 
eine  dnfadie,  anscbanliche  Sprache  reden, 
3.  einielno  I^bensbildor  geben,  Geschich- 
ten, nicht  Geschichte,  4.  dir  J.t'l  t  n-I'iMer 
der  Neuzeit  wohl  in  uuunteibruilicncr 
Folge  fortführen,  doch  nur  diejenigen  ein- 
geliender  behandeln,  die  einen  hohen  er- 
ziehlichen  Wort  besitzen;  5.  es  niiifs  die 
Kulturgeschichte  j^cbühreud  berücksich- 
tigen, G.  vor  allem  der  neueni  und 
UtiUäten  Gcächichte  liaum  geben  und 
7.  möglichst  objektiT  sein. 

Anf  dem  Gebiete  deit  allgemeinen 
Päd ago gilt  liegt  noch  ^e  Reihe  von 
Abhandlungen  und  Vortriiiren  vor  (Siichs. 
Schulztg.  13, 14 ;  39,40 ;  DciitscheSchuhtg. 
9—11;  Hess.  Schulztg.  48—50;  51,  52; 
Leipz.  Lehrentg.  20. 21 ;  FSd.  Ref.  25, 26; 
Kcue  Westd.  Lehierztg.  42—50;  Allg. 
Schulbl.  18—22;  23—20)  iiber  <ii\s  vom 
DeutM  ht'ii  Lt'hrcrvereiii  zur  Bcsiirc»  liung 
gestellte  Thema  des  Hand  fertig  keit.s- 
nndHanahaltnngsnnterriohte,  ohne 
dafe  jedoch  dadurch  neue  Gesichtspunkte 
eröffiift  werden.  Ebenso  eifiij^'e  Boar- 
l'fituii;^'  findet  das  zweite  Thriiui  d^s 
Vereins:  »Die  Bedeutung  einer 
gesteigerten  Volksbildung  für 
die  wirtschaftliche  Entwioklang 
unseres  Volkes»  (nid.  Ztg.  10.  11; 
Deutsche  SchuIzt^^  11.  12  ;  Frankf.  Schul- 
ztg. 4.  .">;  Neue  Westd.  Lehierztg.  2— G; 
Lehrerztg.  f.  Ost-  u.  Westpr.  23.  24;  Päd. 
Bef.  38. 39;  Deutsche  Schule  11. 12).  Eine 
etwas  andere  Fassung  giebt  Prof.  Dr. 
Böhmert  dem  Thema,  indem  er  die  »Auf- 
gaben der  Lehrer  zur  Kordeinii 
der  Volkbwohlf ahrt  und  zur  V  er- 
edelung der  Volkssitte«  bespricht 
(Blohs.  Schulztg.  45).  «Über  den  Zweck 
der  Erziehung  in  der  neneren 
Pädagogik  veröffentlicht  Prof,  Dr. 
Unokl  eine  Abhandlung  (!N.  Bahn.  9.  10). 


Daiiiu  h  hat  eine  umfa.ssende  geistig-sitt- 
liche Erziehung,  welche  die  Einseitigkeiten 
der  bisherigen  Theorien  renneiden  nnd 
doeh  an  idealer  Gesinnung  hinter  keiner 

dei-selben  zurückbleiben  will,  den  Zögling 
in  l  Beziehungen  zu  betraehten  und  für 
4  Aufgabunkouj|ilexe  auszubilden  und  zwar 
1.  in  Beziehung  zu  sich  selbst;  daraus 
ei^olim  sich  die  individneUen  Pflichtm 
und  Tugenden,  deren  Ziel  die  gesunde 
und  tüchtige  und  die  veniünftiL'»'  und 
edle  IVrsitnhehkeit  ist:  2.  in  Beziehung 
zu  seiner  Umgebung,  d.vaus  ergeben  sich 
die  sozialen  Tugenden  nod  Pflichten;  3. 
ua  Beziehung  anf  die  Gemeinschaft,  der 
er  später  angeh<tren  wird,  daraus  ergeben 
sieh  die  nationfden  Pflichten  und  Tugen- 
den, deren  Ziel  a)  die  Volksgesuudheit 
Volkstuohtigkeit  nnd  b)  die  Ausgestaltung 
eines  Rechts-  nnd  Kulturstaates  ist;  4.  hu 
Beziehmig  anf  die  Menschheit  und  zwar 
a)  Iiis  Gattung,  als  umfassendes  Ganze  und 
betrachtet,  dessen  Erhaltung,  b)  ids  Idee 
oder  Ideal  betrachtet,  dessen  Vervoll- 
kommnung angestrebt  werden  soll,  daraus 
ergeben  sich  die  allgemein -humanen 
Pflichten.  Dr.  Wegcner  sieht  das  AVesen 
der  --B  i  1  d  u  n  g  s  b  e  w  e  g  u  u  gen  e  r 
Gegeuwart«  (D.  Schule  3)  iu  der  Ver- 
engung des  aUgemein-mensohlicben  Bü- 
dungsideals  zu  dem  »Ideal  einer  auf 
historischor  Anschauung  beginindeten 
(h'utsch-natioiialen  Bildung,  in  dem  auch 
diu  Seite  der  |)hysischou  Ausbildung 
Stärker  betont  ist  aü  je  vorher,  und  eui 
gesundes  Gegengewicht  g^n  die  ein- 
seitige Ausbildung  der  seelischen  Kräfte 
bildet,  in  dem  die  Bildungselemento  des 
Mittelalters  wie  der  .\ntike  vurtreteu  sind, 
nicht  mehr  allui'diugs  als  normative  Ideal- 
welten, sondern  als  Bausteuie  der  E^t- 
wi  k-  lung  der  Menschheit  und  des  eigenen 
Volkes  —  ein  Ideal,  in  dem  die  <.'<'steii:ci-tcn 
politischen  Interessen  zu  ihrem  Keclito 
kommen  und  den  "Willen  und  da.s  Pflicht- 
gefühl der  Jugend  richten  anf  die  nationalen 
Aufgaben  misores  Volkes.«  »Sozial- 
pädagogische Reformen*  fordert 
.J.  Tews  (D.  Bliitter  40.  41),  Reformen, 
die  die  gcgenwiirtigo  Familie  —  im  Gegen- 
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Mise  Zü  der  sozialistischeu  Fordeining  —  1 
n'h  ht  uur  in  ihrem  Bestände  und  in  ihre ' 
Wirksamkeit  erhalttni,  sondern  sie  weiter 
auäbaaeu  und  ihre  pädagogischeu  Leiätiuigeu 
vervoUkominnen.  Er  empfiehlt  eine  Rege- 
lang der  Entlöhniiiig,  die  Rücksicht  nimmt 
auf  den  Familienstand,  die  Zahlung  eines 
Erziehuugsgoldes  an  jet^ern  Arlit-iter,  der 
unter  einer  gewissen  Jahrebeüinalime 
Uflibt  Für  die  Erhaltang  der  iRmilie 
und  StngeniDg  ihrer  LeistnngefBliigkeit 
in  erzielilicher  Hinffloht  tritt  auch  II.  "W'igge 
auf  den  rian  in  seiner  Arbeit  über  ^Die 
sozialt'  Bedeutung  der  Familie^ 
(i'ud.  Mouatäbl.  1).  «Erziehung,  Aufidar uug 
und  eonaleii  Fortschritt  veriangt  anoh 
Fnt  Fleischer  in  seiner  Abhandlung 
■  Der  moderne  Sozialismus  und  die 
ErxiehunfT'  (X.  Bahn.  G.  7).  Die  Frage: 
»Wie  könnte  den  Ü beistünden  der 
hftaslichen  Erziehung,  die  sich  in 
der  Schale  geltend  machen,  mit  Er- 
folg entgegengearbeitet  werden?« 
heaiitwoitet  H.  Seliroiber  (Päd.  Monats- 
blatt ü).  Gegen  eine  natümaibeschränkte 
Erziehung  wendet  sich  Dr.  Kefeisteiu 
in   einem    Artikel  »Internationale 


I  Pädagogik  und  Friedensbestre- 
bunjrcnr  (D^Mitsr-he  Schule  5).  »Der  im 
Muralunterrictit  dor  Schule  vorliegende 
PfÜchtenküdex«,  schi'eibt  er,  imußi  die 
sittliohen  Anschanongen  nnd  Vomrtdle 
ans  ihrer  Beeohitnknng  auf  nur  pxivato 
und  engere  soziale  Verhältnisse  befreien 
imd  das  Bewufstsein  internationaler  sitt- 
licher Aufgaben  lebendig  machen.«  Die 
Sittengebote  sind  nicht  nur  auf  das  ge- 
samte eigene  Volk  nnd  Vateriand,  son- 
dern auch  auf  fremde  Völker  und  Reiche 
auszudehnen.  Die  Tugenden  der  Gerech- 
tigkeit und  Billigkeit,  Freisein  von  llerrsch- 
uud  Eroberuugbäucht  müssen  zur  Geltung 
gebracht  worden.  Damit  mnb  sich  die 
Einsicht  in  die  walue  Gröfee  eines  Volkes 
verbinden.  Der  bei  BeuTleilniiL'  f^n-^s 
Volkes  anzulepoude  Mafsstai)  niuN  ilannn 
von  »einer  Mitarbeit  an  der  allgemeiucu 
menBohliohenKuIturentwiokhuig  hergdeitat 
weidttu  Dam  mnb  die  wahiheitsgemitoe 
objektive  Belehrung  über  die  fremden 
Völker  kommen.  Auf  demseUMjn  Stand- 
punkte steht  eine  Arbeit  von  L.  Gali- 
meyer:  »Yölkerfrieden  und  Yolks- 
sohule«  (AUg.  8chalbL  28-32).  Z. 


Urack  von  Hermann  Beyor  Ii  8<>hue  'n  LangeiutAha. 
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Die  Bedeatung  der  Metaphysik  Herbarts  far  die 

Gegenwart 

Von 

0.  FlOkl 

(FywtnbDBg) 

Erkenntnistheorie 

Erkonntnistbeorie  ist  das  Ende  der  alten  und  der  Anfang;  der 
neuen  Philosophie.  Der  Erkenntnistlieoretiker  ist  ein  Skeptiker,  er 
traut  weder  dor  Krfalirung  noch  dem  eiirenen  Denken;  da  es  keine 
anderen  ErkenTitiiisfiiiellen  gieht,  als  Ei-fahrung  und  J)enken,  fragt  er: 
wie  weit  kaim  man  sich  darauf  verlassen.  Jeder  Anfänger,  sagt  daher 
Herbart,  ist  Skeptiker,  aber  aucli  umgekehrt:  jeder  Skeptiker  ist  An- 
fänger und,  solange  er  im  Skeptizismus  beharrt,  bleibt  er  Anfänger, 
denn  wer  darinnen  beharrt,  dessen  Gedanken  sind  noch  nicht  zur 
Keife  gekommen,  üerbabt  beschreibt  den  Kantianismns  seiner  Zeit 
als  einen  nicht  zur  Keife  gekommenen  Skeptizismus,  der  überall  tief 
eingedrungen  aber  nirgends  darchgedmngen  sei  Kant  meint  eben,  man 
könne  nUM  zu  einer  Erkenntnis  der  Welt  dorohdringen,  weil  wir  die 
Welt  nicht,  wie  sie  ist,  wmdeok  immer  nnr,  wie  sie  uns  erscheint, 
denken  können.  Und  sie  erscheint  ans  so  oder  so,  je  nach  den  Formen 
nnd  Eategorieen,  durch  welche  wir  sie  auffassen  mtlssen. 

Das  ffihrt  zur  Betrachtung  der  eigenen  Anpassung;  der  Formen, 
durch  welche  und  nach  welchen  wir  denken,  also  zur  Erkenntnis- 
theorie als  Anfang,  aber  zugleich  als  Ende  aller  Erkenntnis,  denn 
niemals  werden  wir  ohne  Denkformen  denken  können,  es  ldeb&  ja 
ohne  Denken  denken. 

Und  so  sind  in  der  That,  als  die  alte  Philosophie  mit  Erkenntnis- 
theorie Bchlofe  und  die  neuere  damit  begann  und  in  Käst  den  Höhe- 
punkt erreichte,  diese  Erörterungen  in  der  Absicht  angestellt,  um  auf 
diesem  Wege  die  allgemeinen  Fkrobleme  der  Meti^hysik  zu  lösen  oder 

ZritagWft  air  nOowfU»  on«  FIdiVQgik.  7.  Jdmi^.  17 
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zu  umgehen,  indem  deren  Lösung  teils  für  unmöglich,  teils  für  über- 
flüssig nachgewiesen  wurde. 

Nun  scheinen  ja,  wie  gesagt,  die  erkennhiistheoietisclien  Fragen 
unserem  Nachdenken  am  nächsten  zu  liegen,  denn  erst  mufs  ich 
wissen,  wie  weit  meine  Erkenntnis  reicht,  ehe  ich  davon  Gebrauch 
mache.  Allein  so  scheint  es  sich  nur  zu  verhalten,  so  lange  man 
nocii  vor  der  eigentlichen  Untersuchung  steht  Sobald  man  näher 
darauf  eingeht,  stellt  es  sich  bald  heraus,  dals  die  erkenntnistheo- 
retischen  Untersuchungen  nicht  allein  nicht  leioliler  sind  als  die  der 
allgemeinen  Metaphysik,  sondern  dafs  in  b^den  DUlen  ganz  genau  die 
nimlichen  Probleme  nach  ganz  derselben  Methode  nntersacht  werden 
mü88«i.  Denn  einmal  mulk  dooh  der  menschliche  Gtoist  auch  dann 
nach  Eategorieen  denken,  wenn  er  Aber  die  Kategorieen  denkt  Das 
betrifft  die  Methode.  Und  sodann  müssen  dieselben  Begriffe  wie  des 
Seins,  des  Werdens,  der  Ursache,  der  Substanz,  der  Kraft  bearbeitet 
werden.  Das  ist  der  Inhalt  der  Metaphysik  wie  der  Erkemitnisiheorie. 
Es  ist  ganz  dasselbe,  ob  der  Bealist  auf  die  Frage  nach  der  Substanz 
antworten  soll,  nimlich,  was  ist  das  reale  Band,  welches  die  mehreren 
Merkmale  in  der  uns  gegebenen  Weise  etwa  beim  Eisen  zusammen- 
hiilt;  oder  ob  der  Idealist  fragt:  was  ist  das  ideelle  Band,  welches 
in  uns  die  verschiedenen  Empfindungen,  deren  Verbindung  wir  Eisen 
nennen,  als  zusammengehörige  Bestandteile  Eines  Torstellungsganzen 
erscheinen  Ifilst.  Desgleichen  ob  der  Bealist  fragt:  wie  ist  es  mög- 
lich, dab  aus  ABC,  einem  fiu&eren  Dinge,  etwa  Most  nun  ABB  etwa 
Wein  entsteht,  oder  ob  der  Idealist  fragt:  wie  kann  an  die  Stelle  der 
Empfindungen  ABO  nun  ABD  treten? 

Sobald  man  diesen  Fragen  näher  tritt,  machen  sich  sofort  ff&r 
den  Realisten  wie  für  den  Idealisten  die  Probleme  der  Inhürenz  und 
TerSnderung  geltend,  mag  der  erstere  dabei  an  Dinge,  der  andere  an 
Torstellungen  von  Dingen  denken.  Es  ist  eine,  wenn  auch  nahe- 
liegende Täuschung,  als  ob  das  Erkenntnisvermögen  leichter  zu  er- 
kennen sei  als  daa^  was  es  erkennt;  man  vergifst,  dab  alle  Begriffe, 
durch  welche  wir  das  Erkenntnisvermögen  denken,  selbst  meta- 
physische Begriffe  sind  und  als  solche  bearbeitet  werden  müssen. 

Aber,  wie  gesagt,  wo  man  der  Sache  nicht  näher  tritt,  scheint 
die  erkenntnistheoretische  Betrachtung  allen  anderen  vorangehen  zu 
müssen,  und  mit  ihnen  anhebend,  meint  man  viel  gründlicher  zu  ver^ 
fahren,  als  andere.  Dies  giebt  dann  ein  gewisses  Gefühl  der  Über- 
legenheit über  andere.  Dazu  ist  es  auch  sehr  bequem,  alle  die  Fragen, 
auf  welche  die  Metaphysik  ihre  Jahrtausende  alte  Arbeit  verwendet  hat, 
beiseite  liegen  zu  lassen  und  doch  noch  gründlicher  zu  erscheinen. 
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Genau  so  war  es  ziir  Zeit  Hkrbarts.  Es  trohörto  zum  truton  Ton, 
sa^  er,  nicht  mehr  von  den  eiircntliclion  metaphysischen  Problemen 
zu  reden.  Man  hat  es  endlich  dahin  gebracht,  dafs  man  sicli  alle 
möglichen  Ungereimtheiten  gefallen  läfst,  sobald  man  das  (iesetz  einzu- 
sehen glaubt,  wonach  der  ungereimte  (iedanke  sich  in  unserem  Kopfe 
befindet,  und  meint  man  gar  zu  erkennen,  dafs  die  P'.ntstehung  der 
Widersprüche  unseres  Denkens  notwendige  und  unvermeidliche 
seien,  so  glaubt  man  der  Mühe  enthoben  zu  sein,  sie  zu  lösen,  denn 
wenn  Zeit,  Raum,  Kausalität  etc.  notwendige  Formen  unseres  Denkens 
sind,  dann  niüfsten  sie  aucli  a  priori  gegeben  sein. 

Hkhmaut  beklagt  es,  dafs  sein  Zeitalter  so  die  eigene  Unfrucht- 
barkeit bemäntele,  und  so  nicht  allein  Mut  und  Kraft  lähmt,  immer 
von  neuem  dio  Disung  der  alten  Piubleme  anzustreben,  sondern  diese 
selbst  und  was  zu  deren  Lösung  versucht  sei,  in  den  Hintergrund 
dränge. 

Es  ist  heute  bei  den  P>kenntnistheoretikom  nicht  anders.  Auch 
LoTZE  beklagte  es:  Erkenntnistheorie  und  kein  Ende!  Kant]ihilologie! 
Es  ist  langweilig,  wenn  die  Messer  immer  gewetzt  werden,  und  es 
nicht  zum  Schneiden  kommt.  Und  während  immer  noch  der  Ruf 
erschallt:  zurück  zu  Kant!  »Eine  Berufung  auf  Käst  ist  eine  Be- 
rufung auf  die  Wahrheit-  (Kkalsk),  heifst  es  von  der  anderen  Seite: 
los  von  Kant,  wir  müssen  und  sollen  Kant  vergessen!  (Boixiger.) 

Jedenfalls  ist  eingetreten,  was  schon  Herbabt  bedauerte,  dafs  man 
Kakt,  den  Kritiker,  zum  Dogmatiker  gemacht  habe  und  ihm  gerade 
das  raube,  was  ohne  Zweifel  seinen  groisten  Böhm  ausmacht,  dafs 
nfimlioh  seine  denkendea  Kaohfolger  bei  dem  Ziele,  wohin  er  sie 
fahrte,  unmöglich  stUl  stehen  konnten.  Wir  werden  sehen,  daCs  unsere 
Erkenntnistheoretiker  nicht  Aber  Kaut  hinausgehen  noch  hinaasgehen 
können  no<^  wollen,  vielmehr  stillstehen.  Alle  Erkenntnistheorie 
dreht  sich  natürlich  nm  die  frage:  was  erkennen  wir  yon  der  AuJsen- 
nnd  von  der  Innenwelt?  Oiebt  es  eine  Anbenwelt,  so  kann  sie  sich 
nns  nnr  dadurch  zn  erkemien  geben,  dafe  sie  auf  uns  einwirkt,  also 
eine  Innenwelt  wird.  Dadurch  tritt  die  Frage  nach  der  Eansalitftt 
auf,  ob  und  wie  Wirkung  und  Ursache  zusammenhängen,  insbesondere 
wie  weit  man  Yon  der  Wirkung  auf  eine  Ursache  schliefsen  dtirfa 

Es  wird  also  nötig  sein  zn  zeigen,  wie  Hebbabt  über  die  Kau- 
salitftt  denkt  Dabei  wird  sich  zeigen,  wie  diese  seine  Oedanken  noch 
immer  genaue  Beziehung  haben  zn  den  heute  darüber  ge&ulkerten 
Meinungen. 


*)  Yei|^.  ZeitBohr.  t  es.  Phil.  Xn,  175  n.  62. 
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Alsdann  mufs  erörtert  werden,  oh  und  ^^ie\veit  die  KuiLsalität  zur 
Erkenntnis  einer  äufsercn  Welt  führt,  namentlich  ob  und  wieweit 
Kant  zur  Erkenntnis  der  Dinge-an-sich  getrieben  wird. 

So  wird  der  Boden  gewonnen  sein,  iini  die  heutige  Krkeuntn»- 
tlieorie  zu  verstehen  und  zu  beurteilen,  die  in  einer  Reihe  ihrer  Ver- 
treter vorgeführt  werden  soll. 

Zuvörderst  sei  noch  eine  Bemerkung  eines  Gegners  Herijarts 
erwähnt:  Grünbaum  kritisiert  in  Natori's  Archiv  V,  332  die  modernen 
Kausalanschauongen,  er  kommt  dabei  auch  auf  Hi<:rbart  zu  sprechen 
und  ist  erstaunt,  bei  einein  Philosophen,  dessen  Schriften,  wie  er 
meint,  nicht  mehr  gelesen  werden,  »einen  ganz  modernen  Kiitizisten« 
zu  hören  und  dab  er  einen  grolben  Teil  der  kausalen  Annohten 
8pftterer  antizipiert  und  die  einschlägigen  Begriffe  mit  grolker  Klar- 
heit xa  erfassen  gewa&t  hatc 

Wir  wenden  ans  also  zaerst  dem  Begriff  der  Eaosalitftt  zu. 

Kausalität 

Solange  die  Mensehen  denken,  haben  sie  auch  den  Begriff  der 
Kansalität  gehabt,  ihn  anwendend  oder  verwerfend  meistens  beides 
jo  nach  Bedürfnis.  Gegenwärtig  ist  er  in  jeder  Wissenschaft  unent- 
behrlich, er  gilt  als  selbstverstündlicli,  und  ilaruni  erscheint  es  vielen, 
als  müfste  es  immer  so  gewesen  sein  und  als  miifsten  die  Menschen 
diesen  Hegriff  immer  in  gleicher  Vollkommenheit  gehegt  haben,  als 
sei  er  ein  Stammbegriff  unseres  Geistes. 

W'cnn  wir  heutzutage  an  ein  so  verwickeltes  Problem,  wie  der 
Kausalbegriff  ist,  herantret(m,  so  ist  es  natürlich,  dals  man  sich  auch 
hier  des  Schlüssels  ))edient,  der  schon  so  manche  verschlossene  Thür 
geöffnet  hat.  nämlich  der  genetischen  Metliode.  Man  sagt:  lassen  wir 
es  einmal  beiseite,  welche  Giltigkcit  die  Kausalität  hat,  ob  wir  richtig 
schliefsen,  wenn  wir  von  der  "Wirkung  auf  die  Ureacho  schliefsen, 
fragen  wir  zuerst:  hat  man  denn  immer  so  gedacht?  "Wie  ist  <ler 
Kausalbegi'iff  entstanden?  Diese  Frage  liegt  dem  modernen  Forscher, 
der  mit  dem  (Jedanken  der  Entwicklung  auf  allen  Gebieten  so  ver- 
traut ist,  überaus  nahe. 

■Dtatahung  dea  B^anaalbegriflk 

Auch  Hebbabt  verführt  so.  Zaerst  fragt  er  nach  der  p^cho- 
logischen  Entstehung  und  dann  nach  der  spekulatiTen  Bedentang 
des  Kausalbegritfs. 

Der  Kausalbegiiff,  sagt  er  (Einl.  §  130)  ist  nicht  gleich  bei  seiner 
ersten  Erzeugung  schon  vollendet,  sondern  er  wird  als  ein  roher  Ge- 
danke, welchem  eine  weitere  Ausbildung  bevorsteht,  von  den  Philo- 
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sophen  vorfrefimden,  die  sicli  auf  allerlei  "Weise  an  ihm  versuchen.« 
Öfters  bermerkt  er:  bei  den  falschen  psyclictlo^äschen  Hypotliesen  des 
Kuntianisinus^)  sind  Kinder  und  Tiere  vergessen  worden,  Kant  hatte 
immer  nur  den  gebildeten,  in  der  Gesellschaft  sich  bewegenden,  über 
sich  selbst  nachdenkenden  Menschen  im  Auge.  Von  einem  so  aus- 
gebildeten (ieiste  abstrahierte  er  seine  Kategoricen.  Hekbart  aber 
setzt  auseinander,  so  wie  Kant  den  menschlichen  Geist  beschreibt,  so 
ist  er  doch  erst  geworden,  man  raufs  zurückgehen  und  sehen,  wie 
er  geworden  ist,  muFs  nach  der  Genesis,  der  Entwicklung  womöglich 
jeder  dieser  ausgebildeten  Kategorieen  fragen.  Und  da  zeigt  es  sich: 
Tiere.  Kinder,  ungebildete  Leute  haben  dergleichen  Kategorieen  teils 
gar  nicht,  teils  nur  sehr  unvollkommen,  und  wir  können  in  vielen 
Fällen  beobachten,  wie  diese  Begriffe  sclirittweise  durch  Erfahrung, 
^Nachdenken  und  Belehrung  erworben  und  venoUkonimnet  werden. 

^Die  Kategorieen  sollen  nach  Kant  das  unentbehrliche  .Mittel 
sein,  um  Erfahrung  aus  den  Empfindungen  zu  bereiten,  welche  (so 
meint  man)  dergleichen  Begriffe  dem  Verstände  auf  keine  Weise  zu- 
führen konnten.  Verhielte  es  sich  wirklich  so,  dann  würden  die 
Kategorieen  nicht  dem  geistigen  Leben  überhaupt,  sondern  nur  den 
Yemunftwesen  angehören.  Die  Erfahnmg  der  Tiere  wäre  nicht  nach 
Qualität  und  Quantität  bestimmt;  denn  sie  hätten  nicht  die  Begriffe 
Yon  Einheit  und  Vielheit,  nicht  die  des  Wirklichen  und  Fehlenden 
(Realität  und  Negation);  auch  nicht  dee  Handelnden  und  Leidenden 
(Kansalitit),  nicht  des  MögHöhen  und  Unmöglichen  in  Ihre  Empfin- 
dungen hineintragen  können;  da  sie  Ton  dem  Besitee  des  Yerstandes 
nnd  seiner  orsprünglichen  Ansetattong  anageschlossen  sind.  Das 
einzige,  was  die  empirische  Psychologie  darüber  zu  sagen  nötig  hat, 
ist!  beobachtet  die  Hunde!  (HiHBARr  Psych,  a.  Wiss.  §  124.)  Hm*!« 
meint:  thatsächlicfa  springt  ein  Hund  olme  Bedenken  Aber  einen  hob- 
breiten  Graben,  ist  der  Graben  aber  5  m  breit,  so  venucht  der  Hund 
gar  nicht  darüber  zu  springen.  Er  unterscheidet  also  thatsächlich 
zwischen  dem  Möglichen  und  ihm  Unmöglichen,  trotzdem  die  Kate- 
gorieen dee  Möglichen  und  Unmög^chen  nur  dem  Ifenschen  eigen 
sein  sollen.  Ebenso  wartet  der  Hund  an  der  Thür  auf  seinen  Herrn. 
Hat  er  darum  den  allgemeinen  Begriff  der  Zeit,  der  Zukunft?  Er 
▼ermi&t  nnd  sucht  das  Fehlende,  will  man  ihm  die  Kategorie  der 
BealitSt  und  Negation  zuschreiben? 

Hbrbabt  will  hier,  wie  so  oft,  darthun,  dab  die  allgemeinen  Be- 


Z.B.  Zn,  374  in  der  die  ScHoramiuiBSdheii  Weike  so  tiagdieiid  beinteilflii- 
dan  BesenrioD.  YeigL  ieam»  Ttjetu  a.  W.  |  36,  Y,  306,  Enoyd.  N.  244;  205. 


262 


griffe,  wie  Kaum  und  Zeit,  wie  die  Kategorieen  nicht  ein  ursprüng- 
liches Besitztum,  niciit  etwas  Apriorisches  sind,  sondern  (hifs  sich  aus 
den  Sinneseinpfindungen,  aus  Vorstellungen,  aus  der  Erfahrung  nur 
sehr  ulhniihlich  Abstraktionen  gebildet  haben,  dafs  Anfänge  dazu 
schon  bei  ileii  Tieron  vorhanden  sind.  Dies  gilt  auch  von  der  Kau- 
salität die  mit  blofser  Erwartung  oder  Assoziation  des  öfter  Erfahreneu 
anhebt.    Von  Erwartimgsurteil  zu  sprechen  ist  schon  zuviel. 

Wäre  die  Kausalität  das,  jüs  was  die  Kantianer  sie  ausgeben, 
eine  nicht  erworbene,  dem  neugeborenen  Kinde,  wie  LrEBMAXK  meint, 
ja  nach  Eick  dem  noch  ungeborenen  Kinde  anhaftende^),  allen  Men- 
Bchen  innewohnende  Kategorie,  so  wäre  der  Gedanke  eines  ursach- 
losen Oeschehens,  also  einer  Leugnung  oder  doch  eines  Niohtbeaolitens 
der  EansaEtBt  Töliig  unmöglich.  Kon  aber  igk  bekannt,  dafe  mior 
destens  ebenso  att  als  das  Doikeii  nach  der  EansaHtit,  der  Gedanke 
des  absolaten  Werdens  ist»  und  dalk  noch  immer  nicht  nnr  Natur- 
Tölker  oder  Ungebildete,  sondern  Philosophen  vom  höchsten  Bang 
das  absolute,  also  kausallose  Werden  nicht  aus  ihrem  Denken  Teibannt 
haben.  ^  Der  bekannte  Hitbegründer  der  mechanischen  Wfirmetfaeorie 
EMmQ  sagt:  Wäre  das  Eausalitatsgesetz  uns  angeboren,  so  mtUkte 
jeder  Mensch  dasselbe  für  giltig  halten.  Dies  ist  nicht  im  enifemtesten 
der  Fall.  Angeboren  ist  dem  Menschen  nur  die  Fühigkeit,  das  Kausal- 
gesetz zu  begreifen,  die  Möglichkeit  es  hin  und  wieder  zu  erkennen. 
Ich  denke  dies  beweisen  zu  können. 

Nur  einige  wenige  Philosophen  sind  soweit  gefangen,  dem 
Menschen  jede  Spur  eines  freien  illens  abzusprechen.  Die  un- 
geheuere Ifojorität  der  Menschen  glaubt  an  einen  mehr  oder  weniger 
freien  d.  h.  dem  Eansalitätsgesetz  nicht  unterworfenen  Willen.  Diesen 
allen  ist  folglich  das  Kausalgesetz  nicht  angeboren. 

Jeden  einzehien  Fall,  den  der  Mensch  als  dem  Kausalgesetz 
unterworfen  kennen  lernt,  begrü&t  er  mit  Erstaunen.  Das  Kausal- 
gesetz oder  den  Satz  Tom  zureichenden  Grunde  behandeln  die  Menschen 
ganz  ebenso  wie  yiele  Sprichwörter,  die  nur  da  citiert  werden,  wo 
sie  gerade  passen,  und  bei  denen  aus  diesem  Ghnmde  den  meisten 
Menschen  ganz  Terborgen  bleibt,  dals  sie  oft  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Giltigkeit  haben. 


')  FLÜühL,  ProbloiiiL'  der  Pliilos.  S.  IUI 

')  Flüukl:  Idealismus  u.  Materialismus  der  Geschichte.  S.  12  ff.  So  bemerkt  audi 
LicuTKNBKKtt:  »Wir  wiüiieu  mit  weit  mohr  Deutlichkeit,  dals  unser  "Wille  fi-ei  ist,  als 
dab  alles,  was  gesobieht,  eine  Ünaohe  haben  mfiase.  Konnte  man  also  nicht  einmal 
das  Aiigument  umkehren  und  sagen:  Unsere  Begriffe  von  ünaohe  nnd  Wiikong  mfissen 
onnohtig  a^,  weil  nnser  "Wille  nicht  frei  sein  kftnnte,  wenn  de  liditig  wlxenl« 
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Wird  ein  schlau  angelegtes  Verbrechen  entdeckt,  so  sagt  man: 
nichts  ist  so  fein  gesponnen,  es  kommt  ans  Licht  der  Sonnen.  Der 
sehr  zahlreichen  Fälle,  wo  Verbrochen  unentdeckt  bleiben,  erinnert 
man  sich  dabei  nicht.  Wenn  einem  Menschen  einfällt,  dafs  irgend 
eine  auffallende  Begebenlieit  mit  einer  früher  geschehenen  Ähnlich- 
keit hat.  so  sagt  er:  »es  ist  alles  schon  dagewesen«,  während  es 
ihm  doch  sehr  schwer  fallen  oder  unmöglich  sein  würde,  die  Richtig- 
keit des  in  seinem  Satze  vorkommeudeu  Wortes  »alles«  auTser  Zweifel 
zu  setzen. 

Für  meine  Ansiclit,  nach  welcher  der  Satz  vom  zureichenden 
Grunde  empirischer  Xatur  ist,  spricht  ganz  besonders  die  nähere  Be- 
schaffenheit dessen,  was  man  in  jedem  Falle  Grund  oder  Ursache 
nennt.  Man  denke  sich  etwa  eine  verständige  Hausfrau.  Man  sagt 
ihr:  Dieser  Pudding  mufs  notwendigerweise  zwei  Pfund  wiegen,  weil 
die  dazu  verwendeten  Zuthaten  ebenfalls  zusammen  zwei  Pfund  ge- 
wogen haben.«  Die  Hausfrau  erwidert;  »Diese  Schlufsfolgerung  ist  ganz 
unrichtig,  da  das  Gewicht  der  Körper  ganz  veränderlich  ist  Denn  be- 
kanntlich vermag  sich  der  Mensch  nach  Belieben  leichter  oder 
schwerer  zu  macdieiii.  Auch  giebt  durchaus  nicht  ein  Pfund  rohes 
Fleisdi  ein  Pfand  gekodites.  Wenn  man  behaupten  wollte,  das 
Gewicht  der  Körper  sei  imTerllndeilioh,  so  könnte  man  mit  demselben 
Beobte  auch  ihr  Yolomen  ffir  unyerfinderlioh  erkiiren,  wShrend  doch 
der  Pudding  im  ungekochten  und  im  gekochten  Zustande  das 
Gegenteii  beweist  Wenn  man  behauptet,  ein  Pfund  müsse  immer 
ein  Pfund  bleiben,  so  kann  man  ebenso  gut  sagen,  ein  Liter  müsse 
Immer  ein  liter  bleiben.«  In  der  That,  über  die  beiden  letzteren 
Behauptungen  Ift&t  sich  nichts  anderes  sagen,  als  dalh  die  eiste  er- 
iahrungsm&Tsig  (für  unsere  £rde)  richtig,  die  letztere  erfahrungsmäi^ig 
falsch  ist  A  priori  erscheint  die  eine  ganz  ebenso  berechtigt,  wie  die 
andere.  Von  keinem  unserer  mechanischen,  optischen,  elektrischen, 
magnetischen,  chemischen  Grundsätze  kann  man  sagen,  dafs  er  sich 
Ton  selber  verstfinde.  Alle  diese  Gesetze  behaupten  eine  gewisse 
Aufeinanderfolge  von  Erscheinungen,  die  nur  willkürlich  genannt 
werden  kann. 

Allerdings  ist  das  Kausalgesetz  eine  notwendige  Vorbedingung 
der  Naturforschung.  Allein  hieraus  folgt  nicht  seine  Allgemeingiltig- 
keit  Es  folgt  nur,  dab  wir  mit  unserer  Forsdiung  auf  irgend  einem 
Gebiete  erst  dann  Besultate  erreichen  können,  wenn  die  Giltigkeit 
irgend  eines  Gesetzes  nachgewiesen  ist  Bas  Eintreten  einer  Sonnen- 
finsternis können  wir  berechnen,  das  Eintreten  einer  Nebensonne 
nicht  Den  ELug  einer  Kanonenkugel  können  wir  vorher  bestinmien. 
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den  Flug  einer  Stubenfliege  nicht.  Die  Bewegnncc  eines  karte- 
sianischen  Taiioiiers  können  wir  vielleicht  vorher  betitiiuiuen,  diejenige 
eines  Goldfischos  nicht.  ^) 

Was  hier  Kivt-Niti  ausführt,  Uifst  sich  Jeicht  fortsetzen,  einmal  dafs 
nur  die  allerwenigsten  Menschen  eine  durchgängige  Kausalität  in 
Natur  und  Geist  annehmen,  zu  denen  z.  H.  Kant  nicht  gehörte,  der 
die  transzendentale  Welt  als  nicht  kausal  geordnet  ansah,  zum  andern, 
dafs  wo  man  eine  Art  kausales  Bedürfnis  gefühlt  hat,  man  dieses 
Bedürfnis  in  der  wunderlichsten  Weise  befriediirt  hat. 

Man  denke  an  den  vVberglauben  oder  die  Leichtgläubigkeit: 
warum  habe  icli  lieute  Yerdrurs?  Weil  ich  von  Eiern  geträumt  habe. 
Warum  ist  der  Nachbar  gestorben?  Weil  das  Käutzchen  geschrieen 
hat  Man  denke  an  die  Personifikationen.  Warum  verbinden  sich 
diese  beiden  Stoffe,  jene  aber  nicht?  Die  ersteren  lieben  sich,  die 
anderen  hassen  sich.  Warum  schwimmt  die  Sahne  auf  der  Milch^ 
die  Hefe  aber  sinkt  im  Wein  unter?  jedes  will  mit  seinesgleichen 
zusammen  sein.  (Baco.)  Selbst  heutzutage  giebt  es  Gelehrte,  die 
immer  noch  nach  dem  falschen  Kausalgesetz  (}ualis  causa  talis 
effectus.  Gleiches  kommt  vom  Gleichen,  schlielson  und  behaupten: 
Geist  kann  nur  von  etwas  Geistartigem,  Gefühl  nur  vdri  Gefühl 
u.  s.  w.  kommen  (FlCoeiä  Logik  S.  94)  die  zufalligsten  Associationen 
genügten  der  alten  Heilkunst :  Wassersucht  wird  durch  das  Blut  eines 
Wasserfrosches.  Gelbsucht  durch  gelbe  Wurzeln,  Kopfschmerz  durch 
Mohnköpfo  geheilt 

Helhholtz  klagt  darüber,  dafs  die  angehenden  Stadenten  bei 
Naturgesetzen  gar  oft  an  grammatiaohe  Begeln  dfichten,  also  gende 
die  Auaiiahmalosigkeit  und  die  Folgerungen  daraus  für  die  konkretea 
Probleme  Torfehiten.  Denn  für  die  grammatischen  Begebi  kann  man 
zomeist  auch  keinen  anderen  Grand  anführen,  als  eben  den  Ge- 
branoh,  die  Erfohnmg;  nnd  daram  ist  es  anoh  nicht  za  ▼erwnndein, 
wenn  ee  Aasnahmen  davon  giebt 

Ist  die  Eansalittt  nichts  als  eine  erfahrungsmäbig  sich  wiedei^ 
holende  Yerknüpfong  zweier  Thatsachen,  dann  müssen  beide  That- 
sachen  auch  gegeben  sein  nnd  man  kann  nicht  anf  etwas  sohlieHaen, 
was  nicht  gegeben  ist  So  wandte  Bicciou,  einer  der  letzten  Gegner 
des  EoFBNiKüs,  ein:  nur  diejenige  Bewegung  ist  glaubwürdig,  die  der 
Evidenz  unserer  Sinne  gerecht  wird.  Und  A.  ConB  verwirf  die 
IJndttlationstheorie  des  lichtes,  weil  der  Äthw  nnd  Schwingungen 
desselben  nicht  gegeben  sind. 


0  Kaftmo:  Dw  Dasem  Gottes  und  das  Oldck  der  Menscfaen.  B.  16&. 
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Es  mö^ren  noch  einige  Versuche  mitiroteilt  werden,  durcii  welche 
man  die  Entstehung  des  Kausalbegiiffes  liat  verständlich  machen 
wollen.  Manche  spn^clien  sogar  von  einer  Züchtung  der  Denk- 
forraen.  Man  glaubt,  wenn  nachgewiesen  werden  könnte,  dafs 
unsere  Denkformen  erst  entstanden  sind  unter  der  fortwährenden 
Einwirkung  der  Natur  auf  uns,  und  unseres  Handelns  auf  die  Natur, 
dann  sei  die  Obereinstimmung  des  Denkens  mit  der  Natur  nicht 
mehr  wunderbar. 

So  hat  H.  FoTONi^  in  der  natarwissenschaftlichen  Wochenschrift 
1891  Nr.  15  die  SSntstebung  der  Denkformen  im  ^inne  des  Darwinismns 
za  erklfiren  Tersnohi  »Die  sämtlichen  Denkformen  sind  ebenso  ent- 
standen im  Kampfe  nms  Basein,  wie  die  Formen  der  organischen 
Wesen.  Was  man  apriorische  Anschanongen  nennt,  sind  ererbte, 
schon  Ton  den  denkenden  Uroiganismen  notwendig  gcbianofate  und 
daher  zwar  ohne  weiteres  in  der  Anlage  gegebene,  aber  dennoch  ur- 
sprünglich aus  der  Erfohrong  gewonnene  Denkformen.  Ohne  Erkenntnis 
▼on  Baum  und  Zeit  z.  B.  ist  eben  keine  Handlung  möglich,  daher  die 
Vorstellung  von  ihnen  wohl  die  älteste,  also  besonders  aprioristisoh 
erscheinende  ist,  ebenso  ist  kein  Handeln  denkbar  ohne  eine  Art 
von  Kausalität  und  bestände  diese  nur  in  der  gewohnten  Erwartung 
gewisser  Folgen  auf  gewisse  Vorzeichen.  Der  gesamte  Apparat  dee 
Apriori  ist  aus  ehier  allmählichen,  unwillkflrlichen  und  vielfach  un- 
bewußten Vergeistigang  sinnlicher  Erfahrungen.  herTorgegangen.c 

Vielleicht  wird  das,  was  hier  gemeint  ist,  am  deutlichsten,  wenn 
einige  Oedaoken  darüber  von  Kboxan  mitgeteilt  werden.  Der  Mensch 
mnb  sich  sättigen,  sich  schützen  gegen  Kälte  und  Nässe  u.  s.  w.,  er 
mufs  also  Toraussetzen,  wenn  heute  mich  eine  Speise  sättigte,  werde 
ich  mich  morgen  durch  neuen  Genub  der  Speise  wieder  sättigen 
können;  was  mich  heute  gegen  Kälte  schützte,  wird  diese  Kraft  auch 
morgen  haben.  Diejenigen  Personen,  die  dies  nicht  Tersnchten,  und 
durch  Versuche  diese  Erkenntnis  nicht  gewannen,  starben  vor  Hunger 
oder  waren  doch  im  Nachteil  gegen  diejenigen,  welche  diese  Er- 
kenntnis gewannen  und  darnach  handelten.  Der  Mensch  ist  wie 
jedes  organische  Wesen  ursprünglich  mit  Selbsterhaltungstrieb  aus- 
gestattet Er  will  seine  Existenz  behaupten  und  findet  dieselbe  in 
jedem  Augenblicke  an  allen  Punkten  bedroht  Daraus  entspringt 
dann  der  Kampf  ums  Leben,  welcher  überall  in  der  organischen  Welt 
herrscht  Der  Kampf  bringt  es  mit  sich,  dafs  das  Individuum  suchen 
muls,  die  umgebende  Welt  zu  verstehen,  denn  Wissen  ist  Macht 
Da  ich  ein  umfassendes  Zukunftswissen  durchaus  nicht  entbehren 
kann,  so  setze  ich  mit  der  Stärke  des  Selbsterhaltungstriebes  voraus» 
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daC^  die  Bedingungen  für  die  Bildung  desselben  wiiklich  Yoriumden 
sind:  dafs  sich  die  Dinge  regelmälsig  das  eine  Mal  benehmen  wie 
das  andere  Mal,  dals  jedesmal,  wenn  eine  Yerflnderong  von  .nenem 
geschieht,  dies  deshalb  geschieht,  weil  diese  Gruppe  von  Bedingungen 
▼oifaanden  ist,  welche  das  Torhergehende  Mal  Yorhanden  war.  Mit 
anderen  Worten:  ich  setze  Yoiaus,  dab  jede  yeiftnderong  ihre  be- 
stimmten und  zureichenden  Ursachen  hat  nnd  dab  ohne  solche  Uc^ 
Sache  jedes  Ding  und  jeder  Zustand  sich  selbst  gleich  bleibt  Sind 
die  Dinge,  was  sie  sind,  und  Ycrfindem  sie  sich  nicht  ohne  Ursache, 
so  wird  es  uns  möglich,  sie  zu  kontrollieren,  zu  begreifen  und  zu 
beherrschen.  Brenne  ich  mich  auch  morgen,  wenn  ich  die  Hand  ins 
Feuer  stecke,  wird  auch  morgen  mein  Hunger  gestillt  und  mein 
Dutet  geldscht,  wenn  ich  wie  heute  esse  und  trinke,  so  wird  mir  meine 
IHahrung  Yon  heute  Waffen  an  die  Hand  gegeben  haben,  um  den 
Kampf  mit  morgen  aufzunehmen  .  . .  Die  erste  Grundlage  fGr 
unseren  Eansalglauben  sind  sicher  unsere  Associationen.  Dadurch 
ist  bereits  in  dem  natOrlichen  Bewulstsein  eine  starke  instinktartige 
Erwartung,  dafe  hinter  jeder  YerSnderung  eine  Ursache  sei,  ent- 
standen imd  wir  haben  den  psychologischen  Ursprung  des  J^usal- 
gesetzes  . . .  Ebenso  ist  der  Satz  der  Identit&t  entstanden,  er  ist  ein 
neuer  Ausdruck  für  die  Eonstanz,  welche  sich  notwendigerweise  in 
der  Welt  finden  mn&,  wenn  ich  auch  etwas  über  die  Zukunft  soll 
aussprechen  können.   Die  Dinge  müssen  sich  gleich  bleiben, 

Ähnlich  G.  Sduiel:  von  den  unzähligen  auftauchenden  Yor- 
stellungen  werden  diejonigon  durch  natürliche  Auslese  bezeichnet 
und  erhalten,  welche  durch  ihre  weiteren  Folgen  sich  als  nützlich 
erweisen.  Unter  den  unzähligen  psychologisch  auftauchenden  Vor- 
stellungen sind  einige,  die  durch  ihre  Wirkungen  für  das  Handeln 
des  Subjektes  sich  als  nützlich,  lehenfördernd  für  dieses  erweisen. 
Diese  fixieren  sich  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Selektion  und 
bilden  in  ihrer  Gesamtheit  die  »wahre«  Yorstellungswelt.  Diese 
heifst  wahr,  nicht  als  ob  ich  a  priori  in  mir  die  Vorstellungen  der 
Kausalität  und  Identität  trüge  und  diese  auf  die  Natur  übertröge. 
Vielmehr  erzeugen  sich  solche  Gedanken  in  den  Versuchen,  die 
Natur  zu  bcheri-schen  und  erweisen  sich  dabei  nützlich.  Es  giebt 
also  nicht  erst  eine  theoretisch  giltige  »Wahrheit«,  auf  Grund  deren 
wir  zweckdienlich  bandeln,  sondern  wir  nennen  diejenigen  Vor- 
stellungen wahr,  die  sich  als  Motive  des  zweckmäfsigen ,  leben- 
fördemden  Handelns  erwiesen  haben.  Da£s  der  Handelnde  sich  jetzt 


»)  Vergl.  Zeitschr.  t  ex.  Fhü.  XVH.  204. 
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nach  der  erkannton  Wahrheit  richtet  und  zwar  mit  f:^utera  Erfolge, 
wird  (hidiirch  verständlich,  dafs  sicli  iirspriinglieh  die  »Wahrheit«  nach 
dem  Handeln  und  seinen  Erfolgen  gerichtet  hat.«  ^) 

Soweit  hier  darüber  hinausgegangen  wird,  zu  zeigen,  dafs  die 
Yorstellung  der  Kausalität  entstanden  ist  und  man  zeigen  will,  wie 
sie  entstanden  ist,  trifft  sie  mit  Recht  den  Spott  Gutberlets.  Was 
heifst  es:  die  Wahrheit  ist  das  Nützliche,  sie  ist  durch  Auslese  ge- 
züchtet? 1  -f~  1  '•^^^^  nicht  =  2,  weil  es  so  sein  niufs,  sondern 
unsere  Vorfahren  haben  gefunden,  dafs  wenn  man  14-1=«^  oder 
•BS  7i  iii"ii»t,  man  mit  der  Wirklichkeit  in  K(d]ision  kommt.  An.- 
fangs  kamen  den  Menschen  unzälilige  Vorstellung*  n  1  -|-  1  =  2  =»  3 
4  —  =  Y^.  Aber  nur  bei  Zugrundelegung  des  ersten  konnte 
«ich  der  Menscli  durchs  Leben  schlagen,  die  anders  rechneten,  kamen 
om,  es  blieben  nur  noch  solche  übrig,  die  sagen  1  -J-  1  2.  So 
gewöhnte  man  sich  daran  ...  Zu  erklären  bliebe  übrigens,  warum 
man  blo&  mit  1  -f-  i  2  durchs  Leben  kommt;  für  einen  Schuldner 
wfire  es  ungleich  vorteilhafter,  wenn  1  +  7  M  Ys  y/äre,  für  den 
Olfiubiger  wenn  1  +  1  —  100  K.*)  | 

Was  man  aber  zugestehen  kann,  ist,  dafs  hier  hingewiesen  wird 
auf  die  psychologischen  Anfinge  des  Kausalbegriffe.  Es  ist  gezeigt, 
wie  die  Gewohnheit  entsteht  und  doh  befestigt,  auf  gewisse  Vor- 
Zeichen  gewisse  Folgen  zu  erwarten.  Dals  mit  solchen  Associationen 
wie  alles  Denken  auch  der  Eausalbegriff  entsteht,  ist  ▼on  Hsrbabt 
gar  oft  gezeigt  Seine  Betrachtungen  stehen  also  mitten  in  den  Unter- 
suchungen, die  auch  heute  noch  die  Forscher  bewegen. 

Freilich  wird  ron  vielen  diese  gewohnte  Association  der  Yor- 
seichen  und  Folgen  ffir  den  vollen  wissenschaftlichen  XausalbegrifE 
gehalten.  So  z.  B.  von  verschiedenen  Tierpsychologen,  die  etwa 
meinen,  eine  Eatse  handle  nach  dem  Kansaibegriff,  wenn  sie  miaut 
in  der  Erwartung,  man  werde  die  Thüre  öffnen.  Das  ist  ausführlich 
besprochen  im  2.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  96  ft 

Nadidem  von  der  Entstehung  des  Kausaibegriffes  die  Bede  ge- 
wesen ist,  ist  die  Hauptfrage  noch  zu  beantworten:  hat  er  Qiltigkeit 
und  zwar  ontologische  Bedeutung,  dergestalt,  dals  man  richtig  denkt, 
wenn  man  nach  ihm  verfiihrt,  so  dab  wir  von  unseren  Begriffen  aus 
auf  das  wirkliche  Geschehen  in  der  Natur  schliefisen? 


')  SuuiEL,  über  eine  Beziehung  der  SelektiouöUieorie  zur  £rkeimtuisÜieohe. 
Lk  Natorps  Archiv  1  System.  Thilos.  1895.  I,  34  ff. 

OuniBLiiB  philoB.  Jahrbuch  Till  1895,  8.  3d4  und  OmBBLif :  Der  Mensch 
1896  &  335. 
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Ofltigkslt  dM  KtiUMllMcrlfhs  und  dU  Brfthnmg 

In  einigen  der  genannten  Yersnohe  über  die  Entstehung  des 
Eausalbegnffes  liegt  zugleich  das  Bestreben,  ihn  als  gilt  ig  za  erweisen. 
Der  Gedanke:  die  Begriffe  von  ürsaehe  nnd  Wirkung  sind  in  odb 
erst  dordi  die  Natur  entstanden,  also  passen  ne  auch  auf  die  Katar 
oder  haben  Giltigkeit  für  die  Natnr,  mnSs  noch  nfiher  erörtert 
werden. 

Tielen  gilt  der  Kaosalbegriff  wie  alle  Doikaziome  für  einen 
nicht  nfiher  za  erklärenden  Glauben,  dem  man  sich  unbedingt  üb^ 
lassen  könne  und  mtlsse. 

Mit  dem  "Worte  Glaube  verbindet  man  in  der  Begel  zwei  Be- 
griffe, einmal  wird  das  geglaubt,  wovon  man  überzeugt  ist,  obwohl 
man  es  nicht  beweisen  kann,  und  zum  anderen,  wovon  man  anf  das 
Gewisseste  überzeugt  ist,  so  dafs  man  es  nicht  zu  beweisen  braucht 
In  letzterem  Sinne  wird  gar  oft  gesagt:  Die  Axiome  der  Logjk  und 
Mathematik  beruhen  auf  einem  Glauben,  nfimlich  auf  einer  unmittel- 
baren Evidenz,  sind  also  sicherer  als  jeder  Beweis,  denn  jeder  Be- 
weis stützt  sich  erst  auf  die  Axiome.  Aber  auch  auf  weiter  ab- 
geleitete Satze  z.  B.  die  Kausalität,  oder  auf  die  Oberzeugung,  dab 
es  eine  AuCsenwelt  giebt,  wendet  man  das  Wort  Glaube  in  dem 
Sinne  an,  als  seien  diese  Überzeugungen  keiner  weiteren  Demonstration 
fähig  und  als  hörte  mit  jenen  all  unser  zusammenhängendes  Denken 
und  Handeln  aul  Das  Uegt  auch  in  den  oben  angefOhrten  Worten 
von  Khoman^  SmnBL  u.  a.  In  diesem  Sinne  spricht  auch  Bauaütf 
(Psjchol.  174)  von  einem  Glauben  an  die  Axiome,  die  mit  allen 
Teilen  unseres  ganzen  Gedankenkreises  eng  verflochten  sind  und  zwar 
mit  solchen,  welche  nicht  nur  unsern  Verstand,  sondern  auch  unser 
Gemüt  bohorrschen.  Man  darf  jedoch  nicht  übersehen,  dafs  sie  ent 
bei  denen  mit  solch  unwiderstehlicher  Macht  sich  trolten  machen, 
welche  die  Erforschung  und  das  Verständnis  des  Laufes  der  Dinge 
sich  zur  Lebensaufp:abe  gemacht  oder  ihnen  doch  ein  bedeutendes 
Interesse  zng:ewendet  haben.  ^) 

So  sagt  auch  der  bekannte  Chemiker  Lothar  Meter:  gerade  die 
fundamentalsten  Voraussetzungen  der  Naturforschung  sei  Sache  des 
Glaubens.  Ein  Glaube  sei  es,  dafs  die  Natur,  die  das  Objekt  der 
Naturwissenschaft  sei,  überhaupt  existiert;  ein  Glaube,  dafs  die  Welt 
so  ist,  wie  sie  erscheint;  ein  Glaube,  daÜB  für  jede  Veränderung  eine 


0  Über  das  Undemonstrierboie  und  den  Glauben  s.  diese  Zeitsobr.  1897 
&  261. 
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Ursache  vorhanden  und  die  Ursachen  der  Wirkungen  proportional 
sein  müssen.  ^) 

Es  möj;en  auch  einiire  Worte  von  Balfouk  niit^'etoilt  werden: 
»Wemi  wir  unter  Glauben  eine  Überzeugung  verstehen,  die  nicht 
bewiesen  ist  oder  über  jeden  Beweis  hinausliegt,  dann  ruhen  gerade 
die  wichtigsten  Grundsätze  des  tiigliehen  Lebens  im  letzten  Grunde 
nicht  auf  bewiesenen  Tliut^suchen,  sondern  auf  Glaubon.  Gewifsheit 
ist  nicht  das  Kind  der  Vernunft,  sondern  der  Gewohnheit  .  .  .«  Wie 
bedenklich  solche  Ansichten  sind,  zeigt  z.  B.  die  Fortsetzung,  in  der 
es  heifst:  Ks  giebt  eine  unabhängige  materielle  Welt,  dieser  Satz  bo- 
rulit  zuletzt  auf  denselben  Bedingungen  wie  der:  es  giebt  einen  Gott. 

Wenn  die  Geltung  der  Axiome  nicht  fester  steht,  als  der  Satz: 
es  giebt  einen  Gott,  dann  steht  sie  sehr  wenig  fest  Denn  Tausende 
glauben  nicht  an  Gott.  Und  für  jeden  beruht  wohl  der  Glaube  an 
Gott  auf  Bedingungen,  die  gar  nicht  zu  vergleichen  sind  mit  der  un- 
mittelbaren Evidenz  der  Axiome. 

In  einer  philosophischen  Propädeutik*)  hei&t  es:  Woraof  beruht 
die  Überzeugung  der  Giltigkeit  der  Eaosalitftt?  Ist  es  nur  die 
Haofat  der  Gewohniieit,  die  unter  gleichen  Bedingungen  den  gleichen 
Erfolg  erwartet?  Oder  sttttst  sich  die  Ansicht  auf  Beweise?  Oder 
ist  sie  Sache  des  Glaubens?  Sie  ist  Sache  des  Glaubens,  aber  nicht 
eines  blinden  Glaubens,  der  der  Willkflr  Thür  und  Thor  öfbiet  u.  s.  w. 
EiSLEB  (Die  Elemente  der  Logik  S.  9)  meint  gar:  tDie  letzte  auffind- 
bare Quelle  der  Denknormen  ist  wohl  die  Einheit  der  wollenden 
Peisönliohkelt,  die  zugleich  die  Forderung  einschiiebt,  diese  Einheit 
unter  allen  UmstSnden  zu  bewahren,  was  wiederum  das  Streben  zur 
Folge  hat,  sich  selbst  in  der  Ffllle  der  Eriebnisse  wiedeizufinden.€ 

Audi  sonst  sind  ja  ab  und  zu  Teisuche  auftaucht,  die  Denk- 
nomen  und  damit  alle  Erkenntnis  der  Wahrheit  auf  den  Willen  zu 
gründen.^ 

So  erkürt  neuerdings  und  zwar  in  Anschluils  an  Scbopsnhausb, 
der  doch  Über  die  Eategorie  der  Kausalität  anders  dachte,  Möbius: 
Wenn  wir  jetzt  glauben,  uns  die  Natur  nicht  anders  als  durohgüngig 
gesetzlich  Torstellen  zu  können,  so  halte  ich  das  für  eine  T&uschung. 
Wir  haben  uns  nur  in  diesem  Glauben,  der  in  der  That  eme  an  Ge- 
wühheit  grenzende  Wahrscheinlichkeit  angenommen  hat,  hineingelebt.*) 

*)  Die  üaturwiüäuuäciuiftiichu  Weltanachauimg. 
*)  Von  A  Batan.n-'Smn  1808,  B.  27. 

*)  Das  Jahibooh  für  wSssenaohailliolie  FSdagogik  1880  and  dieee  Zeitsohrift 
1886,  8.  IG. 

*)  Möbius:  Über  Schoi-enhauek .  1899.  Vcrjiil.  aucli  Diltiiey:  Beiträge  zur 
Lösung  der  Frage  vom  Ursprung  unseres  Cilaubenä  au  die  liealität  der  Auüieuwclt. 
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Die  Bezeichnung  der  Gewüsheit  der  Axiome  und  des  Xausal- 
begriffs  mit  dem  "Worte  Glaube  ist  gewifs  wenig  glücklich.  Was 
man  damit  meint  ist  die  undemonstrierbare,  unmittelbare  Evidenz. 
Und  wir  werden  bald  sehen,  diese  beruht  auf  der  Erkenntnis,  da& 
Widersprechendes  nnmöglioh  ist  Immerhin  liegt  jenen  Yersuchen, 
die  OewiMeit  auf  den  Glauben  zu  gränden,  die  Einsicht  zu  Grunde, 
dals  die  KausaJität  nicht  blorse  Sifahrung,  nicht  blofse  Ge- 
wöhnung sei 

Wenn  nun  die  Kategozie  nicht  aus  der  Erfahrung  allein  stammt, 
oder  wenigstens  ihre  Giltigkeit  nicht  darauf  allein  sich  gründen  kann, 
woran!  beruht  sie  dann?  Die  Kantianer  und  mit  ihnen  z.  B.  Hbji- 
movtz  antworten:  Die  Kausalität  gründet  sich  nicht  nur  nicht  auf 
Erfahrung,  vielmehr  w8re  Erfahrung  gar  nicht  möglich,  wenn  wir 
nicht  die  Kausalität  als  etwas  Apriorisches  yor  aller  Erfahrung  in 
uns  trügen.  Bei  Hblhholtz  helft t  es:  Mit  dem  Kausalgesetz  wird  ge- 
kennzeichnet der  Trieb  unseres  Verstandes,  alle  unsere  Wahi> 
nehmungen  seiner  eigenen  Henschafl;  zu  unterwerfen.  Das  Wesen 
des  Yerstandes  besteht  darin,  allgemeine  Begriffe  zu  bilden  d.  h.  Ur- 
sachen zu  suchen,  wie  es  eigentümliche  Thätigkeit  unseres  Auges 
ist,  Lichtempfindung  zu  haben.  Wäre  das  Kausalgesetz  kein  a  priori 
gegebenes  transzendentales  Gesetz,  so  würden  wir  es  überhaupt  nie- 
mals formiert  haben:  denn  ein  kausaler  Zusammenhang  liefe  sich 
bisher  nur  für  Terhältnismälkig  wenig  Naturerscheinungen  herstellen, 
fast  nur  für  solche  aus  dem  Gebiete  der  anorganischen  Natur.  Dazu 
kommt,  dab  wir  gerade  den  uns  am  besten  und  genausten  bekannten 
Fall  des  Handelns  als  eine  Ausnahme  vom  Kansalgesetz  betrachten, 
indem  wir  den  WiUea  für  frei  erklären,  l^tzdem  setzen  wir  die 
Geltung  des  Kausalgesetzes  immer  voraus:  wenn  wir  irgendwo  in 
seiner  Anwendung  scheitern,  so  schlicfscn  wir  daraus  nicht,  dals  es 
falsch  sei,  sondern  nur,  dafs  wir  den  Komplex  der  bei  den  be- 
treffenden Erscheinungen  mitwirkenden  Ursachen  noch  nicht  voU- 
stfindig  kennen.  Kin  fernerer  Beweis,  der  daruuf  beruht,  dals  weder 
Materien  noch  Kräfte  direkter  Gegenstand  der  Beobachtung  sein 
können,  sondern  immer  nur  die  erschlossenen  Ursachen  der  Er- 
fahnmgsthatsachen,  stützt  sicli  ebenso  wie  der  andere,  dafs  die  eisten 
Scliritte  der  Erfahrung  nicht  möglich  seien  ohne  Anwendung  von 
Induktionsschlüssen  d.  h.  ohne  das  Sjuisalgesetz  auf  die  Lehre  von  der 
Priorität  der  inneren  Erfahrung  vor  der  äuJkeren.^)  Damach  könnte 

Sitzungsbericht  der  liurlinar  Akademie  1890  und  Iükul:  Fhilosuph.  Kj-itiziämu:> 

n,  12& 

1)  HirmDKs:  Ober  den  Begriff  der  Erfahrang  bei  Huoiolb  1897  8.  64. 


Digitized  by  Google 


üüoil:  Die  Bedeutung  der  Meti^iihysik  Herbarts  für  die  Gegenwart  271 


man  par  nicht  in  einem  einzelnen  Falle  einen  »Sclilufs  von  der 
"Wirkung  auf  die  Ursache  machen,  es  sei  denn  man  tiüge  schon  in 
sich  die  Kategorie  der  Kausalität;  als  müsse  ein  gebranntes  Kind, 
das  das  Feuer  scheut,  den  allgemeinen  Begriff  der  Kausalität  in  sich 
tragen.  Alle  Begriffe  und  so  auch  der  der  Kausalität  sind  ver- 
allgemeinernde Zusammenfassungen  einzelner  Erfahrungen.  Längst 
ehe  die  logischen  Sat/e  in  ihrer  Ailgemeingiltigkeit  erkannt  sind, 
wird  in  den  einzelnen  Fällen  darnach  geschlossen  und  gehandelt. 
Die  beginnende  philosophische  Beti-achtung  steht  wie  Plato  vor 
den  AUgemeinbegriffen  und  kennt  ihren  Ursprung  nicht,  sieht  sie  als 
fertige  geistige  Gebilde  an  und  weiüs  sie  nicht  auf  die  Erfahrung 
zurückzuführen.  Und  nun  folgen  Betrachtimgen  wie  oben  von  der 
Kausalität:  ein  gebranntes  Kind  fürchtet  das  Feuer,  es  könnte  dies 
nicht  thun,  wenn  es  niöht  das  Fener  als  TJraaohe  des  Sohmenes  an- 
sähe und  das  könnte  es  wiederam  nicht  thnn,  wenn  es  nicht  schon 
einen  Begriff  von  Ursache  nnd  Wirknng  h&tte.  Es  molk  also  eist 
diesen  Begriff,  wenn  anch  anbewnfst,  in  sich  tragen,  ehe  es  die  Er- 
fahning  machen  nnd  verwerten  kann,  da&  das  Feuer  zu  fürchten  ist 
Es  ist  das,  bemerkt  Tedlo,  das  Benkrerfahren  der  alten  Metaphysik. 
Man  schickt  der  Wirklichkeit  ihre  Möglichkeit  als  eine  noch  ver- 
borgene Wirklichkeit  voran,  und  sieht  diese  Möglichkeit  nicht  als  den 
blo&  logischen  Glrund  der  Begriffe,  sondern  als  den  Bealgrund  des 
Wirklichen  selbst  an.  Hiemach  sind  die  allgemeinen  Begriffe  der 
Grund  der  besonderen,  weil  diese  ohne  jene  nicht  möglich  sind,  da 
ja  die  allgemeinen  in  den  besonderen  als  Merkmale  mit  enthalten 
sind,  und  so  werden  jene  als  der  Bealgrund  dieser  betrachtet  Dem 
einzelnen  Lustgefühl  liegt  als  Ursache  das  Gefühlsveimögen,  der  be- 
stimmten Yerbindnng  des  Mannigfaltigen  liegt  nach  Kant  die  reine 
Syntheeis  zum  Grunde;  dem  empirischen  SelbstbewuMsein  das  reine 
oder  allgemeine,  den  bestimmten  Formen  die  reinen  Formen,  den 
empirischen  Gesetzen  die  reinen  Yerstandesgesetze.  Aus  dem  reinen^ 
als  dem  realen  Grunde,  wird  das  Empirische  abgeleitet,  da  dieses 
eine  Determination  des  vorausgesetzten  allgemeinen  Begriffes  ist  Es 
ist  immer  die  alte  Weise,  nach  welcher  man  blols  logische  Yerfaält- 
nisse  unter  Begriffen  in  Yerhfiltnisse  des  wirklichen  Seins  und  Ge- 
schehens umsetzte 

Werden  die  Denkformen  insbesondere  die  Kausalität  im  Sinne 
Kakts  als  a  priori  in  unserem  Gemüt  bereitUegende  Formen  ange- 
sehen und  zwar  als  blofs  menschliche  Denkformen,  die  auch  anders 
sein  könnten  und  bei  anderen  Intelligenzen  vielleicht  auch  anders 
sind  —  dann  liegt  der  Gedanke  nahe,  mit  dem  schon  Dss-Caktes 
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sich  quälte,  dafs  iiiimlicli  (jlott  iinsern  Verstand  so  eingerichtet  haben 
könnte,  dafs  er  falsch  dachte.  Ist  unser  Verstand  eine  Art  Maschine 
oder  ein  Organ,  das  Gedanken  liefert,  dann  hätte  ein  tauschender 
Gott  (summus  deceptor)  nach  seinem  Gutdünken  unseren  Geist  aadi 
80  einriohten  können,  dafe  er  nur  falsche  Gedanken  liefert,  wie  ein 
IThnnadier  ebenso  gnt  und  no<di  leiobter  lalseh  gellende  als  richtig 
gehende  Uhren  rerfeiligen  kann. 

Anoh  nach  Kum  Andöht  ist  dieses  'Bedenken  gar  nicht  zn  be- 
seitigen. Deb-Cabtbb  deutet  freilieh  den  richtigen  Weg  an,  wenn  er 
sich  auf  das  lumen  naturale  beruft  und  nur  das  für  wahr  halten 
will,  was  er  besonders  klar  und  deutlieh  eikenne  und  er  die  Ein- 
sieht  dann  klar  nennt,  wenn  sie  die  Unmöglichkeit,  den  offenbaren 
Widerspruch  des  Gegenteils  erkenne.  Etwas  ähnliches  deutet  auch 
KiiOBP  an,  wenn  er  sich  in  seinen  Gedanken  einzig  nach  der  Ein- 
stimmigkeit oder  Nicht-Einstimmi^eit  des  Inhalts  des  Gedachten 
richten  will 

Und  damit  werden  wir  dazu  geführt,  wie  Hebbabt  den  Erasal- 
begritf  auffafet  Er  ninmit  Stellung  zu  all  den  Torgetragenen  Meinungen 
und  zeigt,  die  Giltig^eit  der  Eausalitfit  beruht  nicht  blolh  auf  Er- 
fahrung, sondern  auf  der  Verwerfung  des  Widerspruchs,  der  im  ur- 
sachlosen Geschehen  liegt  (E^yrtaetniig  folgt) 


Die  FByohologie  bei  Hertrart  und  Wandt*) 

Voo 

Dr.  FeUCH 

(WMtMtning) 
5.  IM«  pByohiüohfm  Blemente^ 
Auf  den  einleitenden  Teil  mit  den  Erörterungen  über  Aufgabe, 
Prinzip  und  Methode  der  FSjchologie  l&&t  Wundt  als  L  Hauptteil 
seines  Grundrisses  die  Untersuchung  über  die  »psychischen  Elemente« 
folgen.  Als  solche  nennt  er  die  »reinen  Empfindungenc  und  die 
»einÜBchen  Gefühle«.  Da  alle  psychischen  Erfahrungsinhalte  von  zu- 
sammengesetzter Beschaffenheit  sind,  so  sind  psychische  Ele- 
mente im  Sinne  absolut  einbcher  und  unzerlegbarer  Bestandteile 

*)  In  (JtT  Zeit  zwischen  der  Fertigstellung  des  Manuskripts  und  des  Druckes 
ist  erschicnoü:  »Das  Verhältnis  der  llerbartschen  Psychologie  zur  physiolod-soh- 
experimentellen  Psychologie«  von  Prof.  Dr.  Th.  Zikhkn.  Soweit  Zikukn^  tiu- 
wendmigeii  g^gen  HerbortB  Psychologie  durch  die  Toxsteheiide  Aibeit  nicht  ededigt 
-taaA,  soll  in  einem  Nachtrage  daranf  noch  beacmdeiB  eingegangen  werden! 

»)  W.  0.  a  33  ff. 
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des  psychischen  Gosehehens  die  Ei-zeueriisso  nicht  nur  einer  Analyse, 
sondern  auch  einer  Abstraktion.«  ^)  Demnach  sind  die  psychischen 
Kleniento  nicht  etwas  in  der  Erfahrung  unmittelbar  Gegebenes,  son- 
dern etwas  ErschJossenos.  Wundt  überschreitet  also  gleich  zu  An- 
tans:  seiner  psychologischen  Untersuchungen  die  Erfahrung,  Herbart 
beginnt  mit  einer  Erfahrungsthatsache  und  überschreitot  die  Erfahrung 
erst  später,  um  die  in  jener  enthaltenen  Widersprüche  zu  lösen. 

Den  Einteilungsgrund  der  psychischen  Elemente  findet  Wundt 
in  der  logischen  Unterscheidung  von  Subjekt  und  Objekt  der  Er- 
fahrung. Er  sagt:  »Die  Thatsache,  dafs  die  unmitteibare  Erfahrung 
zwei  Faktoren  enthält,  einen  objektiven  Erfahrungsinhalt  und  das 
erfahrende  Subjekt,  entsprechen  zwei  Arten  psychischer  Ele- 
mente, die  sich  als  l'rudukto  der  psychologischen  Analyse  ergeben. 
Die  Elemente  des  t)bjektiven  Erfahrungsinhalts  bezeiclmen  wir  als 
Empfindungselemente  oder  schlechthin  als  Empfindungen.  — 
Die  subjektiven  Elemente  bezeichnen  wir  dagegen  als  Gefühla- 
elemente  oder  einfache  Gefühle.«^) 

Dai's  der  Begriff  der  Erfahrung  logisch  Subjekt  und  Prädikat  mit 
Objekt  erfordert,  ist  nicht  zweifelhaft;  aber  diese  logische  Unter- 
scheidung enthält  kein  Unterscheidungsmerkmal  des  Gefühls  von  der 
Empfindung;  denn  das  Gefühl  ist  so  gut  Objekt  der  Erfahrung  wie 
die  Empfindung. 

Herbart  wendet  die  logische  Unterscheidong  von  Subjekt  und 
Objekt  der  Erfahrung  zur  Uatenoheidong  des  OeffiUs  Ton  der  Em- 
pfindung nicht  an. 

Die  gemeinsamen  Eigenschaften  der  Bmpfindongen  und  GefOhle 
sind  Qualität  und  Intensität  Jedes  pejchisobe  Element  besitit 
inneriialb  der  ihm  zukommenden  Qualität  teinen  bestimmten  Inten- 
sitätsgrad, den  man  sieh  in  einen  beliebigen  andern  Intensitätsgrad 
des  nämlichen  qualitativen  Elements  duioli  stetige  Abstufung  über- 
gefofart  denken  kann.c  >)  Bie  stetige  Veränderung  der  Intensitätsgrade 
ist  nach  zwei  Biohtungen  möglich,  die  als  Zunahme  oder  Ab- 
nahme beceudmet  werden  können.  »Die  Intensitätsgiade  jedes  quali- 
tatiyen  Elements  bilden  also  eine  einzige  Dimension,«  oder  in  mathe- 
matischem Ausdruck:  »Die  Intensitätignide  jedes  psyduaohen  Elements 
bilden  ein  geradliniges  Eontinuum.« 

Hierin  stimmt  Wundt  mit  Herbart  vollständig  überein.  Hören 
\Nir.  was  Herbart  in  seiner  Schrift:  »Psychologische  Bemeikungea  zur 
Tonlehre  1811,€  sagt!  »Alle  unsere  möglichen  Voistellungen  von  Tönen 


1)  WO.  a  33-34.  -  «)  lUd.  8.  37. 
ZaitMhrift  fBr  PUkMophie  OBd  PUi«o«lk.  7.  Magut- 
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bilden  ein  Kontinuum,  das  nur  eine  Dimension  hat,  und  das  mit  einer 
geraden  TJnie  kann  verglichen  werden,  weil  zwischen  je  zwei  Tönen 
nur  ein  einziger  Übergang  durch  die  sämtlichen  zwischenliegenden 
möglich  ist.*:^)  Auf  dieser  Eigenschaft  beruht  die  Anwendung,  der 
Mathematik  auf  Psychologie. 

Die  Qualität  der  Empfindungen  und  (rpfülilo  zeigt  eine  so  grofse 
Übereinstimmung  nicht.  Zwar  giebt  es  auch  liier  Kontinua;  aber  ihre 
Richtung  läfst  sich  nicht  immer  als  gerade  Linie  denken;  auch  kann 
ein  Übergang  von  dem  Kontinuum  einer  Qualität  in  eine  andere 
Qualität  stattfinden,  z.  B.  Lust  kann  übergehen  in  Unlust. 

Die  Grenzen  der  Empfindungs-Kontinua  nennt  Wundt  gröfste 
Unterschiede,  z.  B.  rot  —  grün,  höchster  —  tiefster  Ton,  die  der 
Gefühls-Kontinaa  gröfste  Gegensätze. >) 

Heibart  nennt  sowohl  die  Grenzen,  aJe  auch  flberhanpt  die  Quali- 
tfitBontaisohiede  eines  jeden  Kontinmims  Gegensätze. 

Die  »reinen  Empfindungenc,  Yon  denen  Wandt  nnn  spricht, 
kommen  in  nnserm  BewnÜBtsein  nicht  Tor,  »dieses  heeitsst  nur  Tor- 
stellungen. Die  Empfindungen  sind  in  ihm  stets  nach  den  allge- 
meinen Formen  der  Zeit  und  des  Raumes  geordnet«")  Mit  den  Tor- 
steUungen,  also  auch  den  Empfindungen  sind  Gefühle  TeibundeiL 
Will  man  den  Begiiff  der  reinen  Empfindung  festetellen,  so  mulk  so- 
wohl Ton  den  Gefiihlen,  als  auch  Ton  den  Formen  der  Zeit  und  des 
Baumes  abstrahiert  werden.*)  So  ergiebt  sich  der  Begriff  eines  duidi- 
aus  einfBohen,  unzerlegbaren  psychischen  Geschehens*),  womit  jedoch 
über  die  Qualität  desselben  nichts  ausgesagt  wird.  Einen  Auüschluls 
darüber  erhalten  wir  durch  die  Darlegung  der  physiologtBchen,  physi- 
kalischen und  chemischen  Bedingungen,  unter  denen  die  reinen  Em- 
pfindungen entstehen.*)  Wundt  giebt  uns  aus  dem  reichen  Schatz 
seiner  physiologisdien  Kenntnis  hoohschätzbare  Aufschlüsse  über  jene 
Bedingungen.  Aus  diesen  Erörterungen  will  ich  nur  zwei  Punkte 
Ton  allgemeiner  Bedeutung  herausheben,  nämlich,  dab  Wundt  den 
Satz  über  die  »spezifische  Sinnesenergie«,  »jedes  einzelne  Aufnahme- 
element eines  Sinnesorgans  und  jede  einzelne  sensible  KerrenfMer 
samt  ihrer  zentralen  Endigung  sei  nur  einer  einzigen  Empfindung 
Ton  fast  bestimmter  Qualität  fähig«  ^,  bestreitet,  dagegen  den  Satz  von 
dem  Parallelismus  der  Empfindungsunterschiede  und  der  physiologischen 
Beizunterschiede  als  richtig  anerkennt^ 

So  Avichtig  auch  alle  diese  Erörterungen  sind,  so  führen  sie  uns 
in  der  Frage  nach  der  Qualität  der  reinen  Empfindung  doch  nicht 

')  H.  vn,  s.  7a  —  •)  WG.  s.  ay— 40.  —  *)  w.  Ph.  Ps.  1874,  s.  711.  — 

0  WO.a46.  ~  «)  Iba  8.33.  — ^  Ibid.  45-87.  —    Ibid.  8.61.  — •)  Ibid.  &  54. 
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weiter  als  zu  dem  pliysiologischen  Heijriff  eines  Reizf^s  des  centralen 
Nervensystems,  zu  der  facultas  sentiendi  passiva  des  Descartes.  Wie 
aber  aus  dem  physiologischen  Yorganp:e  das  psychologische  Ge- 
schehen, die  facultas  sentiendi  activa  des  Descartes  wird,  von  welcher 
Qualität  dasselbe  ist^  darüber  giebt  Wundt  keinen  Aufschlufs.  Er 
könnte  dies  nur  thun  durch  Ul)ei'schreitung  der  Erfahrung.  Aber 
diesen  Schritt  will  er  vermeiden.  Freilich  könnte  er  ihn  hier  mit 
demselben  Hecht  thun,  mit  dem  er  ihn  bei  dem  Begriff  der  reinen 
Empfindung  gethan  hat. 

Herbart  spricht  von  der  Empfindung  nur  gelegentlich,  weil  er 
1.  die  reine  Empfindung  als  solche  durch  die  Erfahrung  nicht  gegeben 
fand,  2.  von  der  Erörterung  der  pliysiologischen  Bedingungen  der- 
selben nach  dem  damaligen  Standpunkt  der  Physiologie  keine  För- 
derung der  psychologischen  Kenntnisse  hoffen  durfte. 

(Jegeben  fimd  er  die  A^'orstellung.  Wundt  stimmt  hierin  mit 
Herbart  überein.  A'orstellungen  werden  aus  Empfindungen, « so 
sagt  Herbart  ausdrücklich.  Also  nicht  die  Vurstellimg  ist  das  erste 
psychische  Geschehen,  sondern  die  reine,  oder  wie  Herbart  sagt,  tein- 
&che«  Empfindung. •'^)  »Für  den  Augenblick  des  Entstehens«  *)  heiisen 
die  Vorstellungen  bei  Horbart  Empfindungen.  »Sie  sind  im  ersten 
fiande  der  Psychologie  nur  aus  Not  Vorstellungen  genannt  worden. 
Empfindungen  durften  sie  nicht  heifsen,  weil  die  Frage BAOh  ihrem 
Entstehen  nicht  eingemengt,  sondern  vermieden  werden  sollte.«*) 

Demnach  gilt  bei  Herbart  wie  bei  Wundt  die  Empfindung  als 
Element  der  pejehisohai  Gebilde.  Die  einfache  oder  reine  Empfin- 
dung ist  das  primäre  psychische  Cteschehen,  die  Vorstellung  das  se- 
kundäre. Ein  sachlicher  Gegensatz  in  diesem  Punkte  ist  zwischen 
Herbart  und  Wundt  nicht  Toihanden. 

Mit  den  physiologischen  Bedingungen  der  Empfindungen  hat  Her- 
bart, wie  schon  erwähnt  ist,  sich  nicht  ausführlich  befall  gleichwohl 
läbt  sich  in  dem  Wenigen,  was  er  darflber  geschrieben  hat,  seine 
StoUung  2u  den  beiden  oben  genannton  Sätzen  über  die  spezifische 
Sinnesenergie  und  den  Parallelismus  der  Empfindungs-  und  physio- 
logischen Reizunterschiede  erkennen.  In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt 
lesen  wir  bei  ihm  folgendes:  tBie  angegebenen  fünf  Sinne  werden  ge- 
zählt nach  den  Sinnesorganen;  der  verschiedenen  Klassen  von  Sinnes- 
empfindnngen  ist  eine  größere  Zahl« Hieraus  folgt  Verwerfung  des 
genannten  Satzes.  In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  hei&t  es  bei  ihm: 

Zeitschr.  f.  ox.  Phil.  Bd.  XVUL  Hoft  IV.  -  ')  H.  XIII,  S.  44.  —  =0  H.  IV, 
S.  513;  V,  ß.  53-57;  VI,  S.  93.  —  *)  H.  Hl,  S.  454;  VI,  ä.  162.  —  H.  DI, 
B.  464;  Anmedcang  IV,  S.  613  ff.  —  «)  H.  V,  a  63. 
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>Seine  (dos  menschlichen  Ori^auismiis)  eifrenen  innern  Zustande  richten 
sich  uach  dem,  was  ihn  reizt,  und  ihnen  entsprechen  andere  in  dem- 
jenigen, was  durch  seine  Verniitteliing  den  Heiz  empfang^.« ^) 

Diese  Anerkennung  des  Parallelisnms  zwischen  Reiz  und  innerem 
Zustande  des  gereizten  Organs  folgt  aus  dem  metaphysischen  Realis- 
mus Herbarts.  Welche  Bedeutung  dieser  Parallel ismus  für  unsere 
Erkenntnis  der  Aulsenwelt  hat,  kann  hier  nicht  erörtert  werden;')  es 
mag  genügen,  eine  Änfserung  des  Professors  L.  StbI^mpelL}  eines  Ter- 
treters  des  mefa^ysisoheii  BesUsmos,  anzofOhren!  Sie  Untet:  Ais 
Denkelemeiiit  >i8t  die  Bmpfindimg  das  einzige  ans  bekannte  innere 
Erlebnis,  welobes  teils  dnveh  seine  Beschaffenheit,  teils  dnich  seine 
fozmaleiLf  insbesondere  quantitativen  Unterschiede,  ^e  Stiike  and 
8<diwSche,  Höhe  und  Tiefe,  Dauer  und  Suooession  n.  s.  teils  doiofa 
die  konstante  Yerbindung,  in  der  eine  Empfindung  mit  anderen  Em- 
pfindungen auftritt,  ein  sicheres  Kennzeichen  geworden  ist 
nicht  blos  des  Daseins  der  Aufsenwelt  überhaupt,  sondern 
auch  der  Unterschiede  und  Beziehungen,  in  welchen  die 
zu  derselben  gehörigen  Dinge  und  Torgänge  sich  dar- 
stellen. Diese  Wirkung  geht  von  den  Empfindungen  und  deren 
Formen  und  Terhfiltnissen  deshalb  ans,  weil  keine  Terstellung  im  stände 
ist,  weder  eine  Empfindung  unwillkflrlich  herrinzuüen,  noch  sie  in  ihren 
Formen  und  Terhältnissen  willkürlich  zu  Undem,  nelmehr  nach  beiden 
Seiten  hin  das  Torstellen  einen  unüberwindlichen  Widerstand  fohlt, 
der  nur  ans  einer  von  uns  ganz  unabhingigen  Macht  herstammen 
kann.  Hierdurch  werden  die  Empfindungen  die  reale  Grundlage  der 
Erkenntnis  und  zwar  in  do^elter  Hinsicht  Einmal  insofern,  als  von 
ihrem  Dasein  und  bewulstem  Gebrauche  die  Fortbildung  des  Denkens 
abhängt,  weil  durch  die  Wirkungen  und  Gegenwirkungen  der  diversen 
Empfindungsqualitäten  eine  Anzahl  formaler  Torstellungcn,  wie  die 
der  Terschiedenheit,  der  Gleichheit,  der  Ähnlichkeit,  der 
Intensität  u.  a.,  entsteht,  in  welchen  das  Denken  wesentliche  Mo- 
tive  zu  neuen  Bewegungen  eifihrt  Andrerseits  sind  die  Empfin- 
dungen mit  ihren  qualitativen  und  quantitativen  Eigenheiten  und  Ver- 
hältnissen das  thatsächlioh  gegebene  Material,  an  dessen  Tor- 
Stellung  sich  dem  Denken  zum  erstenmal  das  Bewufstsein  einer 
unerschütterlichen  Gowifsheit  aufdrängt,  und  auf  welches  das 
Denken  sich  in  allen  späteren  Untersuchungen  des  Thatsfiohliohen 
immer  zurückbeziehen  rnuis.«^) 

Wundt  erinnert  ebenfalls  an  die  Bedeutung  jenes  Farallelismus 

*)  H.  17,  8.  513.  —  *)  YeiigL  dara  H.  17,  8.  314.  ^  SbDiobx»  Orand- 
lü^  der  Logik,  §  12. 
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für  unsere  theoretische  Kenntnis  der  Aufsenwelt.  Er  hätte  hinzu- 
fügen können,  dafs  die  metaphysische  Begründung  desselben  erfolgt 
durch  den  metaphysischen  Realismus  Herbarts. 

Der  gewöhnliche  Mensch  betrachtet  die  Empfinduni;  nh  einen 
von  der  AiLfsonwelt  durch  die  Sinne  vermittelten  pjndruck,  welcher 
der  Beschaffenheit  der  Aufsenwelt  gleich  sei.  Die  Physiologie  erklärt 
die  Empfindung  für  das  Resultat  eines  Kervonprozesses.  Der  Psycho- 
logie ist  die  Empfindung  zunäclist  das  erste,  durch  (h'ii  Nervenprozefs 
mithedingte,  qualitativ  bestimmbare  psychische  (reschehen.  "Will  sie 
weiter  angeben,  wie  aus  dem  Nervenprozefs  oder  dem  physiolo- 
gischen Geschehen  das  psyciiische  werde,  so  mufs  sie  sich  an 
die  Metaphysik  wenden.  Wundt  tluit  dies  niclit;  er  liifst  die  Frage 
nach  dem  Kausalzusammenhange  des  Physiologischen  mit  dem  Psycho- 
logischen hier  unbeantwortet.  Ilerbart  beantwortet  diese  Frage,  in- 
dem er  die  einfache  F]mpfin(hmg  »Selbsterhaltung  der  Seele  gegen 
eine  ihr  fremdartige  Störung;  (sinnlichen  Reiz)  nennt.*)  Da  hiernach 
die  Qualität  der  Seele,  das  Wesen  (res),  unverändert  bleibt,  die  Sulbst- 
erhaltung  aber  ein  Geschehen  ist,  so  kann  die  einfache  Emj)findung 
nicht  anders  gedacht  w^erden  als  ein  Zustand;  denn  >wo  ein  Zu- 
stand entsteht,  ist  etwas  geschehen,  und  wjus  geschieht,  läfst  gleich- 
wohl die  Qualität  der  Wesen  unberührt  fortbestehen.«  *)  Deuigemäfs 
erklärt  der  metaphysische  Realismus  die  Empfindung  als  den  Zustand, 
welchen  die  Seele  auf  Veranlassung  des  ihr  entgegengebrachten 
Nervenreizes  entwickelt.^)  Hiemach  ist  die  Qualität  der  Empfindung 
nicht  blofs  abhängig  von  den  physiologischen,  physikalischen  und 
chemischen  Vorgängen  de.s  Nervensystems,  sondern  auch  von  der  Quali- 
tät der  Seele.  In  diesem  Sinne  sagt  Herbart :  >D ie  Vorstellungen 
enthalten  nichts  von  aufsen  Aufgenommenes;  jedoch  werden 
sie  nicht  von  selbst,  sondern  unter  äufseren  Bedingungen 
erzeugt,  und  ebensowohl  von  diesen,  als  von  der  Natur  der 
Seele  selbst  ihrer  Qualität  nach  bestimmt.«'*) 

Die  einfachen  Gefühle.  Das  zweite  psychische  Element  ist 
nach  Wnndt  das  »einfBche  GeftUdc,  d.  i  eine  »subjektiv  vollkommen 
imsailee^Mure  lüBfaeit<<i)  psychischen  Gesohebena  Bin  psychisdies 
Element  nemut  Wnndt  das  einfache  OefOhl,  weil  daraus  »sosammen- 
gesetzte  Gefflhle«^  entstehen.  »Die  sosammengesetzten  Qefflhle  sind 
intensiYe  Znstinde  von  einheitlichem  Chaiakter,  in  denen  zugleich 
emzehie  einfMdieze  GefttUsbestandteile  wahrzanehmen  sind.  In  jedem 


H.  VI,  S.  162;  m,  S.  454  ff.;  V,  S.  110.  —  >)  VoLDUiai,  Pl?yollologie, 
I,  §  23.  ~  *)  Und.  §  32.  —  «)  H.  y,  a  289.  —  •)  WQ.  a  8a  —  >)  Ibid.,  §  12. 
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derartigen  Geftthl  lassen  sich  daher  Gefflhlskomponenten  und 
eine  Gefühlsresultante  unterscheiden.«^)  Diese  Untorscheidtmg 
ist  jedoch  ^anf  dem  Gebiete  der  qualitatlYen  Geftthlsabstofongenc  — 
»nidht  au8zuffihren.c  *)  Bas  einfadie  Gefflhl  kann  nach  Wnndt  an  eine 
einfache  Empfindung  oder  an  ein  »susammengeaetztes  YorsteUungs- 
gebilde  gebunden«*)  sein.  Sonach  ist  das  Gefühl,  welches  an  das 
Erklingen  einer  Harmonie  >gebunden<  ist,  so  gut  ein&ch,  als  das  an  das 
Erklingen  eines  einzelnen  Tones  »gebundene«.*).  »Das  mit  einor  ein- 
fachen Empfindung  verbundene  Gefühl«  pflegt  man  als  sinnliches  Ge- 
fühl oder  auch  als  Gefühlston  der  Empfindung  zu  bezeichnen.«") 

Die  qualitative  Mannigfaltigkeit  der  eii^Mhen  Gefühle  ist  nach 
Wundt  sehr  grolk  Unsere  Sprache  hat  dafür  nicht  die  ausreichende 
Zahl  von  Wörtern.  Kach  den  »Beziehungen«  eines  Gefühls  »zu  dem 
Yerlauf  der  psychischen  Yoig&nge«*)  teilt  Wundt  die  Gefühle  ein  in 
Gefühle  der  Lust  und  Unlust,  in  erregende  und  beruhigende,  in  ab- 
spannende une  laaende  Gefühle.^ 

Wie  denkt  Wundt  sich  nun  die  Entstehung  des  Gefühls? 
Er  braucht  die  sprachliche  Formel:  Das  Gefühl  ist  an  einfache 
Empfindungen  oder  an  Yorstellungsgebilde  »gebunden«.  Das  könnte 
heifsen :  das  Gefühl  ist  eine  stSndige  Begleiterscheinung  der  ein&chen 
Empfindungen  und  Yorstellungsgebilde  —  oder :  das  Gefühl  hat  seine 
Ursache  in  ihnen. 

Wäre  das  Gefühl  eine  ständige  Begleiterscheinimg  der  einfachen 
Empfindungen,  so  dürfte  es  bei  keiner  fehlen.  Durch  Erfahrung  hifst 
sich  weder  dies  noch  das  Gegenteil  beweisen,  da  einfache  Empfin- 
düngen  in  derselben  nicht  gegeben  sind.  Wundt  scheint  auch  nicht 
der  Ansicht  zu  sein,  dals  mit  jeder  einfachen  Empfindung  ein  Ge- 
fühl verbunden  sei;  denn  er  spricht  wiederholt  von  Indifferenzzonen 
der  Gefühle,  also  von  Bewiifstseinsmomenten,  in  denen  trotz  des  Da- 
seins von  Empfindungen  kein  Gefühl  gegeben  ist®)  Demnach  bliebe 
nur  die  Annahme  eines  TJrsacliverhältnisses  zwischen  Empfindung 
und  Gefühl  bestehen.  Doch  Wundt  verneint  dies.  Die  Empfindungen 
sind  nach  ihm  nicht  die  Ursachen  der  Gefühle,  »weil  die  Gefülils- 
momente  (d.  s.  die  einfachen  Gefühle)  niemals  aus  den  Empfindungen 
als  solchen,  sondern  nur  aus  dem  Yerhalten  des  Subjekts  abzuleiten 
sind,  daher  auch  unter  verschiedenen  subjektiven  Bedingungen  eine 
und  dieselbe  Empfindung  von  verschiedenen  Gefüiilen  begleitet  sein 
kann.«  ^   Wie  nun  aber  diese  Ableitung  des  Gefühls  »aus  dem  Ver- 


')  wo.  S.  187.  —  »)  Ibid.  S.  94.  —  ■)  Ibid.  S.  88.  —  *)  Dad.  &  lOa  — 
»)  Ibid.  S.  öa  -  •)  Ibid.  a  95.  —  »)  Wg.  S.  U. 
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halten  des  SabjektBc  zu  dem  EmpiSndimgea  möglich  sei,  lälst  Wundt 
▼oUstfindig  unerörtert  Ja,  er  bietet  nicht  einmal  die  Bedingungen 
dar,  nnter  denen  ein  Yersnch  jener  Ableitung  gestattet  wfire;  denn  er 
hat  über  die  Qualität  des  Subjektes  noch  nicht  das  Geringste  gesagt 
Das  Gefühl  ist  nach  Wandt  nicht  des  Subjektes  »Yerhalten«  an 
den  Empfindongen  nnd  Vorstellungen  selbst,  sondern  nur  daraus 
abzuleiten.  Da  Wundt  aber  keinen  Au&chluls  giebt,  welcher  Art 
jenes  »Yerhalten«  ist,  wie  wir  uns  dasselbe  zu  denken  haben,  so 
wird  durch  diesen  Ausdruck  in  Bezug  auf  die  Entstehung  des  Ge^hls 
nichts  erkUbrt 

Bei  Herbart  fOhrt  das  Yerhalten  des  Subjektes  zu  den  Nenreop 
reizen  zu  Zustünden  des  Subjekts,  in  denen  es  den  Nervenreizen 
gegenüber  seine  Qualität  selbst  erhfilt,  d.  h.  zu  Empfindungen  und  Yor- 
Stellungen.  Das  Yerhalten  dieser  Zustünde  zu  einander  oder  zu  anderen 
psychischen  YoigSngen  bewirkt  einen  neuen  Zustand,  das  Gefühl. 

Empfindungen  sind  bei  Herbart  und  Wundt  primüre  phobische 
Ereignisse;  das  Gefühl  ist  bei  Herbart  ein  sekundüree,  bei  Wundt  em 
primäres.  Nach  Herbart  kann  ein  Gefühl  erst  entstehen,  wenn 
wenigstens  zwei  Empfindungen  da  sind;  bei  Wundt  entsteht  das  Ge- 
fühl schon  bei  einer  Empfindung  und  zwar  i^eichzeitig  mit  ihr. 
Bei  Herbart  besteht  zwischen  Enqifindung  und  Geffihl  ein  Eausalyer- 
hältnis,  bei  Wundt  dagegen  keins. 

Sowohl  Herberts,  also  auch  Wundts  Ansicht  sind  Hypothesen; 
denn  vob  es  ein  Yorstellen  (oder  Empfinden)  ohne  Fühlen  —  gebe, 
läist  sich  in  der  Erfahrung  nicht  nachweisen;  die  Regungen  des  Ge- 
müts laufen  yielmebr  unaufhörlich  in  einander.«  M  Dies  sagt  Herbart, 
und  Wundt  vermag  es  nicht  zu  bestreiten.  Eine  »Hypotlicso  ist 
einzig  und  allein  dazu  da,  den  logischen  Zusammenhang  der  That- 
Sachen  zu  vermitteki.«  So  sagt  Wundt  selbst.  Seine  Gefühls-Hypo- 
these leistet  diesen  Dienst  nicht,  Herbarts  leistet  ihn. 

Man  hat  der  Gefülils-Theorie  Herbarts  und  seiner  Schule  nach- 
gesagt^ sie  leite  das  Gefühl  nur  aus  Vorstellungen  ab;  da  aber  er- 
fahrongegemäls  Gefühle  auch  mit  Empfindungen  verbunden  seien,  so 
sei  diese  Theorie  falsch.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  Her- 
bart selbst  durch  den  vorwiegenden  Gebrauch  des  Wortes  Vorstellung 
die  Veranlassung  zu  jener  Auffassung  seiner  Gefühls-Theorie  gegeben 
hat.')  Warum  er  das  Wort  Empfindung  so  wenig  anwendet,  warum 
er  für  Empfindung  größtenteils  Vorstellung  sagt,  ist  oben  gezeigt 
worden.  Daraus  folgt,  dais  er  Gefühle  auch  aus  Empfindungen  ab- 

»)  H.  V,  a  42.  —  ■)  W.  Logik  X,  8. 402.  —  •)  H.  V,  a  30-82;  YI,  8. 75  Ws 
«7.  399. 
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leitet  An  mehreren  Stellen  ^  spricht  er  dies  sogar  deatüidi  aus  und 
in  diesem  ^inne  erklärt  er:  »Gefühle  —  sind  frühere  Produkte  aas 

mehreren  Empfindungen  —  frühere  als  Vorstellimgen.«')    Sogar  mit 

»Beugimg  und  Lenkung  der  Gliedmafeen«  ist  ein  Gefühl  verbunden.*) 
Die  Quellen  der  Gefühle  überhaupt  sind  nach  Herhart  zahlreich.*) 
Eine  Erschöpfung  derselben  hat  er  mit  der  Anführung  der  Fälle  in 
seinem  »Lehrbuch  zur  Psychologie«')  und  in  der  »Psychologie  als 

Wissenschaft^)  nicht  beabsichtigt. 

In  Bezug  auf  die  Quellen  der  Gefühle  mufs  hiemach  Überein- 
stiiiimmig  zwischen  Herbart  und  Wundt  als  festgestellt  erachtet 
werden.   Eine  Yerschiedenheit  zwischen  beiden  besteht  nur  in  der 
Auffassung  des  Kausalverbältnisses  des  Gefühls  zu  seinen  Quellen. 
Aber  auch  diese  Yerschiedenheit  vermindert  sich,  sobald  Wundt  uns 
Aufklärung  gegeben  hat  über  das  »Subjekte,  aus  dessen  »Verhaltene 
zu  den  Empfindungen  und  Vorstellungen  das  Gefühl  abzuleiten  ist 
Dieses  Subjekt  ist  nach  Wundt  die  Seele,')  und  die  Seele  ist  nach 
ihm  eine  »Einheit«,  >dio  vemiutlich  auf  einem  Zusammenhang  vieler 
einfacher  Wesen«  beruht.    >In  ihrem  innem  Sein  ist  sie  eine  ähn- 
liche Einheit  wie  für  die  äufsere  Auffassung  der  leibliclie  Ori^anis- 
mus,  und  die  durchgängige  Wochselwii-kung  zwischen  Seele  und  Lfib 
führt  nüt\vcndip;  zu  der  V^orstellung,  dafs  die  Seele  das  innere  Sein 
der  nämlichen  Einheit  ist,  die  wir  äufserüch  als  den  zu  ihr  gehörigen 
Leib  anschauen.«^)    Abgesehen  davon,  ob  diese  Hypothese  von  der 
Seele  und  ihrer  Einheit  richtig  und  giltig  ist,  so  mufs  nach  ihr  das 
oben  genannte  Subjekt  aufgefafst  werden  als  ein  einheitliches  Zu- 
sammenwirken von  Empfindungen,  Vorstellungen  etc.,  Gefühlen  und 
Begehrungen.  Jenes  »A^erhalten«  des  Subjektes  zu  den  ^Empfindungen 
und  Vorstellungen  wäre  also  ein  Verhalten  von  Empfindungen  und 
Vorstelhmgen  zu  Empfindungen,  Vorstellung  etc.,  und  das  Gefühl 
wäre  ein  Produkt  dieses  Verhaltens.    Das  ist  ganz  Herbarts  Ansicht, 
wie  er  sie  in  den  Beispielen  der  oben  angeführten  Stellen  darlegt 
und  kurz  in  folgenden  Sätzen  ausspricht:   Am  allgemeinen  ist  zu 
merken:    dafs   Gefühle    und   Begierden    nicht   in  A'^or- 
Btellungen   überhaupt,  sondern    allemal   in  gewissen 
bestimmten   Vorstellungen    ihren   Sitz   haben«,*)  und: 
»Die  Gefühle  und  Begierden   sind  nichts  neben  und 
aufser  den  VosteUungcn;  am  wenigsten  giebt  es  dafür 


')  H.  V.  §  34.  99.  103;  VI,  S.  92-93.  —  »)£[.  XIÜ,  S.  45.  —  •)  H.  VI, 
8.  207.  3Ö9.  —  *)  U.  1,  S.  296.  —     IL.  V.  §  34—37.  —  «)  H.  VI,  S.  81—97.  — • 
*)  W.  Fh.  Fb.  1874,  8.  9.  —  •)  Ibid.  &  862.  —  •)  H.     §  Sa 
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besondere  Yermögen;  sondern  sie  sind  veriindcrlicho 
Zustände  derjenigen  Vorstellungen,  in  denen  sie 
ihren  Sitz  haben.«') 

Die  Einteilung  der  Gefühle  kann  nacli  verschiedenen  (iesichts- 
punkten  stattfinden.  Dem  einen  kann  dieser,  dem  andern  jener  Ein- 
teilungsgrund als  der  wichtigere  erscheinen  und  so  eine  verschiedene 
Einteilung  veranlassen,  für  die  Gefühls-Theorie  an  sicii  hat  die  Ein- 
teilung der  Gefühle  eine  unwesentliche  Bedeutung,  deshalb  kann  sie 
hier  übergangen  werden. 

Unter  einem  psyehisehen  Gebilde  veisteht  Wundt  »jeden  zu- 
sammengesetzten  Bestandteil  nnserer  unmittelbaren  Eifahning,  der 
dnioh  bestimmte  Merimale  Ton  dem  übrigen  Inhalt  derart  sich  ab- 
grenzt, da&  er  als  eine  relatiT  selbstündige  Einheit  aufgefafst 
Wirde  s)  SoMe  »Gebilde,«  »die  entweder  ganz  oder  rorzogsweise  ana 
Empfindungen  zosammengeeetzt  sind«,*)  nemit  Wandt  Tor  stel- 
langen, solche,  »die  Torzagsweise  ans  GefOhlselementen  bestehen«,^) 
heiüsen  ihm  »Gemütsbewegungen.« 

Die  Yorstellungen  lassen  sich  nach  Wundt  in  folgende  Hauptformen 
scheiden :  1.  »intenslTe  Yorsteilungen«,  2.  »räumliche  Vorstellungen«, 
3.  »zeitliche  Yorsteilungen«,  die  Gemütsbewegungen  in  folgende: 
1.  »intensive  Gefühlsrerbindungen«,  2.  Affekte,  8.  »WillensTorglnge.« 

Bei  Herbart  kommt  der  Ausdruck  »pqrchisches  Gebilde«  zwar 
nicht  Tor,  aber  dieselbe  Sache.  Bie  Einteilung  der  Yorsteilungen 
kann  nach  Terschiedenen  Gesichtspunkten  stattfinden,  z.  B.  nach  ihrem 
Bildungsgrade.  Nach  dem  Inhalt  giebt  es  bei  Herbart  »Yorstellung«!! 
▼on  intensiven  Grdfsen«,  »Yorsteilungen  des  Bftum- 
lichen  und  Zeitlichen.«^  Freilich  bedeutet  der  Ausdruck  »in- 
tenslTe Yorsteilungen«  nicht  genau  dasselbe  wie  der  Ausdruck  »Vor- 
Stellung  von  intensiven  Grd&en«;  aber  die  anderen  Ausdrücke  be- 
zeichnen bei  Wundt  und  Herbart  dieselbe  Sache;  eine  Abweichung 
Wundts  von  Eerbart  besteht  nur  in  den  sprachlichen  Ausdrücken, 
von  denen  die  Herbartschen  treffender  sind  als  die  Wundtschen; 
denn  das  Attribut  »zeitliche  kann  allen  Vorstellungen  beigelegt 
werden,  ist  also  kein  Unterscheidungsmerkmal;  das  Attribut  räumlich 
kommt  im  eigentlichen  Sinne  dos  "Wortes  keiner  Vorstellung  zu. 
Bas  Attribut  »intensiv«  läfst  sich  mit  j  oder  Vorstellung  verknüpfen, 
darum  ist  auch  dieses  als  Unterscheidungsmerkmal  untauglich. 

>)  H.  I,  B.  301.  —  *)  WO.  8.  106  fC  —  ^  Ibid.  &  lOe.  —  «)  m  8.  100. 
•)  Ibid.  a  100.  —  •)  H.  Y,  &  117  ft,  VI,  &  114  tt. 
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Hdibart  giebt  in  seiner  Metaphysik  eine  zweite  Einteilung 
der  Yorstelliingen.  Dort  hei&t  es:  »Die  erste  Klasse  der  Yoiatel- 
langen  (im  weiteren  Sinne  des  Worts)  sind  die  einfadipn  Empfin- 
dungen selbst«  »Die  zweite  Elasse  enthält  sololie  ToiBtellnngen, 
welche  als  Verbindungen  einfacher  Empfindungen  in  bestimmten 
Formen  anzusehen  sind,  nnd  dahin  gehören  die  Yorstellnngen  der 
sinnlichen  Dinge  mit  ihren  Merfanalen  nnd  ihrer  rftomliohen  .Ge- 
staltung. Dabei  kommt  schon  der  Ursprung  soldier,  in  jedem  Dalle  be- 
sonders bestimmter  Formen  in  Frage;  die  dritte  Elasse  aber  ergeben 
diejenigen  TorsteUungen,  deren  Inhalt  nicht  Empfindung  ist,  wie  die 
des  Baumes,  der  Zeit  nnd  aller  übersinnlichen  OegenstKnde.« 

Eine  otEenbare  Abweichung  Wnndts  yon  Herbart  enilifilt  seine 
Einteilung  der  Gemütsbewegungen.  Die  Affekte  zwar  hat  auch  Her- 
bart  einmal  in  eine  linie  mit  den  OefiShlen  gestellt;*)  aber  die 
»WillensvorgSnge«  gehören  zu  der  besonderen  Elasse  des  Begehrens. 
Herbart  hat  die  Dreiteilung:  Vorstellung,  Gefühl,  Begehren.*)  Gefühl 
und  Begehren  sind  besondere  Verhaltungsweisen  der  Empfindungen 
und  Vorstellungen.  Gefühl  und  Begehren  sind  einander  nebengeordnet 

Wundt  hat  znnfiohst  die  Zweiteilung:  Empfindung,  Gefühl  Das 
Gefühl  ist  an  die  Empfindung  »gebunden.«  Auf  dieser  Zweiteilong 
erhebt  sich  eine  andere  Zweiteilung:  Vorstellungen  und  »Gemüts- 
bewegungen«. Die  lelasteren  sind  »Bückwirkungen«  der  Gefühle  aof 
die  Yorstellungen,^)  sie  sind  also  den  Gefühlen  untergeordnet  imd 
zerfallen  in  Affekte  und  Triebe.^)  »Entweder  kannr,  sagt  Wandt, 
»ein  Eindruck  unmittelbar  durch  das  ihm  anhaftende  Gefühl  unser 
Inneres  bewegen:  dann  entsteht  ein  Affekt.  Oder  es  kann  irgend 
ein  finl^erer  oder  innerer  psychischer  Beiz  eine  Bewegung  der  Vor- 
stellungen erregen,  die  auf  die  Erzeugung  bestimmter  Gefühle  hin- 
wirkt: dann  entsteht  der  Trieb.«*)  Hiernach  sind  Affekt  und  Trieb 
einander  nebengeordnet.  In  demselben  Werke,  Ausgabe  1893,  sagt 
Wundt:  »Aus  ihnen  (den  Gefühlen)  entspringen  die  Affekte,  aus  den 
Affekten  entwickeln  sich  die  Triebe,  und  diese  bilden  wieder  als  ein- 
fache Akte  des  Wolleus  den  unmittelbaren  Übexgang  Ton  den  Ge- 
mütsbewegungen zu  den  Willensrorgfingen«.  ^  Hier  ist  der  Trieb 
dem  Affekt  untergeordnet.  Nach  dem  »Grundrifs  der  Psychologie 
1896«  sind  die  Willensvorgänge,  also  auch  der  Trieb,  dem  Affekt 
nebengeordnet. 

In  den  »Grundzügen  der  physiologischen  i:^8jchologie«  nennt 


>)  H.  IV,  8.  208.  —  »)  H.  V,  S.  7G-78.  —  »)  H.  71,  a  73  ft  —  *)  W. 
Ph.  F8.  1874,  &  800.  —  •)  W.  Ph.  Ps.  1893,  II,  8.  497. 
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AVundt  als  Gemütsbewegungen  nur  Affekt  und  Trieb  (Willcnsvuri^iinge); 
im  »Grundrifs  der  Psycbologie^  fügt  er  noch  die  »intensiven  Gefühis- 
verbindungen«  liinzu.  Hieraus  ist  ersielitlich,  dafs  bei  Wmidt  das 
Verhältnis  zwischen  den  geiiannten  psychisciien  Gebilden  ein  schwan- 
kendes, daher  un<leutliches  ist  Bei  Herbart  ist  dieses  Verhältnis 
Bicher  und  deutlich. 

7.  Bto  liilenatven  ▼orateUimgeii') 

Unter  einer  »intensiven  Vorstellmigc  versteht  Wundt  »eine  Ver- 
l>indQng  Ton  Empfindungen,  in  der  jedes  Element  an  irgend  ein 
zweites  in  derselben  Wdse  ide  jedes  beliebige  andere  Element  ge- 
banden  ist,«  oder  deren  Elemente  sieb  beliebig  permutieren  lassen.^) 
In  diesem  Sinne  ist  die  TonTerbindong  df  a  eine  intenslTe  Yontellung. 
Andere  intensive  Yorstellnngen  sind  die  des  I>raokea»  der  Temperatur, 
•des  Sohmenee,  dee  Oeruöhs  und  des  Oesobmacks.  Von  allen  diesen 
Yorstellungen  bieten  die  Tonverbindungen  die  grülste  Mannigfaltigkeit 
<dar.  Besbalb  wendet  auch  Wundt  diesen  hauptsächlich  seine  Be- 
trachtungen zu.  Er  erörtert  zunfichst  den  Einzel  ton,  dann  den 
Zusammenklang. 

Soll  eine  Yerbindung  von  Empfindungen  als  einheitliches 
Ganzes  vorgestellt  werden,  so  müssen  die  einzefaien  Teile  in  solcher 
Beziehung  zu  einander  stehen,  dab  sie  in  der  Yerbindung  des  Oanzen 
»weniger  deutlich  unterscheidbar  als  in  ihrem  isolierten  Zustande« 
sind.^)  Diesen  Znstand  der  Empfindungen  oder  »dies  Zurücktreten 
der  Elemente  gegenüber  dem  Eindruck  des  Ganzen«^)  nennt  Wundt 
»Yerscfamelzung  der  Empfindungen«.  Je  nach  der  Innigkeit  der  Yer- 
bindung unterscheidet  er  vollkommene  und  unvollkommene 
Yerschmelzungen.  Bieser  psychologische  Begriff  der  Yerschmel- 
zung  setzt  voraus,  dals  die  Elemente  im  vorstellenden  Subjekt  in  iso- 
liertem Znstande  nachweisbar  seien.  Er  darf  nicht  verwechselt 
werden  mit  dem  physiologischen  Begriff  der  Yeischmelzung,  bei 
welchem  eine  Yersdmielzung  in  den  Bedingungen  der  Empfindung 
liegt,  z.  B.  wenn  sich  Eomplementäzfarben  zur  weifeen  Farbe  ver- 
binden. 

Aulser  den  Yerschmelzungen  giebt  es  nach  Wundt  auch  Kom- 
plikationen oder  »Yerbindungen  zwischen  ungleichartigen  psychi- 
achen  Gebilden.«^) 

Wundt  wendet  hier  Begriffe  an,  welche  erst  durch  Herbart  ihre 
psychologische  Bedeutung  erhalten,  haben.    Waren  sie  der  Psyoho- 


WO.  a  109  ff.  ~  •)  Ibid.  &  275. 
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logie  Tor  Herbart  auch  nicht  Tollstlndig  anbekannt,  so  ist  es  doch 
saent  Herbart  gewesen,  der  sie  wissenschaftlidi  begründete  tmd  aus 
ihnen  mit  Hilfe  der  Kafliematik  die  wichtigsten  psychologischen 
setze  ableitete.  Der  ErOrtienmg  jener  BegiüEe  ist  deshalb  in  der 
Herbartschen  Psychologie  ein  breiter  Raum  gewährt^)  Da  an  emer 
anderen  Stelle  aasftlhrlidier  über  jene  Begriffe  gesproohra  werden 
soUf  möge  es  hier  genügen,  aus  Herbart  folgendes  anznfähren.  tJede 
menschliche  Yorstellung«  besteht  »aas  nnendlich  vielen,  unendlich 
kleinen  und  dabei  unter  einander  ungleichen,  elementarischen  Auf» 
fassungen,  die  in  venchiedenen  ZeiCteilchen  während  der  Bauer  der 
Wahrnehmung  nach  und  nacli  erzeugt  wurden.  Diese  alle  müTsten 
jedoch  in  eine  einzige  und  völlig  ungeteilte  Totalkraft  Terschmelzen, 
wenn  nicht  während  der  Dauer  der  Wahmehmong  schon  eine  Hem- 
mnng  durch  ältere,  entgegengesetzte  A^orstellangen  stattfände.  Um 
dieser  Ursache  willen  aber  wird  die  Totalkraft  um  ein  Beträchtliches 
kleiner,  als  die  Summe  aller  elementarischen  Auffassungen,  c  >)  Fem  er: 
»Vorstellungen  aus  verschiedenen  Kontinuen  können  sich  ganzlich 
verbinden,  sodafs  sie  nur  Eine  Kraft  ausmachen  und  als  solche  in 
Rechnung  kommen;  dergleichen  Verbindung  nenne  ich  eine  voll- 
kommene Komplikation.  A'^orstelliingen  aus  einerlei  Kontinuen 
können  sicli.  woixm  des  unter  ihnen  stattfindenden  Gegensatzes  nicht 
gänzlich  verbinden  (falls  sie  nicht  gänzlich  gleichartig  sind,  wie  die 
Wiederholungen  der  namliclien  Wahrnehmung);  alsdann  erdebt  sich 
aus  ihrer  Stärke  und  ihrem  Uegensatze  das  Gesetz,  wie  genau  ihre  Ver- 
einigung werden  kann;  dergleichen  Vereinigunt^en  nenne  ich  Ver- 
schmelzungen. Endlich  wegen  zufälliger  Hindernisse  kann  es  so- 
wohl unvollkommene  Komplikationen  als  unvollkommene 
V ers c h  m e I z u n gen  geben.« 

Hirruus  ist  ersichtlich,  dafs  die  beiden  Begriffe;  Verschmelzung 
und  Koni[»likation  in  ihren  Hauptmerkmalen  bei  Wundt  und  Herbart 
übereinstimmen.  Ob  trotzdem  Verschiedenheiten  vorhanden  sind,  sv>Jl 
später  gezeigt  werden.  Jetzt  gehen  wir  zurück  zu  den  Tonvor- 
ßtellungen!  Den  Einzelklang  fafst  Wundt  auf  als  eine  Ver- 
bindung von  mehreren  Tonempfindungen,  die  als  Elemente,  Teil-  oder 
Obertönc,  mit  dem  tiefsten  Element,  dem  Hauptton,  eine  vollkommene 
Verschmelzung  bilden,  deren  l\>nliühe  durch  den  Hauptton  bestimmt 
wird.*)  An  einer  anderen  Stelle^)  bezeichnet  Wundt  den  Ton  als  etwas 
Einfaches,  als  eine  Empfindung.   Jedoch  ein  Widerspruch  zwischen 


')  II.  V,  S.  21-29  u.  S.  358—395.  —  »)  H.  V,  §  46.  —  »)  H.  V,  a  361. 
WO.  S.  112.  -      WO.  S.  34. 
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diesen  beiden  Auffassungeu  besteht  nicht:  denn  jeder  Einzelkiang 
ist  als  Gegenstand  unmittelbarer  Erfahrung  etwas  p]infaches. 
Teiltöne  werden  uns  beim  Hören  eines  Tones  nicht  bewuist;  sie  sind 
unmittelbar  nicht  auffafsbar;  von  ihrem  Dasein  kann  man  sich  nur 
durch  besondere  künstliche  Veranstaltungen,  durch  die  auf  die  ge- 
suchten Übertöne  abgestimmten  Hörrohre  überzeugen. 

Herbart  behandelt  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Töne*) 
den  Ton,  wie  er  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  gegeben  ist,  als  ein- 
fache Vorstellung  und  abstraliiert  bei  Anwendung  der  psycho- 
logischen Gruudfornieln  auf  jene  Vorstellung  von  allen  iiufseren  Be- 
dingungen der  Empfindung.  In  dieser  Hinsicht  sagt  er:  »Wenn  wir 
—  dem  Ohr  die  Entscheiilimg  ül)ertragen,  wiefern  die  (physikalische) 
Eechnung  auf  die  Musik  passe,  so  ist  selbst  dabei  noch  berichtigend 
EU  bemerken,  dafs  nicht  eigentlich  das  körperliche  Ohr,  nicht  einmal 
das  Höien  wirklich  klingender  Töne  gemeint  sei,  sondern  vielmehr 
die  mnaikalische  Phantasie,  welche  sich  in  ihren  Produktionen  an 
allgemeine  nnd  notwendige,  folglich  keineswegs  empiiisohe, 
Begeln  gebunden  findet«*)  Es  mag  hier  gleich  der  oft  gehörte  In- 
tum  berichtigt  werden,  nach  weichem  Herbart  die  psychologischen 
Gesetsse  hauptsächlich  aus  musikalischen  YerhSltnissen  abgeleitet  iiabe. 
Herbart  sagt  darftber  folgendes:  »Diese  guten  Leute  —  haben  ver- 
gessen, —  dafe  —  die  ganze  Theorie  (über  TonTerfailtnisse)  auf  ge- 
wisse psychologische  Orundformeln  vom  allgemeinsten  Gebrauche 
gebaut  ist,  welche  frtther  vorhanden  sein  mu&ten,  ehe  an  ^ne  solche 
Theorie  nur  gedacht  werden  konnte.  Wirklich  habe  ich  die  Grund- 
fonnehi  um  mehr  als  sechs  Jahre  früher  besessen  und  zu  manchetlei 
Unteisuchungen  angewendet,  ehe  es  mir  gelang«  von  ihrer  Anwendung 
auf  Husik  nur  die  ersten  Anfänge  zu  entdecken.« ')  Hier  sagt  Herbart 
das  Gegenteil  dessen,  was  jener  Irrtum  behauptet  Auch  Wundt 
scheint  diesem  Irrtum  verfallen  zu  sein.  Er  behauptet  zwar  nicht, 
dals  Herbart  die  psychologischen  Gesetze  aus  der  Musik  abgeleitet 

habe;  aber  er  sagt:  »wie  denn  überhaupt  die  ästhetischen 

Ansichten  dieses  Philosophen  (Herbart)  schon  dadurch  eine  gewisse 
Einseitigkeit  zeigen,  dab  er  hist  auasohlieMch  von  der  Musik  aus- 
ging.««) Als  Belegstelle  dafür  führt  Wundt  die  »psychologischen  Be- 
megkongen«  Herbaxts  zur  Tonlehre  —  YH,  S.  7  ft  —  an.  Nun  hat 
aber  Herbart  seine  isthetischen  —  besser:  ethischen  —  Unter- 
suchungen in  seiner  praktischen  Philosophie  1807  abgeschlossen  und 


»)  H.  'Vn.  S.  3-27.  —  •)  H.  VII,  S.  6.  —  ■)  H.  Yn,  8.  25.  -  *)  W.  Ph. 
FS.  1803;  U,  8.  253. 
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1808  TerOffentlicht,  während  die  von  Wundt  genannte  Qaelle  seiner 
Behauptong  erst  1811  eisdhienen  ist  Schon  ans  dieser  Zeitangabe 
folgt,  dab  Wondt  sich  mit  jener  Behanptong  im  Irrtnm  befindet 
Hören  wir  dazu  noch  Herbart  selbst!  »Keine  Rüdksidit  auf  flücshtigkeit 
nndTonirteU  soll  mich  bindem,nooh  Aber  die  Beaehnng  der  vorliegenden 
Untersnchnng^anf  praktische  Philosophie  das  Nötige  m  sagen.  Ich  habe 
gezeigt,  dais  die  zuletzt  genannte  Wissenschaft  auf  einer  Anzahl  von 
genau  bestimmten  fistfaetischen  Urteilen  beruht«  Ich  habe  daran 
erinnert,  dab  seit  Jahrhunderten  das  Glebfiude  der  Musik  auf  den 
isthetischen  Bestimmungen  der  TonTerfailtnisse  unersohQttert  steht«  ^) 
»Bis  nun  —  Heilung  desjenigen  YorurteUs,  das  theoretische  und  pirak- 
tische  Philosophie  ineinander  mengt,  erfolgen  wird,  kann  es  Torlinfig 
Yon  Nutzen  sein,  an  dem  Gleichnis  der  praktischen  Philosophie,  der 
Musik,  sich  zu  Tersnchen  und  hier  nachzusehen,  inwiefern  durch 
eine  psychologische  Theorie  der  Tonlehre  die  Wahrheit 
der  Tonlehre  selbst  begründet  werde.«') 

Wundt  macht  an  der  oben  genannten  Stelle  noch  die  Bemerkung^ 
dafs  Herbarts  »Betrachtungen«  über  die  musikalischen  Intervalle*)  »in 
Widerspruch  mit  den  physikalischen  und  physiologischen  Tbatsachen 
geraten.«^)  Wir  werden  sogleich  sehen,  wie  es  sich  mit  dieser  Be- 
hauptung verhält 

D  ifs  Ilcrbart  in  den  genannten  Betrachtungen  den  Ton  als  ein- 
faehc  Vdrstollimg  auffafet,  und  dafs  er  dazu  vollkommen  berechtigt 
ist,  habe  ich  oben  gezeigt.  "Mit  demselben  Recht,  mit  dem  Wundt 
die  Empfindung  durch  A.bstraktion  von  allen  dieselbe  begleitenden 
Verhältnissen  und  Zuständen  als  etwas  Einfaches  erhält,  darf  Herbart 
dies  bei  dem  Ton  thun,  also  beim  Einzelklang  von  allen  künstlich  zur 
Auffassung  gebrachten  Obertönen  des  Haupttones  absehen  und  diesen 
für  sich  allein  betrachten  als  etwas  durchaus  Einfaches.  Durch  diese 
Auffassung  werden  die  Resultate  der  Untersuchung  nicht  beeinfluist; 
denn  sobald  es  sich  um  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Töne 
handelt,  z«  rlei.'-t  Ilcrbart  nach  der  Theorie  der  szufälligen  Ansichten- 
in  Gedanken  jeden  Ton  in  -^Cileiches  und  Entiieerengesetztes.«  ^)  Diese 
Zerlegung  steht  nicht  in  AViderspruch  mit  physikalischen  oder  physio- 
logischen Tiiatsachen,  im  Gegenteil  zeigt  Wundt  selbst,  dafs  zwei 
Töne  eine  gewisse  Anzahl  von  Teiltönen  gemeinsam  liuben  und  eine 
gewisse  Anzahl  nicht,  also  sich  in  Gleiches  und  Entgegengesetztes 
thatsächlich  zerlegen  lassen.^) 


*)  H.  S.  25.  —  »)  11.  VII,  S.  26.  —  ')  H.  VII,  S.  7  ff.  —  *)  W.  PL 
Pb.  1873  n,  S.  2Ö3.  —  ')  H.  VII,  S.  9.  —  «)  W.  Ph.  Ps.  1893|  n,  8,  53. 
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Sind  zwei  Tone  gleichzoiti;::  im  Bewiifstsein,  so  entspriclit,  sa/^ 
Herbart,  :^(lem  Quantum  Gleichlieit  ein  cWonso  grofses  Quantum 
Nötigung  zum  Einswerden  -  der  })eiden  Töne;  »dem  Quantum  Gegen- 
satz ein  ebenso  grofses  Quantum  Widerstrebens  gegen  das  Einswerden. 
Die  Nötigung  zum  Einswerden  aber,  welches  wohl  zu  merken  ist,  ist 
nur  eine  für  beide  Vorstellungen,  hingegen  der  Gegensätze  sind 
jedesmal  zwei.«') 

»Also  sind  bei  zwei  Tönen  drei  Kräfte  vorhanden,  das  Einswerden 
nnd  die  beiden  Gegensätze.  Die  Gegensatze  sind  einander  und  dem 
Einswerden  rein  und  völlig  entgegen;  daher  giebt  es  hier  eine  Rech- 
nung, ähnlich  der,  welche  für  einander  hemmende  Vorstellungen  statt- 
findet« 2)  nacii  den  Sätzen  über  die  Hemmuugssumme  und  deren  Ver- 
teilung auf  meiirero  Vorstellungen.') 

Nennt  man  die  drei  zusammenwirkenden  Kräfte  von  der  stärksten 
bis  zur  schwächsten  a  b  c,  und  soll  die  schwächste  (c)  ganz  gehemmt 


werden,  so  eigiebt  sioh  c  —  b  ]/  — i^.   Setsst  man  o  (Nötigung  zum 


Einswearden)  —  1  und  die  beiden  Gegensätze  einander  gleich,  aJso 
a  b,  80  ist  a  »  b  «  f?.  Yerhfiit  sich  demnach  die  Nötigung 
zum  Einswerden  zweier  Töne  zum  Gegensatz  derselben  wie  1  :  f  2\ 
so  wird  diese  Nötigung  voUstfindig  gehemmt,  nnd  der  Gegensatz  der 
beiden  Töne  bleibt;  daher  bleiben  beide  Töne  im  Zosammenklang 
nnvereinigt,  sind  demnach  beide  zn  antersoheiden  and  geben,  da  die 
Nötigung  zum  Einswerden  gehemmt  ist,  eine  Konsonanz. 

Nach  als  bekannt  Toransgesetzter  Rechnung ergiebt  sioh  als 
Intensitatsgrad  des  Gegensatzes  oder  als  Hemmungsgrad  der  beiden 
Töne  oder  des  Intervalls  folgender  Wert: 


Gleichheit  4-  Gegenaats 
Betrachtet  man  vorläufig  hypothetisch  anf  dem  Eontinnum  der 

12 

Tonlinie  die  Oktave  als  Intervall  des  vollen  Gegensatzes,  also  j^*^ 
80  bezeichnet  der  Hemmungsgrad  ^  eine  Tonverbindung  zwischen  dem 

Gmndton  nnd  einem  andern,  welcher  ungefähr  auf  Tonlinie 

fällt,  nnd  das  ist  die  Quinte.  Biese  ist  also  hiemach  eine  yollkommene 
Konsonanz;  sie  ist,  sagt  Herbart,  »die  Tollkommenste  Konsonanz  nächst 

H.  Vn,  S.  9— la  —  •)  Ä  V,  S,  17      8.  327—358;  Vouqiawk,  Pftyoho- 
logie  I,  §  60  ff.  —  •>  HT,  8.  335  ff. 
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der  Oktave.«  ^)  Und  das  ist  kein  Widersprucli  mit  piiysikaüschen  und 
physiologischen  Thatsachen. 

Wundt  kommt  bei  der  Quinte  auf  einem  anderen  Wege  zu  dem- 
selben Ergebnis.  Er  sagt:  »Unter  denjenigen  Klangverhältnissen, 
-welche  im  eigentlichen  Sinne  rerwandt«  (d.  h.  bei  Wandt  konso- 
nierend)  »genannt  werden  können,  nimmt  somit  die  Quinte  die  erste 
Steile  ein,  Sie  ist  das  einzige  Intervall,  welches  auf  zwei  Tetsohiedene 
Partialt&ne  des  enten  und  aof  einen  Tenchiedenen  des  sweiten 
Klanges  je  einen  ttberelnstammenden  hat«^  wie  folgendes  Schema, 
das  die  Beihe  der  Partialt5ne  beider  Klänge  darstellt,  zeigt: 

La  2. 4. «. &  la  12. 14.  le.  is. 20  \ 

n.  0.    3.    6.   9.    12.    16.    18      I     «•  ^• 
Wenn  Hefbart  in  Bezug  auf  Konsonanz  der  Quinte  den  zweiten, 
Wundt  ihr  aber  den  eraten  Platz  einrfium^  so  bedeutet  dies  keinen 
sachlichen  Widerspruch,  sondern  beruht  duf  sprachlicher  Yer- 
sdiiedenheit  in  Bezug  auf  Benennung  der  Konsonanz  der  Oktare. 

Herbart  hat  zunäcdist  hypothetisch  die  Oktave  als  Tollen 
Gegensatz  des  Grundtones  bezeicfanet  In  der  weiterai  ünteisadrang 
zeigt  er  die  höchstwahrsoheinliche  Richtigkeit  dieser  Aufbesung 
und  weist  auf  ihre  Bestätigung  duroh  Bechnnng  und  das  Gehör  hin.^ 
Bei  dem  vollen  Gegensatz  fehlt  die  Nötigung  zum  Einswerden, 
daher  findet  »kein  Streit  zwischen  den  Gegensätzen  und  dem  £ine- 
werden«  statt;  es  mufs  daher  im  Zusammenklang  jeder  Ton  zu  unter- 
scheiden sein^  nicht  in  der  Intensität,  welche  jeder  einzelne  Ton  für 
sich  hatte,  sondern  in  einer  durch  seinen  Hemmungsanteil  verminderten 
Intensität  Dieselbe  mui^te,  da  die  Hemmung^anteile  infolge  des 
gleichen  Gegensatzes  p^Ieich  sind,  für  Grundton  und  Oktave  dieselbe 
sein.  Indes  herrscht  der  Grundton  etwas  vor,  den  Grund  giebt 
Herbart  bei  dem  reinen  Akkorde  an.  Als  Resultat  erhält  Herbart 
für  den  Zusammenklang  von  Grundton  und  Oktave  folgendes:  Die 
Oktave  ist  die  vollkommenste  Konsonanz  mit  etwas  vorherreohendem 
Grundton. 

Die  experimentelle  Psychologie  und  mit  ihr  Wundt  kommt  auf 
anderem  Wege,  durch  Untersuchung:  über  die  Gemeinsamkeit  der 
Partialtöno  des  Grundtones  und  seiner  Oktave  zu  demselben  Resultat, 
nur  nennt  Wundt  den  Zusammenklang  dieser  beiden  Töne  wegen 
seiner  volJkpmmonsten  Konsonanz  einen  unvollständigen  Ein- 
klangs.^) Das  ist  die  oben  erwähnte  sprachliche  Veischiedenheil 
zwischen  Wundt  und  Herbart 

')  H.  VII,  s.  11.  -  «)  w.  Ph.  i^.  n,  8. 66.  —  •)  H.  vm,  a  13  tt  - 

*)  H.  Vn,  S.  21.  —  »)  W.  Ph.  Pä,  n,  &  50. 
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Bei  der  Erklarimp:  des  reinen  Akkordes  (ceg)  denkt  Herbart 
den  mittleren  Tun  so  zu  den  beiden  anderen  in  Beziehung  gesotet, 
dais  er  mit  beiden  zwar  ein  gleiches  Quantum  der  (lleiehheit.  doch 
nicht  dieselbe  Gleichheit  gemeinsam  hat.  »Denn  in.sufein  er  dem 
höheren  gleich,  ist  er  gewifs  dem  niederen  nur  mehr  entgegen. c 
Als  Symbol  des  Tones  e  im  Dreiklange  würde  sich,  wenn  nach  der 
obigen  Rechnung  über  die  Quinte  die  Zwölfteilung  beibehalten  wird, 
folgendes  ergeben: 


Der  obere  Bogen  giebt  die  Gleichheit  mit  g,  der  nnter  die  mit 

c  an,  *der  mittlere  Kaum  von  ungefähr  ^  ist  zwar  beiden  Gleich- 
heiten gemein,  aber  eben  deshalb  den  beiden  anderen  Bttnmen  ent- 
gegengesetzt, weil  ihm,  sofern  er  zur  Gleichheit  mit  g  gehört,  der 
Gegensatz  gegen  g^  sofeni  er  aber  zur  Gleichheit  mit  c  gehört,  der 
Gegensatz  gegen  c  entgegensteht.«  ^)  So  ist  >die  grofso  Terz  des  reinen 
Akkordes  in  drei  einander  völlig  widerstrebende  Kräfte  zerlegt«  ^)  oder 
gebrochen  worden.  Daraus  fand  Herbart  durch  Berechnung  den  Wert 
für  die  Terz  und  Quinte  im  reinen  Akkorde.  Das  Besultat  in  Bezug 
auf  die  Quinte  drückt  er  so  ans:  »Also  mala  im  nlnen  Akkord  die 
Gleichheit  der  Quinte  ein  wenig  grö&er  genommen  werden  (da 
0,418...  >  0,414...),  d.  h.  die  Quinte  mufs  ein  wenig  abwärts 
schweben;  wodurch  sich  abermals  die  Güte  der  gleichschwebenden 
Temperatur  bestätigt. « ^) 

»Fragt  man  aber,  wie  denn  eine  Brechung  jedes  Tones  in  drei 
Kräfte,  deren  eine  den  andern  gerade  erliegt,  den  Charakter  des  Har- 
moniselum  haben  könne,  so  ist  es  leicliter.  das  Gegenteil  zuerst  klar 
zu  machen,  dafs  nämlich  eine  Brechung  in  ijloiche  Kräfte  ein  blofses 
"VViderspiel,  einen  Streit  ohne  Ende  hervorbringen  würde.  Dies  gilt 
von  allen  Brechungen  in  gleiche  Teile.«-'') 

Zur  Erklärung  des  VerhiUtnisses  des  Grundtons  zu  den  Ober- 
stimmen stellt  Horbart  die  Hypothese  auf,  »dafs  die  Brechbarkeit  der 
Töne  mit  ihrer  Höhe  wachse,  mit  ihrer  Tiefe  abnehme,«  und  sagt: 
»Unter  dieser  Voraussetzung  folgt  offenbar,  dafs  die  höchsten  Töne 
jedes  Akkordes  der  Brerlnnii:  durgh  die  tieferen  am  meisten  nach- 
geben, dafs  also  die  hoiieren  als  die  gebrochenen,  die  tieferen  dagegen 
als  die  brechenden  vorzugsweise  empfunden  werden;  demnach,  dafs 


»)  H.  VII,  8. 16.  -  *)  H.  VII,  8. 19.  -  •)     Vn,  &  20. 
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der  Grandton  als  der  am  meisten  bieohende,  als  der  bestimmende,  selbst 
aber  am  wenigsten  bestimmte,  sich  za  erkennen  gebe.«i^) 

Wondt  nnteisoheidet  von  der  Konsonanz  die  Harmonie.  »Der 
Ansdrock  Konsonanz  bezeichnet  die  Yerbindong  mehrerer  Klänge 
zn  einer  Klangeinheit«  Der  Begriff  der  Konsonanz  fillt  ToUstindig 
zusammen  mit  dem  der  direkten  KUngyerwandtsohaft*)  Die 
Konsonanz  bemht  anf  der  Identität  gemeinsamer  PartialtOne.*) 

Die  Harmonie  ist  eine  Übereinstimmnng  von  Klfingen,  welche 
nicht  anf  der  Identitftt  gemeinsamer  TSne  bemht,  sondern  auf  einer 
Beziehung  Terschiedener  Töne  zn  einander,  die  anmittelbar  als 
passend  empfanden  wird.«*)*)  Diese  Beziehung  beruht  »nicht  anf 
den  objektiTon  SdiwingungSTerhiltnissen  als  solchen,  sondern  nur  anf 
den  Tonempfindungen.  Biet  ist  es  aber,  abgesehen  von  der 
Konsonanz,  hauptsächlich  die  Beziehung  auf  einen  gemeinsamen 
Gnindklang,  also  die  indirekte  Klangrerwandtschaft,  die  eine  solche 
Beziehung  herstellt«*)*) 

»Indirekt  verwandt«  nennt  Wundt  »solche  Einzelklänge,  in  denen 
Bestandteile  enthalten  sind,  die  einem  und  demselben  dritten  Einzel« 
klang  angehören  können,  c^) 

Diese  Erklärung  der  Harmonie  ist  sachlich  dieselbe  wie  bei 
Herbart  Auch  das  Verhältnis  des  Grundtons  zu  den  Oberstunmea 
charakterisiert  Wundt  fast  genau  so  wie  Herbart.  Der  Grundton» 
sagt  Wundt,  »dr&ogt  sich  bei  mehrfachen  Klängen«  (Akkorden)  »inten- 
siver zur  Auffassung  und  erscheint  darum  deutlicher  als  Grundton 
der  ganzen  Klangmasse.«  ^) 

Aus  dieser  Darstellung  ist  ersichtlich,  dafs  Wundt  mit  Herbart 
in  den  Hauptstiicken  der  Theorie  über  die  Tonverbindungen  überein- 
stimmt, trotz  vorscbiedcnor  Methoden,  Mittel  und  sprachlicher  Ans« 
drücke  bei  den  Forschungen. 

Bei  Herbart  tritt  die  psychologische,  bei  Wundt  die  physio- 
logische Seite  in  den  Vordor^rund.  Demgemäfs  fafst  Herbart  den 
Ton  als  etwas  p]infaclies  auf,  wie  die  unmittelbare  Erfahrung  ihn 
ündot,  während  Wundt  den  T^n  als  ein  Zusammengesetztes  beti'achtet. 
wie  die  künstliche  Veranstaltung,  das  Experiment,  ihn  darbietet. 
Nach  dieser  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  Tones  mufsto 
auch  die  Erklärung  der  Konsonanz  verschieden  sein.  Herbart  erklärt 
die  Konsonanz  durch  die  psycliologischen  Gesetze  über  die  Hemmung 
der  Vorstellungen,  Wundt  durch  die  physikalisch-physiologischen  Ge^ 


II.  VII,  S.  21.  —  O  W.PlLPä.11,  8.75.  —  ")Ibid.a7ö.-  *)Ibid.S.63. 
0  Ibid.  S.  m. 
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setze  über  die  Partialtöne.  Die  Erklärung  der  Hannoiiie  eifolgt  bei 
beiden  durch  Beziehung  der  Töne  aufeinander;  auch  faM  Wnndt 
hierbei  wie  Herbart  den  Ton  als  etwas  Einfaehes,  als  TonemplSn- 
dimg  auf. 

Herbart  bleibt  in  seiner  Darstellung  bei  der  psychologischen 
Erklärungsweise,  Wundt  wählt  bei  der  Konsonanz  die  physikalisch- 
phvsiologisohe,  bei  der  Harmonie  die  psychologische  Er- 
iüärungsweifie. 

8.  IM«  gimnWfthmi  Vontellii]|vaii>) 

Den  intensiven  Vorstellungen  stellt  Wandt  die  extensiTen  gegen- 
über, d.  8.  solche,  deren  »Teile  nicht  in  beliebig  vertanschbarer  Weise, 
sondern  in  einer  fest  bestimmten  Ordnung  mit  einander  verbanden 
Binde,!)  xmd  das  sind  die  räomUchen  nnd  zeitlichea  Yorstellang^ 

»Die  feste  Ordnung  der  Teile  eines  rfiumlichen  Gebildesc  ist 
»nur  eine  wechselseitige«,  bezieht  »sich  also  nicht  auf  das  Ter- 
hältnis  derselben  zum  Torstellenden  Subjekt«  Hingegen  Ändert  bei 
den  zeitlichen  Gebilden  jedes  Element  mit  dem  Terhflltnis  zu  anderen 
Elementen  des  nämlichen  GebiUieB  immer  auch  sein  Yerhältnis  zu 
dem  vorstellenden  Subjekte  >) 

Jene  Eigenschaft  der  räumlichen  Gebilde  nennt  Wundt  die 
»Verschiebbarkeit  und  Drehbarkeit  der  Baumgebilde.«  >)  Die  Anzahl 
der  Richtungen,  nach  denen  Verschiebungen  und  Drehungen  statt- 
finden können,  läfst  sich  auf  drei  zurückführen.  Nach  diesen  können 
die  Teile  jedes  Raumgebildes  oder  mehrerer  Raumgebilde  geordnet 
sein.  Daher  kann  nach  Wundt  »eine  einzelne  Raiimvorstellung«  — 
»auch  als  ein  dreidimensionales  Gebilde  von  fester  wechsel- 
seitiger Orientierung  seiner  Teile,  aber  von  beliebiger 
veränderlicher  Orientierung  zum  vorstellenden  Subjekt 
definiert  werden.«^) 

Nach  Herbart  ist  das  Vorstellen  des  Räumlichen  nur  intensiv.*) 
Er  sagt:  »Alle  üntorsehiedo  des  Rechts  und  Links,  Oben  und  ünten, 
die  in  unserem  Vorgestellton  vorkommen,  verschwinden  gänzlich, 
sobald  von  dem  Aktus^  des  Vorstellens  selbst  die  Rede  ist  Oder 
vielmehr,  —  da  doch  das  Vorstollen  dem  Vorgestellten  vorauszusetzen 
ist,  —  sie  sind  in  dem  Vorstellen  noch  garnicht  vorhanden.«  Die 
Seele  kann  aber  aus  dem  intensiven  Vorstellen  eine  Vorstellung  des 
Extensiven  erzeugen.  »Sie  muTs  es  so  leisten,  dafs,  während  das 
Vorstellen  intensiv  bleibt,  sein  Vorgestelltes  doch  auseinander  trete.« 

»)  WO.  S.  120  ff.  -  ')  Ibid.  8.  169.  —  »)  Ibid.  8.  121.  —  *)  H.  V,  §  171; 
VI,  S.  72.  -  •)  H.  VI,  a  117-118.  -  •)  Ibid.  8.  118. 
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»Allein  das  Torgestellte  ist  eben  weiter  nichts  als  nur  ein  Tor- 
gestelltes; es  ist  nichts  Wirkliches;  also  tritt  auch  nicht  wirklich 
etwas  auseinander;  sondern  das  wirkliche  psychologische  Ereignis  des 
räuniüclien  Yorstellens  ist  etwas  völlig  Unr&umlicbes.«  ^)  Demnadi 

giebt  es  kein  iräuniliclies  Vorstellen«,  sondern  nnr  ein  Vor- 
stellen des  Räumlichen.  Immerhin  darf  man  den  ersten  Aus- 
druck anwenden,  wenn  Mifsverständnisse  nicht  zu  befürchten  sind.^) 

Nach  Herbart  ist  das  Räumliche  charakterisiert  1.  durch  das 
Aufsereinandor,2)  2.  das  Xcbeneinandcr,^)  3.  das  Zwischeneinander.*) 

•^Diis  Aufsereinander  erfordert  einen  Punkt  aufs  er  dem 
andern  und,  strenge  genommen,  weiter  f;ar  nichts,  nicht  einmal  ein 
Mittleres  zwischen  beiden,  wie  sogleich  daraus  erhellt,  dafs.  w<> 
fem  ein  solches  Mittleres  vorhanden  ist.  alsdann  dasselbe  .sich 
aufs  er  jedem  der  beiden  dadurch  getrennten  Punkte  befindet, 
folglich  zur  Darstellung  des  Aufsereinandor  nun  schon  Einer  der 
beiden  Punkte  überflüssig  wird,  und  die  einfachste  Darstellung  des 
Aul'sereinander  schon  überschritten  ist.«^)  »Ferner,  das  Aufsereinander 
erfordert  gleicliniafsiges  Vorstellen  beider  auTser  einander  ge- 
legenen Punkte.  Denn  es  seien  a  und  f  die  beiden  Punkte,  so  ist 
nicht  minder  f  aufser  a  als  a  aufser  f;  beide  tragen  gleichviel  bei 
zu  dem  Aufsereinander,  und  dasselbe  sckiielst  die  Vorstellung  beider 
in  gleichem  Grade  in  sich.«  ^) 

Das  Gegenteil  des  Aufsereinander  ist  das  Ineinander")  Im  In- 
einander zweier  Punkte  ist  keiner  vom  andern  zu  unterscheiden. 
Damit  die  Unterscheidung  möglich  werde,  müssen  sie  wenigstens  an 
einander  oder  neben  einander  liegen.  Die  Vorstellung  des  Aufser- 
einander ist  demnach  hegleitet  von  der  des  Nebeneinander.  Ver- 
suchen wir  nun,  uns  durch  unsere  Sinne  eine  Vorstellung  von  zwei 
an  einander  liegenden  Punkten  zu  bilden,  so  mifslingt  uns  dies  und 
mafs  milslingen,  weil  es  nicht  gelingt,  durch  unsere  Sinne  gleich- 
zeitig beide  Punkte  gleich  deutlich  aufzufassen,  also  zu  dem  oben 
gefordertoi  gleichmäfsigen  Vorstellen^)  zu  gelangen.  Um  dieser 
YoranBsetzang  möglichst  zn  genügen,  mufs  das  Sinnesorgan  (Augen 
oder  Tastweikzeuge)  von  einem  Punkte  zum  andern  gleiten,  also  eine 
Bewegung  von  einem  Punkte  zum  anderen  machen.  Jsit  dieselbe 
anch  sehr  klein,  so  geht  sie  für  den  psychischen  Medumismns  doch 
nicht  Terloren,  sondern  erzeugt  das  Bewnibtsein,  dal^  zwischen  dem 
Anfangs-  und  Endpunkte  der  Bewegung  etwas  liege,  oder  die  Yor^ 

>)  H.  VI,  S.  IIS.  -  S)  H.  m,  S.  419-420;  IV,  S.  154;  V,  S.  118;  VI, 
S.  126  ff.  -  »)  11.  VI.  ll'.)-l_>ii.  —  H.  V,  §§  108.  IßO.  B.;  VI,  S.  120.  134.  — 
*)  H.  VI,  S.  12Ü-l-'7.  -      iL  IV,  ö.  154.  -  ^  U-  VI,  S.  127. 
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Stellung  dos  Zwischen.  Auf  (Jnind  welcher  psychologischen  Ge- 
setze dies  fresehieht  soll  später  gezeigt  werden. 

Aus  den  chariikteristischen  Merkmalen  des  Kiiumlichen  folgt,  dafs 
das  Yorstellen  desselben  ein  manni^altiges,  verbundenes  und  bestiiumt 
geordnetes  sein  mu£s.^)  Sind  die  Elemente,  die  einzelnen  Empfin- 
dungen oder  YorsteUungen,  dtiroh  welche  die  Yorstellung  des  räum- 
lichen erzeugt  wird,  in  der  Beilieiifolge  der  Bnohstaben  a  b  c  d  e  u.  s.  w. 
gegeben,  so  k(Snnen  sie  nicht  beliebig  Tertftusoht  werden.  Die  Be- 
prodoktion  dieser  Beihenfolgo  kann  zwar  mit  jedem  beliebigen  Ele- 
ment beginnen,  aber  die  Ordnung  mnb  stets  so  seini  dalk  b  immer 
zwischen  a  und  c,  c  immer  zwischen  b  and  d,  d  immer  zwischen  o 
und  e  liegt.  Herbart  drückt  dies  in  folgenden  Worten  ans:  Die 
Ordnung  der  Bachstaben  mofe  dergestalt  sein,  »dals  jeder  von  diesen 
der  erste  sein  könne,  aber  d4fo  zwei  bestinmite  andere,  (die  nfiofasten 
zu  beiden  Seiten)  mit  ihm  zuerst  yerbunden  seien,  noch  zwei  andere 
nur  mit  der  Terbindnng  jener  mit  ihm  und  so  femer.  Sei  c 
der  eiste;  mit  ihm  sind  ohne  weiteres  Terbunden  b  und  d.,  hingegen 
a  und  e  nor  mit  der  Yerbindung  des  b  mit  c  und  des  d  mit  e.  Sei 
b  der  erste;  so  ist  mit  ihm  ohne  weiteres  verbunden  o,  aber  d  mit 
b  nur,  sofern  c  mit  b  verbunden  istc*) 

In  Bezug  auf  die  feste,  bestimmte  Ordnung  in  der  Yorstellung 
des  Räumlichen  stimmt  Wundt  mit  Herbart  überein.  Wundt  hebt 
aber  noch  henror,  daCs  jene  Ordnung  nur  eine  wechselseitige  sei 
und  sich  nicht  auf  das  Yerhiltnis  derselben  zum  vorstellenden  Sub- 
jekt beziehe.*)  Herbart  sagt  dies  nicht  und  brauchte,  bezw.  durfte 
es  nicht  sagen;  denn  der  erste  Teil  der  Wundf  sehen  Behauptung 
folgt  ohne  weiteres  aus  den  Erörterungen  über  die  charakteristischen 
Merkmale  des  Räumlichen;  der  zweite  Teil  ist  in  der  von  Wundt 
ausgesprochenen  Allgemeinheit  nicht  riditig.  Es  ist  nämlich  nicht 
unmöglich,  da&  eine  der  Yorstellungen,  durch  welche  das  YorsteUen 
des  Räumlichen  erzeugt  wird,  das  vorstellende  Subjekt  selbst  sei.  In 
der  Yorstellang  der  Entfernung  eines  Punktes  von  dem  vorstellenden 
Subjekt  ist  dies  tfaatsächlich  der  Fall,  und  in  der  Yorstellang  dieser 
Entfernung  findet  eine  Beziehung  jedes  Punktes  zum  vorstellenden 
Subjekt  statt.  Wundt  will  durch  jene  Behauptung  die  »räuralichec 
von  der  »zeitlichen«  Vorstellung  unterscheiden;  denn  er  behauptet, 
bei  den  »zeitlichen  Gebilden  ändere  »jedes  Element  mit  dem  Yer- 
hältnis  zu  allen  anderen  Elementen  des  nämlichen  Gebildes  immer 
auch  sein  Yerhältnis  zu  dem  vorstellenden  Subjekt«^)   Auch  diese 


>)  H.  YI,  8.  118.  —  ")  Und.  a  119.  —  •)  WG.  8.  120.  —  *)  Ibid.  8.  169. 
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Behauptung  ist  in  solcher  Allgemeinheit  nicht  richtig.  Denn  wenn 
das  vorstellende  Subjekt  die  Vorstellung  der  Zeit  zwischen  mehreren 
Ereignissen,  z.  B.  den  pxuÜBchen  Kriegen,  erzeugt,  so  findet,  wie  das 
Verhältnis  der  Elemente  dieses  »zeitlichen  Gebildes«  auch  geändert 
wird,  dabei  keinerlei  Beziehung  auf  das  yorstellende  Subjekt  statt 
Nur  wenn  dieses  selbst  eine  der  Vorstellungen  ist,  durch  welche  die 
Vorstellung  des  Zeitlichen  erzeugt  wird,  geht  die  Ton  Wandt  be- 
hauptete Beziehung  vor  sich. 

Wenn  Wundt  endlich  behauptet,  es  kann  »eine  einzelne  raum- 
liche Vorstellungc  —  »auch  als  ein  dreidimensionales  Gebilde  — 
definiert  werden,«  ^)  so  gilt  diese  Definition  nicht  für  die  Vorstellung 
einer  Linie  oder  einer  Fläche,  sondern  nur  für  die  Vorstellung  eines 
Körpers  oder  des  Raumes  überhaupt 

Wundt  behauptet,  dafs  Herbart  »eine  Beschreibung  des  objek- 
tiven Raumes  unmittelbar  in  den  subjektiven  Vorgang  der  Raum- 
anschauung«  umwandele,'-)  oder  in  anderen  "Worten,  dafs  Herbart 
den  Kiuini  mit  der  Vorstellung  des  Räumlichen  verwechsele.  Jedoch 
nicht  Herbart  sondern  TVundt  begeht  —  wenigstens  in  der  oben  ge- 
nannten Definition  —  diese  Verwechselung.  Wie  sorgfältig  Herbart 
einer  derartigen  Verwechselung  vorbeugt,  ergiebt  sich  aus  foltjenden 
Stellen:  »Hier  bemerke  man  zuerst  den  Unterschied  zwischen  räum- 
lichen und  zeitlichen  Vorstollungsarten  auf  einer  Seite  und  Vor- 
stellungen des  Raumes  und  der  Zeit  auf  der  anderen.«^)  »Das 
räumliche  Auffasson  des  Gefärbten  oder  Beta^iteten  ist  noch  keine 
Vorstellung  des  Raumes  selbst.«*;  Am  Ende  des  §  114  haben 
wir  gesehen,  wie  die  Vorstellimg  des  Raumes  selbst  verschieden 
von  denen  des  räumlichen  entsteht.«^)  Die  Zeit  selbst  aber  ist  das 
Abstraktum  des  Zeitlichen,  sowie  der  Raum  das  Abstraktum  des 
Räumlichen.«^)  »Setzen  wir  nun  fürs  erste  die  Vorstellungen  des 
Raumes  und  der  Zeit  ganz  bei  beite  und  halten  uns  an  denen  ddä 
Räumlichen  und  Zeitüchen.«  ^ 

(Fortsetzung  folgt) 

>)  WO.  S.  121.  —  *)  W.  Ph.  Pfc  II,  8. 43.  -  •)  H.  VI,  8.  116.  —  *)  lUd.  &  18B. 
—  *)  ndd.  &  143.  —  *)  Ibid.  &  307.  —  *)  H.  VI,  8. 116;  T,  B.  122. 
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Zur  Theorie  des  LehrplanB^) 

Von  , 
P.  ZiLUe  in  Würzburg 

1.  Das  Bach,  an  das  ich  meine  Betrachtungen  anknüpfe,  wird 
am  verständigsten  so  studiert:  Man  liest  erst  vom  III.  Abschnitt, 
Gliedenmg  und  Verteilung  des  Lehrstoffes  die  "Weltkunde,  §  15,  Lehr- 
plan der  Naturkunde.  Darein  vertieft  man  sich  etwa  unter  Leitung 
folgender  Fragen:  Was  soll  hienach  im  L,  II.  und  HI.  Jahre  des 
Unterrichts  in  Naturgeschichte,  im  I.  und  II.  des  Unterrichts  in  Phy- 
sik durchgenommen  werden?  —  "Wie  viel?  —  Wer  soll  das  Ge- 
forderte nach  Inhalt  und  Umfang  lehren?  Wer  lernen?  —  Wann  soll 
das  Geforderte  erfüllt  werden?  —  Notwendig  ist  es  aufeerdem,  dafo 
man  an  die  EJassenverhältnisse  in  Grofsstadtschulen  denkt 

Nachdem  man  sich  so  Art  und  Ausdehnung  der  Lehr-  und  Lem- 
aufgaben,  Vermittelnde  und  Aufnehmende  und  das  Geschwindigkeits- 
Tnafs  in  der  Unterriclitsbowegung  in  aller  Unbefangenheit  zum  Be- 
■svufstsein  gebracht  liat,  nimmt  man  vom  IL  Abschnitt,  Erläuterungen 
zum  Lehrplan  der  Woltkunde  an  don  oberen  Klassen  der  Volks- 
schule, §  12  vor,  Erläuterungen  zum  Lehrpian  für  Naturkunde,  und 
hält  die  hierin  niedergelegten  Aufserungen  über  Ziel  und  Methode 
des  naturkimdlichen  Unterrichts  und  die  Lehrproben  aus  der  Natur- 
geschichte zusammen  mit  dem  Lehrplan  für  die  Naturkunde,  wie  auoh 
rückwärts  diesen  wieder  mit  jenen  Aufserungen  und  Lehrproben. 

Hat  man  sich  auf  solche  Weise  das  Verhältnis  von  Lehrziel, 
-A'erfahren  und  -Plan  zu  einander  völlig  deutlich  gemacht,  so  arbeitet 
man  noch  §  9  des  II.  Abschnitts,  der  über  den  Bildungswert  der 
Weltkunde  im  Volksschulunterricht  handelt,  im  besonderen  Hinblick 
auf  die  Naturkunde  recht  aufmerksam  durch  und  vergleicht  hiezu 
die  Ergebnisse  aus  dem  naturkundlichen  Unterricht,  welche  sich  in 
der  Wirklichkeit  unvermeidbar  einstellen  werden,  wenn  er  die  Lehr- 
aufgaben nach  Bedeutung  und  Ausdehnung  innerhalb  der  eingeräumten 
Zeit  ableisten  mufs. 

Ebenso  wie  bei  der  Naturkunde  macht  man  es  bei  der  Heimat- 


')  Betrachtungen  znr  Theorie  des  Lehrplans.  Mit  eingehenden  me- 
tlioJisrhen  Bemerkungen  und  Erlauterungen  zu  dein  beigefügten  neueu  Lehrplane 
der  Weltkunde  (Geographie,  Gebchichte,  Naturkunde)  für  die  üiebeakiaäsigen  Volks- 
sdhidmi  Münebens  von  Dr.  Omm»  XnaoaiiiBnnaB,  SdhwUronwiiwiir  und  Stadt* 
Mbiilnl  TCO  UtndifliL  Mfiiidieii,  Draok  imi  Ynlag  Toa  Oaxl  0«rber,  1889. 
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künde  und  Geographie  und  bei  der  Geschichte,  man  geht  abermals 
erst  den  Lehrplan  langsam  durch,  dann  die  Erläuterungen  dazu  and 

zuletzt  die  Ausführung^en  über  den  Rüdiiiiirswert. 

Am  Ende  vorsenkt  man  sich  in  den  I.  Abschnitt  des  Buches,  in 
die  alli^eineinen  Bctraclitungen.  Das  ^'achdonken  <larüi)cr  und  das 
Verstehen  derselben  ruht  so  auf  genücjend  breiter  Erfahrungsunterhigo 
aus  dem  Buche  selbst.  Man  kann  bei  jedem  Punkte  den  Verfa:>.ser 
(hircii  den  Verfasser  beleuchten,  ln'ziehentlich  veranschaulichen  und 
gelangt  also  durch  diese  Art  des  Studiums  seines  Buches  zu  einem 
gewifs  zutreffenden  Urteil  über  die  einzelnen  Abschnitte  wie  das 
ganze  Werk. 

Auch  allen  Anführungen  und  Verweisungen  im  Buche  soll  man 
unverdrossen  nachgehen.  Wenn  auch  die  Arbeit  dadurch  erheblich 
vergröfsert  wird,  so  ist  es  doch  Pflicht,  die  Pfade  der  Grelehrsamkeit, 
die  der  Verfas.ser  so  häufig  betreten,  aufzusuchen,  damit  man  in  den 
Stand  komme,  diese  Gelehrsamkeit  nach  der  Wahrheit  einzu- 
schätzen. 

2.  Der  Lehiplan  für  die  Naturkunde  läfst  den  Standpunkt  des 
Verfassers  in  der  Lehrplangestaltung  am  deutlichsten  und  gewissesten 
erkennen.  Darum  werde  er  zuerst  und  ein  wenig  eingehender  geprüft, 

a)  Bei  dem  Lehrplan  für  <lie  Naturgeschichte  und  im  ganzen 
auch  bei  dem  für  die  Physik  drängt  sich  vor  allem  der  facliwissen- 
schaftliche  Gesichtspunkt  für  die  Auswalil  ujul  Autrinamlorfolgo  des 
Lehrinhaltes  auf.  In  der  Naturgeschichte  sind  die  Hauptaufgabe  des 
L  ünterrichtsjahres:  die  einfachen  Grunderschemungeu  m  Fi  a  m 
und  Lebensweise;  des  II.  Unterrichtsjahres:  die  einfachen  Grund- 
gesetze in  Form  und  Lebensweise,  und  des  HL  Unterrichtsjahres: 
Wediselbeziehangen  im  Reiche  der  Natur.  —  Zur  I.  Hauptaufgabe 
gehören  wieder  als  1.  untergeordnete:  die  Orundvorstellungen  aus  dem 
Reiche  der  Wirbeltiere;  als  2.:  die  OnmdTOistellungeiL  aus  dem  Reiche 
der  bedecktsamigen  Bifitenpflanzen;  als  3:  die  Grandyoistellimgeii  ans 
der  Blasse  der  Elemente  des  Mineralreiches.  —  Zar  IL  Hauptan^abe 
als  1.  unteigeordneto:  Begriff  der  chemischen  Verbindung;  als  2.: 
Orundirersacäie  tlber  Verbrennung  in  Wasser  und  Luft;  als  3.:  Be« 
standteile  Ton  Luft  und  Wasser;  als  4.:  Eigenschaften  der  Kerzen- 
flamme;  als  6.:  Rückblick  auf  die  Gruppe  der  Wirbeltiere;  als  6.: 
das  Leben  der  Insekten;  als  7.:  einiges  aus  dem  Leben  der  fibrigen 
Gliedertiere;  als  8.:  nützliche  Garten-  und  Feldpflanzen;  als  9.:  was 
braucht  die  Pflanze  zum  Leben?  als  10.:  was  sind  Salze?  —  Zur 
HL  Hauptaufgabe  als  1.  untergeordnete:  im  Walde;  als  2.:  auf  dem 
Felde:  als  3:  am  Meeresstrande;  als  4.:  Rückblick  auf  die  Tier-  und 
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Pflanzenwelt;  als  5.:  wie  sieht  die  Erdrinde  aus?  als  6.:  der  Mensch 
(S.  202—207.) 

In  Physik  sind  die  Hauptaufirab*'  des  I.  UntiTi  iclit>jahros:  die  ele- 
mentaren Gesetze;  die  des  II.  ist:  der  Begriff  der  Arbeit.  Dort  ist  die 
1.  untergeordnete:  die  Wärme  dehnt  alle  Körper  aus:  die  2.:  alle 
Kür])er  sind  schwer;  die  3  :  der  llehcl  ist  die  -wichtigste  einfache 
Maschine;  die  4.:  der  auf  Wassrr  ausgeübte  Druck  pflanzt  sich  nach 
allen  Richtungen  gleichinafsig  fort;  die  5.:  die  Luft  i\ht  mich  allen 
Seiten  den  gleichen  Druck  aus;  die  6.:  wie  der  Blitz  entsteht;  die 
7.:  das  Licht  pflanzt  sich  geradliniu-  fort.  —  liier  ist  die  1.:  Begriff 
der  mechanischen  Arbeit;  die  2.:  "Wärmequellen  und  AVärmeverbrauch; 
die  der  elektrische  Strom;  die  4.:  der  Fernverkehr  un-ercr  Zeit; 
die  5.:  wie  w^ir  luhen;  die  ß. :  das  Licht  kann  (auch  ohne  Spiegelung) 
aus  seiner  geradlinigen  Bahn  abgelenkt  w^crden  (8.  207—211.) 

b)  Die  Lehrabsicht  ist  thatsächlich  dai'auf  gerichtet,  dafs  das 
Schülerbewurstsein  die  begriffliche  Errungenschaft  der 
Naturwissenschaft  aufnehme. 

Daher  schon  im  1.  Unterrichtsjahre  in  der  Naturgeschichte  die 
Aufgabe  der  Zoeammenfassiing  der  einzelnen  Yoistellnngen  Aber 
Euedieiiban  (Tergleiche)  und  über  den  Zosammenhang  yon  Aufent- 
halt, Lebensweise  und  Bau  der  Tiere.  Weiter:  Die  aufsteigende 
Beihe  der  Wirbeltiere.  (S.  202.)  —  Zusammenfassende  Betrachtungen 
Aber  die  Einrichtungen  der  Oartenlilie,  des  Schneeglöckchens,  der 
Zwiebel,  Tdpe,  —  der  Hundsrose  (Hagebutte),  Erdbeere,  des  Eiisch- 
banms,  Apfelbaums,  (Wurzel,  Sprols,  Blatt,  Blüte,  Fracht)  und  über 
Zosammenhang  von  Bau  und  Aofenthalt.  (S.  203.)  —  Im  IL  Unter- 
riehtsjahre  der  Begriff  der  chemischen  Verbindung.  (S.  203  f.)  — 
Rückblick  auf  die  Gruppe  der  Wirbeltiere:  Ihre  Beziehungen  zum 
Menschen,  ihre  Beziehung  untereinander;  ihre  Beziehung  zur  übrigen 
Natur.  Wie  sie  atmen  und  sich  emftbren.  Blutkreislauf  und  Yer- 
dauungskanal.  Warmblütige  und  wechselwarme  Tiere.  Grundgesetz 
der  Anpassung.  Die  5  Klassen  von  Wirbeltieren.  (S.  204)  —  Die 
Insekten  im  Haushalt  der  Natur.  Der  Apfelbaum  und  seine  Be- 
wohner. —  Was  liefern  die  Insekten  dem  Menschen?  Gesetz  der 
Anpassung.  ~  Rückblick  auf  die  Welt  der  Gliedertiere.  Wie  sie 
atmen?  —  Ihre  drei  Klassen.  —  Was  braucht  die  Pflanze  zum  Leben? 
licht,  Wftrme,  Luft,  Wasser,  Salze.  —  Wie  emiihrt  sich  und  wie 
wichst  die  Pflanze?  Bestandteile  des  Pflanzenkörpers:  Wasser,  Holz 
(Kohle),  Salze  (Asche).  Bildung  der  Stein-  und  Braunkohle  und  des 
Torfes.  (S.  205.)  —  Im  HI.  Untemditsiahre:  Rückblick  auf  die  Tier- 
imd  Pflanzenwelt :  Ihre  Hauptgruppen :  Zweiseitig  symmetrische :  Wirbel- 
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tiere,  Gliedertiere,  Weichtiere,  Würmer.  Vielseitig  Bymmetrische.  — 
Offenblütige  Ffiansen:  BedecktBamige  und  nacktsamige.  Yerborgen- 
blütige.  Die  Arbeit  der  niederen  Pilze.  Die  Erankfaeitskeiine  in 
Luft  nnd  Wasser.  —  Weofaselbedehimg  von  Tier  und  Pflanze  in 
Atmiung  und  Emühning.  —  Erhaltung  nnd  Teibreitong  der  Oattong. 
Arbeitsteflnng.  Hanshait  im  Leben  der  Pflanzen  (Spaisamkeit,  Ein- 
fachheit, Harmonie).  —  Ferner:  Wie  smd  Gebirge  nnd  Thfiler  ent- 
standen? —  Endlich:  Der  Mensch:  Notwendigkeit  nnd  Eiligkeit  der 
Anpassung.  (S.  206  t)  —  Im  IL  üntemchtqalire  in  Physik:  üm- 
wandelnng  der  Arbeit  in  WSnne  nnd  umgekehrt  —  Wärmewert  der 
Arbeit  —  Arbeitsleistung  der  Haschinen;  Damp&naschine;  das  Lebtti 
der  Tiere  und  Pflanzen.  Steinkohlen  sind  an^sspeicherte  Wirme- 
mengen  (Arbeitsmengen).  WflimewirkuBgen  im  Luft-  nnd  Wasser- 
meer der  Erde.  Winde,  HeeresstrSmnngen.  (S.  209  £.)  — 

c)  Auf  das  engste  mit  der  angegebenen  thatsäddicheii  Lehrabsicht 
hiingt  die  ganz  aufserordentliche  Steigerung  der  Lehrforde- 
rungcn  in  der  Zahl  und  Ausdehnung  und  noch  vielmehr 
in  der  wissen'schaf tliohen  Bedeutung  zusammen.  Man  lese 
hier  die  Haupt-  und  untergeordneten  Aufgaben  in  Naturgeschichte 
und  Physik  für  die  betreffenden  Schuljahre  dreimal  mit  gehörigen 
Überlegungspausen  durch!  Im  I.  Unterrichtsjalire  in  Naturgeschichte 
werden  bei  Kindern  im  11.  Lebensjahre  und  wöchentlich  2,  d.  i.  jähr- 
lich 80  Stunden  weit  über  40  neue,  darunter  viele  sehr  grofse  und 
10  Wiederholungs-Aufgaben  gefordert;  im  I.  Unterrichtsjalire  in  Physik 
bei  Kindern  im  12.  Lebensjahre  nnd  wieder  wöchentlich  nur  2  Stunden 
gering  gerechnet  50  zum  Teil  umftissende  Aufgaben!  Wie  viel  wird  in 
Naturgeschichte  im  IL  und  III.,  in  Physik  im  II.  Unterrichtsjahre  ge- 
fordert! (Siehe  S.  203—207,  dann  209—211 !)  —  Für  die  Steigerung  der 
Aufgaben  hinsichtlich  der  inneren  Bedeutung  sind  oben  unter  b)  schon 
Belege  der  sprechendsten  Art  in  Menge  angeführt;  aber  sie  könnten 
nocli  sehr  vermehrt  werden.  Man  halte  sich  einmal  stille  vor,  was  das 
heifst,  dafs  die  Schüler  im  I.  llnterrichtsjahre  in  Naturgeschichte  über 
Knochenbau  und  Zusammenhang  von  Aufenthalt,  Lebensweise  und 
Bau  bei  nachfolgend  verzeichneten  Tieren  Vorstellungen  erwerben 
sollen:  Fuchs,  Schaf,  Fledermaus  —  Steinadler, Huhn,  Ente,  Schwalbe  — 
Eidechse,  Schildkröte,  Hering,  Aal  —  und  wohl  auch  bei:  Katze, 
Pferd,  Rind,  Reh,  Eichhorn  —  Storch,  Möve  —  Hecht,  Kreuzotter 
und  Grasfrnsch!  (Nach  der  Weisung:  Aus  früheren  Jahren  mit  den 
nötigen  Ergänzungen  zu  wiederholen.  S.  202.)  —  Oder  was  das 
heilst,  dafs  die  gleichen  Schüler  über  die  Einrichtungen  (Wurzel, 
Sprois,  Blatt,  Blüte,  Frucht)  und  Zusammenhang  von  Bau  und  Aufent- 
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halt  Vorstel  1  iiugcMi  gewinnen  sollen  bei  diesen  Pflanzen:  Gurten- 
lilie, Schneeglöckchen,  Zwiebel,  Tulpe  —  Hundsrose  (Hagebutte),  Erd- 
beere, Kirschbaum,  Apfelbaum!  (S.  202  f.)  Und  zwar  solclie  wissen- 
s  chaftlic Ii  e  Vorstellungen,  wie  sie  nach  den  für  die  Fledermaus  (S.  170f.) 
und  die  Blüte  (S.  172  f.)  gegebenen  I^hrbeispielen  untl  der  zum 
erstereu  Beispiele  gefügten  Bemerkung:  In  ähnlicher  Weise  sind  alle 
Tiere  und  Pflanzen  im  einzelnen  zu  beb  and  ein  (S.  171),  —  that- 
j^achlieh  frwartet  werden!  —  Man  vergegenwärtige  sich  weiter  ein- 
mal in  Kuhe.  ^vas  die  Aufgaben  im  II.  Unterrichtsjahre  in  Natur- 
geschichte (iS.  204  f.):  Kückblick  auf  die  Gruppe  der  ^Yirbeltiore  — 
das  Leben  der  Insekten  —  Was  braucht  die  Pflanze  zum  Leben? 
voraussetzen  und  einschliefsen!  —  Oder  vollends  die  im  III.  Unter- 
richtsjahre in  Naturgeschichte  aufgestellten!  (S.  206  t)  —  Oder  die 
Angaben  in  Physik  im  L  Unterrichtsjabre,  auch  die  anscheinend 
anspruohsloaesten,  wie  die  über  den  Hebel,  und  dann  wieder  die  im 
n.  UntorioliiBjalize,  selbst  die  abermals  so  sobUeht  9kk  lesendeiL  wie: 
Das  Ohr  mid  der  Vorgang  im  Gehörorgan  —  oder:  Das  Auge.  Yor- 
gang  im  Oedchtsorgan!  (S.  207 — 211.)  —  In  dnem  wissensehaffe- 
lichen  zoologischen,  botanisohen,  mineralogisoben,  physiologisohen  oder 
physikalisoheii  Institot,  worin  Wissenschaftsjüngem  Anleitong  und 
Gelegenheit  gegeben  ist,  widdioh  die  jedesmal  erfordexlicben  Untere 
saohnngen  ansosteUen,  könnten  die  Ani^ben  nicht  höber  sein  als  die 
hier  für  Hünohener  Bohal jungen  nnd  Schnlmidöhen  gegebenen,  aber 
sie  mülhten  in  der  Zahl  wesentiich  veningert  werden,  wenn  in  der 
Zeit  Ton  3  oder  nur  2  Jahren  etwas  Wahrhaftiges  dabei  heraus- 
kommen sollte!  Wie  wenige  Eandidaten  der  Natmrwissensdiaften 
mögen  sich  überbanpt  finden,  die  das  hier  von  Kindern  einer  Grois- 
Stadt,  die  noch  dm  in  Massenklassen  beisammen  sind,  Verlangte 
wirklich  erfahren  nnd  selbstfindig  geistig  durchdrungen 
hätten!  In  einem  Schnllehrer-Seminar,  dessen  Zöglinge  bereits  eunen 
Tierjfihrigen  üntenicht  in  Physik  hinter  sioh  hatten  nnd  bei  ihrem 
Alter  dem  üntenicht  doch  einige  Beife  entgegenbrachten,  wurde  der 
Satz  von  der  Eriialtung  der  Arbeit,  und  zwar  von  euiem  in  Physik 
▼orzflglich  bewanderten  Mann,  gelehrt,  allein  selbst  die  Aufineik- 
samsten  unter  den  jungen  Leuten  kamen  fiber  eine  ganz  gelinge,  arm- 
selige Auffassung,  wenn  das  nicht  zu  viel  gesagt  ist,  kaum  hinaus.  — 
d)  Zu  der  außerordentlichen  Steigerung  der  Lehrau^ben  in  Zahl, 
Ausdehnung  und  Innerer  Bedeutung  halte  man  nun  unmittelbar  die  An- 
weisung für  das  Lehrverfahren,  besonders  in  Punkt  1, 5, 6  und  7 :  Die 
unerläfiBliche  Yorbedingung  eines  gedeihlichen  naturkundlichen  Unter- 
richts ist  die  Anschauung. . . Tor allem  der  lebendenNatur.  —  Bei 
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allen  Betrachtunu:on  sind  thunlichst  jene  stetig  wiederkehrenden  . .  .That- 
saehen  der  Z\vec-k]ii:irsigkeit,  der  Ordnung;,  des  Maises,  der 
Üb  ereins  t  im  nuini:.  d  erEinfachheit,  der  Ökonomie  der  Arbeits- 
teilung, der  Gesetzmäfs^igkeit,  der  Unter-  und  Einordnung, 
der  Sparsamkeit,  der  Notwendigkeit  der  Anpassung  ...  mit 
immer  grüfserer  Klarheit  herauszuarbeiten.  —  In  allen  Einzel betrach- 
tungon  aus  dem  (iobiete  der  Naturgeschichte  suche  man,  soweit  das 
ungezwuniron  möglich  ist,  den  ursächlichen  Zusainmenhang  zwi- 
scheTi  Aiifuntiiult,  Lebensweise  und  Einrichtung  klar  zu  legen, 
—  Das  Vergleichen  einzelner  Dinge  untereinander,  ihre  verschie- 
denen Entwicklungsstufen,  ihre  einzelnen  Organe  nebst 
Verrichtungen,  ganzer  Tier-  und  Pf lanzongru p[)en  ir>t  nicht 
za  unterlassen!  (S.  164  f.)  —  Zur  richtigen  Auslegung  dieser  Tunkte 
in  der  Lehranweisung  erwäge  man  die  Lehrprobeu  von  der  Fleder- 
maus (S.  170  f.)  und  Blüte  (S.  172  f.)  —  Namentlich  in  Punkt  5,  6 
und  7  der  Lehranweisung  tritt  wieder  die  oben  bezeichnete  Lehr- 
absieht  ganz  scharf  hemr.  Jji  diesen  Punkten  liegt  die  Über- 
tragung der  Gesichtspunkte  und  des  Verfahrens  wissen- 
sohaftlioher  Untersuchung  auf  das  Lehren  in  der  Volks- 
sohnle.  —  Sind  die  Aufgaben  in  Angemessenheit  sur  Lehranweisung 
unter  den  gegebenen  Voraussetzungen  lehrbar?  Man  besinne  sich 
einmal  aufrichtig  auf  die  Bedingungen  einer  einzigen  wahren  Est" 
fahmngsTorateUung,  etwa  der  vom  Fuchs,  und  eines  einzigen  wahren 
Erfahmngsgedankens,  etwa  des  Gedankens  über  den  Zusammenhang 
Ton  Aufenthalt,  Lebensweise  und  Bau  des  Fuchses.  Auch  gehe  man 
in  aller  Ehrlichkeit  sehi  eigenes  Erfahmngsbewubtsein  durch  und 
frage  sich,  welche  wirkliche  Erfahrung  yon  Fuchs,  Fledermaus,  Eich- 
horn, Steinadler,  Storch,  Mötc,  Eidechse,  Schildkrdte,  Hering,  Aal, 
Hecht,  Kreuzotter,  Grasfrosch,  Schneeglöckchen  u.  s.  w^  ja  selbst 
▼on  den  nächsten  Tieren,  Pflanzen  und  Ißneralien  man  ttber* 
haupt  gemacht  habe  und  wie  weit  man,  auch  bei  weiter  ge- 
führter Bildung  und  eines  durch  die  Jahre  fortgesetzten  Verkehrs 
mit  der  Natur,  im  Naturrerstindnis  gekommen  seL  Die  Ant- 
wort wird  nicht  stolz  machen.  Zu  einer  im  wissenschaftlichen 
Sinne  brauchbaren  ErfahrungsTorstellung,  beispielsweise  vom  Fuchs, 
gehörte  nichts  geringeres  als  die  Erfahrungsgelegenheit  des  JSgers 
und  BeobachtungsfiUiigkeit  des  Forschers,  und  zum  Vetstehen  eines 
solchen  Tieres  unter  dem  biologischen  Gesichtspunkt  noch  überdies 
die  wissenschaftliche  Burchdringung  des  Erlebten.  Wer  je  einmal 
emstlich  Tersucht  hat,  nur  Tiere  der  allernächsten  ümgebui^  zu 
studieren,  wird  einerseits  mit  Beschämung  es  in  sich  auagemacht 
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haben,  wie  oberflächlich  und  dürftig  doch  unsere  Vorstellungen  selbst 
von  Geschöpfen  sind,  die  vor  unseren  Auiren  lohon,  und  andererseits 
es  mit  Verwunderung  allmählich  erkannt  halien,  welche  häufigen  und 
mannigfaltigen  Beobachtungen  dazu  erforderlich  sind,  um  nur  des 
Charakteristischen  bei  einem  einzigen  Tiere  wirklich  richtig  inno  zu 
werden.  —  Die  allennei.sten  Menschen,  sogar  solche  mit  reger  Auf- 
merksamkeit auf  die  Tiere,  wenlen  ihr  lebenlang  wohl  niemals  in  die 
Lage  kommen,  alle  j^  ne  Erfahrungen  zu  sammeln,  die  nach  der  Lehr- 
probe von  der  Fledermaus,  obendrein  schon  in  den  ersten  Wochen 
lies  ersten  Unterrichtsjahres  in  Naturgeschichte,  bei  den  Münchener 
Kindern  zum  —  Ausgang  genommen  werden  sollen.  Und  was 
weiter  nach  der  Lehrprobe  von  der  Blüte  durch  diese  Kinder  im 
gleichen  Unterrichts] ahr  an  begrifflicher  Erkenntnis  geleistet  werden 
sull,  setzt  so  feine,  eingehende  und  reiche  Erfahrungen  an  den  im  Lehr- 
plan zur  Behandlung  aufgegebenen  Pflanzen  und  ein  solches  Denken  dar- 
über voraus,  dafs  nur  ein  geschulter,  gereifter  Beobachter,  dem  dazu 
die  Erfahrungsgelegenheit  des  Gärtners  offen  sein  miifste,  sich  an 
solcher  Ableitung  versuchen  binnte.  Und  ähnlich  weitgehende 
wissenschaftliche  Erfahrungfn  und  Auffassungen  werden  schon 
im  ersten  Unterrichtsjaiire  in  Naturgeschichte  bei  den  Schülern  von 
allen  anderen  einzeln  zu  behandelnden  Tieren  und  allen  übrigen 
Pflanzeneinrichtungen  erwartet  bezw.  gefordert!  Indes  erscheinen 
diese  Ansprüche  an  den  Schüler  in  Bezug  auf  Erfahrung  und  Ver- 
ständnis immer  noch  gering  gegenüber  den  Ansprüchen  an  denselben 
in  den  folgenden  Unterrichtsjahren  in  Naturgeschichte.  Was  soll 
man  sagen,  wenn  da  im  IL  ünterrichtsjahre  Aufgaben  auftreten  wie 
diese:  Das  Wasser  im  Haashalt  der  Natur.  Sein  Kreislaat  Seine 
zentSrende  und  anfbanende  Thätigkeit  Wasser  als  mechanisohe  Kraft 
—  Oder:  BeziehimgezL  der  Wirbeltiere  zum  Menschen,  ihre  Bedehung 
unterainander,  zur  tibrigea  Natur,  "^e  sie  atmen  und  sich  eniSbren. 
Blnttieislaiif  and  Yerdannngslranal  eto.  Oder  im  KL  Unteiriohtsjahre: 
Der  Wald  und  seine  Bedeutung  für  die  Natur...  Der  Getreidebau 
auf  der  Brde.  Das  Meer  ...  Die  Arbeit  der  niederen  Filze.  Die 
JCrankheitBkeime  in  Luft  und  Wasser.  WeobselbeaEiehung  von  üer 
und  Pflanze  in  Atmung  und  Emfibrung.  Erhaltung  und  Verbreitung 
der  Gattung.  Arbeitsteilung.  Hanshalt  im  Leben  der  Pflanzen 
(Sparsamkeit,  Einfachheit,  Harmonie)!   IT.  s.  w.  — 

Auch  in  Physik  besinne  man  sich  getreu  auf  die  Yoraussetzungen, 
welche  erfttllt  sein  müssen,  bis  es  zu  einer  im  wissenschaftlichen 
Sinne  giltigen  Torstellung  von  irgend  einer  Eraftwirkung,  etwa  jener 
der  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wfinne,  oder  eine  Eigenschaft 
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der  Materie,  wie  etwa  der  Schwere,  oder  einem  Naturher^ang,  wie 
etwa  der  Kntstelnin^  des  Blitzes,  der  Fortpflanzung  des  Lichtes,  oder 
bis  es  zu  einem  richtigen  wissenschaftlichen  Begriff,  wie  etwa  dem 
des  Schwerpunktos,  im  Bewulstsein  komme.  —  Auch  gestehe  man 
sich  wieder  ehrlich  ein,  wie  bestellt  es  sei  um  das  eigene  wahre 
Wissen  in  der  Naturlehre.  Man  wird  noch  weit  mehr  Ursache  zum 
demütigen  Eingeständnis  des  Nichtviei-  oder  eigentlich  Nichtwissens 
haben,  als  vorher  inbetreff  des  eigenen  wahren  Wissens  in  der  Natur- 
geschichte. Trotz  vielleicht  melirjahrigen  Schuluuterrichts  in  Physik 
wird  man  in  sich  entdecken,  dafs  man  nicht  einmal  von  den  alJor- 
nächst  liegenden  Erscheinungen,  wie  Regen  und  Schnee.  Tau  und 
Reif,  eine  wirkliche  Erkenntnis  habe,  dafs  so  gemeine  Erfahrungen, 
wie  die,  dafs  die  Stube  vom  geheizten  Ofen  warm  wird,  oder  dafs 
ein  richtig  geladener  Erntewagen  sicher  seiner  Strafsen  fährt,  einem 
im  Grunde  fast  dunkle  Rätsel  sind,  dafs  eine  so  geläufige  Annahme, 
wie  die  der  Kohäsion  in  den  Körpeni,  sogai*  an  die  Grenzen  des  Er- 
kennens führen  kann!  —  Was  es  um  wahre  Erfahrung  und  gar  um 
wahre  Erkenntnis  —  ich  sage  nicht:  Überzeugung  —  im  Gebiete  der 
Naturdinge  und  -Kräfte  ist,  besonders  in  dem  letzteren,  dies  erlebt 
man  freilich  am  stärksten  durch  den  unbedingt  ernsten  Unterricht  in 
Naturgeschichte  und  -Lehre  mit  Kindern.  Bis  man  es  hier  einmal 
so  weit  bringt,  dafs  die  Macht  der  Erfahrung  zum  Fragen,  Suchen, 
Eindringen,  Verstehen  drängt,  wie  viel  treue  Arbeit  mufs  da  geleistet 
sein!  Sehr  oft  macht  man  es  aus,  dafs  die  Kindererfahrung  viel  zu 
gering  und  unzulänglich  für  wirkliches  Denken  in  Naturgeschichte 
und  noch  mehr  in  -Lehre  ist,  dafs  man  bei  ganz  naiven  Yorstellangs- 
weisen  aufhören  mols.  —  Erfüllt  von  dem  Bewulstsein  der  Schwierig- 
keit zomal  des  elementaren  Fbysikanterrichts,  eines  allerdings  streng 
wahrhaftigen,  trete  man  nan  zn  den  Aufgaben  für  Physik  in  dieeem 
Lehiplan  und  prüfe  sie  nnhefimgen  lediglich  nnter  dem  Geeichtepnnkt 
der  dazn  nnedS&Iiobeii  Eifidinmgen  und  notwendigen  Stnfe  natnr- 
wissenschaftlichen  Denkens.  Mächtiger  noch,  viel  miohtiger,  als  schon 
bei  den  Angaben  für  Naturgeschichte,  Wd  sich  das  XJrteil  auf- 
drängen, dafs  sehr  viele  Aufgaben  gar  nicht  lehrbar  sind, 
weil  beim  Yolkssohfller,  znmal  dem  der  Grofsstadt,  die 
dafür  notwendige  Srfahrungs-  und  Überlegungsreife  nicht 
gegeben  ist  Es  ist  sehr  schade,  dals  das  Buch  keine  Lehrproben 
aus  der  Natnriehre  enthält;  aber  schon  die  bloüsen  Lehranfgaben 
zeigen  sehr  deutlich,  dab  dem  Verfasser  in  der  Naturlehre  für  ün< 
mündige  ebenso  wie  in  der  Naturgeschichte  für  dieselben  einige 
Schule  bei  Gk>ethe-Jamo  nicht  nachteilig  geworden  wäre. 
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e)  Indes  wird  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  die  geistige 
Leistungsgrenze  des  Volksschülers  aufserordentlich  weit  überscii ritten. 
Abgesehen  nämlicii  von  den  vielen  Aufgaben  in  der  Naturgeschichte 
und  Naturlehre,  die  eine  über  die  Erfahrung  und  das  Denken  des 
Volksschiilers  so  viel  hinaus  gelegene  Ausbreitung,  Verfeiuerung  und 
Genauigkeit  der  Beobachtung  und  Übung  in  eindringendem  wissen- 
schaftlichem Erwägen  voraussetzen,  fordert  der  Lehrplan  die  Lösung 
auch  einer,  immer  noch  stattlichen,  Anzahl  solcher  Aufgaben,  die 
auTser  weitreichender  Einsicht  in  die  Beziehungen  der  "Wesen,  in  die 
allgemeinen  Naturbezieliungen  auch  ganz  hervorragende  Erfahrung 
vom  menschlichen  Leben,  dem  Einzel-  wie  Gesamtleben,  auf  den 
mannigfaltigsten  Gebieten  und  reifes  Urteil  über  dessen  V'erflechtungen 
mit  den  Naturdingen  und  -Kräften  bezvv.  -Wirkungen  verlangen. 
Dieser  Art  sind  die  im  L  Unterrichtsjahre  in  Naturgeschichte  auf- 
tretenden Aufgaben:  Die  Bedeutung  der  Haustiere  für  den  Menschen. 
Der  Nutzen  der  Singvögel.  Vogelschutz.  Bedeutung  der  Fischzucht. 
Bedeutung  des  Obstbaues.  Bedeutung  des  Eisens  für  die  Kultur. 
Oder  die  im  HL  auftretenden:  Die  Bedeutung  des  Waldes  für  den 
Menaohen.  Waidschutz  und  -Pflege.  Bedeutung  des  Oetreidebanes 
fflr  du  Land.  Bedeatnng  des  Heeres  fOr  den  Hensehen  und  ein 
Volk.  Gesimdheitsregeln  über  Bewegung  nnd  Buhe,  Atmung  und 
Ernährung,  Wohnnng  und  Sieldung  (des  ISenaehen).  (Immer  nnter 
Bezugnahme  auf  die  Grundgesetze  der  Nator.)  Notwendigkeit  nnd 
EUiif^eit  der  Anpassung.  (Nor  das  AUerwiohtigste.)  —  BeEeichnender- 
weise  treten  die  An^ben  dieser  Biehtung  gegenüber  jenen  mit  der 
ausgesprochenen  wissenschafüiohen  Lehrabsi<^t  sehr  zurück;  das  ganze 
n.  Unterrichtsfahr  in  Naturgeschichte  hat  nnter  seinen  reichlich 
50  An^ben  keine  5!  Immerhin  sind  ihrer,  wie  gesagt,  nicht  wenige, 
ja  jede  einzehne  bedeutet  nichts  anderes  als  das  Ergebnis  ans  ebier 
Fülle  Yon  Eizelbetrachtnngen,  die  darin  ihre  Zusammen&ssnng 
nnd  ihren  Abschlnlb  finden.  Nor  ein  Hann,  der  sich  in  Henschen- 
weit  nnd  Natnr  gleich  tüchtig  umgethan,  könnte  mit  einigem  Yer- 
tranen  auf  eine  gnte  Antwort  sich  an  die  Lösung  der  einen  und 
anderen  wagen.  Was  gehörte  beispielsweise  nur  dazu,  wel<die  Erfah- 
rung, welcher  Oberblick,  welche  Erkenntnis,  um  über  die  Bedentnng 
des  Eisens  für  die  Kultur  eine  auf  eigenem  Urteil  beruhende  Aussage 
madien  zu  können! 

f)  Doch  nicht  allein  gegenüber  dem  Schüler,  sondern  auch  gegen- 
über dem  Lehrenden  greifen  die  Aufgaben  für  Naturkunde 
in  dem  Lehrplan  sehr  oft  über  die  Leistungsgrenze  ent- 
schieden hinaus.  Das  Lehren  vieler  Angaben  setzt  beim  Lehrenden 
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eine  solche  hohe  naturwissenschaftliche  Bildung,  eine  solche  Fülle 
und  Vullkomnieuheit  der  Erfahniiii;  und  Heohachtung,  eine  solche 
Tiefe  der  Forseluini:.  eine  solche  l  l)inig  in  den  naturwissenschaft- 
liciieu  l'ntersuehun;;sinethodcn  voraus,  diifs  es  nicht  so  sehr\iv'lc  be- 
rufsraiifsig  geschulte  Fachgeleiirte  geben  möchte,  die  iu  all"  den 
Tielen  Wissenschaftsverzweigungen,  welchen  diese  Lehraufgabeu  zu- 
gehören,  gleichermaßen  gediegen  lehren  könnten.  — 

g)  An  dieser  ungeheueren  Überspannung  der  Ansprüche  an 
Schiller  und  Lehrende  bricht  bereits  der  ganze  Lehrplan  füi  Natur- 
kunde in  sich  zusammen!  Ihrastiacher  als  dnndi  den  Yerfasser  selbst 
hätte  kaum  durch  einen  andern  das  IrrtCkmliohe  der  Meinung  dai^ 
getfaan  werden  können,  daTs  der  Weg  der  Schale  der  Weg  der 
Wissenschaft  selbst  sei!  (Yergl.  S.  97.) 

h)  Aber  es  ist  viel  Ernsteres  noch  zu  sagen.  Vor  dem  Weiter- 
gehen lese  man  wieder  den  1.  Sats  des  1.  Punktes  der  Lehranweisung 
{8. 164).  Femer  die  Erkl&mng  tLber  das  Ziel  des  naturkundlichen 
Unterrichts  (S.  163).  ünd  nun  nehme  man  auch  wieder  die  Lehr- 
aufgaben sowohl  in  Naturgeschidite  als  Naturlehre  vor.  (S.  202 — 21 L) 
Und  man  sehe,  unter  Yergleiohung  mit  den  Besinnungen  und  Prütangea, 
wozu  oben  unter  d)  aufgefordert  worden,  ob  sich  selbst  bei  bestem 
Willen,  die  tunerl&lsliche  Yorbedingung  eines  gedeihlichen  naturkund- 
lichen Unterrichts«,  »die  Anschauung  . . .  Tor  allem  der  lebenden 
Natur«  erfüllen  (8. 164)  und  die  beiden  ersten  Zie^unkte  deeselbeii, 
»den  Schüler  so  in  die  Natur  einzuführen,  daCs  er  die  einiaohen 
Yorgfinge  und  Gesetze  in  den  Erscheinungen  der  Natnr  beobachten 
und  Terstehen  lerne«  (S.  163),  erreichen  lassen.  Die  allermeisten 
Dinge:  Tiere^  Pflanzen  und  Mineralien,  die  Lebens-  und  Entwiokliuigs- 
thatsachen,  die  LebensgemeinBchaften,  die  erdgeschichtlichen  Be- 
zeugungen, die  anatomischen,  physiologischen  und  physikalischen 
Thatsachen  von  dem  Körperbau,  den  LebensYerrichtongen  und  Sluinee- 
funktionen  beim  Menschen,  von  den  physikalischen  Yerändenuigon, 
Eigenschaften,  YorgSngen,  Gesetzen  nnd  Arbeits-  oder  anderen  An- 
wendungen, welche  alle  in  die  Lehraufgaben  eingeschlossen  sind, 
kann  ein  Grofsstadtkind,  ein  Yolksschüler,  gar  nicht  in  ihrer 
Wirklichkeit  erfahren;  der  naturkundliche  Unterricht,  dem  sie 
zur  Behandlung  aufgetragen  sind,  vermag  der  Forderung  der  unmittei- 
bareu  Anschauung,  selbst  in  der  allerdürftigsten  Weise,  nicht  zu  ent- 
sprechen; damit  füllt  auch  die  Möglichkeit  dahin,  Naturbeobaehtung 
und  Naturvorständnis,  auf  der  Grundlage  dieser  Aufgaben,  zu  wecken 
und  zu  bilden. 

i)  Abermals  muls  hier  auch  der  Lehrenden  gedacht  werden. 
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Dieselben  werden  in  die  peinigende  La^^e  versetzt,  sehr  oft  >)envufst 
gegen  die  »unerläfsliche  Yorbcdingung«  eines  gedeihlichen  natur- 
kundiiciien  Unterrichts  verstofsen,  d.  i.  gegen  die  innerliche  Wahr- 
heit des  Lclirens,  fehlen  zu  müssen,  und  mit  ihrem  thatsächlichen 
Verhalten  beim  Unterricht,  abermals  ganz  bewufst,  gerade  das  Gegen- 
teil von  dem  im  Schüler  zu  bewirken,  was  das  aufgestellte  Ziel  zu- 
erst heischt. 

k)  Noch  anderes  tritt  uns  nahe.  Dem  Zwecke,  den  Unterricht 
auf  die  Anschauung  vor  allem  der  lebenden  Natur  zu  begründen, 
dienen :  »Der  Zentralschulgarten,  botanische  Garten,  die  einzelnen  Schul- 
gärten, Terrarien,  Aquarien,  Raupeukästen,  die  Pflege  von  Pflanzen- 
keimlingen in  Töpfen  im  Schulzimmer,  Schulausflüge.  Auch  sollen 
dir-  Kinder  veranlafst  werden,  auf  allen  ihren  Schulwegen  und  Spazier- 
gängen zu  beobachten  j-.  (S.  164.)  Im  Centralschulgarten  etc.,  durch 
Terrarien  u.  dergl.  soll  die  Anschauung  der  lebenden  Natur  an  erster 
Stelle  gewonnen  werden!  Das  ist  vor  allem  Euere  Welt,  Ihr  Kinder! 
Der  Ix^hrplan  enthält  öfters  die  gewifs  Eindnick  machende  Weisung: 
Besuch  des  Centi'alschulgartens.  (S.  203.)  Besuch  der  zoologischen 
Sammlungen  des  Staates.  (S.  204  f.)  Besuch  des  botanischen  Gartens 
und  der  zoologischen  Sammlungen  des  Staats.  (S.  206.)  Besuch  der 
mineralogischen  Sammlungen  des  Staates.  (S.  207.)  Die  schlichte: 
Gang  zum  Fuclisbau,  zur  Schaf hut,  zur  Viehweide,  zur  Waldheide,  zum 
Bauernhof,  zum  Enteuweihcr,  oder  zum  Mühlbach,  zum  Storchnest  etc. 
giebt  er  nicht.  Und  warum  nicht?  Alle  die  Naturdinge,  -Wirkungen 
und  -Anwendungen,  deren  Behandlung  in  der  Schule  er  voisobreibt, 
müfeten  doch  auch  >  beobachtet  and  zwar  regeimälsig  und  unter 
Führong  eines  Tagebuches  dozch  die  Schiller  (und  den  Lehrer!)  be- 
obachtet werden  kßimen«  (S.  110),  ebeDso  wie  die  LebensgemeiB- 
sohaflen.  Aber  wo  sind  jene  StUdte,  »von  GiotoOdten  wie  MtinoheiL 
nieht  m  reden«  (6. 110),  die  ihre  SohlUennMeeii,  ihre  HwifenVlaasen 
zor  wirklichen  Heimat  der  im  Lehiplan  anftratenden  Tiere,  Pflanzen 
nnd  lüneialien,  za  den  wahren  Etfahrungsgelegenheiten  fttr  die  dort 
auftretenden  Natnrwirknngen  und  zu  den  rechten  Eriebniagelegen- 
heüen  für  die  dort  auftretenden  Natnranwendungen  fahren  könnten? 
Was  die  Stadt  aelbet  an  Erfahrung  der  Natnrdinge  und  -Wirkungen 
darbietet,  ist  kaum  zu  veranschlagen.  »(Sie)  ist  meist  ein  Grab  fOr 
alles  naturgemälke  Leben;  das  gilt  nicht  nur  fttr  die  dareingebannten 
Menschen,  sondern  auch  für  Tiere  und  Pflanzen«.  (3.  110.)  Die 
Arbeitsstätten  sind  >Nichtberechtigten«  auch  in  der  Begel  schwer 
zugingiich,  besonders  ganzen  Schtilerscfaaren.  So  bleiben  —  die 
Surrogote  der  lebenden  Natur.   »Sind  wir  nicht  schon  glttcUich, 
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wenn  die  Fi'eigebigkeit  der  städtisclien  Scliulbehörden  es  gestattet, 
in  einer  sonnigen  Ecke  des  Spielplatzes  am  Schulhause  einen  ganz 
bescheidenen  Schulgarten  anlegen  zu  können,  violleicht  verbunden 
mit  ein  paar  Raupen-  und  Puppeukästen,  einem  luftigen  Yogelhause, 
einem  Aquarium  und  einem  Terrarium,  und  "wenn  die  langen  Häuser- 
schatten  unsem  Keimlingen  im  Schulgarten  nicht  Licht  und  Wärme 
rauben?«  (S.  110  f.)  Von  der  unerläfslichen  Vorbedingung  eines  ge- 
deihlichen naturkundlichen  Unterrichts  wird  also  das  Hauptstück, 
die  Anschauung  vor  allem  der  lebenden  Katur,  fast  fallen 
gelassen. 

1)  Indes  die  Surrogate  der  Natur  sind  noch  lange  nicht  das 
donklichste.  Punkt  8  der  methodischen  Weisungen  besagt,  dafi  das 
Lesebuch  die  Ausführungen  im  naturkundlichen  Unterricht  in 
belebender  Form  ergänzen  soll.  (S.  166.)  In  der  Lehrprobe  vun  der 
Fledermaus  werden  die  » Grund thatsachen«  (S.  170)  auf  der  Unterlage 
von  dem  gefunden,  was  die  Kinder  in  ihrer  Sichselbstüberlassenheit 
beobachtet  (!),  gelesen  oder  erzählt  bekommen  haben.  (S.  170.) 
In  derselben  Lehrprobe  werden  aus  diesen  auf  solcher  Unterlage  ge- 
fundenen Gnmdthatsaohen  »SchltlKe«  aal  die  Einrichtung  des  Baues 
gezogen!  (S.  171.)  Durch  diese  Schlüsse  sollen  etwa  20  oder  mehr 
strenge  Erbhrungsthatsaohen  nnd  -Auslegungen,  die  genanesle  "wlssan- 
sohafQiohe  Beobachtung  und  ünteisaohnng  yoranssetzen,  sls  Ergebnis 
erisngt  werden!  Hieranf  kommt  »manc,  d.  L  der  Lehrer,  nach  der 
Lehrprobe,  an!  die  Beziehnngen  der  Hedermaos  zom  Menschen  und 
zur  übrigen  Nator  zu  sprechen,  erweitert  dss  Begriffliche  dordi 
den  Hinweis  aof  einige  Yerwsndte  an  Umfang,  worauf  »manc,  d.  i. 
wieder  der  Lehrer,  anofa  aof  den  Bau  des  Knochengerüstes,  das 
staike  Schulterblatt,  die  langen  und  starken  Schlüsselbeine,  den  Brost- 
heinkamm,  den  ungeheuer  langen  Ann-  und  Elngbfcncchen  der  Bieder- 
maus eingehen  und  diese  Dinge  betrachten,  Teigleichen,  aus  ihrem 
Zweck  erklfiren  und  teilweise  zeichnen  lassen  kann.  —  IJnd  in  fthn* 
iicher  Weise  sind  alle  Tiere  und  Pflanzen  im  einzehien  zu  be- 
handehit  (3.  171.)  —  Die  blühende  Begriffsschildemng  der  Blüte 
(S.  172  f.)  Tcrrät,  dals  auch  bei  den  zusammenfassenden  Betrachtungen 
der  Lehrer  den  Inhalt  giebi  Die  Naturkunde  wird  in  der 
Hauptsache  wie  Überlieferung  behandelt  Der  Vortrag  des 
Lehrenden  ist  die  Hauptquelle  des  Wissens  für  den  Schüler, 
Worte,  Worte,  Worte  sind  meist  der  Ersatz  der  lebenden 
Natur!  Alles,  was  der  Yerfiisser,  mit  groüser  Schärfe  und  an* 
scheinend  zuTerskshtUcher  Überlegenheit,  gegen  Junge  und  seine 
Nachfolger  S.  106—111  geltend  macht:  Milskennen  der  unendlichen 
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Entfernimg  zwischen  der  Wissenschaftshohe  und  der  Erfahrungs-  und 
Erkenntnisstufe  des  Volksschülers,  Verletzung  der  Rücksicht  auf  Ein- 
fachheit des  Unterrichts  und  gesunde  Begriffsbildung,  Widerstreit  mit 
der  Forderung  der  Anschauung,  didaktischen  Materialismus,  fällt  mit 
verdoppelter  Wucht  auf  seine  eigene  Schul -Naturkunde  zurück.  Wäre 
dem  so,  wie  von  Willmanx  behauptet  wird,  dafs  dieser  den  gesamten 
naturkundlichen  Unterricht  in  der  Yolksschule  für  gänzlich  überflüssig 
halte,  die  Naturknnde  des  Verfassers  rechtfertigte  nicht  blofs  völlig 
diese  Abweisunc:,  sie  gäbe  auch  noch  überdies  reichen  Beweisstoff 
zu  der  weiter  gehenden  Aufstellung:  dafs  der  gesamte  naturkandliche 
Unterricht  in  der  Volksschule  höchst  schadenbringend  sei ! 

m)  Mit  der  letzten  Bemerkung  ist  bereits  angedeutet,  dafs  das 
Ernsteste  gegen  diesen  Lehrplan  noch  nicht  einmal  gesagt  ist:  es 
fehlt  dabei  jede  Möglichkeit,  den  naturkundlichen  Unterricht 
erziehend  wertvoll  zu  machen.  Gerade  dor  naturkundliche  Unter- 
richt mufs  sich  auszeichnen  durch  Strenge  und  Vorsicht.  Hierin 
mufs  er  es  der  echten  Naturwissenschaft  nachthun.  Er  mufs  durch- 
aus im  Geist  derselben  arbeiten,  wie  sehr  er  sich  auch  im  Ergebnis 
bescheiden  mufs.  Dem  Unterricht  des  Verfassers,  wie  wir  ihn  kennen 
lernten,  fehlt  aber  alle  Strenge  und  Vorsicht.  Es  kann  dabei  zu 
keinen  inneren  Erlebnissen  kommen,  weder  zu  wahren  Vorstellungen 
noch  zu  wahren  Gefühlen,  üenn  Vorstellungen  lassen  sich  nicht 
durch  Worte  erzeugen,  nicht  durch  Rede  übertragen.  Und  Gefühle 
bleiben  aus,  wo  Vorstellungen  fehlen.  Von  Erkenntnis  ist  erst  recht 
nicht  zu  sprechen.  Erkenntnis  beruht  auf  wahren  Vorstellungen,  die 
denkend  bearbeitet  werden.  Was  das  Buch  über  den  Wert  des  natur- 
kundlichen Unterrichts  so  bestechend  aulsert:  dafs  er  die  Sinne  übe 
(S.  121),  gegen  den  verhängnisvollen  Aberglauben,  die  Leichtgläubig- 
keit und  Gedankenlcsigkeit  Schutzdämme  baue,  die  Grundsätze  einer 
weisen^  praktischen,  körperlichen  und  in  gewissem  Sinne  sittlichen 
Lebensführung  in  allen  wichtigen  Punkten  auf  eine  kiaro,  weil  durch 
Experiment  und  Beobachtung  gewonnene  Erkenntnis  stllbse  (S.  126), 
die  Wahrheitsgeftthle  mit  seiiier  ezponmenteilen  und  indokttyeiL 
Methode  lebhaft  fdrdeie  und  die  Istfaetisohen  durch  Betraohtong  dee 
zweokm&Tsigen  Baues  der  Organismen  and  Zeichnungen  wecke  (S.  127)« 
all  dies  ist  nach  obigen  Nadiweisungen,  gelinde  gesagt,  nur  schönes 
Wort  Die  herbe,  unerbittliche  Yemrteilnng  des  falschen,  sdileiditen 
natarknndlichen  IJnterrichtB  dnrch  den  Verfasser  trifft  vor  allem 
wieder  ihn  selbst:  »Freilich  erfüllt  dieser  (der  natarknndliche)  Unter- 
richt seinen  Zweck  nm  so  weniger,  je  weniger  die  Natar  selbst  an 
den  Schiller  herantritt  ond  je  mehr  ihm  nur  Snnogate  an  Stelle  der 
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wirklichen  Naturobjekte  zur  Anschauung  geboten  werden.  Qende 
weil  der  naturkundliche  Unterricht  um  der  Übung  der  Sinne  wflkn 
in  der  Volksschule  geradezu  unentbehrlich  ist,  muls  es  als  unver- 
antwortlich bezeichnet  werden,  wenn  derselbe  trotz  aller  und  immer 
wiederholter  Betonung  in  einer  Weise  betrieben  wird,  daOs  er  eine 
seiner  hervorragendsten  Seiten  gar  nicht  entfalten  kann.c  (S.  122.) 
Der  schlechte  Unterricht  kann  das  natürliche  kindliche  »Bedürfnis 
der  Kausalität . . .  langsam  aber  aicher  im  Laufe  der  Jahre  zum  Ab- 
sterben bringen«.  (S.  125.) 

Der  vornehmste  Wert  dieses  naturkundlichen  Unter- 
richts besteht  in  der  Inanspruchnahme  des  Gedächtnisses 
bei  Lehrenden  und  Schülernl 

Die  sorgsame  Begründung  auf  Erfahnmg,  die  unbedingte  Auf- 
richtigkeit des  Denkens,  die  niemals  über  die  psj^chologiaohe  Grund- 
lage hinausgeht,  die  sie  in  der  Erfahrung  hat,  machen  den  natur- 
kundlichen Unterricht  zum  erziehenden.  Nor  dadurch  pflegt  er  die 
Unbefangenheit,  das  schlichte  Geltenlassen  und  Anerkennen  gegen- 
über der  Thatsächlichkeit  und  übt  er  in  der  Selbstzucht  der  Über- 
legung, in  Bescheidenheit  und  Demut  gegenüber  der  Wahrheit  Der 
Unterricht  nach  dem  Lehrplan  und  den  Lehrproben  mols  notwendig 
zur  Abstumpfung  gegen  die  Natureindrücke  und  Gleich- 
giltigkeit  go^^cn  die  Naturkenntnis  führen.  Stets  macht  man 
es  an  solchen  Kindern,  die  von  der  Natur  viel  gehört  und  über  ae 
viel  anderen  nachgeredet  haben,  aus,  dafs  ihr  Auge  für  die  umgebende 
Welt  wie  zu,  und  ihr  Sinn  für  das  denkende  Eindringen  darein  wie 
tot  ist.  Was  sollen  sie  auch  noch  der  wirklichen  Dinge  und  des 
wirklichen  Geschehens  achten,  da  sie  doch  durchs  Wort  über  alles 
bereits  so  trefflich  unterrichtet  sind,  was  sollen  sie  noch  naoli  der 
Wahrheit  suchen,  da  doch  die  erhabene  Wissenschaft  selbst  sie  in 
ihre  Geheimnisse  eingeführt  hat!  Dieser  naturkundliche  Untendcht 
muis  —  in  seiner  Richtung  —  genau  so  verderbend  widien,  nie 
jener  littaraturkundliche,  der  die  Dichtungen  durch  die  Berichte  in 
litteratnrgeechichten  kennen  lehrt  und  die  Urteile  über  die  Didi- 
tungen  den  Verfassern  der  Litteratorgeschichten  naohzoplaudem  ge- 
wöhnt, und  wie  jener  Religionsunterricht,  der  die  Eatechismusfassungen 
als  Religion  lernen  läfst,  in  ihren  Biditungen  nach  vielfiiltiger  Ei^ 
fshrung  Terderbend  wirken.  Dieser  naturkundliche  Unterricht  mii£B 
zu  einer  abstofsenden  Scheinreife  in  Hinsicht  anf  -Natur- 
erfahrung  und  -Erkenntnis,  zu  frühem  Sichfertigfülilenf 
zur  Geringschätzung  der  Wahrheit  und  kecken  Anmafsiio^ 
keit  gegenüber  der  Wissenschaft  selbst  führen. 
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Durch  seine  thatsächliclio  Lehrabsicht  erzcu^'t  er  endlich  im 
werdenden  Menschen  einen  verhaltenen  Gegensatz  zur  Lebens- 
und Wcltauff assung  dos  Christentums,  der  früher  oder  später 
zum  Bruch  mit  dieser  führen  und  dem  offenen  Bekenntnis  zum 
theoretischen  MateriftligmnB,  der  Yontufe  des  pziktiaehen,  zatreibea 
mufs! 

n)  Alle  die  hervorgehobenen  üblen  Folgen  aus  der  Meinung,  dais 
der  Tolksschüler  auf  die  Höhe  der  Wissenschaftserkenntnis  gebracht 
werden  müsse,  erscheinen  keineswegs  als  nur  mögliche,  sondern  als 
solche,  die  unabwendbar  sind.  Denn  der  Lehrplan  ist  keineswegs 
als  blofee  gedruckte  ÄuTserung  anzusehen,  die  Anwendung  seiner 
Torschläge  gehört  nicht  dem  Bereiche  der  Unwahrscheinlichkeit  an. 
Er  hat  lange  die  Genehmigung  und  Bestäti^ng  durch  die  Schul- 
behörden erhalten.  Soine  Anwendung  wird  vom  künftigen  September 
ab  in  München  Gebot  ifür  taasende  und  folgend  wieder  tausende 
Ton  Kindern  ist  er  auf  wer  weifs  wie  lange  in  einem  wichtigen 
Bildungsgebiete  Gesetz.  Dadurch  gewinnt  das  Überspannte  und  Be- 
denkliche seiner  Yorsohi&ge  das  Zwingende  einer  Bechtsverbindlichkeitl 

(VoitMtnrag  folgt) 


Digitized  by  G( 
j 


ImitteilungenI 


L  ^t»»!!  Hanptversammlimg  des  Vereins  fOr  wissen- 

sohafUiohe  Pftdagogik 

Berkdil  von  Dr.  A.  Reaktaf  in  Wäbnt^bMxaBD. 

Bie  32.  Hauptverwiminlung  des  Yenins  fttr  ^riBsensoliafÜiQlie  FHdagogik  fuid 
in  den  Tagen  yom  4.-6.  Jmii  d.  J.  in  Halle  a.  8.  statt  Sie  war  nidit  stftiker  be- 

fincht  als  die  vorjährige  Versammlung  in  Leipzig,  etwa  halb  so  stark  als  die  letzte 
Hauptversammlung  in  Halle  im  Jahre  1885.  Der  Hauptgrund  dafür  ist  der,  dals 
schon  seit  längeren  Jahren  der  Mann  aus  dem  Leben  geschieden  ist,  der  vor  allern 
66  verstand,  auch  in  der  Lehrerschaft  der  höheren  Schulen  Halles  das  pädagogische 
Lktaresse  «achsneilialten,  der  rfihmliöhst  bekannte  Professor  Dr.  0.  Frick.  Bei 
der  diesjährigen  Yersammlnng  ndgen  nnr  ganz  vereinzelt  Lebrer  der  höheren  Sdinl- 
anstalten  Halles  zugegen  gewesen  sein,  wenn  sie  nicht  ganz  gefehlt  haben.  —  Die 
Vorversaninilung  und  die  beiden  Hauptvorsammlxmgen  fanden  in  den  Räumen  dos 
»Wintergartens«  statt,  blofs  zu  der  1.  Hauptvorsammlung,  die  etwa  120 — 130  Gäste 
aiblte,  war  der  groDse  Saal  benötigt.  Alle  Verhandlungen  wurden  von  dem  Vereins- 
▼orsitaeodak  Herrn  UniverBitttaprofaesOT  Dr.  Yogt  aoa  Wien  geldtet 

In  der  Vorversammlung;  die  am  Abend  des  4. 'Juni  stattfand,  begriirste  nmichst 
Herr  Rektor  Dr.  Männel  namens  der  Hallenser  Mitglieder  die  Versammlung.  Im 
Anschluls  daran  gab  er  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Entwicklung  dos  Hulleschen 
Schulwesens  im  verflossenen  Jahrhundert  und  schilderte,  wie  die  Richtungen  des 
Fldbnthropinismus  (Wolke),  Pestalozzianismus,  Eklekticismus  (Niemeyer)  und  zuletxt 
der  HerbartianiaaraB  (Frick)  nacbeinander  bestimmend  gewesen  seien.')  —  Hör 
Professor  Yogt  greift  noch  auf  früheie  Z*  itt  u  zurüdc  und  knftpft  mne  k-urze  Be- 
Jenchtong  der  Verdienste  der  Pietisten  A.  H.  Franke  und  Semler  imi  da>^  Schulwesen 
hieran  an.  Er  berührt  femer  kurz  die  Kämpfe,  die  in  der  Gegenwart  von  der 
Herbartschen  Schule  gegen  die  Ethik  des  Utilitarismus  gekämpft  werden,  während 
sieb  im  allgemeinen  die  Herbartsche  Pädagogik  einer  Zeit  der  Rohe  erfreue.  —  Dfe 
Hitgliedsmahl  des  Yereins  bat  anob  im  lotsten  Jabr  keine  Zonabme  enfabien,  sie 
betrSgt  uDgefthr  000.  Einen  besonderen  Naobmf  widmet  der  Yoxaitsende  den  im 


')  Eine  ausführliche  Geschichte  des  Halleschen  Schulwesens  im  10.  Jahr- 
bondert,  auf  Grund  eingehender  Quellenstudien  verfafst  von  Herrn  Dr.  Männel, 
ist  soeben  in  der  Budibandlung  des  Waisenhaoses  eiscbienen. 
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letzten  Jahre  verhtorbeueu,  um  deu  Verein,  bezw.  die  Piidagogik  wohlverdienten  Mit- 
l^edem  Veisidiernngsinsp.  Fleisohhacker  in  Offmburg,  dem  ehemaligen Sohaitx- 
meister  des  VereiDS,  und  Direktor  Krön  lein  in  Fmbaig  L  fo.  Nachdem  sodann 

die  Tagesordnung  für  die  Hau])tver8ammlungen  festgestellt  ist,  folgen  die  T!  ri  ]it. 
über  die  einzolnoti  Oitsgnippen  und  Zweigvereine.  Es  sprachen  die  Herren  Lehrer 
Sachse  aus  Magdeburg,  E.  Haase  aus  Halle  a.  S.,  Meitzner  axts  lioipzig,  Oroh- 
mann  aus  Chemnitz,  Seminaroberlehrer  Dr.  Thrändori  aus  Auerbach  i.  V.,  Lehrer 
8ohab  ans  Eisleben,  Sominaiobeilehnr  Dr.  Benknnf  aas  Mdbugfaansen.  Die 
meisten  Orte^ppen  besdUftigen  sich  mit  gemeinsamer  Besprechiing  von  Werken 
Herbarts  oder  solchen  aus  der  Herbartschen  Schule;  zugrofeen,  selbständigen  Vereinen 
haben  sieh  ansgewaebsen  der  Verein  für  Herbartsche  Ridagogik  in  Rheinland  und 
We.stfalen  (z.  Z.  c.  1400  Mitglieder)  und  der  Verein  der  Freunde  llerbaitischer  Päda- 
gogik in  Ihünngeu  (z.  Z.  über  900  Mitglieder).  —  Es  wird  von  Uerm  Soholdirektor 
Dr.  Wilk  in  Gotha  angeregt,  die  Vwwammhing  kfinfUg  statt  sn  PEincprten  im  Heibste 
abzuhalten.  Dafür  spricht,  dab  das  Jahrbuch  so  spät  endheint,  dab  manche  Mit- 
glieder kantn  die  Tiötige  Zeit  finden,  sieh  in  die  Aufsätze  zw  vertiefen,  dagegen  aber 
spricht  der  Um.stand.  dafs  die  Herbstferien  in  den  verschiedenen  Staaten  verschieden 
liegen.  So  wird  beschlusüen,  es  vorläufig  bei  der  alten  Einrichtung  zu  lassen,  wohl 
aber  soll  daianf  lucgewirkt  werden,  dafs  das  Jahrbncli  eher,  etwa  zu  Weihnachten, 
erscheinen  kann,  andi  scrilen  die  AnMtse  des  nidtsten  Jahrimdhs  womSglioh  in  den 
Erläuterungen  im  voraus  angekündigt  werden,  damit  sieh  die  Interessenten  die  Aus- 
hängebogen einzelner  Aufsätze  schon  vor  Erscheinen  des  gesamten  Jahrbuchs  kommen 
la-ssen  können.  Eine  längere  Debatte  entspinnt  sich  auch  über  die  Abfassung  der 
Erläuterungen.  Es  wird  vorgeschlagen,  dais  die  Handschrift  erst  von  den  einzelneu 
BednwB       dgt  Dneklegang  durchgesehen  werde. 

Erste  Han  ptversammlnng  am  5.  JnnL  Es  worden  beqpioolian  die  Axbeiten 
von  Professor  Dr.  Vogt  »Zur  Behandlung  sozialer  Fragen  im  Qes(dlidht8anterricht«, 
Profi'ssor  Dr.  Falb  recht  in  Fieistadt  (Ober-Österreich)  über  »Horaz  im  erziehenden 
Unterrichte»,  öeminai-direktor  Professor  Otto  in  Eisenach  über  »die  Wunder  Jesu 
in  der  Schule«,  lt.schuer  in  Jena  über  >Lay's  Eechtschreibe-Kefonu.«  An  den 
Yediaodlungen  beteiligten  sioh  anfiKr  den  Belefemtai,  von  denen  bklk  BesrrllBduMr 
fehlte,  die  Henen:  Direktor  Dr.  Schilling  ans  Zwickan,  Seminarobeileluer  Dr.Be«- 
kauf  aus  Hildburghausen,  Seminaroberlehrer  Dr.  Thrändorf  aus  Auerbach  i,  V., 
Rektor  Kraufse  aas  Gothen,  Schuldirektor  Dr.  Wilk  aus  Gotlia,  Profes.sor  Bolis  aus 
Brüx  in  Böhmen,  Kealgymnasiallehrer  Dr.  Meitzer  aus  Zwickau,  Direktor  Dr.  Barth 
aus  Leipzig,  Pastor  Flügel  aus  Wansleben,  Kektor  Dr.  Wohlrabe  aus  Halle, 
Bfitor  fiemprich  aas  Ereyboxg  a.  ü.,  Mittebolinllehrer  S.  Haase  ans  Halle, 
Oberlehrer  Ems  ehe  ans  Leipsig.  Blob  die  Haaptponkfee  der  Veriiandlnngen  sollen 
hentoBgehoben  werden. 

1.  Vogt.  Die  Arbeit  ist  veranlafst  worden  durch  die  Artikel  von  Neubauer 
über  den  Geschichtsunterricht  in  Reins  Encyklopädie.  Hinsichtlich  des  Ziels  des 
ganzen  Unterrichts  zeigt  sich  dort  ein  Fortschritt  über  die  Auffassung  0.  Jägers  und 
seiner  Anhänger  binans,  denen  blofe  das  histoiisofae  Wissen  als  Ziel  des  Geedüohts- 
nnterricbts  gilt,  wihrend  Nenbaoer  andi  Anregong  dea  Gefühls  durch  den  ünfeer- 
richt  fordert  (Vogt).  Auch  0.  Jiger  denkt  sich  eine  Einwirkung  der  Geschichte 
auf  das  sittliche  Urteil,  aber  nur  neben  dem  Unterricht,  ohne  besondere  Veran- 
Btaltunp  des  Lehrers;  das  genügt  aber  nidit  fSchilling).  In  den  neueren  Werken 
über  Natiüuaiükonomie  wird  zwischen  Wiitschaftslehre,  als  rein  statistisch-historischer 
KTissensohaffc  und  WirtBGhaftspfkge.  als  praktischer  Wissenschaft  nicht  stnng  ge- 
schieden. Bs  kommt  in  diesen  Werken  sa  wenig  nur  Odtang,  dab  die  UHrtsohafiB- 
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pflege  eigenüieh  dne  angowimdte  «Ühisohe  Disriplm  ist  (Vogt).  Ea  win wtnaoihens- 
weit  für  den  Lehrer  der  höheren  Scholen,  wenn  er  ein  Bach  snr  Hand  hüte,  das 

in  geschickter  "Weise  die  Probleme  derWircschaftskunde  an  den  Lehrstoff  der  höhereu 
Schulen  anschlösse,  sodals  ein  Gesamtsystem  der  Geselischafts-  und  Wirtschaftskunde 
entstände.    Wir  sind  Kis  jetzt  noch  nicht  über  Anfäufj;o  dazu  liinaus  (Keukauf). 

2.  Falb  recht.  En  werden  3  Punkte  zui'  Diskussion  gestellt:  1.  Hudurfen 
die  ElaBsOcer  des  Altertoms  einer  Kritik  ihrer  Lebensansohaaongen  Tom  Standpunkte 
des  Christentnma?  2.  Welche  Resoltate  ergäbe  das  bei  Hoiai?  3.  Ist  der  Tonofalag 
des  VerfoonoilS,  Horaz  zu  einem  Konzentrationsstoff  in  der  Oberklasse  d^  Oymnasioms 
zu  macbon.  pro  rechtfeit  igt?  -  Wahrend  der  nichtpädagogisch  geschulte  Philologe 
als  Ziel  setzt,  den  Schiü'jr  in  die  Kia&hiker  des  Altertums  sieh  einleben  zu  lassen,  und 
noch  in  den  Oymuasien  heutzutage  der  Epikureismus  des  Iloniz  u.  a.  ohne  Kritik 
an  den  SdiiUer  hemngebnoht  wixd,  und  der  Schüler  Uber  die  anstSlUgaii  SteOiMi 
nmeist  flott  hinweggeffihrt  wird,  gilt  es  für  den  wahxfaeitsliebenden,  p&dago^sch 
geschulten  Lehrer  als  Grundsatz,  einerseits  den  Schüler  mit  den  Schwächen  des 
klassischen  Epikureismus  vorsichtig  unter  Ausscheidung  der  sittlich  direkt  anstöfsigon 
Stollen  bekannt  zu  machen,  aber  andererseits  dem  Schüler  auch  die  Schwachen  als 
solche  zum  Bewulstsciu  zu  bringen,  damit  kein  Doppelleben  in  der  Seele  des  Schülers 
enteieht  und  er  sioii  nicht  die  OrondaBtse  epiknrnsoher  Ediik  neben  der  duriadichai 
aaeigiiet  (Ihrftndorf,  Falbrecht,  Renkanf,  Wilk,  Vogt).  —  Bei  Hoxaz  gilt 
ee,  die  wegen  der  Enabenliebe  und  der  Frauenliebe  des  Altertums  anstölsigen 
Gesänge  aus  den  Oden  und  Eiioden  auszuschliefsen,  es  fragt  sich,  ob  diejenigen  Ge- 
dichte, die  als  Liebeslieder  zu  bezeichnen  sind,  ganz  ausgeschieden  werden  miLssen  ? 
(Bolls).  Daraul  wird  geantwortet:  Nor  was  die  Schamhaftigkeit  direkt  verletzt,  ist 
anasufiolieiden;  der  Lehrer  nrab  auf  die  IndlTidaalitiit  der  Klasse  Bficktioht  nehmen 
(Falbrecht).  Das  ist  wieder  hauptsächlich  dadurch  bedingt,  ob  es  sich  um  groCs- 
oder  kleüistadtische  Verhältnisse  handelt,  und  somit  ergeht  an  den  Lehrer  die 
Mahnung,  mehr,  als  es  vielfach  geschieht,  sich  uin  erzieherische  Einwirkung,  um 
Fühlungnahme  mit  seinen  Schülern  zu  kümmern  (Beukaufj.  Der  Gegensatz  zur 
liebe  des  Altertoms  in  den  liedem  von  Walther  von  der  Yogelweide  und  überhaupt 
in  gennanisoher  liebealjiik  idAt  veredelnd  (Mertser).  lüMiohe  Oedichte  dea 
Horaz  lassen  sich  durch  sdierzhafte  Auffassung  und,  indem  ni;ni  di>'  Frauennamen 
symbolisch  auffatst,  ungefährlich  machen  (Bolis,  FalbrechtJ.  Überall  ist  der 
Staudpuukt  der  absoluten  Ethik  zur  Geltung  zu  bringen  nach  Lessings  Ausspruch; 
»Wir  wollen  geprüfte  Wahrheit I«  (Vogt).  —  Bei  der  ganzen  Untersuchung  hatte 
davon  ausgegangen  werden  soUm,  wdohe  Auffassung  Herbart,  ZiUer  und  die  Ter- 
fatam  froherer  Abhandlungen  fiber  altklaansohe  Lekt&ie  in  den  Jahrboohem  be- 
züglich der  Stellung  des  Horaz  im  Lehri'lan  der  Erziehungsschule  vertreten  haben 
(Barth,  Vogt).  —  Es  ist  seiner  Zeit  abgelehnt  wordeu,  dafs  Su|)hukles'  Philok-tet 
einen  Konzentrationsstoff  in  der  Prima  der  (ivmnasien  abgeben  könne,  da  immer 
hlolis  eine  Beihe  historischer  Gesinnungsstuffe  den  Konzentrationsnüttelpunkt  bilden 
kann,  in  den  Obedlassen  etwa  die  Kiröhengeadhichte,  es  fragt  sich,  wie  atallt  man 
aioh  nun  an  den  Lehrplanvoradhligen  Halbrechts?  (Y ogt).  Daa  ist  bedingt  duidi  die 
Auffassung  der  Eonaentration.  Der  alte  Bogriff  der  Konzentration  im  Sinne  der 
Gleichzeitigkeit,  die  sogenannte  Klcbekonzentration  ist  überwunden,  es  gilt,  die  Stoffe 
in  jedem  Fach  so  anzuordnen,  wie  sie  in  der  Fachwissenschaft  nacheinander  in 
kulturhistorischer  Folge  zum  Bewulstscin  gekommen  sind,  also  selbständige  Anordnung 
dar  Stofffolge  in  jedem  ünteniohtafaoii,  trotad«n  aber  Yrnknüpfung  im  Geiste  dea 
Sohaieia  (Wilk).  In  den  Obeddasaen  der  böhsran  Sohnlen  wird  der  Sohfiler  an 
phfloBophiaofaen  reflektierender  Betraditung  angeleitet  Dem  philoaophisohen  Stadium 
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der  neoemi  Kirohimgfwnhiohte  entspricht  in  der  alten  Oesohiohte  das  Angnsteisobe 
Zdialter,  somit  Jhub  Horn  hier  eine  Stelle  im  Lehiplan  finden  (Thrftndorf). 
Swiaoh  ist  der  E^t^vicklxlDgsgang  des  Schülers  für  die  Konzentration  und  den  Lehr- 
plan mafsgobend.  es  fiai^t  sich,  ob  von  diesem  Gosichtspuukt  aus  sich  nicht  auch 
ein  dopiieltes  Durchlauft-ii  i!<'r  f^eschichtlichen  Stoffe  (Koligion  uucl  l'iofaiij:esehichte), 
wie  es  z.  B.  Neubauer  im  Auschluis  an  die  preulsischeu  Lehrplaue  festhält,  recht- 
fertigen UUst  (Renkanf).  Der  ganse  LehrplanTonddag  im  voriiegenden  Anfsats 
ist  bedingt  dnroih  die  so  hesondns  gearteten,  wenjg  idealen  österreidüaohen  Yerbilt- 
nisse  (Falbrecht). 

3.  Otto.  Die  VL'rhandlun^en  iibor  diese  Arbeit  bildeten  wohl  den  Mittelpunkt 
des  Interesses  an  der  diesmaligen  Versainniluntr.  Das  bewies  die  äu£serst  lebhafte 
Verhimdluug,  in  der  allerdings  die  püdagogii>chen  fragen  hinter  die  theologischen 
und  philosophisoiun  anificktraien.  —  Der  Anlsats  ist  freodig  sn  begrüben,  weil  er 
das  Recht  der  Kbeiaton  Kohtong  m  der  Eirohe  neben  der  sogenannten  ortiiodozen 
und  neben  der  vermittelnden  feststellt.  Alle  3  Richtungen  haben  sich  lin  verflossenen 
Jahrhundert  nebeneinander  entwickelt  und  jede  hat  in  der  Kirche  Berof  htii^ung: 
"Während  die  konservative  Bevulkerang  auf  dem  Lande  vielfach  zäh  am  Bibclwuit  fest- 
hält und  sich  der  neuen  religionsgeschichtlichen  Auffassung  des  Urchristentums,  des 
Lebens  Jesu  mit  seinen  den  Nattnigesetsen  «widenpreehenden  Wnndem  ?encli]iebt,  ist 
das  Christentom  für  den  weitaus  gröMen  Teil  unserer  Gebildeten  nur  dadurch  auf- 
nahmefähig zu  machen,  dafs  man  den  religiösen  Kern  aus  der  vergänglichen  Schale 
löst,  dafs  man  Wunder  blofs  im  Sinne  unerklärlicher,  geheimni-svoUer,  von  Gi>tt  ohne 
Durchbrechung  des  Kaosalzusammenhangs  gewirkter  Ereignisse  festhält,  im  Leben 
Jesu  aber  streng  zwischen  Ihatsache  und  Auffassung  der  Zeitgenossen  trennt  (Ren- 
knnf).  —  Die  voxliegende  Abhandlong  steht  nidit  in  Zosammenhang  mit  der  Philo- 
Sophie  des  Herbartschen  Systems.  Diese  beschäftigt  sieb  oidit  mit  der  Frage,  ob 
OS  anpiiiirii,'  ist,  die  "Wtmdt^r  blofs  als  Symbole  zu  fassen,  wie  es  Otto  will.  Der 
Lehrer,  der  Ottos  Standpunkt  teilt,  sollte  aber  im  Unterricht  den  Kindern  nicht  ver- 
schweigen: »Das  ist  meine  subjektive  Ansicht,  die  Kirche  lehrt  anders«  (Flügel). 
Dieser  Gegensatz  ist  nicht  berechtigt,  auch  der  liberale  Lehrer  glanbt  der  Kiiehe 
za  dienen,  er  hottt  dnrdi  seine  Anfbssnng  eine  tiefere,  freudigere  Aufnahme  des 
Christentums  zu  erreichen  (Otto).  Malsgebond  mufs  aber  die  Fhlge  sein:  »Was 
ist  Wahrlicit?  "Wahrheit,  absolute  Wahrlieit  uimiiit  nach  unserer  Ansicht  das 
Bibelwort  für  sich  in  Anspmch.  Die  liberale  Auffa-ssung  der  Bibelworte  ist  blcÜB 
eine  Ausdeutung,  die  sich  von  den  Thatsacheu  entfernt  (Flügel).  Das  ist  nicht 
sozngeben.  Die  Lehre  Jesu  hat  sich  schon  in  den  Jüngern  Jesu  veisoliiedeii  aus- 
geataltst,  die  eine  Wahriieit  ist  vendiieden  anj^gefabt  worden,  die  Auttissnng  der 
biblischen  Schriftsteller  von  einem  und  demselben  Ereijinisse  ist  verschieden,  und 
bedingt  durch  ihre  Subjektivität.  Die  religionsgeschichtlirh<'  Fursi  huni,'  sucht  die 
Thatsachen  zu  erj^ründcn,  ohne  Kücksicht  auf  den  Wunderglauben  jom  r  Zeit.  '  t! irrster 
Grundsatz  im  Religionsunterricht  mufs  sein,  das  zu  bieten,  »was  Christum  treibt« 
(Beukauf).  Kaa  mliM»  sonst  ja  auch  die  Legenden  der  katholisohen  Kixoher  die 
gans  enlMliieden  den  An^unDch  maohen,  als  wahr  in  gelten,  aneikennen  (Malta er). 
Die  erangdischen  Schriftsteller  verdienen  aber  im  Gegensats  an  jenen  unbedingten 
Glauben,  es  gilt  die  historischen  Quellen  ohne  Voreingenommenheit  aufzufassen 
(Flügel).  —  Wenn  man  nun  von  dieser  mehr  theologischen  Fra?:c  absieht,  so  frairt 
es  sich  weiter,  ob  der  Lehrer,  der  zu  einer  von  der  alten  kirchlichen  Anschauung 
abweiehendan  Aufbssnng  gekommen  ist,  cBese  in  der  Sofanla  Tsrtreten  darf;  gerade 
die  emsteeten  Lehrer  kommen  in  solche  Konflikte,  es  dürfte  nicht  ratsam  sein,  dam 
Oeiwissen  Zwang  anautfann  (Otto).  Aunh  in  der  Volksofanle  darf  der  Zusammenhang 
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mit  der  WiBsensdialk  nicht  aufgegeben  weiden,  es  dürfen  toine  fabdien  <Mtes> 

vorstellun^'eu  erweckt  werden^  wie  dies  die  Geeohklite  Ton  Isaaks  Opferung  nach  der 
herkömmiichfu  Dyhandlunp^woise  xinbeilingt  verursachen  muts.  Speziell  von  dflo 
"VN'uudern  gilt  uoch  heutzutji^e  das  Wort  Kousseaus;  >Nehnit  die  Wunder  weg  ans 
Cbhsti  Leben,  und  alles  wird  zu  seinen  Fülsen  liegen«  (Wohlrabcj.  Trotz  allem 
maÜB  daran  festgehalten  werden,  dals  der  Lehrer  bei  der  Ansdeatong  der  Wnnder- 
gesohiohten  bemerkt:  »Ein  grober  Teil  der  Srehenlebrer  lehrt  anders«  (FlftgeO^ 
Das  ist  wobl  aasngeben  nnd  lautet  anders  als  die  frühere  Foixiei-ung  Flügels.  Aber 
auch  die  sopenannten  i echtgläubigen  Kirchotih^hrer  sind  durchaus  nicht  einig;  einer 
verketzert  den  andern,  weil  dieser  nicht  an  das  Faktum  glauben  will,  dab  Bileanis 
Efeieliu  gesprochen  habe.  So  werden  wir  immer  wieder  auf  das  innere  JILriteiium 
im  Oewisssen  jedes  HaBsrinan  verwiesen.  Speziell  aber  für  die  Seminan  ist  es 
nötig,  da&  man  Etfbe  bekennt  (Renk auf).  Es  ist  niobt  einmal  wünschenswert, 
daCs  sich  der  Lehrer  immer  verklausuliert,  das  erzieht  keine  staiksn  Charaktere 
(Otto).  In  der  Schule  dürfte  es  oft  ratsam  sein,  kritische  Fni^jen  zu  vermeiden, 
im  Seminar  ist  es  nicht  möglich  (Thrändorf).  —  Die  Verhandlung -wird  aufs  neue, 
aufs  theologische  Gebiet  hinübergespielt  durch  die  Behauptung  Heroprichs:  Ent- 
weder sind  die  Jünger  Jesu  bewnbta  lUsofaer,  oder  sie  haben  die  Wonderthaten 
Jesu  nidit  recht  verstanden.  Eme  Behandlnng  äsr  EadheitsgeschiAten  Jesu,  wie 
sie  z.  B.  Heyn  bietet  (Cfeschichte  Jesu,  Till.  Band  des  Religionswerks  von  Beuhsaf 
und  Ileyn,  S.  203  ff.)  geliurt  nicht  in  die  Schule.  Das  letztere  wird  bestritten  von 
Tlirä Udorf  und  Keukauf.  Es  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  dio  Prapaniti- nen 
für  eine  gegliederte  Schule  ausgearbeitet  sind.  Die  Fragestellung  bezi%'Üch.  der 
Wunder  sei  aber  gaas  fidsofa,  denn  es  sei  doch  ansgemaoht,  dab  s.  fi.  lAkas,  der 
Beridhteistatter  über  die  Oebnrt  Jeso,  kein  Angenzeoge  war;  um  bewölk  Whwhmy 
könne  es  sich  koinesfalls  handeln.  —  Sodann  wird  die  Frage  aufgeworfen,  wie  sich 
kausale  und  teleologische  Weltbetrachtung  zu  einandf^r  verhalten  (Yogt).  Die 
kausale  schliefst  die  teleologische  nicht  aus;  aucli  wenn  alles  kausal  sich  erklären 
liefse  im  Leben  Jesu,  so  bliebe  doch  die  Perbuulichkeit  Jesu  selbst  ein  Wunder 
(Otto).  Ihatsi4Moh  beruft  sich  aber  Jesus  auf  seine  Wnndertbaten  dfter  (Flügel). 
Dem  ist  entgegenanhsiten,  dab  er  oft  den  Wnndexj^anben  der  Jünger  getadelt  hrt, 
dals  man  manche  seiner  Worte  filsoh  verstanden  hat  i  Zeichen  des  Jonas,  Botschaft 
an  Johannes).  Auch  wenn  man  überall  die  Fäden  der  Kausalität  bis  ins  Einzelnste 
verfolgen  k(innte,  bleibt  doch  das  Wunderbare  der  Thaten  Jesu  bestehen  (Thrän- 
dorf, Keukauf).  —  £s  fragt  sich  femer,  ob  man  die  Wundergeschichten,  die  doch 
anf  der  Unterstufe  anf^jetreten  sind,  im  historisohen  Leben  Jesu,  wie  ea  Otto  wiU, 
einfach  ansscheiden  kann,  der  Scdiüler  wird  doch  danach  fragen,  wie  diene  ein- 
zuordnen seien  (Meitzer).  Die  Beantwortung  dieser  Frage  kann  dar  Lehrer  zurück- 
schieben (Otto).  Wir  berauben  aber  das  pragmatische  I^ben  Jesu  in  der  Ober- 
stufe um  eine  Reihe  wertvoller  Geschichten,  wenn  wir  alle  Wunder,  wie  Otto  es 
wül,  symbolisch  auffassen  und  an  die  Apostelgeschichte  angliedern.  Vielfach  liegt 
der  WunderenBhlnng  ein  geschiobtlicheB  Ereignis  au  Grunde.  Wir  müssen  eben 
scheiden  swisidien  Thatsaohe  und  AufCassong  der  ZeHigeDoeBen.  Mm  veti^eiehe  die 
Behandlung  der  Geschichte  vom  bescs.seni  n  (Jadarener  bei  Heyn  S.  III  fi  (Renk  auf). 
—  B'^tn>ffs  der  erstmaligen  Behandlung  der  Wundergeschichteri,  wie  sie  Otto  fürs 
2.  Schuljahr  vorgeschlagen  hat.  einigt  man  sich  dahin,  dafs  dieser  Stoff  als  religions- 
unterrichtlicher sehr  wohl  neben  der  Robinsongcschichtc  i'iatz  finden  könne,  als  dem 
profangeschtcfaüichen  Stoff  des  2.  Schuljahrs.  Diese  leistet  der  sitdidhen  IkitiriiMung 
grofse  Dienste,  die  Behandlang  der  Jesosgeschiditen  dient  dagegen  der  Fördenmg 
des  religiöson  Interesses  (Meltser,  Vogt,  Teupser,  Wohlrabe,  Beukanf^ 
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4.  Itschner.  Es  werden  die  Fra^ron  aufgeworfen:  1.  Sind  psycholopisehe 
Experimente  zur  Feststellung  der  besten  Befestigung  der  Rechtschreibung  überiiaupt 
anwendbar?  2.  Sind  bloCs  Fremdwörter  oder  solche  künstliohe  Wörter  bnmohbar,  wie 
sie  Lay  imd  Itadiner  anwenden?  3.  Hat  das  Abaohreiben  wirUidi  ao  hohe  fiedentnng? 
—  Darauf  wird  geantwortet:  Man  läfst  sich  nur  zu  leicht  vou  physiolOKisohen  und 
psychologischen  Untersuchungen  liestpcheu,  8|i('zi<  l!  Lays  Fi)i-si  hungen  wenion  ülier- 
schiitzt  Es  ist  blofs  scheinbar  Neues,  was  er  bringt.  Die  Arbeit  von  Itschner  hat 
mit  Herbartscher  Psychologie  wenig  zu  thun  (üaase).  —  Herr  Direktor  Schilling 
teilt  mit,  dafe  Herr  IL  Lobaien,  Yeiüsaer  einef  AWumWnng  Über  die  »Grondp 
Utgen  des  Beohteohieibeantenichta«  (Dresden,  Bleyl  nnd  Kbnmerer)  auf  seine  An- 
frage hin  sich  zu  der  Arbeit  Itschners  geäulsert  habe:  er  bemängelt  sowohl  die 
Auswahl  des  Wortmaterials,  als  auch  die  Versuchsanonluung,  wie  endlich  auch  die 
Fohlerborechnung.  —  Von  anderer  Seite  wird  hervorgehoben,  dals  manches  in  der 
Abhandlung  ganz  unvei'standiich  sei,  z.  B.  die  Berechnung  der  Fehler  (S.  224).  dals 
es  wichtiger  sei,  TecsDohe  erUSren,  als  blolli  Vorgänge  za  konstatieren,  dalb  die 
physiologisdie  Deutung  der  Yorg^lnge  beim  Absohraiben  von  den  TerMhiedenfln 
ibrschem  ganz  verschieden  gegeben  werden  (Reukauf,  Haase,  Erusche). 

Zweite  Hauptversammlung  am  6.  Juni,  Es  wurden  besprachen  die 
Aufsätze  vou  E.  Haase  in  Halle:  ^Bemerkungen  über  den  niiiif nilkuudlichen 
Unterricht  in  der  Erziehungüschule«,  von  Lehrer  A.  Hopf  in  Nürnberg:  »Zwei 
üntenidEtsbeispide  ans  dem  Gebiete  der  neueren  Geometrie«,  Ton  Lehrer  B.  Zeifsig 
in  Aimabeig:  »Zillers  Ansiditen  Ubers  Zeiohnen  in  anthentistdier  Dsistellnng«,  von 
Lelirer  Tb.  Franke  in  Warzen:  ^Die  analogen  und  orsftchlichen  Beziehungen 
awisr-hen  der  Gesamt-  und  Einzelentwicklung  in  religiöser  Hinsicht..-  Von  den 
Verfassern  war  blofs  Herr  Haase  zugegen,  an  den  Verhandlungen  beteiligten  sich 
aulser  den  schon  für  den  ersten  Tag  genannten  Herrn  noch  die  HeiTu  liektor 
Dr.  Mlnnel  aas  Hslle,  Lehrer  Baohse  ans  Magdebnii^  Lahrer  Naumann  sns 
Leqwig. 

1.  Haase.  Es  werden  die  Fragen  erörtert:  1.  Ob  die  biologische  Betrachtungs- 
weise bei  der  Mineralkunde  der  rein  beschreibenden  vorzuziehen  sei;  2.  ob  die 
Mineralogie  an  die  «ieologie  oder  au  dir-  Chemie  anzuschlier>)en  sei;  3.  welches  Ziel 
dem  mineraikundiichen  Uuterncht  zu  bestimmen  sei.  —  Es  iät  zu  begrülsen,  dals 
eneigiMih  das  bioiogisohe  Friudp  in  dsr  IfineraUcnnde  eingefOhrt  wird,  wie  es  ja 
sdum  in  den  übrigen  Zweigen  der  Naiucknnde,  in  Botanik  wie  Zodogie,  sor  Dorch- 
fübrung  gekommen  ist  So  nur  kann  intensives  Interesse  erzeugt  werden,  so  wird 
auch  der  Wunsch  Diesforwegs  verwirklicht  werden  können,  dafs  jetler  Lehrer  ein 
Naturforscher  sei  (Münnel).  —  Es  fragt  sich  aber,  ob  das  biologische  l'rinzip  in 
der  Ifiuei-alkunde  thatsächlich  zur  Durchführung  gebracht  werden  kann,  denn  man 
Icaan  die  Steine  dooh  nidit  h&  ihrem  Werden  beobsiditen  (Barth).  Dem  ist  ent- 
g^enzuhalten,  dab  das  Sind  trotadem  aus  dem  gegenwSrtjgen  AnSBehen  der  Steine 
ihre  Entstehung  erschllefsen  kann  (Männel  Haase  I).  —  £s  fragt  sich  ferner, 
wo  die  Minoralkunde  angeschlossen  werden  kann  an  den  historischen  Gang  der  Ge- 
sinnuDgsstoffe  (Barth).  Dieser  Anschlufs  ist  nicht  unmittelbar  herzustellen,  schon 
Ziller  lehrte,  dals  alles,  was  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Schülers  liege,  was 
an  IndividaaKttt  nnd  Heimat  siuh  ansohüebe,  der  Konsentration  immer  naheliege 
(Sachse,  Wilk).  Ferner  ist  zu  beachten,  da&  eine  Stufenfolge  von  Eonzentrations- 
niittelpunkten  vorhanden  ist:  Die  Geographie  schliefst  sich  an  die  Geschichte  an; 
an  die  Geographie  aber,  die  ebenfalls  jetzt  biologisch  betrieben  wird,  nicht  rein 
morphologisch  (Entstehung  der  oberrheinischen  Tiefebene)  schliefst  sich  die  Geologie 
an,  an  diese  wieder  Chemie,  Mineralogie  (Keukauf).  —  Bezüglich  der  Zidstsllung 
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ist  die  Arb«?it  Uaases  durch  Seniiuarlehrer  Fack  in  Weimar  augegriffea  worden, 
dessen  Inieffiche  Bemerinmgea  mr  Voiesang  kommen.  Er  bem&ogelt»  data  die  Ein- 
ffifaran^  in  die  Geologie  an  den  Sehfiler  der  VoUnaolrale  sn  hohe  Anfoxdenuigen 
stelle^  dalls  femer  auch  der  Lehrer  selbst  über  ein  so  ausgedehntes  Wissen  nicht 
verfügen  kinine.  Dem  wird  entgegengehalten,  dafs  die  geologischen  Karten  sehr  gut 
in  den  Aufbau  einer  Gegend  einführten  (Männel),  dafs  es  auch  Aufgabe  des 
Seminars  sei,  dem  Lehrer  ein  Fundament  geologischer  Anschauungen  mitzugeben 
(BenksuQ,  dab  ee  ddi  ja  anoh  Uob  nm  EinfOhrong  in  die  Geologie  der  Heimat 
handle.  Prinzipiell  wird  noch  die  Frage  nach  dem  Ziel  des  gesamten  naturkond- 
liohen  Unterrichts  erörtert:  Es  kann  sich  nicht  um  Erforschung  der  Natur  als  eines 
organischen  Ganzen  handeln  (fachwissenschaftlichos  Ziel).  Dies  Ziel  wäre  zu  weit. 
Vielmehr  gilt  es  die  Mittel  und  Kräfte  kennen  zu  lernen,  die  der  Mensch  bei  seinem 
Wirken  in  der  Welt  kennen  mufe  (Zillers  Ziel).  Doch  darf  man  sich  nicht  aal 
dasjenige  bescbrftnken,  was  nnmittelhar  wahrnehmbar  ist,  manches  mvb  osohloseen 
werden ;  andererseits  gilt  es  ans  alledem,  was  der  unmittelbaren  Beobachtung  des 
Schülers  zur  Verfügung  steht,  eben  auch  blofs  divs  auszuwählen,  was  zum  praktischen 
Wirken  des  Meuschen  in  der  Welt  in  Beziehung  stellt;  für  die  Mineralkunde  würde 
es  also  gelten,  die  tote  Erde  als  ein  organisch  entstandenes  Ganze  zu  erforschen 
vM  Hervoiliebung  dessen,  was  Ton  praktischem  Interesse  irt  (Wilk).  Wmn  von 
der  Zielbestimmnng  in  dut  Toriiegenden  Arbeit  abgesehen  wude,  so  exUlrt  m  tkh. 
daraus,  dafe  sie  eine  rein  methodologische  ArV*eit  war  (Haase  II),  fiina  Bailia 
Einwürfe  Facks  wenJen  noch  eniitert  und  als  unbegrüii'lt't  zurückgewiesen. 

2.  Hopf.  Wenn  mau  auch  mit  «lern  <  irundgtxJanken  des  Verfassers  ein- 
verstanden sein  muis,  so  entspricht  die  Durchfühnmg  in  den  beiden  Unterrichts- 
beispielen nidit  den  Antodeningen  der  FUagogik.  Der  Ausgang  hfttte  tmi  Auf- 
gaben des  pnktisdien  Lebens  ans  genommen  werden  sollen,  fOr  die  Symmetrie  a.  & 
von  der  Bewegung  zweier  Straben  bahn  wagen,  die  noh  von  einem  Kreuzungspuukte 
nach  voi-sohiedenor  Kichtung  entfernen.  od*^r  v(tn  einem  Pendel,  für  die  Geometrie 
der  l^age  z.  B.  von  der  Durehdriugung  zweier  Dächer.  An  anschaulichen  Modellen 
wird  gezeigt,  wie  das  Ganze  zu  denken  ist.  Femer  Ist  zu  tadeln,  dals  der  Begriff 
der  Symmetrie  vom  Verfasser  nicht  wissensdiaftlioh  soharf  genug  vdaM  ist»  es 
leigen  sich  UnUaiheiten  in  der  OarsteUong.  Ihalsiobliofc  kann  die  Symmetrie  md 
die  Geometrie  der  Lage  den  Raumsinn  wesentlich  fördern.  D:xs  Verständnis  der 
Konstruktionen,  wie  es  von  den  Bauhütten  des  Mittelalters  als  Handwerksgeheimnis 
gehütet  wurde,  wiixl  immer  mehr  Allgemeingut,  und  durch  nichts  kann  es  so  er- 
leichtert werden  als  durch  die  Geometrie  der  Lage,  sie  gehört  daher  als  notwendiger 
TJnteirichtsgegenstand  in  die  rsaUstisohen  Anstalten  (Naumann).  Die  Zisla  der 
beiden  Einheiten  sind  SRigsolUli^  Beispiele  der  sogenannten  Klebekonaentniion; 
aolserdem  wird  das  1.  Ziel,  die  Nachteile  eines  CH'klopcnauges,  auch  garnidit  einmal 
gelö'^t.  Seine  lÄsung  gehört  ins  Gebiet  der  Optik  (Keukauf).  Eine  ausführliche 
Bespn'chung  der  Kinoninuug  der  Geiimetrie  der  Lage  in  den  Stufong.ang  des  geo- 
metrischen Unterrichts  bietet  Wilk:  Ks  fragt  sich,  wann  die  einzelneu  geometrischen 
Vorsfeellungsgrappen  deotUoh  nnd  Uar  in  der  Mensohheitsgesohiolite  enucbeitet  imdsM 
sind.  AUgemebvorstdhuigen  sind  schon  reoht  alt  Sohon  der  HenBoh  der  Btainasft 
bearbeitete  seine  Werkzeuge  symmetrisch,  er  bildete  Mammute  auf  Knochen  ah, 
wobei  das  Oesttz  der  Ähnlichkeit  zu  Grunde  liegt,  aber  systemati.Kch  ist  das 
ganze  geometrische  Lehrgebäude  ci-st  viel  sputer  aufgebaut  worden:  Bei  den  alten 
Ägyptern  wurde  die  Lehre  von  der  Kongruenz,  bei  den  Griechen  (Pythagoras)  die 
LÄre  von  der  Ahwlidikelt,  im  1.  Jahrhondert  nnsrer  Zsitnobnong  die  Lshn 
TDtt  der  Symmetrie}  erst  in  neuester  Zeit  die  Geometrie  der  Li^  aueebiUet,  da 
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weist  darauf  liin.  in  welcher  Reihenf'il;.'e  die  einzelnen  Gnippen  geometrischer  Oe- 
setze  nacht  inatidfr  darzubieten  sind,  lit  wifs  lassen  sich  die  Gesetze  der  Symmetrie 
schuu  mu  gt-fuhlsmäTsig  in  der  Volk&6chuie  bei  einem  gleichscbenkligea  Dreieck, 
in  dem  die  SRihe  gezogen  ist,  veraoscluniliehen,  aber  aU  viaaenaohaMiclie  Lehre 
gehfirt  die  Symmetrie  «of  eine  hShere  Stufe,  daaaelba  gill  von  der  Geometrie  der 
Lage.  Sicher  aber  iat  sie  wiclitiger  als  maadier  Teil  des  herkömmlichen  Stoffpensums 
z.  B.  die  Lehre  von  den  immaf^inärcn  und  komplexen  Grofsen.  —  DaL-tcen  wird 
von  anderer  Seite  die  UnterschatzuriL:  Kuklids  zurückgewie.sen.  Der  geuinetrische 
Unterricht  muls  auch  in  den  höhereu  lächuieu  mit  einem  Vurkuxs  begiuneu,  der  von 
den  Körpern  aasgeht,  ala  den  ffir  die  SohfUer  iridiioh  am  niahaten  li^;endeii  ifbmi- 
Uohen  Gebilden.  JH»  BnMidfaohe  Oeometrie  mnfii  weaenilloh  in  Orapiwn  fcm  Auf- 
gaben zerlegt  werden,  die  inhaltlich  verbunden  sind,  während  die  traditionellen 
Lehrbücher  zumeist  sprunf^haft  foit.seh reiten.  Nicht  mehr  als  2  Jahre  dürften  zur 
Geumetrie  di-r  Ebene  nötig  sein:  bt'i  der  Stereometrie  aber  ist,  z.  B.  bei  Durch- 
dringung der  in  einen  Würfel  eiubeüchriebeuen  Tetraeder  u.  a.,  sehr  gut  Gelegen- 
heit aar  Kttnmg  der  BaamvorateUnngen.  Die  Lehibfieher  der  PraxiB  erfiiUen  s.  T. 
diese  Bedingungen  nooh  nicht  (Reakanf). 

.8.  Z  e  i  f  s  i  g.  Von  der  Besprechung  dieses  Aufsatzes  wird,  da  er  rein  hiatorisoher 
Art  ist.  abgesehen  ;  nur  einzelne  Kleinigkeiten  werden  verbessert. 

4.  Franke.  Der  Aufsatz  von  Franke  versucht  die  kulturiusturischu  Reihen- 
folge der  Gesinnungsstoffe  auf  den  Nachweis  der  analogen  Beziehungen  zwischen 
der  Gesamt-  and  Einselentwiokhmg  in  idigiSeer  Hinsioht  an  begründen.  Daa  Fda- 
dament  dürfte  nicht  genügen.  Der  Religionsunterricht  der  Schule  berücksichtigt 
neben  der  religiösen  Entwicklung  des  Kindes  gleichzeitig»^  auch  die  sittliche.  Es 
fragt  sich,  wie  diese  verläuft.  Auch  genügt  es  nicht,  dafs  blol's  die  Entwicklung  der 
(iottesvorsteliuug  nachgewiesen  wird,  sondern  auch  diejenige  des  praktischen  Ver- 
hsttens  an  Gott  muiis  berücksichtigt  werden.  Dies  ist  aooh  In  der  Arbeit  geschehen, 
am  Sohhiase  wird  aber  die  Reihenfolge  der  Enltoistoffe  einsaitig  Uob  anf  den  An- 
schauungsstufen  »Gott  als  Pitar,  als  Volksgott  und  als  WeUgOtt«  l)o:xi'iindet  Vor 
allem  aber  bedarf  der  Aufsatz  einer  speziellen  Fortführung,  auf  die  der  Verfasser 
auch  S.  i)'.}  hinweist.  Es  i.st  nämlich  nötig,  zu  orfurschen.  inwieweit  das  Judentum 
und  Ciiristentum  die  menschheitiiche  Gesauitentwickiung  in  religiöser  wie  sittlicher 
Hinriftht  wiederspiegelt,  inwieweit  sich  auch  im  deoiaiBhen  T<jfce  der  allgemeine 
I^pos  TsrwiiUioht.  Darüber  fehlten  bislang  ansffihrliche  Onteisaohnngen.  Em 
Veisooh  ist  in  der  »Grundlegung  für  Auswahl  und  Anordnung  der  Unterrichtsstoffe 
des  evangelischen  Religionsunterrichts  (I.  Band  des  Gesamtwerks  flu  den  evanpilischen 
Religionsunterricht  von  Keukauf  und  Heyn,  I/cipzip,  "SVunderlich  HkhJj  auf  S.  ite  75 
bis  103  geboten  (Keukauf).  Wenn  man  die  aualogen  Beziehungen  zwi&chcu  der 
Einael-  and  Gessmtentwioklnng  naehweissn  will,  so  f  iigt  es  aidh,  ob  man  den  Weg 
•  priori  oder  a  pxoteriori  einschlagen  mU,  ob  man  erst  die  Entwiddongsstufen  des 
kindb'chen  Seelenlebens  stufenweise  feststeOen  nnd  darnach  die  Analogie  dieser 
Stufen  in  der  allgemeinen  Menschheits^'eschichte  nachweisen  soll  oder  umgekehrt. 
In  den  Erläuterun^ren  zum  84er  Jahrbuch  sind  die  Entwicklunpsstiifen  in  sittlicher 
und  religiöser  Beziehung  für  Einzelwesen  und  Gesamtheit  kurz  skizziert.  Dals  in 
der  TmÜsgenden  Aibsit  dia  moialisolia  Entwicklung  nicht  berüoksiohtigt  worden 
ist,  eiUiit  sieh  wohl  darana,  daA  die  moraUaohe  Entwiokfang  nicht  atets  aufwärts 
verläuft,  sondern  oft  Rückfalle  in  tiefere  Stufen  sich  finden.  So  müssen  wir  ja  in 
der  Gegenwart  einen  Raubkricfr  schlimmster  Art  miterleben,  trotzdem  unsere  euro- 
päischen Völker  auf  der  sittlichhohen  Stufe  des  Chri.>tentums  zu  stehen  scheinen 
(Vogt).   Das  gilt  ebenso  auf  religiösem  Gebiet   Auch  hier  sind  es  blot»  wenige 
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die  sich  m  emex  auf  freie  GUmbensuberzeagung  gestütEten  BeUgionntafe  dudi- 
ringen.  Man  denke  an  den  AbeiigUmben  dea  Kartenaohlagena  eto.,  der  aidh  aogar  in 

den  Mittel])unkteü  moderner  Bildung  breit  macht.  In  sittlicher  wie  religiöser  ffin- 
aiöht  sind  also  die  Entwicklungsstufen  bedingt  nicht  dadurch,  dafs  sich  ein  ganzes 
Volk  auf  eine  höhere  Entwicklungstufe  aufschwingt,  sondern  dafs  einzelne  hervor- 
ragende Persönlichkeiten  jene  Anschauungen  vertreten  und  praktisch  bethätigen. 
Daneben  ist  aber  dooh  eine  AnMrtBentwioliliing  des  ganien  Yolkdebena  in  attflioliar 
ine  rd^fiBer  BSnnoht  feetsnbalten.  Das  giebt  Yeranlaasnng,  eine  vieffMibe  Beihe 
in  der  geschichtlichen  Betrachtang  zu  unterscheiden:  religiöses  Einzelleben,  rel^jSSaea 
Gemeinschaftslehen,  sittliches  Einzelleben,  sittliches  Gemeinschaftsleben.  Man  ver- 
gleiche die  Darstellung  in  dem  vorhingenannten  "Werk  (Tabelle  S.  98  ff.).  Die  Ana- 
logie läl^t  sich  thatsächlich  nachweisen,  es  fragt  sich  aber,  ob  man  den  Gesamtaufbau 
des  fieligionaonteniolitB  datanf  feeibegifinden  kann.  Fordert  man  eine  wirkUcii 
histmiaolie  KinfBhmng  des  Kindea  in  die  Togangedieit,  tan  ilSolebeiic,  bei  dem 
auch  die  geographischen  und  iralturgeschichtliohen  VoriiBltnisse  s.  B.  der  Fatriardien«, 
Kichter-  und  Königszeit  klar  aufgefatst  wenJeii  sollen,  so  wird  man  mit  Professoir 
Kein  nicht  vor  dem  4.  Schuljahr  den  wirklich  religionsgeschichtlichen  Unterricht 
beginnen  kuuneu.  Andererseita  fallt  dio  der  höchsten  sittlichen  und  religiösen  Ent- 
widdongsstofe  parallele  Stofe  der  EinselentwioldQng  in  das  rolare  Jünglingsalter. 
Y<m  einem  Paiallelismas  wird  man  also  abseilen  mtünen.  Dies  beidea,  sowie  die  Er- 
wägung, dafs  in  den  öffentlichen  Tolksschulen  ein  religiöser  Untorrioilt  Tor  dem 
4.  Schuljahr  unbedingt  nötig  ist,  dafs  durch  immanente  Ropotition  eine  vertiefte  Auf- 
fassung der  im  1. — 3.  Schuljahr  etwa  erarluntetcn  bihlisciien  Stoffe  nicht  vorbürgt 
ist,  u.  a.  mehr  dürfte  zu  der  Forderang  einer  doppelten  Behandlung  der  religions- 
nnterriobtiidken  Stoffe  im  Lsofe  der  VoIkBBohnlseitfQluren,  wie  sie  in  dem  genannten 
Werke  ausfOhiUoh  begröndet  ist  (Renk auf). 

Nach  einem  Dank,  den  Herr  Rektor  Dr.  Männel  namens  der  Versammlanf 
dem  Leiter  der  Verhandlungen  ausspricht,  wiid  die  Generalversammlung  geschlossen. 
Die  nächste  Vereammlung  findet  nach  einstimmigem  Beschlüsse,  der  während  der 
Yeibandlungen  der  1.  Hauptversammlung  gefaEst  wurde,  in  Hildburghausen  in 
8a6bsen>lf  einingen  statt  —  Zum  Sdünsse  sei  noch  kurz  hingewieeen  anf  die  ge- 
mütlichen Standen,  die  die  auswärtigen  Gäste  am  Naohmitt^e  nnd  Abende  des 
1.  Versammlungstages  verlebten.  Unter  sachkundiger  Führung  wurden  dio  neT>-'n 
und  alten  Bauwerke  der  ehrwürdigen  Universitätsstadt  gemustert.  Der  Nachmittag 
vereinigte  die  Gäste  in  der  reizend  gelegenen  »Bei^gschenke«,  der  Abend  im  Winter- 
garten, wo  dnroh  Gesänge,  homoiistische  Vorträge,  durch  Vorträge  eines  bdüumten 
Benter-Bentatois  fftr  Unteriialtong  reioblioli  geseigt  war. 


2.  Bexiolit  über  die  nennte  Hanptvenammlnng  des  Ver- 
bandes der  Dentsehen  Nenphilologisohen  Lebrersohaft 

Es  ist  iirtümlich,  wenn  man  (^ubt,  dalb  die  Pflege  der  neueren  Sprachen 

auf  unseren  Schulen  erst  unserer  Zeit  vorbehalten  worden  sei.  Im  18.  Jahrhundeit 
wurden  sie  neben  dem  Latein  eifrig  gelernt.  Erst  nach  den  Befreiungskriegen  mit 
dem  Hinzutreten  des  Griechischen  als  Pflichtfacli  tr.  ton  sie  in  den  Hintergrund. 
Seit  der  Gründung  dos  Deutschen  Keiches  und  uauieutlieh  seitdem  Deutschland 
Kolonialmacht  geworden,  endlich  seitdem  Wilhelm  n.  dem  latmnloeen  Schulwesen 
Lidht  und  Laft  verschaffte,  treten  die  modernen  Sprachen  als  Lehrfitoher  wieder 
mäditig  in  den  Yordeignmd. 


Digitized  by  Google 


2.  Bericht  üb.  die  9.  Haoptvers.  des  Verb,  der  Dealsoh.  Neophilolog.  Lehrersch.  319 


Im  Jahre  1886  wurde  in  Hannover  der  Verband  der  Doiitsclu'n  N<'u- 
philologischen  Lehrerschaft  ins  Loben  gemfen,  der  für  die  Pflege  und  Ver- 
breitiuig  der  neueren  iSpracheu  im  höheren  Schulwesen  eintritt  In  den  letzten 
zwei  Jahren  stieg  die  Zahl  seiner  Mitglieder  Ton  720  anl  nngefllhr  1350. 

Seine  nennte  Tagung  erfolgte  in  Lsipsig  Tom  4.  bis  zum  7.  Jnni.  Die 
Üaiversität  hatte  die  Anis  sk  Beratungszimmer,  sowie  3  Hörsäle  für  die  Aus- 
stellung gewälirt;  in  letztorom  nmfafstt'  die  deutsche  Abteilung  hauptsächlich  Lehr- 
Inicher,  die  fraiizösisi  hi  ii  zahlreichen  Karten  und  Bilder,  die  englische  Dickens  und 
Shakespeare.  Die  Kinladung  der  Mitglieder  des  Verbandes  zur  üauptverHauuiüuug 
gesöhsh  dnrdi  Znsendnng  des  EstalogB  der  snqgestellten  Wed»,  sowie  einer  Ton 
Prot  Dr.  Hsrtffi*nn*L^piig  Tetfafeton  fsstKdujft:  Ghronilc  des  Vereins  für 
neuere  Philologie  zu  Leipzig  1888  bis  1900. 

Am  Pfingstmontag  fand  in  der  TTniversitiit  von  Nachmittag  4  Uhr  an  die  Be- 
ratung des  Vorstandes  und  der  Doli'^'ierten  der  einzelnen  neuphilo- 
logischen Vereine  über  die  Tagesordnung,  den  neuen  Satzungsentwurf,  die  TVahl 
des  Ortes  der  Zeit  der  nlohsten  Hauptvetsammlang,  die  Wahl  des  neuen  YorBtsndes 
und  der  zwei  Rechnungsprfiferf  sowie  über  die  Druddegong  der  Yeriiandtungen  statt 

Am  Abend  trafen  sich  die  Mit^eder  zwanglos  im  Hotel  de  Pologne  und 
wnnlen  vom  ersten  Vorsitzenden  des  Verbandes  Pf  .f.  Pr.  Wiilker  herzlich  be- 
grüüit.  Freudiger  Zuruf  erscholl  bei  der  NamcnsncununL: ,  went»  ein  Veteran  im 
Dienste  sich  meldete:  Sachs,  Stengel,  Vietor,  Hausknecht,  Hornemanu 
und  noch  Tide  andere  wurden  freudig  begiülst,  besonders  krttftig  auoh  der  Ab- 
geordnete des  frsnzdsischen  Eultusministeriams  Prof.  Dr.  Schweitzer 
und  der  Vertreter  der  englischen  neuphilologischen  Lehrerschaft, 
Hr.  £ve. 

Am  Dienstag  eröffnete  Pn^f.  Dr.  "Wülker  die  Tagung  mit  Begrülsung  der 
Ehrengäste  und  entwickelte  knapp  das  Programm  der  Veranstaltung. 

Der  s&chsisc he  Kultusminister  TonBeydewitz  hob  in  der  Erwiderung 
hervor,  dab  seine  Be^perung  zwar  an  dem  Idassisohen  Ideal  für  die  Gymnasien  fest- 
halte, dafs  sie  aber  das  gröCste  Interesse  für  die  neueren  Sprachen  habe,  deren 
Wichtigkeit  sich  von  Tag  zu  Tag  steigere.  Def  jugendlichen  Begeisterung,  mit  der 
im  Verbände  die  neuen  Ziele  verfolgt  würden,  freue  er  sich  herzlich,  auch  dals 
Universität  und  Schule  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  die  Hände 
reichten. 

Der  Behtor  derUnlrersitit  Prot  Dr.  Kirchner  wilnsefale^  dafe  die  Ter- 
handlangen  fruchlbringend  für  die  neuere  Philologie  und  für  die  gesamte  Wissen- 
schaft sein  möchten.  Der  Oberbürgermeister  Dr.  Tröndlin  brachte  die  GrüTse 
der  Stadt,  er  sprach  sieh  be.sonders  syinj)athisch  dafür  aus.  dafs  wie  die  Comenius- 
stiftong  iu  der  Kramerstralse  eine  dauernde  Ausstellung  für  die  Volksschulen  sei, 
SO  eine  neuphilologische  Zentralstelle  in  Leipzig  die  BrBoheinungen  anf  dem  Oebiete 
der  Neuphilokigie  sammeln  und  IMalten  möge,  die  Stadt  wttrde  anch  gern  die 
Sache  nach  Vermögen  fördern.  Dann  folgten  noch  Ansprachen  von  Prof.  Dr. 
Schweitzer,  von  Mr.  Eve  und  von  Prof.  Dr.  Koch-Berlin. 

Nach  pietätvoller  Erinnerung  an  die  in  den  letzten  zwei  Jahren  verstorbenen 
Verbandsmitglieder  und  hervorragende  Neuphilologan  begann  Prof.  Dr.  Meyer^ 
Löbke  aus  Wien  den  Reigen  der  Vortrage  nnd  sprach:  Vom  Ursprung  der 
romanischen  Sprachen.  Es  würde  zu  weit  führen  hier  die  Vorträge  näher  zu 
.skizzieren.  Pädagogisches  Interesse  hatten  Prof.  Dr.  Vietors-Marbnig:  Neuphilo- 
logische n  Wüns'  he  für  rniversitiit  nn<l  Schule. 

Aus  der  Diskussion  gingen  folgende  Leitsätze  hervor,  welche  der  Vorstand 
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den  UüterrK  iitbverwaltungen  in  Deutschland  und  Deutsch -Österreich  im  Auftrags 
des  Neuphilologen  -  VerbandtiS  zu  geneigter  Beachtuug  empfiehlt: 

Satz  L  Es  ist  na  wänsdhen,  dab  an  aUen  UniveiaitiftQn  dentoobsr  Zonge,  wo 
dies  nooh  nidit  der  Fall  irt» 

ft)  die  ^wigKiihft  Philologie  mit  einein  etatmnUiiig  beaoldetan  Oidinariate  bedacht 
werde ; 

b)  den  \vi>,seusehaftlichen  Vertretern  der  neueren  l'hilologie  durch  Iveisestifiendien 

der  oft  zu  wiederholende  Aufenthalt  im  Auslande  erleichtert  werde; 
e)  je  ein  geborener  Fnuoee  und  fingUoder  ala  praktischer  SimoUehier  (Lektnr) 
angestcdlt  nnd  anskömmliah  besoldet  werde. 

Satz  n.  Es  ist  zu  wünschen,  dals  an  allen  höheren  Schulen,  wo  dies  aodtk 
nicht  der  Fall  ist,  und  die  entsprechenden  Verhältnisse  vorliegen, 

a)  die  im  neusprachlichon  Unterrichte  etwa  schon  gewährte  Freiheit  der 
Methode  auch  bei  der  behördÜchen  Kontrolle  anerkannt,  z.  B.  der  Erfolg  der 
»neoenc  nnd  der  BvermittdndeiK  Ifetfaode  nioht  nur  nach  dem  Mahetabe  der 
»altsnc  beurteilt  werde,  sondern  anoh  Gelegenheit  gegeben  weide,  die  be- 
sonderen Leisttingen  zur  Anschauung  zu  bringen; 

b)  In  der  Abschlurs-  und  der  Keifeprüfung  statt  der  Übersetzung  auch  t  ine 
freie  Arbeit,  bezw.  Nachbildung,  im  Französischen  und  ICngUschen  gestattet, 
wenigstens  aber  bei  der  Übersetzung  in  das  Deutsche  auch  das  fremdsprn^ 
Hohe  DiMat  als  Lästang  in  Ansohlag  gebracht  werde. 

Satz  III.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  in  Staaten  mit  Oberrealschulen  wie  der 
Abiturienten  der  Gymnasien  und  der  Kealjrymnasien ,  so  auch  deut-n  der  ObeiTsal- 
schalen  die  Berechtigung  zum  Studium  der  neueren  Philologie  zuerkannt  werde. 

Der  letzte  Leitsatz  wurde  heftig  umstritten,  die  Vertreter  der  Universität  vor» 
langten  sine  Nadiprüiung  im  Lateinischen,  die  Schulmänner  waren  dagegen,  der 
Sats  wurde  sohlielÜidi  mit  95  gegen  55  Stimmen  angenommen. 

TN'ir  sind  der  Ansicht,  dafs  es  kein  Unglück  wäre,  wenn  die  I^hrer  an  den 
Realschvilen  lateinlos  wären,  freilich  mülstcn  für  di'  se  Kategorie  von  Lehrern  eigen« 
Kur?e  an  der  Universität  erricht.  t  werden.  Die  Erschwerung  des  Studiums  der 
neueren  Siiracheu  hat  den  I^hrermaugel  im  üefolge.  Incidit  in  Scyilam  qui  vult 
Titare  Charybdim.  Ein  sprachgewandter  Lehrer  mid  tief  gebildeter  SpnMfafonoher 
in  einer  Person  gehdrt  zu  den  Seltenheiten;  für  die  Bealsohnlen  ist  daa  eirte  MomeBt 
die  Hanptsache,  für  Lateinschulen  das  zweite. 

Privatdozent  Dr.  Fried wagner- Wien  li-sprach  zuletzt  »Frau  TOn  St«ei's 
Anteil  an  der  romantischen  Bewegung  in  Frankreich«. 

Nachmittags  iuud  das  Festessen  im  grofsen  Saale  des  Buchhändlerhauscs  i>tatt. 
Prot  Dr.  Wülker  brachte  das  Hocb  auf  Kaiser  Wilhelm  und  XSoig  Albert,  staf 
die  Begr&firangstelegramme  antworteten  beide  Hemdier.  Nach  dem  BVMteosen  ging 
ein  Teil  der  Festgenossen  in  die  Meiste i'singer,  ein  anderer  in  den  Palmengnrten. 

Aufserordentlich  arbeits-  und  diskussionsreich  gestaltete  sich  der  Mittwoch, 
von  9  bis  1  und  von  3  bis  6  Uhr  wurde  über  die  Wendtschen  Leitsätze  ver- 
handelt Wir  verweisen  auf  die  neusprachlicheu  Fachzeitschriften  wegen  dieses 
Punktes. 

Interessant  waren  am  Sofahisse  der  Yerhaadlnngen  die  MitfteiUngen  ton  Fkel 

Dr.  Schweitzer  und  von  Privatdozent  Dr.  Friedwagner:  in  Frankreich  erteilt 

der  Neuphilologe  hix  ljst.  us  15,  in  Österreich  14  bis  17  wöchentliche  lyehrstundwi. 
In  Bezug  auf  die  Verh;Utnisse  mancher  oder  vielleicht  der  meisten  Neuphilologen 
im  grofsien  deutschen  Staate  könnten  wir  interessante  Mitteilungen  machen,  doch  wir 
vnziohten  daranf  m&ndmn  renovaie  dolorem! 
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Aui  Nachmittrur  pinir  ein  schweres  Gewitter  über  Leipzig  nieder,  was  jedoch 
viele  untenieliniun^slustiL.'e  \\'ajiderer  nicht  verliiuderto  mn  Abend  den  Stlierbolber/r 
zu  besteigen,  zuniai  er  nicht  zu  weit  cntferut  von  Bonoraud  liegt,  wo  von  Uhr 
•b  Oambximis  ond  Gantilene  das  Saeptsr  ffihiten. 

Am  3.  Tage  spiiohen  Prot  Dr.  Kooh-Beiim  fiber  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Chancerforechnog,  Oberlehrer  Dr.  Banner- Frankfurt  a/M.  über 
die  Stellung  des  Französsischen  in  der  Schnlref  orm  und  P*rof.  Dr.  Müller- 
HHdoIbortr  über  den  Lektürenkanon.  Zu  letzterem  Vortrag  möchten  wir  be- 
merken, dals  gerade  die  unendliche  Stofffülle  der  modernen  Sprachen  dem  engen 
Oebiaie  der  Klassiker  gegenüber  einen  kolossalen  Vorteil  bedeutet,  unsere  hnna- 
nistisohen  Sdifiler  lesen  ülmgens  ihren  Kanon  zum  gröCsten  Teil  in  Übexsetzimgen 
bezw.  Präparationen,  bevor  sie  an  das  Original  gehen;  anders  li^  es,  wenn  der 
Unterricht  nicht  immer  dieselbe  Materie,  sondern  verschiedene  Stoffe  behandelt.  Es 
giebt  freihoh  auch  Neuphilologen,  denen  Barante  und  Michaud  in  ultramontaner  Zu- 
stutzung als  ein  Evangelium  erscheinen;  sie  möchten  am  liebsten  den  mittelalter- 
lidhsH  UflsiBn  reoht  breit  tvstsn. 

Rot  Dr.  Schweitzer  lud  dann  die  Versammlung  zum  internationalen  KongreCs 
für  den  neuspraehlichen  Unterricht  ein,  welcher  Ende  Juli  in  Paris  stattfindet.  Er, 
Prof.  Dr.  Schweitzer,  führte  etwa  aus:  Der  Pari.ser Kongrefs  sei  ein  inteniationaler, 
da  doch  die  Frage  des  neuspraehlichen  Unterrichts  selbst  eine  internationale  sei, 
-weil  sie  den  steten  Verkehr  der  Lehrkräfte  aller  Länder  Toraassetse,  damit  die 
pidagogiaohen  Bmmgensoiiaflen  snm  Gemeingnt  werden.  Ferner  fSiderte  die  Br- 
lemnng  der  neueren  Sprachen  nicht  nur  den  materiellen,  sondern  auch  den  geistigen 
Vfi-kelir  der  Völker  und  übte  auf  die  etfaisohe  Entwiddang  derselben  einen  nkdit 
2U  unterschätzenden  Kinfluis  aus. 

Es  folgten  dann  noch  einige  geschäftliche  Angelegenheiten,  als  deren  wichtigste 
die  Bestimmung  der  Abbaltnng  einer  Tagung  an  Pfingsten  1902  in 
Breelan  wsr. 

Prof.  Dr.  Suchier-Halle  gib  dann  im  Namen  von  40  Verbandamüi^edeni  an 
fiatz  III  der  Vietorechen  Thesen  nachstehende  Erklärung  ab: 

»Bekanntlich  haben  die  Matiiri  der  Oberrealschulcn  bereits  das  Hecht,  nach 
Ablegung  einer  Eigänzungspriifung  zum  Studium  der  neueren  Sprachen  zugelassen 
au  werden.  Amh  winl  ilmea  beidtB  gestattet,  diese  Mfnng  wihrend,  statt  Tor 
Beginn  das  Unirersititsstadiems  an  losten.  Kaehdem  nun  eine  Hehibdt  des  Neu- 
philologentages die  Gleichstellnng  der  Abiturienten  der  OberreaLschule  mit  denen  des 
Gymnasiums  und  Realgj-muasiums,  also  den  Wegfall  der  Ergänzungsprüfung  für 
wünschenswert,  also  das  Latein  in  der  Vorbildung  für  das  Uuiversiüits-studium  der 
Neuphilologen  für  entbehrlich  erklärt  hat,  protestieren  wir  gegen  die^e  Auffassung, 
die  ein  wxssensohaftliobes  Stadium  der  neueren  ^pradien  und  litteratnren  ffir  die 
fieteiigten  gana  immaglioli  macht  nnd  in  ihrer  letaten  Kenaeqaens  geradezu  den 
Ausschlolh  dar  Neuphikdogen  vom  Stadium  an  den  ünirenittfeai  aar  Folge  haben 
Wirde.« 

Nach  diesem  Protest,  der  vom  Standpunki:  der  Akademiker  durchaus  in  der 
Ordnung  ist,  brachte  Prof.  Dr.  Suchier  ein  Hoch  auf  den  Vorstand  des  Verband- 
tagea  ans*  in  daa  die  y«E8ammelten  kräftig  einstisunten* 

Am  Kadumttag  unternahmen  etwa  50  Festgenossen,  darunter  auch  4  Damen, 
einen  Ausflug  nach  Orimma  aar  Besichtigang  der  dortigen  Fürstenschule. 

Leipsig  Prof.  Dr.  £.  F.  Biemann 
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3.  Die  deutsche  Lehrerversammlung  in  Köln 

Von  J.  Tew8  in  Berliu 
Die  jetzigen  deutschen  Lehrerveräamuiliuigeu  siud  aus  einer  Yerschmebsaiig 
der  früheren  Allgemeinen  dentsdiea  LeJuemnamnilniig  und  dM  deotaolieD  Lahzer- 
iagee  hervorgegangen.  Die  Yerdiiigaog  fand  auf  d«r  30.  AUgemdimi  dentsoliea 

LehlOTversammlunf^  in  Leipzig  1803  statt.  Die  AJlgeraeine  deuts  h^^  Lehrerversamm- 
lung war  die  lose  Form,  in  der  die  deutsche  VolksschuUehrorscluift  wälirend  der 
Reaktionszeit  sich  organisierte,  nachdem  der  1848  iu  Eisenach  gegründete  Allgemeine 
deatsche  Lehrervorein  durch  die  ätaatäbehördeu  wegen  angeblicher  revolutiunärer 
Tandeiueii  nnteidifiokt  worden  war.  Die  Vewaminlnngen  sind  swei  Jahnefaiite 
lang  die  eiosge  Stelle  geweeen,  von  der  ans  ein  freies  "Wort  für  die  nnahhfagige 
Sofanle  in  die  weitesten  Lehrer-  und  Volkskreise  hinausgesprochen  werden  konnte« 
lind  von  der  aas  alle  Reform bostrebungen  auf  dem  Schul-  und  Erziehungs^ebiete 
am  wirksamsten  verbreitet  wurden.  Aber  da  die  Teiliiehmerschaft  durch  d-  u 
blolseu  Zufall  bezw.  durch  lokale  und  sonstige  Verhältnisse  bestimmt  war,  und  zur 
Yorbereitong  der  Beeohlfiaae  und  Anträge  eine  Organisation  nicht  beetand,  ao  wqide 
das  Eigebnis  der  VeKBammlnngen  lediglidi  durch  die  YortrSge  beatimmt  Unter 
dem  angenUicklichen  Eindrack  begeisterter  und  die  Zuhörerschaft  gefangennehmender 
Reden  ist  mancher  Beschluüs  zu  stände  gekommen  und  manches  Urteil  gefallt 
worden,  die  vor  dem  Urteil  k-ühi  abwägender  Pädagogen  nicht  bestehen  können, 
auch  dann  nicht,  wenn  mau  die  Zeitverhaitnisse  mit  iu  Betracht  zieht  Andererseits 
igt  auf  den  Yersanunlnngen  manche  treffoide  Antwort  gegehen  und  den  O^gami 
einer  futBohrntend«!  Schul-  und  Yolkabüdong  manche  bittere  Wahriieit  gesagt 
worden.  Die  Allgemeine  deutsche  iTehrerversammlung  war  deswegen  an  den  be- 
treffenden Stellen  auch  gefürchtet,  vielleicht  mehr,  als  die  jetzigen  fest  oi^nisierten 
Lehrerve reine,  deren  EntschlieHsungen  das  Resultat  sorgsamster  Vorbereitung  und 
Erwägung  sind.  Den  Leitern  der  Versammlungen,  die  sich  in  unabhängiger  Stellung 
befanden,  konnte  man  beim  beaten  Willen  nicht  beib>mmen.  Die  Behfirden  griff» 
deswegen  zu  dem  Mittel  des  «Boykotts«.  Den  prralkiaohen  Lehrern  wnrde  der 
Besuch  der  >sogenannten  deutschen  Lehren'ersammlungen«  durch  Ministerialerlafe 
vom  1.  Februar  1854  verboten.  In  Bayern  und  Sachsen  geschah  dasselbe,  so  da£s 
von  1852  bis  1860  nur  kleinere  Staaten  (1852  und  56  Gotha,  1853  Meiningen,  1B54 
Valdeok,  1855  Hamburg,  1857  Frankfurt,  1858  Weimar  und  1860  Koburg)  die 
Yerwammlnng  aufnahmen.  Erst  mit  dem  Beginn  der  aeohaiger  Jahre  nahmen  die 
Behörden  der  gröfseren  Staaten  zu  der  Versammlnog  wieder  eine  andere  Stellnqg 
ein.  Leider  versiiuiuto  der  AusschuTs  der  Versammlung  es,  in  dieser  günstigeren 
Zeit  Schritte  zu  einer  festeren  Organisation  der  Lehrerschaft  zu  thon  und  den  Ali* 
gemeinen  deutschen  Lehierverein  wieder  ins  Leben  zu  rufen. 

Der  jetzige  Deutsche  Lehrerrerein  ward«  von  Berlin  ana  gegründet  An  der 
Wiege  deaaelben  standen  Lehrer,  die  bis  dahm  in  der  Offendichkeit  wenig  oder 
gar  nicht  bekannt  waren.  Nach  mannigfachen  Kämpften  mit  dem  bald  nachher  ins 
Loben  gerufenen  Landesverein  preufsiselier  Volks-schullehrer.  und,  nachdem  der  Zu- 
sanmienschlufs  mit  diesem  erfolgt  war,  mit  der  weiterbestehenden  AUgemeinea 
deutschen  Lehrerversammlung,  gewann  der  Verein  immer  weitere  Kxeise  der 
dentBohen  Lehienohaft.  ao  data  1888  die  bisherige  Allgemeine  deolaohe  Lehnii- 
Tersammlmig  ala  aoldhe  mit  den  Yersammlongen  des  Yereina,  dem  dentsdhen  Lehzecw 
tage,  sich  vereinigte. 

Der  Deuü^che  L-'hrorverein  ziihlto  Ende  IS!)!)  80251,  zur  Zeit  rund  83000  Mit- 
^ieder.   Das  allmähhche  Wachstum  dessolbeu  giebt  folgende  Tabelle  an: 
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1874 

4  760 

1883 

18484 

1892 

58023 

1875 

5  527 

1884 

1893 

1876 

8064 

1885 

22  345 

1894 

60  797 

1877 

11Ö32 

1886 

26297 

1895 

62  474 

1878 

11633 

1887 

29  SOG 

1896 

64  996 

1870 

17  38S 

1888 

32175 

1897 

67271 

1880 

18476 

1889 

38  912 

1898 

76  623 

lasi 

IS  386 

1890 

44  449 

1899 

80251 

17  530 

1891 

49  636 

190) 

83  000 

Aoberiuüb  des  Verbandes  stehen  zur  Zeit  nur  der  Bayuhsclie  VolksschuUehrer- 
▼wain  mit  18079  Hit^iedeni,  der  tbor  tad  dm  ^nlsolieii  Leluerrersammlung  sich 
ngeliniUlB^f  vertrelaii  libt  und  in  allen  widitigeren  Fragen  in  derselben  Riohtang  geh^ 

und  die  elsafe-lothringischen  Lehrervereine,  deren  Organisation  noch  ii\  den  Anfanga- 
stadien  sich  iH'findet.  Da  im  DoutschfMi  Keiclie  etwa  110  0(X)  Volksschullehrer 
amtieren,  so  darf  der  Deuts(^lie  lA-hrersercin  sich  als  die  berufene  VertretODg  der 
übeigroüion  Mehrheit  des  deut^hen  Volksschullehren>taudes  betrachten. 

Trotz  der  mannigffadien  Srfolgek  die  daa  Lehrervereinaweaen  an  Terzeichnen 
hat,  wird  es  auch  heute  noch  toh  manchen  Seiten  nntereohStzt  Die  Bedeatnng 
einer  Organisation,  die  zwischen  80  und  90000  Berufsgenossen  in  t  iMeni  fest.  u 
Verliaudo  vereinigt,  besteht  nicht  darin,  dals  diese  Massen  etwa  nadi  den  Kegeln 
des  militärischen  Oleichsdiritts  geleitet  würden  bezw.  gflt^tet  werden  konnten. 
Nicht  die  Uniformierung  der  Geister  ist  das  Ziel  des  Deutschen  Lehrerverems.  £ia 
solches  Baatrehen  würde  zur  Eratairang  ood  Veifcnöoherong  fähren.  Yielmehr 
bandelt  ee  aidi  darom,  gewiasermaben  eine  geiatige  I^legnqphenverlnndnng  her^ 
zustellen,  an  die  auch  das  entlegenste  Schulhaus  des  Deutschen  Beidiea  Anschlulk 
hat,  und  durch  die  es  somit  ermöglicht  \\ii*d,  die  geistigen  Strömungen  im  {>ada- 
gogischen  Lehen  durch  die  gesamte  Lehrerschaft  hitidun  hzuleiten.  Die  ^\'ichtigkeit 
einer  solchen  Verbindung  kann  nur  derjenige  leugnen,  der  das  pulsierende  Leben 
imienohStzt  Bs  Immmt  nioht  mar  daranf  an,  die  pädagogiadhe  'Wiaaenaoliaft  nnd 
die  Lebdconst  dnroh  FSrdemng  der  litteratar  und  der  LehrmitteUndnatrie  za  pfflefeo, 
aondem  auch  die  Pädagogik  zu  Fleisch  und  Blut,  die  pldi^pogiaoiien  Oedanten  in 
mischst  vielen  Köpfen  lebendig  weitien  zu  lassen. 

In  dieser  Hinsicht  dürfen  die  grofsen  T-ehrervereine  ein  Verdienst  in  Anspruch 
nehmen,  wie  keine  andere  pädagogische  Instanz.  Ob  sie  dagegen  die  pädagogischen 
üieoiien  bedentend  zn  f&dem  in  der  Lage  aind,  kann  man  bezweifeln.  Auf  jeden 
IUI  aind  die  Laiatamgen  der  einzahlen  Vewammlwigen  in  dieser  Hinaiobt  aahr 
TtiBcbiedeD. 

Noch  eine  andere  TJedoutiing  der  Lohre n-eroine  und  I^hrervei"sammlungen 
springt  ins  Auge.  .Sie  linüjifeu  persönliche  Beziehungeu  zwischen  den  Lehrern  der 
einzelnen  Länder  und  Bezirke  an,  und  da  das  geistige  Leben  innerludb  daa  Lduer- 
alaadea  rieh  anf  die  Jagend  fortfiflanzt,  ao  iat  anf  diesem  Wege  zweifeiloa  niobt 
wenig  zur  geiatigeii  nnd  vieHeidit  auch  zur  politischen  Einigung  des  deutschen 
Vaterlandes  geleistet  worden.  Auch  für  den  Stand  selbst  haben  die  persönlichen 
B»'ziehungen  eine  nicht  geringe  Bedeutung.  Der  Lohrei-stand  ist  jung,  infolgedessen 
mangeln  ihm  die  Traditionen,  auf  denen  das  Standesgefühl  und  die  Standes- 
ehre  bei  den  älteren,  bevorzugteren  BerufsUassen  buieren.  Durch  peraOnlidie 
Beziebongen  der  Ldirer  der  Teiacfaiedenen  Staaten  hat  aidb  in  den  letzten  Jahr- 
zelmtm  der  Standeaainn  auch  augenscheinlich  gehoben.  Urteile,  wie  Diester  weg 
nnd  "VVander  sie  Uber  die  Lehrenohaft  ab  Stand  fiUlten,  würden  heute  nicht 
mehr  berechtigt  sein. 

21* 


L^iyiii^uO  Ly  Google 


324 


UitteUung 


Dit^  Organisation  der  deutschen  LehrerversammlTing  ist  nicht  nar 
durch  ihre  grofse  Teilnehmerschaft,  sondern  aucli  durch  die  Vielheit  der  An^»^l>^t:en- 
heiteu,  die  auf  derselben  zu  erledigen  sind,  bestimmt.  Die  Versammlung  ibt  nicht 
eine  \Ao&o  Yeranatagang,  sondern  kann  als  ein  pädagogisohez  Koogreb  betcnoblet 
werden,  den  die  Tenchiedensten  V«wiiiigwwgeii  nnd  Beatielnuigen  wa  einem  8la0> 
dichein  benutzen.  Neben  den  Hauptversammlnngen,  für  die  in  diesem  Jahrs 
vier  Vorträge  angesetzt  waren,  tagten  nicht  woniger  als  27  Neben  Versamm- 
lungen. Aufserdem  hatte  der  Voretand  des  Preufsischeu  Landesl»ehrer- 
vereins,  die  Delegierten  des  Deutschen  Lehrervereins  und  der  engere 
und  weitere  Anaachafa  der  yenamuhmg  eine  Beihe  von  SUaongeo.  Bekanntlich 
haben  mch  n^ben  den  Lokal-,  Provinsial-  und  Landeevereinen,  die  dem  Deatsahen 
Lshiwrereine  angehören,  in  den  letzten  Jahren  auch  mannigfache  Sondervereinigungen 
(Rektoren-,  Mittelsehullehrer-,  Fortbildungsschullehrer-  etc.  Vereine)  gebildet,  und 
es  sind  häufig  Stimmen  laut  geworden,  die  eine  organische  Verbindung  aller  dieser 
Teieiaigungeu  mit  dem  Deutächen  Lehrenrereine  und  eine  gleichzeitige  Abhaltung 
stoflioher  YaMammlnngen  beffirworten.  Die  Vorteile  liegen  «af  der  Hand.  Andanr- 
seits  ist  ee  natttdioh  einem  TeOaehmer  dann  nicht  mo^eii,  einer  gröüseren  Zahl 
der  Sitzungen  beizuwohnen,  \rodurch  inunedün  eine  Beihe  TOn  Tielaeitig  inteiooaiorttn 
Pädagogen  sich  beschränkt  fühlen  könnte. 

ESn  umfassendes  Bild  von  den  Verhandlungen  zu  geben,  ist  an  dieser  Stelle 
weder  möglich  noch  beabsichtigt  Wir  beschränken  uns  darauf,  die  Vorträge  und 
Beschlüsse  der  Haaptveraammhuig  kurz  zu  ohatakterisierBa. 

Der  einleitende  Vortrag  ▼<m  Lehrer  Ernst  Beyer- Leipzig,  Eedakteur  der 
^Leipziger  Lehrerzeitung«,  unter  dem  Thema  »Pädayogisebe  Rllekblieke  and 
Aasblieke  an  der  Jahrkandertwonde«  war  eme  prächtige  Frogrammrede,  die  alle 
bemerkenswerten  Bestrebungen  des  verflossenen  Jahrhunderts  einheitlich  zusammen- 
teftit  nnd  die  Aufgaben  der  Volksschale  im  neuen  Jahrhnadert  Uar,  beetimmt  und 
im  Sinne  der  fortgeschrittensten  IHdagogdr  keoaaeiohnet  Der  Gedankengang  der 
Rede,  die  in  Nr.  34  und  35  der  »Leipziger  Lahzenrntuigc  naeh  dem  Hamaknpk 
dee  Vortragenden  abgedi-uckt  ist,  war  folgender: 

Die  i»ädagogischen  Bewoguugou  des  scheidenden  Jahrhundorts  gehen  den  all- 
gcmeiueu  geistigen  uud  politischen  Bewegungen  parallel.  Leider  werden  die  gxoisen 
Gedanken  der  Phüeeophen,  Dichter  und  Staatsmänner  nicht  rein  in  die  Fkazii  fiber- 
tragen,  sondern  vielfach  vemnateltet  Die  Sigebnisse  der  HaaajaAwn  Zeh  dee  aakU 
zehnten  Jahrhunderts  worden  dnrdi  die  hiaiorisohen  Ereignisse  am  Ende  des  adiW 
zehnten  und  am  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  der  Praxis  vernichtet. 
Aber  au  ßousseaus  Feuergeist  entzündete  sich  Pestalozzis  tiefes  Gemüt,  Aus- 
gehend von  der  Erkenntnis  der  sozialen  und  politischen  Müsstäude  seiner  Zeit  kam 
er  an  dem  Entaohldb:  »loh  will  fafthnimafafc^y  weideaU  Doioh  ff-i«fc""g  dm 
genaen  lienachen  wollte  er  die  Onudlagen  filr  eine  Smporeniwioklmig  dea  Steaite- 
Wesens  schaffen.  Der  alte  Beddastaat  sollte  zum  Erziehungsstaat  werden.  Pest» 
lozzis  prak'tisches  Ungeschick  und  seine  schriftstellerischen  Eigenlieitcn  halben  ee 
verhindert,  dafe  seine  grofsen  Ideen  sogleich  weitere  Kreise  erfalsten.  In  Preulsen 
fanden  sie  nach  dem  Zusammenbruch  im  Jahi'e  löOt>  endlich  eine  Filegi'ätatte. 
Stein,  Fichte,  Sohleiermacher  nnd  laJui  greifen  m  Peatalossit  FUagogik, 
nm  ihre  politischen  Ziele  an  TerwixUichen.  In  dem  ersten  prenftiaohen  Schaigeeete 
entwurf  (1810)  lebte  derselbe  Oeist.  Mit  dem  Beginn  der  Reaktion  (1840)  wird 
Pestalfvzzis  Pädagogik  pensioniert  und  infolge  der  Revolution  erhaheu  die  rück- 
warti>dnuigendcn  Mächte  gänzlich  das  Übei-gewicht.  Die  preufsischeu  Kegulativo 
erscheinen.  Erst  die  frühlingsfrische  Entwicklung  der  sechziger  und  siebziger  Jaiu« 


Digitized  by  Google 


3.  Die  deutsche  Lehrerven>ainu)luug  in  Köln 


325 


schafft  ueue  Verhältnisse.  Mit  dem  allgeinciiieu  Wahlrecht  wiril  der  Schule  eine 
gröfeere  Aufgabe  gestellt.  Das  Recht,  dumm  zu  bleiben,  hat  dauiit  aufgehört  Die 
piaktiflohen  EooseqiiifliiMii  and  leider  noch  nkdit  ToUsÜndig  gezogen.  Nodi  ist  die 
Bchnle  nidit  frei  von  der  Bevormnndung  der  Kirche.  Die  Fordenuig:  »Die  Kirche 

den  Theologen,  die  Schule  den  Pädagogen«  ist  noch  ein  frommer  Wunsch, 
trotzdem  bereits  vor  50  Jahren,  in  der  Paulskirche  za  Frankfurt  a.  M  .  wie  Redner 
näher  ausführt,  eine  fertige,  aach  heute  noch  malisgebende  Sohuiverfa&suog  aufgestellt 
worden  ist 

Der  Lehrerettnd  hrt  aa  der  Bntwiddiing  der  VoUBBSohnle  nicht  nur  in  der 

Bdinlstttbe  mi^arbeilet.  Im  »toUenc  Jahr  erscheint  er  zuerst  auf  der  politischen 
Bühne.  Der  Deutsche  T.ohrerverein  wird  in  Eisenach  begiHiudet.  Durch  die 
Beaktion  zu  Boden  gedrückt  rettet  sich  die  Organisation  in  der  Form  der  all- 
gemeineu  deutschen  Lehrerversammlung  durch  die  folgende  trübe  Zeit 
hindurch.  1871  entsteht  in  Berlin  der  neue  deutsche  Lehrerverein,  der  zur  Zeit 
fiber  80000  deutsche  Lehrer  um  das  Banner  der  freien  Sehlde  vereinigt  iworana 
die  Hoffnung  für  die  TBnigwng  aller  deaftsdien  Lehrer  geedidpft  weideik  dait. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Redner  kennzeichnet  sodann  die  innere  Entwicklung  der  Pädagogik  im  I^aufo 
des  Jahrhunderts  zunächst  von  Pestalozzi  bis  zu  Diesterweg,  dem  Vater  der 
modernen  EntwicUnngsschitto  gegeafiber  der  alten  lienunierBohole,  dem  Lehrer 
der  deotMhea  Lehrer,  der  dmreh  die  Beaklien  zwar  von  seinem  Amte  entfernt, 
aber  nicht  ans  den  Herzen  der  deutschen  I>^hrer  gerissen  und  aus  der  Schule  ver- 
bannt werden  konnte.  Zu  dem  >Siege  des  preufsisr  hen  Schulmeisters  l>ei  Sadowa« 
hat  Adolf  Diesterweg  die  Waffen  geschmiedet.  Hedner  kennzeichnet  des 
weiteren  die  schulpoUtischeu  Kämpfe  in  den  letzten  Jahrzehnten,  die  Stellung  des 
Bttigertoms  dasa,  Inabeeoadere  aom  Zedlitssohen  Scdknlgesetiaktwarf,  wobei  be- 
danend  hervoigehoben  wird,  dab  die  Furcht  Tor  der  Soiialdemokntie  leider  Tiden 
bfiigerlichen  Kreisen  den  Blick  getrabt  habe.*) 

Auf  den  Schultern  Diesterwegs  steht  Dittes.  "Was  ersterer  zunächst  für 
Preulseu,  ist  letzterer  für  Ost  erreich  gt- wurden.  Er  hat  die  Bataillone  formiert 
die  heute  die  österreichische  Schule  gegen  den  Klerikalismus  verteidigen.  Die 
Herbartsohe  Pftdagogik,  Ziller,  Dörpfeld,  Bein  haben  die  pädagogisch» 
masensolMft  Tertieft.  Unter  dem  EinfhiIlB  der  Naturwissenschaft  ist  sohlieUioh 
die  exakte  Forschungsmethode  nicht  nur  in  die  wissenschaftliche  Pädagogik,  sondern 
auch  in  die  S.  hularbeit  eingezogen,  wodurch  die  Popularisierung  der  Wissen.schaft 
im  Volke  mächtig  gefördert  worden  ist    Dadurch  ist  aber  aaoh  der  Konflikt 


*)  Ein  SatE  ans  der  Bede  des  Herrn  Beyer,  deren  Bedeutnnfr  im  gtantm 

aaoh  von  uns  anerkannt  wird,  ist  sehr  anfechtbar;  »Wie  die  spelaUativo  Psycho- 
logie von  der  physiologischen,  so  wii-d  die  absolutistische  (!)  Ethik  Herbarts  und 
anderer  Denker  mehr  und  mehr  von  der  evolutionistischen  Ethik  abgelöst.«  Der 
Bedner  ^anbt  zum  Glück  selbst  nicht  an  die  Wuluhcit  dieser  Phra.s>>.  Denn  etwaa 
gfitlbBT  sagt  er:  »Ks  giebt  nun  einnuU  sittliche  Wahrheit»'n.  über  wt.-lche  die  Men.sch- 
heit,  so  veraltet  und  schal  sie  auch  den  Übermenschen  vorkommen  mögen,  nicht 
hmaos  kann.€  Die  abaolvt»  Ettdk  will  ja  nichts  anderes,  als  diese  sitdichen  Wahr- 
heiten, die  Menschen  und  Zeiten  ühordauern,  festhalten  nv.A  ihi-n  normativen  Cha- 
rakter scharf  betonen.  Die  evolutionistische  Ethik  hat  eine  andere  Aufgabe.  Sie 
will  der  Entstehung  der  sittlichen  Normen  imd  der  ICntwicklung  der  sittbchen  Zu<- 
stände  und  Verhältnisse  im  Viilkt'rh'hen  nacligehcn  und  sie  beschir-ihen.  Sie  kann 
deshalb  gar  nicht  die  absolute  Kthik  »aldösen,*  Sie  wird  nelmehr  immer  ihre  uot- 
wend^  Eigänzun^  in  der  absoluttu  Ethik  suchen  müssen,  die  für  das  Mensohen- 
Qiid  l^lkerieben  die  bkibeodsii  nnd  beatimmendep  Normen  enthilt  (P.  Herausg.) 
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swisdiea  Dogma  and  NatunriBBensduift  in  die  bnitaaten  Vottaaduohteii  getragaa 
wotdoi,  eine  Oefabr,  äst  ma  didordi  begegnet  werden  kann,  dab  man  anfhait, 

die  Jugend  »nach  der  Methode  des  16.  Jahrhunderts  zn  uuterrichtenf. 

Die  Bildungsfeindo  hafieti  in  dein  »modornen  Zarathustiat  mit  seiner  Herren- 
nioral  einen  mächtigen  Bundesgenob.sen  gefunden.  Demgegenüber  heilst  es,  an  d"n 
Worte  des  Nazareners  festhalten:  »Alles,  was  Ihr  wollt,  das  Euch  die  Leute  ihun 
sollen,  das  (bat  Ihr  ihnen.€  Seaiale  Gerechtigkeit  ist  der  Knrs,  nach  den 
andh  die  Sldnngsfrennde  Stenern  müssen.  In  der  Xastensohnle,  d^e  das  Cnd 
des  armen  Mannes  von  dem  Bürgerkinde  trennt,  kommt  die  unsoziale  Form  unseres 
öffeuthchen  Bilduntr^woscns  zum  scrhroffcn  Au.sdrnct.  Soll  das  deutsch«  Volk  eine 
"wirkliche  Einheit  werden,  so  einige  man  die  Erziehung  wenigstens  in  den  unteren 
Btookwerkeu.  In  der  Fortbildungsschule  muis  die  Arbeit  der  Volksschule  bei 
beiden  Gescblechtem  lortgesetEt  werdm.  Der  Zngaag  in  den  hSheren  BSdnngs- 
stnfen  ist  zu  erieichtem.  Die  Absonderong  gemeinsohftdlioher  Elemente  ist  weiter 
an  fähren  (Zwangserziehung),  die  Bildung  des  Gemütes  dadurch  zu  vertiefen ,  dafs 
man  die  Jugend  mit  den  Werken  der  Kunst  und  vor  allem  mit  der  Natur  in  Berührung 
bringt.  Das  neue  Jahrhundert  hat  groCso  Aufgaben  zu  lösen.  Es  kann  nur  ge- 
sdiehen,  wenn  die  Volkssohullehrerschaft  ihre  eigenen  Kräfte  sammelt,  mit  allen 
anderen  Lehrenden  und  mit  den  Mldnngsfrenndlichen  YolkakraiBen  Hand  in  Hand 
geht,  und  wenn  die  LehrerUldong  durch  Stadien  an  den  UniTenHäten  vertieft  wird. 
Ist  der  Lehrerstand  im  alten  Jalirhimdert  vom  ungebildeten  Schulhandwcrker  bis 
zum  modernen  Lehrer  aufgerückt,  so  werden  auch  im  neuen  Sakulum  weitere  Er- 
folge erzielt  werden.  Die  Zukunft  des  Lehrerstaudea  ruht  in  seinem  eigenen  Fort- 
hildnngsstreben.  Darum  »Babn  frei!«  Weg  mit  den  veralteten  Schranken,  ina- 
besimdere  mit  der  geistlichen  Schnlanf sieht,  die  nidit,  wie  man  ao  oft  an- 
giebt,  im  Interesse  der  Religien,  sondern  lediglich  im  Interesse  der  Hierarchie  liegt 

Das  deutsche  Volk  hat  seine  Mittagshöhe  noeli  nicht  erreicht,  es  jjjlaubt  noch 
an  Ideale.  Und  das  thut  auch  der  deutsche  Lehrci-stand.  Er  kämpft  und  arbeitet 
im  Geiste  Pestalozzis  und  Diesterwegs,  und  das  für  immer.  (GroHser  Jubel 
nnd  HandeMatsehen.) 

Die  Bede  Beyers  hat,  wie  an  erwarten  war,  in  der  konserratiTeii  und  a 
der  Centnuns|«e88e,  insbesondere  iu  der  letzteren,  scharfe  Angriffe  eilahren.  Man 
benutzt  sie,  um  die  »anti«  h ristlichen  Tendenzen«  des  deuts«^hen  Lehrervereins  zu 
demon.strioreü,  um  die  an  blinden  Glauben  gewöhnte  Patteigefolgschaft  zu  be- 
lehren, duis  »der  christhche  Glaube  den  Kindern  nicht  mehr  verkündet  werdra 
aoU«,  dab  die  Jugend  vielmehr  »nur  an  einer  aOgem^en  nensdilioben  IStliielikait 
enogen  werden  soll,  ohne  mnen  bestimmten  Qlanben  an  die  ohxistliQhen  Wahihaitenc 
(Germania),  und  damit  die  Notwendigkeit  d«r  »kaiholisobenc  Läirervereine  nnd  eines 
»christlichen«  Volksschulgesetzes  zu  erweisen. 

Die  rechtskouservative  Presse  {Kreuzzeitung)  hat  besonders  ihrem  Tnmut 
darüber  Ausdruck  gegeben,  dafs  »eine  solche  Versammlung*  von  den  Veruetem 
der  prenÜBisdken  Btaatsregierung  freundlich  begifilbt  worden  ist 

Hatte  der  Beyersohe  Tortrag  die  Aufgabe,  die  Ideale  des  modemen  deotediett 
Volksschullehrers  zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  sollte  der  folgende  Redner.  Lehrer 
Otto -Charlottenburg,  der  die  Bedeutung  einer  grestelgerten  Volksbildung  für 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  unseres  Volkes  behandelte,  die  realen  Be- 
ziuhuugeu  zwischen  der  Volksbildung  und  dem  materiellen  Leben  des  Einzelnen, 
wie  der  gansen  Nation  belenohten.  SelbstveisOndlieh  aoU  damit  nioht  einer  be- 
acoderen  Art  von  pidagogischem  Ifatexialismns  das  Vort  geredet  und  etwa  die 
Parole  aosgegeben  werden,  die  Erzieboogsaibeit  vorwiegend  onter  dem  Oeaidita> 
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punkte  des  wirtschaftlichon  Nutzens  zu  ]>otraf  hton.  Bor  Yortrair  bozwookt  vielmehr, 
dem  eiuzelneu  VoUcsschullfhrcr ,  der  unter  den  obwaltenden  Vrihältnissi'n  häufig 
genug  im  politischen  Tageskainpfe  die  Schule  zu  verteidigen  hat,  wirkungsvolle 
Waffen  m  die  Kmd  ro  geben.  Von  diesem  OenohABpnnkte  ans  darf  der  Yortnf; 
Bowohl,  als  die  voraol^egaagenen  Yeroffentiidmngtn  eine  gro&e  Bedeniong  in  An- 
Njinich  nehmen,  und  es  ist  vorauszusehen,  dafs  die  Leitung  des  deutschen  Lehrer- 
vereius  auch  andere  Beziehungen  zwischen  Volksbildung  und  Volksleben  in  derselben 
Weise  zur  Verhandlung  stellen  wii-d.  Am  nächsten  liegt  es  wohl,  den  Einllufs,  den 
die  fortsohieitende  GeisteBbilduog  auf  die  Yol^sitÜichkeit  hat,  näher  zu  unier- 
«achen,  nm  den  anm  Teil  anf  oberfliehlidier  ErUirnng  gewisser  Ersoheiniuigen 
des  täglichen  Lebens,  zum  Teil  aber  anf  irriger  AuKassung  der  EriniinalstatistUr 
benihenden  diesbezüglichen  Anklagen  gegen  die  Schule  den  Boden  zu  entziehen. 
Der  im  Anschluis  an  den  Vortrag  des  Herrn  Otto  gefaGste  Beschluis  hat  folgen- 
den Wortlaut: 

1.  »Die  Volksbildoi«  ist  eine  der  wirksamsten  Krifte  für  erhöhte  wiiteobafl' 
liehe  Leistongsfihif^eit  eines  Yolkes. 

2.  Eine  gesteigerte  allgemeine  Volksbildung  fordert  den  Volkswohlstand  und 
bewirkt  eine  gleichraäfsigere  Verteilung  der  Arbeitserträge,  fördert  also  neben  der 
wii-tschaftlichen  auch  die  soziale  Entwicklung  unseres  Volkes  und  bedingt  seine 
Stellung  auf  dem  Weltmarkte. 

3.  Es  ist  deshalb  a)  allen  Tolksbildungsanstalten  nnd  VolksbUdungsbeetrebaiigen 
«ine  vermehrte  Pflege  zu  widmen,  b)  allen  büdnngsfeindlichen  Bestrebungen  —  anoh 
um  des  "Wertes  der  Büdong  seihst  willen  —  entschieden  entgegenzutreten.« 

Mit  einer  gewissen  Spannung  wurb'  d^n  Verhandlungen  über  die  Frage: 
Wie  stellen  wir  uns  zur  Einrohrunf  des  Handfertigkeitsunterriehts  in  den 
8ehaiplan  der  Knabensehulen  und  zur  Anfnahme  des  Haoshaltongsanterrieiits 
im  den  Lehrplan  d«r  llldehensehalcaT«  entgcgengesdien.  Bie  ktateie  der 
beiden  Fragen  ist  nicht  sur  Verhandlung  gekommen,  da  die  Vorträge  nnd  Debatten 
über  den  Handfertigkeitsunterricht  eine  volle  Sitzung  von  mehr  als  5  Stunden  in 
Anspruch  nahmen.  Von  den  beiil'-n  den  IIandft'rti^k»'itsuiiterricht  behandeltid'-n  Vor- 
tragendon ist  Lehrer  und  Redakteur  E.  Kies- P'rankfurt  a  M.  als  ein  ausgesprochener 
Oegner  des  Handfertigkeitsunterrichts,  "vne  aller  pädagogischen  Neuerungen  über- 
haupt, bekannt  Herr  Bies  steht  auf  dem  Standponkte,  da&  die  deuteohe  Plda- 
i;ogik  mit  Pestalosxi  und  Diesterweg,  den  »Uaasikem«,  an  einem  gewissen 
AbvSchlnb  gekcnnmen  ist,  dafs  wenigstens  keine  von  den  zur  Zeit  in  Frage  kommen- 
den Neueningen  emstliche  Beachtung  und  Berücksichtigung  im  Volksschulunterriohte 
verdient.  Ht-rr  Kies  vertritt  in  der  Pädagogik  etwa  denselben  Standpunkt,  den  die 
Uiüiodoxie  in  der  Kirche  und  der  Konservatismus  im  Staatsieben  einnehmen.  Ins- 
besondere befehdet  er  in  dem  von  ihm  redigierten  Organ  alle«,  was  wirUioh  oder 
vermeintlich  mit  der  »Sosialpldagogikc  in  Terbindnng  steht  Seine  AnsfOhrnngen 
gipfelten  in  folgenden  Leitsätzen : 

1.  »Die  Volks.schule  bedarf  aller  ihrer  Zeit  und  aller  ihrer  Kräfte  zur 
I.,ösung  ihrer  (speziellen  Aufgabe,  die  ihr  in  der  gei  stigen  und  sittlichen 
Bildung  der  Jugend  zugewiesen  ist  lu  der  Beschränkung  auf  diese  grolse,  in 
sich  seibat  stetig  waofaaende  Anligabe  bemht  ebenaowohl  ihn  innere  Kraft  wie  ihr 
Ansehen  nach  ftfifawi. 

2.  Sie  mufs  deshalb  jeden  I^^hif^egenstand  ent.«?cbieden  von  sich  weisen,  der 
wie  der  Handfeiligkeifsunterrieht  hior/ii  keinen  irgendwie  erheblichen  Beitrag  leisten 
kana,  notwendigerweise  aVifr  den  L'eistbildenden  Fächern  Zeit  und  Kriifte  entzieht. 

3.  Die  Volksschule  niuis  diesen  abweiseuden  Standpunkt  dem  Handfertigkeüs- 
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uatorriclit  gegenüber  um  so  eutäuliiedeuer  eiuuekmeii,  als  aacli  diejenigen  Volks- 
kreise,  weldie  lUe  ^aktisofaen  Lebensfonieniqgen  verttetcn^  ti-oti  mehr  als  s««di%> 
jlfarigen  Betriebes  dieses  üntanichts  in  allen  Teilen  DentBohlands  und  troti  feger, 

wühlMr^aaimerter  Pro|)a^'anda  ^iner  Anhinger  Stob,  andanemd  kohl,  ja  vieliaaii  adüoff 

ablehnend  gPircn  denselben  verhalten. 

DeuijL^i'fijeuüh.'r  vertrat  der  zweite  Vortraüeude,  Soliulinspektor  Scherer- 
AVurma,  den  StaudpauLt,  daiü  dio  VulksHchuie  jederzeit  den  Kulturverhältnisaen 
BeohiKu%  an  tragen  habe  and  in  ihrem  Lehinlaaie  deugemäb  einer  steten 
entwiokinng  nattaitiege.  Dab  dieeer  Stnidponkt  deijeoige  der  pldi^gogiaolMn  Wimc- 
Schaft  ist  bedarf  hier  keiner  weiteien  Anaführong.  Soherer  fa&te  smne  Baileiging«! 
in  folgende  Leitsätze  zusammen : 

1.  *Die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschlu'it  lehrt  uu.s,  dats  neben  'l'r 
Sprache  die  technische  Arbeit  ain  meisten  dazu  beigetragen  hat,  den  Menscheu 
an  hSheren  Knltorstnfen  emponroheben  und  seine  geistigen  Fähigkeiten  wa  eat- 
widnln;  demnach  iat  die  technisehe  Arbeit  auf  allen  Knltnratufen  ein 
wichtiges  ^Erziehungsmittel  gewesen. 

2.  Auch  für  die  Kulturmenschen  unserer  Zeit,  ist  die  technische  Arbeit  eia 
wichtiges  Erziehungsmittel;  sie  dient  zunächi^t  der  Bildung  vuu  Auge  und  HadiU 
befördert  aber  auch  weiterhin  die  geistige  und  sittliche  Bildung. 

3.  Die  EntwioUong  d«r  virtacbafdidien  nnd  soaialen  YerfaSltniase  dea  deotediai 
Yolkea  verlangt  eine  greisere  Berücksichtigung  des  technischen  Moments  in,  der 
Jngendbildung,  insbesondere  in  der  Volkssohuie;  diesem  Zwecke  soll  in  enter  Lmie 
der  Haiidfei-tigkeitsimterricht  dienen. 

4.  Der  Uandf ertigkeilsunterricht  mufe,  wenn  er  seine  volle  Wirkung 
auäüLien  soll,  ein  organischer  Bestandteil  des  Lehrplans  der  Volksschule 
Bein  nnd  naoh  pildagogisohea  OronddttBen  erteilt  werden. 

5.  In  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  kann  jedoch  die  Tolkaaoimle  diee« 
Forderung  nicht  nachkommen;  es  mula  erat  eine  Umgestaltung  des  Lehr- 
plans nach  den  forderangen  des  Kulturlebens  und  der  Pädagogik  unserer  Zeit 
erfolgen. 

6.  Solange  dies  nicht  geschehen  ist,  mnls  der  HaadlertigkeitBunterncht  in 
Nebenklassen,  Scbülerwerkstätten  und  Knabenhorten  mettedisdi  weiter  an^gebädel 
werden,  c 

In  dei  ausgedelinteu  Debatte  sprachen  Rektor  Brückmann -Königsbei^  i. Pr., 
Professor  Kum pa-Darmstadt^  Direktor  Dr.  Papst- Leipzig,  Lehrer  Langermann- 
Barmen,  Rektor  Wigge- Hodenkirchen,  Kektor  Göhl- Wermelskirchen,  Stadtschul- 
ai  Dr.  Siokinger  nnd  der  Unterzeichnete  fOr  nnd  Lehrer  Harte  11 -Frankfurt  a.  IL, 
Lehrer  Sohnttler-Frankfurt  a.  IL  nnd  Lehrer  Grebe -Cassel  gegen  den  Hand- 
fertigkeitsunterricht  Zur  Annahme  gelangte,  nach  einem  Bericht  der  »PreuMschen 
Lehrerzeitung«  mit  etwa  Zweidrittelmehrheit,  eine  Kesulution,  die  von  fiektor 
Kuhlo-Bielefeld  eingebracht  wui-de  und  fulgi  iideu  Wortlaut  hat: 

»Die  deutsche  Lehrerversammluug  in  Köln  spricht  sich  aus  den 
▼Ott  dem  ersten  Redner  (Ries)  angeführten  Orftnden  mit  aller  Bat- 
aehiedenheit  gegen  die  Aufnahme  des  Enaben-Handfertigkeitsanter« 
richts  in  dl  11  Lehrplan  der  Volksschule  aus.*. 

Der  Besi  hlufs  hat  cffonbar  eine  weitergehende  Bedeutung,  als  die  bloJj»e  Al>- 
lehnung  des  llandfortigkeitsunterrichts.  Dadurch,  dafs  sich  dio  Versammlung  mit 
den  Ausführungen  des  ersten  Kefereuten  identifiziert,  stellt  sie  sich  auch  im  all- 
geneinea  anf  dessen  Standpunkt,  der  die  thatatohliche,  mit  dem  EnltinlebeB  paiaDet 
laafande  Sntwioklung  des  Sohnlwssens  bekftmpft.  Wird  damit  eiamal  der  Fort- 
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schritt  in  dei  Pädagogik  in  Frage  gestellt,  so  bedeutet  antlererseits  die  Beschränkung 
der  Aufgaben  der  Schule  auf  die  geistige  und  sittliche  Bildung  der  Jugend  eine 
£in  engung  der  Schiili>ädagügik ,  durch  welche  groGse  Gebiete  der  Erziehungsarbeit, 
nicht  nnr  der  BhndieartigkqUBimterTicht,  von  der  Schale  und  an  Nebenanstalten  ver- 
wiesen werden.  Die  YoUcsschiüe  ^-ürde,  wenn  diese  OnmdsStse  zur  Anwendung 
gelangten,  aufhören,  die  einzige  i>fftMitliche  Erzielmugsanstalt  für  die  grofse  Mehr- 
zahl der  Jugend  zu  sein.  Sie  würde  in  Zukunft  nur  noch  als  eine  dieser  In- 
stitutionen gelten  können  und  damit  selbstverständlich  auch  an  Bedeutung  im  öffent- 
lichen Leben  einhfilsai.  Im  IdzelilkiieB  Letwi  ist  bektnnflidi  das  entgegengesetzte 
Beetrehen  ohwaltendf  nimlkdi  alle  verwandten  hmnanttiren  nnd  idealen  Bedöifmeae 
durch  die  Kirche  selbst  zu  befriedigen.  Und  zweifelsohne  verdankt  diesem  Um- 
stände die  Kirclie  iu  der  Oe^enwart  ihre  Macht  und  ihren  F*!>f|<^fa,  Ob  nicht  die 
Volksschulpädagogik  denselben  Weg  betreten  sollte? 

Die  Büdungsaibeit  der  Schule  auf  die  Entwicklung  der  geistigen  und  sittlichen 
HÜugfceiten  fibeifaanpt  an  heaohittnken,  gebt  aohleohtentfa^  nicht  an.  Es  handelt 
aieh  nm  die  Entftltnng  dea  ganzen  Ifanaohen.  Aach  der  Iraote  aoll  heute  zur 
möglichst  ausgedehnten  Mitarbeit  an  der  Knlturerzeqgong  nnd  an  miS^obst  weit- 
gehendem Mitgenxifs  an  den  Kulturemmgenschaften  erzogen  werden.  Hanz  abgesehen 
von  der  Bildung  des  Kr>q)ei-s,  stehen  (larstel'.emle  Kunst  und  Technik  neben  der 
Wissenschaft,  der  Dichtung,  der  Ethik  und  der  Keligion  nicht  als  minderwertige 
Zweige  dea  Eoltailebena  da.  Soll  die  gegenwttrtige  Kultur  aieh  weiter  enttelten, 
m  bedürfen  wir  der  fldlrig  und  geachickt  achaffenden  HInde  mindestens  ebenso 
dringend,  als  der  denkenden  Kopfe,  oder  vielmehr  wird  eine  innige  Verbindung  der 
Koi'f-  und  Handarbeit  immer  notwendiger.  Eine  einseitig  auf  die  Entwicklung  der 
geistigen  Fähigkeiten  beschränkte  Schule  kommt  diesen  Foitierungen  nicht  nach. 

Die  Frage,  wie  das  Interesse  für  technische  Leistungen  za  erwecken  ist,  wird 
in  der  Gegenwart  nm  ao  dringender,  ala  das  Handwerk  sich  immer  mehr  von  der 
Stiafae  vad  ans  dem  offenen  Azbeilaranme,  wo  es  der  Beobachtung  der  Jagend  zu- 
gänglich war,  in  die  gesdiloesene  Vabrik  zuräckzieht  Der  Nachahmungstrieb  der 
Jugend  erhält  von  dieser  Seite  also  nicht  mehr  ebenso  starke  Anregungen,  wie  in 
früheren  Zeiten.  Freilich  kann  auch  der  beste  Handarbeitsunterricht  nur  ein 
Surrogat  sein  und  niemals  die  Jugend  in  derselben  Weise  anregen,  als  das  gewerb- 
liche Schaffen  der  firwadtaenen. 

Nun  kann  man  allerdings  alle  dieee  Gründe  anerkennen  nnd  doch  die  Auf- 
gabe der  Schule  so  beschränken,  wie  die  deutsche  Lehren-ersammlung  es  thut. 
Denn  neben  der  Schule  steht  das  Haus,  und  man  behauptet,  hier  könne  diejenige 
technische  Bildung  übermittelt  werden,  die  notwendig  sei.  Aber  dem  gegenüber 
eteht  die  Ihatsaohe,  dafis  ee  nicht  geschieht,  und  nicht  darum,  waa  dw  Hans 
leiaten  könnte,  aondem  waa  ee  wirklich  leiatet,  kann  ea  och  hier  handeln. 
Daa  Haus  könnte  auch  für  die  geistige  und  sittliche  Bildung  mehr  thun,  als  ea 
thateächlich  thut.  Man  ki'nmto  also  mit  denselben  Hründen  auch  andere  T>?hrtregen- 
stände,  ja  die  Schule  überhaupt  abweisen.  Dieses  Ballspiel  mit  den  Bildnngsaufgahen 
von  der  Schule  zum  Hause  hinüber  und  umgekehrt  hat  überliaupt  wenig  Sinn,  da 
ea  eine  feate  Grenze  zwischen  den  pädagogischen  Anfj^aiben  des  Hansee  ond  der 
Schule  nicht  giebt 

Die  Behauptimg  in  der  dritten  These  des  Herrn  Riee,  dab  diejenigen  Vol ka- 
kreise, welche  die  praktischen  Lebensfoiilerungen  vertreten,  sich 
ablehnend  getjen  den  Handfertigkeitsunterricht  verhrdten,  ist  insofern  unrichtig,  als 
die  gesamte  sozialdemokratische  und  mit  ihr  in  Verbindung  stehende  Arbeiterbewegung 
die  Erziehung  der  Jugend  nr  pvodoklifeii  Arbeit  mit  giöbtar  Bntaohiedenheit  befiir^ 
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Worten  und  Uana  viel  weiter  gehen  als  die  heutigen  Handfertigkeitspädagc^en.  Dals 
aber  die  rimftleriBoh  angekränkelteii  l^aidweriEeriEreiBe  <lem  Gegeustande  keinea  Ge- 
schmack abgewinnen  können,  wird  niemand,  der  die  riidksttodige  Walfang  dieaer 

Gewerbetreibenden  allen  BUdungsfragen  gegenüber  kennt,  wunder  nehmen. 

Kann  man  indessen  die  Ablehnung  des  Handfertigkeitsunterrichts  als  obliga- 
torisches Lehrfach  der  Volksschule  allenfalls  noch  verstehen,  so  hätte  man  doch 
erwarten  sollen,  dafs  die  Versammlung  sich  für  den  fakultativen  Betrieb  des 
Gegenstandes  nun  Zwecke  weiterer  Prfifnng  ansspredien  würde.  Auch  in  der 
Pädagogik  findet,  wie  in  dem  ersten  Vortrage  auf  der  Versanunlnng  treffend  hervoi^ 
gehoben  ist.  die  Methode  der  exakten  Forschung  immer  mehr  Eingang.  Er- 
fahrungen und  VeiBucbe  gelten  der  modernen  Wissenschaft  mehr  als  allgemeine 
Leduktionen. 

Dafs  die  teilweise  etww  anspnudiSTolle  Haltoog  der  Handfertigkeitatrennde  md 
Sure  nicht  immer  maflsvoDen  Fordenmgen  einen  Teil  der  Schuld  an  dem  Beedünsae 

tragen,  kann  allerdings  nicht  geleugnet  werden.  Insbesondere  hat  die  Forderong, 
den  Handfertigkeitsunterricht  als  obligatorisches  Lehrfach  in  die  Seminare 
einzuführen,  in  der  I^ehrerschaft  lebhafte  Vei-stimmunir  hervorgerufen.  Man  er- 
blickt darm  eine  Gefahr  für  den  weiteren  Ausbau  der  Lehrerbildungsanstalten  nach 
der  wissensohaftliohen  Seite  hin,  und  mit  Beoht  Tftehniaohe  Fertid^ten  an  lehrai, 
ist  moht  jedermanna  Sadie.  Ke  werden  am  iMsten  dvrdi  Eaddehver  mit  hinreidkai- 
der  p8da|p>giicher  Bildung  gepflegt.  Wenn  die  Handarbeit  in  die  Yolkssohule  ein- 
zieht, so  werden  ihr  besondere  LehrJtxifte  siob  widmen  mfiasenf  wie  dem  Singen, 
Turnen,  Zeichnen  etc. 

Dais  der  hauswirtschaftliche  Unterricht  nicht  zur  Verhandlung  ge- 
kommea  ist,  wird  man  nach  dem  BeachlTiBBe  über  den  Handlarti|^»itBanteRicht 
nioht  bedaneni.  Bis  nr  nttebsten  deutsohen  Lehiervaxaammlnng  im  Jahre  1902  ist 
viel  Zeit  zur  Überlegung.  Schon  hente  ist  die  Stimmung  dem  Haushaltungsxmter» 
richte  gegenüber  eine  wesentlich  günstigere,  was  aach  in  den  Ihesen  des  Heferentan 
Lehrer  Wolgast- Kiel  zum  Ausdmck  kommt 

Die  für  die  Versammlung  aufgestellten  Leitsätze  desselben  haben  folgenden 
Wortlant: 

L  Die  EinfUiRmg  dea  Haiuhaltmigamtteiridits  in  den  Totfirplan  der  lUdohen- 

schulen  ist  grundsätzlich  abzulehnen,  weü  a)  durch  diesen  Unterricht  die  Aufgabe 
der  Mädchenschule  als  einer  allgemeinen  Bildungsaustalt  nicht  gefördert  wird,  b)  der 
Unterricht  keinem  allgemeinen  Bedürfnis  entspricht  und  c)  die  hauswirtschaftliche 
Unterweisung  der  Mädchen  zunächst  Pflicht  des  Hauses  ist 

n.  Dennoch  hat  die  Schule  unbeschadet  ihres  Charakten  als  einer  aUgenieinen 
Büdongaanstalt  die  hanswirtscfaaftliche  ünterwosong  vorznbereiteftf  insbesondere 
im  naturwissenschaftlichen  und  im  Rechenunterricht 

III.  Da  aber  die  gegenwärtigen  sozialen  Verhältnisse  namentlich  in  Industrie- 
bezirken und  grofson  Städten  thatsächlich  dem  Hause  die  Unterweisung  in  Hauswirt- 
schaft oft  erschweren  oder  auch  ganz  unmögUch  machen,  und  dennoch  im  Interesse 
der  Erhaltmig  onaeree  Kunilienlebena  diese  ünterweiaong  ala  nnbedingt  notwendig 
erachtet  werden  molk,  so  ist  ne  der  Hftdohenfortbildnngaaohnle  sn  über- 
weisen. 

rV.  Solange  die  obligatorische  Eiufühnnig  dieser  Schule  noch  nicht  allgemein 
durchgeführt  ist,  wird  sich  die  Anlehnung  der  hauswii-tschaithchen  Xurse,  wo  sie 
notwendig  erscheinen,  an  die  oberen  Klassen  der  Maddien-VöQBaehole  aüfl  wünaehena- 
wert  heranaetellen. 

y*  Dieee  Anlehnung  ist  anoh  insofern  Ton  Nntsen,  als  doxdi  Bifahrnngen,  die 
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unter  verschiedenen  Verhältnissen  xmd  mit  vorschiedeuou  Mitteln  tromaoht  werden, 
die  Ansichten  über  Bedeutung,  bteliuug  und  Methode  dieses  ünterrichts  noch  mehr 
geklärt  werden. 

Yen  den  Yeihandlangen  der  Nebenversammlnngen  sind  besonders  die- 
jenigen der  »Freien  Vereinigung  für  philosophisehe  Pidsgogik«  bemerkens- 
wert Diese  Veieinigunir.  die  sich  als  »stetige  Nt  lKTivi  rsamnilung  der  deutschon 
Lehren'ersammlunfr«  kouhtitui.  rt  hat  und  diesmal  iliie  fünfte  Tapiinf;  abhielt,  hatte 
vier  Gegenstände  auf  ihre  Tagesordnung  gesetzt,  von  denen  der  Vortrag  des  Yor- 
äitzenden  Dr,  Steglich- Dresden  über  »das  Verhältnis  der  pädagogischen  Tathologie 
sa  den  übrigen  Zweigen  der  FIdagogik«  und  derjenige  dte  Bekton  Wigge-Boden- 
kirchen  Aber  »die  Ksmponkte  des  ^r»tes  um  die  Individwd-  und  Sosialpidsgogik« 
am  bemeikenswertesten  sind.  In  der  an  Herrn  Wigges  Vortrag  sich  anschliefsenden 
Debatte  gab  sich  eine  ent-^chiedenc  Stellimgnahnie  für  die  Sozialjiadagogik  kund. 
Ül»er  j Suggestion  und  Erziehung«  spjach  Lehrer  £ngel-£lberfeld.  Er  hatte  seine 
Forderungen  in  folgende  Leitsätze  zusauuuenge&bt: 

1.  ISne  eingehende  Eenntiiis  des  Snggestiofiismiis  mit  Einsoblnb  des  Hypnotis- 
nms  ist  für  den  Lehrer  und  Erzieher  von  unschätzbarem  Werte. 

2.  Sie  setzt  ihn  in  den  Stand,  seine  schwierige  Aufgabe  leichter  und  besser  SU 
eiföUeu  auf  dem  (u'liiote  des  Unterrichts  sowohl  wie  der  Erziehung. 

3.  Eine  praktische  geeignete  llaudhabung  der  Suggestion  wird  oft  Gebrechen 
und  ünatten  im  Keime  zn  eisticken  Termögen,  die  sonst  m  Sdifidigiugoi  der  le9>- 
Uchan  tmd  geistigen  Gesundheit  ftthien  können.  (ßbM&m,  Nügelkaaen,  Stehl- 
sucht etc.  etc.) 

4.  Darum  ist  eine  Einführung  in  diese  praktische  Psychologie  zu  fnipfehlen. 
Dr.  Steglieh  empfahl  die  en-bloc-Annahme  dieser  Sätze.   Dem  Antrage  wurde 

indessen  widersprochen,  da  die  Frage  noch  nicht  genügend  geklart  sei. 

Von  den  übrigen  Verhandlungen  der  NebenTersammhugen  vodienen  diejenigen 
des  »Vereins  abstinenter  Lehrer«  noch  Beaohtong.  Die  Alkoholfirage  eiikält 
auch  für  die  Pädagogik  eine  wachsende  Bedeutimg,  da  mit  dem  steigenden  Wohl- 
stände der  breiteren  Volksschichten  der  Alkoholkon.sum  der  Kinder  zuzunehmen 
scheint,  und  damit  der  kitr]M  rHt  lu  ri  und  geistigen  Entwicklung  der  .lugend  eine 
ernste  Gefahr  droht  im  Auhchluls  an  einen  Vortrag  von  lieailehrer  Hähnel- 
Bremen  »Thalsachen  über  den  Alkoholgennb  sdudpfliebtiger  Kinder«  worden  folgende 
Lnts&tze  aniSgesteUt: 

>Die  in  weiten  Volkskreisen  herrschende  Unkenntnis  über  die  Schädlichkeit  des 
Alkoholgennssos,  insbesondere  für  Kinder,  und  die  damit  zusammenhangende  T'nv'^T- 
nunft  vieler  Elteni,  Kindern  geistige  Getriinke  zu  verabreichen,  nuuheu  es  dem 
Lehrer  zur  Pflicht,  da  jene  Umstände  das  Erziehungüwerk  in  hohem  Malse  ungünstig 
beeinflussen,  nach  KxSf ten  rar  Anfklümng  über  die  Gefahren  des  Alkoholgenosses 
beizntrsgen.« 

Ein  Gesamturteil  über  die  Versammlung  ist  schwer  zu  fällen.  Die  Stellung- 
nahme derselben  zu  den  grofsen  schul  politischen  Fragen  und  der  allge- 
meinen pädagogischen  Entwicklung  in  dem  Beyerschen  Vortrage  ist 
diejenige,  die  man  von  einem  frischen,  freien,  unabhängig  denkenden  Stande  er- 
warten mnfik  Ohne  ttngstliöhe  Rücksichtnahme  ist  das,  was  die  Lehrerschaft  bewegt, 
oosgeeproofaen  nnd  von  der  etwa  3000  Köpfe  starken  Versammlung  mit  offenem  Bei- 
fall aufgenommen  wonlen.  Jedermann  weifs  danach,  wessen  er  sich  in  diesen  Dingen 
zum  Deutsehen  Lehrer\ereiu  zu  Torsehen  hat  und  was  dieser  von  auderu  Faktoren 
des  poUtischen  Lebens  erwartet 

Der  tweite  Vortrag  bekundet  eine  ebenso  anbefangene  Auffassung  der  wirt- 
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schaftlicheu  und  sozialen  Verhältnisse  und  der  Stellang  der  Schule 
innerhalb  derselben.  Die  Lehrersohaft  ist  odk  bewulist,  in  dem  groüsen  Oiganis- 
mns  ein  bescheidenes  Olied  xn  sein,  das  Pflichten  zu  erfüllen  hat,  aber  damit  aach 
Beohte  erwirbt,  die  sie  zu  vertreten  und  zu  erkämpfen  sich  nicht  scheut 

"VN'oniger  befriodigend  ist  das  Kesultat  der  Verhandlungen  übtn-  den  dritten 
Goireiistaud,  der  eine  praktische  Schulfrage  betrifft.  Hier  ist  im  <jegen?atz 
zu  den  iibrigen  Voiti-ageu  und  Beschlüssen  der  konservative  Standpunkt,  der 
allerdings  von  den  meisten  Bemfskraifien  in  den  engeren  Faohfragen  vertreten  wird, 
voll  und  sogar  mit  einer  unliebsam  an^ga&dlenen  Schroffheit  zum  Ausdruck  gekommen. 
Die  Veisammlung  nimmt  damit  dieselbe  Stellung  ein,  wie  die  Mehrheit  der  Lehrer 
der  höheren  Schulen,  die  in  demselben  konsen'ativen  Geiste  verlangen,  daOs  die 
Jugend  unserer  Tage  nichts  anderes  lerne,  als  was  sie  selbst  eiust  gelernt  haben. 
Es  ist  das  erste  Mai,  dals  dieser  konservative  Zug  in  Unterrichtsfragen  auf  einer 
dentsdien  LehrerverBammlang  ao  scharf  pointiert  snm  Ansdrock  kommt  Dab  dne 
eriieUiche  Minderheit  anders  denkt,  geht  aus  dem  Stimmenverhältnis  der  Atelim* 
mung  hervor.  Und  das  kann  schliefslich  auch  mit  diesem  Teile  der  Versammlung 
versühnen.  Die  junge  Volksschule  darf  noch  nicht  ergreisen.  Sie  muß 
in  allen  Fragen,  mag  sie  passiv  oder  aktiv  sein,  den  FortÄchritt  im  Geiste  und 
Sinne  unserer  Zeit  vertreten.  Dies  werden  alle  diejenigen,  auf  deren  Worte  die 
dentsohe  Lehrerschaffc  an  hören  gefwillt  und  gewohnt  ist,  in  der  nüohsten  Zeit  wieder^ 
um  stärker  betonen  müssen,  als  es  in  den  lotsten  Jahren  geschehen  ist.  Die 
deutsche  Volksschule  mufs  für  sieh  und  ihre  Arbeiter  noch  viel  fordern.  Sie  kacn 
deswegen  konservative  rr<litik  in  schulrechtlichen  Fragen  in  absehbarer  Zeit  uocä 
nicht  treiben.  Wer  abei  von  andern  verlangt,  dai^  sie  Gewordenes  und  Veraltetes 
nmstoben  und  der  Zeit  und  ihren  VadiiltnissMi  gezeoht  werden,  mofr  smok  da,  wo 
er  selbst  in  Aktion  tritt,  ebenso  denken  und  handdn  nnd  seiner  Zeit  md  ihren 
Forderungen  ein  offenes  Ohr«  nnd  wenn  nötig,  anch  eine  dienstfeitige  Hand  bieten. 

Ob  die  deutsche  Lehrer^'ersammlung  zu  den  mafsgobeaden  Kreisen  bereits  die 
wünschen.swertc  Stellung  hat,  ist  schwer  zu  beurteilcu.  Die  Regierung  hat  den 
zu  erwaitendeu  Akt  der  Höflichkeit  in  Form  von  Begrufsungen  durch  einen  Ver- 
treter des  Sdinlkollegiums  der  RheinproTinx  nnd  dar  SSlaer  BeziriLsregieruug  «xtSBL 
Unter  den  Teilnehmern  sind  dsgegen  die  Schnlbeamtea  in  leitender 
Stellung  nad  die  Vortreter  der  pädagogischen  Wissenschaft  noch 
rocht  sparsam  vertreten.  Der  staatliche  Bureaukratisnius  und  der  Gelehrten- 
dünkel  sind  hieran  woiil  in  erster  Linie  schuld.  Wie  im  p'jliü.si.heu  Lebt'u  das 
Binaustreten  der  fuiirendeu  Kreise  in  das  Volk  im  allgemeinen  nicht  beliebt  wird, 
SO  ziaht  anoh  die  Sdiolverwaltung  und  die  pädagogische  Wissenschaft  aidi  mehi^ 
als  gut  ist,  in  Uire  Boreans  und  ihre  HSidtte  snrfiok.  Yielleioht  ist  im  neoen  Jahr- 
hnndert  auch  in  dieser  Hmsicht  eine  heilsame  SinnesKodernng  sa  erwarten. 


4.  Die  Sigebni886  der  University-Bxtension  in  Bngland 

im  Jahr  1898/1899 

Nachstehende  Übersicht  kann  einen  Eiabliok  gewähren  in  die  Thätigkeit  der 
englischen  Universitäten  für  die  Verbreitung  von  Volkslnldung  durch  Einrichtung  von 
Lehiknrsen.  Es  fallen  auf:   1.  Oxford   .   .   18090  Teilnehmer, 

2.  Cambridge  .   11030  „ 

3.  London  .   .  12429 

4.  Victoria  .  .  240e 

Zosammen  43,955  Mnehmer. 
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6.  lOBte  der  pädagog.  Kongresse  in  Paris,  Sommer  1800 


No. 


Namen  des  Songieeses 


C.  des  tet/kß  saper.  de  cemmeiee 

C.  do  r^ucation  phy8ii|iie 
C.  de  riklaoBt.  sociale 


C.  de  l  Euseiga.  des  iaugues  Vi- 
vantes 
G.  de  rEna.  popolaire 
C.  de  l'Ens.  primaire 

C.  de  l'Eos.  sooondairo 

C.  de  TEus.  des  sciences  sociales 


C  de  rEns.  sopirienr 

CS.  de  rEns.  teohmqiieb  oommoe. 

et  industr. 
C.  d  Hygiene 

C.  de  Philosophie 

G.  de  la  Fteeee  de  l'Bnseignement 

C  de  I^chologie 


19-21.  JnU 

30.  Äug.l)i86.Sepi 
6.-9.  Bept 

24.-29.  Juü 

10.— 13.  Sepi 

2.-5.  Aug. 

31.  .Tuli  bis  6.  Aug. 
30.  Juli  bis  3.  Aug, 


30.  Juli  bis  4  Aug. 
6.— 11.  Aug. 

10.-17.  Aog. 

1,-5.  Aug. 
9.— 11.  Aug. 
20— 2S.  Aug. 


Sekietariate 


Eissen-Pkt,  Bne  Sami- 
Manr.  8&. 

Dcmcuj-,  Av.  d.  Versailles  95. 
Mme  Lampeiieie,  fi.  Yar 

noaii  ?j7. 
Deuiker,  iv.  Biiffon  Ö. 

BobeliB-Loogjnmean. 

Jost.  R.  des  Val-d.-Grace  9. 
BiTcHper,  Kue  Froidevaux  8. 
Dick  May,  Bue  Victor  Masse 
22. 

Xamaod    la  Soxbonne. 
Lagrave,  Rae  de  lUmver- 

.sit«  74. 
Martin,  G.  de  TEcole  de 

Medio.  21. 
Leon,  R.  des  Mathurius  39. 
Dubacqooy,  B.  deNaples20. 
Jsnet,  B.  Bsrbet  de  Jooy  21. 


6.  Das  dentsohe  Landersiehnngsheim  in  Dsenlrarg 

Soeben  bat  der  Leiter  des  deutschen  Lauderziehangriieinis  Usenbnrg,  Herr 

Dr.  phiL  Hermann  Lietz,  seinen  zweiten  Jahresbericht  herausgegeben  (Berlin, 
F.  Dümroler.  1,50  M),  der  einen  erfreuliclu^n  Fortschritt  d'-r  Austalt  nach  innen  und 
aussen  zeigt  Mit  der  wärmsten  Teilnahme  begleiten  namentlich  die  Freunde 
Herbsitfsoher  Pädagogik  diesen  Tersaol^  die  Prinzipien  einer  rationellen  Pädagogüc  in 
einem  Laadersiehan^lirim  zwt  DordbiFihnD^  sa  brinfsn.  Herr  Dr.  Liets,  der 
die  ErroDgenscbaften  der  deutschen  Pädagogik  mit  der  englischen  Austalt.sorziehung 
zu  vereinen  bestrebt  ist.  wird  mit  der  Zeit  seine  Anstalt  trotz  aller  nindemis.se, 
die  sich  einem  neuen  rutemehmen,  das  teilweise  mit  alten  gewohnten  Über- 
lieferungen bricht,  entgegen  stellen,  zu  einem  Vorbild  für  eine  gesunde,  vernünftige 
Eniehniig  unserer  Jugend  zn  gestalten  wissen.  Wir  bebten  seine  Arbeit  mit 
henlidier  Teilnahme  nnd  wünschen  ihm  ond  seinen  Mitarbeiteni  eine  weitere  fröh- 
liche Ent\\icklang  der  Anstalt  anf  die  SO  viele  Angen  in  nnd  anberiialb  Deatsch- 
Jands  erwartungsvoll  blicken. 

Das  Vorbild  des  deutscbon  Landerziehuugsbeims  in  England,  Abbotsholme 
bei  Bocebter,  geleitet  von  Dr.  Keddie,  wird  am  27.  Juli  das  Ein  weih  ungsfest  der 
neuen  Anstaltagebftode  feiern.  Aach  diesem  Erziehungsheim  schicken  wir  die  herz- 
lichsten Orülte  nnd  Glückwünsche  für  ein  weiteres  Gedeihen  t 
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7.  Etwas  aus  der 

Von  ProfeeBor  Dr. 

Tor  einigen  Jahren  nnterzogon  wir  die  Tumfakult.as  der  Akademiker  in  PreuFsen  im 
sie  zu  sehr  ins  Euizeiue  ging.  Die  nachfoigenden  Tabellen  sind  ein  Auszug  aus  jenen  Fr- 

1.  Übersieht  der  etatsnft&igea 


f 

Oesamt- 
zaM 

Zahl 
d.  e.H. 

Gehalt  nach  Hundert 

3 
$ 

unter 
15 

bis 
16,5 

bis 
18 

über 
18 

1 

98  (9) 

5 

3 

1 

i  2 

2 

Westnronfaftn  

2 

1 

1 

ironunern 

70  (5) 

4 

— 

1 

3 

— 

4 

50  (6) 

2 

— 

2 

— 

— 

5 

158  (33) 

7 

5 

Ii 

A 
V 

Brandenburg  einschliefsiich 
die  6t  Sch.  V.  Berlin  . 

281  (3o) 

0 

— 

5 

1 

—  ■ 

7 

159  (12) 

66 

9 

3 

8 

107  (121 

5 

— 

2 

2 

1 

9 

Schiesw.-Hoist  o.  Laoeuburg 

45  (4) 

2 

2 

10 

"Westfalen  

126  (7) 

3 

2 

1 

11 

HeBsen-Nassaa  .... 

148  (19) 

5 

1 

4 

12 

Rheinpi-ovinz  und  Hohen- 

157  (20) 

11 

1 

3 

1 1409(172)1   58   I  — 
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Tumstatlstik 

E.  F.  Riemann- Leipzig 

Sohnljahre  1805/96  einer  eingehendeii  Untanoohinig.  Dieselbe  blieb  ungedniclEt,  weil 
örterungea  und  fiir  Ii  Fachleute  ■nch  ohne beeonderoa Komnumtir leicht  vewHtiiflIinh. 

HUlUehrer  mit  TarafakaltM 


Beeohiftiganff  an 


6t  IL  l(g. 

st 

Stift.  Anstalten 

2  Coli.  Frieder,  an 

Köuigabeiigf. 
1  Allenstein  0. 

1  Neuniark  Pp. 

1  Kdnigsbeig.  1^. 

1  Daniig  Rg.  (B.) 

Petri 

1  DauziL'  <J. 

1  (Jolbeig  0.  n.  Bg. 

1  Stettin  Stadt  G. 

2  Starf^rd  Rpg. 

1  Eftettin  M sriestift  Q. 

1  Posen  Kg. 

1  Friedr.-Wilh.  G. 



— 

1  Bouthen  G. 

1  Breslau  Matth.  0. 

1    ii\aif  fl 

1  vriaiZ  \f> 

1  Oleiwitz  0. 

1  KrfMi/.lnirg  G. 
1  Strelüeii 

1  Patsehkan  6. 

1  Chjiriutteuburg  G. 
1  Berlin  Wüh.  G. 

1  Potsdam  0. 

1  Berlin  IX  R. 
1  Nauen  Kpg. 

1  Züllichauer  Päd. 
auch  fr.  Wohnung 

i  üalUIX  Xvg. 

1  iorgau  0. 

1  Ma^eboig.  Rp. 
1        „  K. 
1  Stendal  0, 

L  Jieräeüurg 

1  lingen  0. 

1  OenabritokBalBO. 

1  Halberstadt  OR. 
1  Wandsbek  G.  u.  R. 
1  Peine  &  L  Entw. 

1  Kiel  a 

1  Kiel  OB. 

1  Buiigsteinfnrt  0. 

1  Coesfeld  G. 

1  LBdenscheid  Bpg. 

(R.  u.  Pg.) 

1  Hanan  R  (OB.) 

A    AAVMa«e%a   avs    i  ^i^jm«  m 

1  Montabonor  G. 
1  Schmalkaider  Rpg. 
(R.) 

1  Wiesbader  OR. 

1  RoMeben  G. 

1  Duiäbui]g  G. 
1  M9n  0. 

1  Aachen  Rg. 

1  Bonn  R. 

2  Essen  K. 

1  Lennep.  R|>g.  (R.) 

1  Meid.'rirliR.i.EtAV. 
1  MiUhoim  a.Kli.  G. 

CR.  Elass. 
1  Trier.  Bg.n.07inn. 

Klaas. 

l  Dfiien  0. 

22           1  3 

28 

5 
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2.  Übersieht  Ober  die  sonst  bezaldtei  JUl&lelirer  mit  TarBfakultas 


1 

W 

Provinz 

n: 

— 

I 

zal 

(" 

y, 

3e- 
ilui 

So' 

»— • 

Ur 
O 

•) 

5" 
»— > 
o» 

_Q 

kg- 

Beadii 
8t  n.  ][g. 

iftiging  m 
at 

Stift 
Anstata 

1 

Oatprenben 

1 

_ll 

1  Osterode  1^  (0^ 

2 

"WestpreufsL'ii 

t; 

5 

1 

1  Königsberg 
Wilh.  0. 
(2,25  M) 

IPr.Staigaid, 
G, 

1  KoritE  G. 

— 

1  Banzig  Petii 

Rg.  (R.) 
1  Potsdam  £. 

— 

1 

Poinmcrn 

1" 

1  Schlawe  Pg. 

Posen 

1 

1 

1  Kempen  Pfc. 

5 

Schlesien 

13 

9 

3 

1 

1  Breslau  Friodr. 
<i.  1  Ilr.'^.iuj  K«n. 
Willi.ti.  JUroslan 
Mathtii-ii.  1  Bri%' 
Ii.  lIihit/ti.llÄU- 

1  l(<'i.ii)  Loüo  Q. 
1  Ikrl.WiULO.Q. 
RX. 

1  Breslau 

OK. 
1  S(  hweid- 

uitz  G. 

2  Breabn  B.  L 
1  lißgnits  & 

0 

Braxiütioburg 
(einschliebl. 

die  staut. 
Schule  von 
lierlin) 

23 

9 

0 

9 

1  Schöne- 
berg G. 

1  Rn-Iin  Ask  G    1  Qr 
Kl'tstnr.     l  HnmWUt  (t. 

1  KiViiret  n.  K<"llo  (i.  Kan 
Lui-i'ti«t.  0.  n.  I  n.  V.  1  !)•>- 
roÜiefiiBt.  K;(.  u  A'hai-lottcfi- 
burg  K.  1  Falk        l  K5- 
nip't.  K^'.     1  Luisen  OB. 
;{  Frif<lr.\Vanl.  OR.  1  Kiol 
UU.  1  R.U.  IR.  VI,  l  R.VIL 

2  s.  X,  1  K.2iit  iraaMk 

Bg.  ' 

— 

Sachsen 

— 

— 
1 

1 

— 

2  Wer^ 
nigend« 
fttnlL  & 

8 

Uanuover 

ü 

3 

3 

— 

1  tlildeshcim 
G.     1  llil- 
desheim  Kg. 

1  Osna- 
brück 
Rats  G. 

1  Hannover  Ii,  IL 
1  Charlottenburg  R. 
1  Elberfeld  K. 

9 

Scblt'swig- 
Uolbtein  und 
T^uenbnrg 

— 

10 

AN'ebtfaleu 

•* 

1 

1 

1  Waren- 
dorf 0. 

1  Bochum  G. 

11 

Hessen- 
Nassau 

(i 

2 

i- 

2  Hanan  G. 

1  Frankfurt  G. 
1  W..Iilcrsch  Kg. 
1  Klingersch.  OK. 

1  Ri  der 
ismeiit 

I?h(Mn]irovii)z 
u.  Hi'h-.ii- 
/.iilleni 

r. 

] 

1 

1  KulnApost. 

Ct. 

1  Trarliae!i  d. 

]  1  Elber- 
feld Q. 

2  Barmen  I\ir. 
1  Keni-scheid  Ivi't,'. 
u.  R. 

1  |07 

;j4,ib  15 

1  22 

1  -1 

i  38 

1  s 
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8.  Cbeivleht  Oker  die  MwflUgw  mmdifeNr 


Nuuuuer 

rTOvmz 

1 

7oKl 

1 

an  kg. 

st  \L 

kg. 

1 

81» 

Ii 

o  » 

p 

1 

Posen 

2 

1  Onesen  G.  1  Lissa  0. 

2 

Schieden 

5 

1  Breslau  Friedr.  6. 
1  Sigan  0. 

1  Breslau  msOa.  G. 

1     „  Rg.z.h.G. 
1         E.  U. 

;i 

Sachsen 

1 

4 

Sch]e«w.-Hol8t 

1 

1  Altona  G. 

.  > 

Hessen^Naesaii 

2 

2  Wiesbaden  G. 

1  Elbflifeld  OB. 

l\li»:'inj>ro\  inz 

1 

1  1  Borna  OR. 

1  12 

7 

1 

1  - 

1  B 

4.  (Wsiebt  Aber  41«  ■Mbwetelieh  anderweitig  besdiAftigten  Hilftieiirer  mit 

Turnfakoltas 


|5 
S 

Provinz 

CS 

£- 

Aiidaucmde 
Besch&ftigting 

V  oruoergeiieiiQe 
Beedi&ftiguug 

jaurucno 
Besahhmg 

1 
1 

V  s  i>|muiacu 

* » 

1    Iv.UliitlllllL  1  IHJKIUI 

1  Kuiiigibcru  MiliUlr-Vor- 
(»craitimgsanHtalt. 

^> 

Westpreulsen 

2 

1  Ii:.  Kriiii''  liauL-onvorksch. 
1  Aussig  a.  li.  Elbo  büh.  Uau- 

? 

Ponunem 

l 

1  Ostrau  r;i(iHpt<riu!n 

6 

6 

l  M\sl('\vit;-  IVi'.atM'h. 
L  Di'tiu..iil  t.  ( 1.     1  l,icli;iil. 
SchullciUr  t'ii.ci  li''ih.  rnvat- 
schale.  1  Ürocklaa  AssutauUL 

1  Kancagiia  (ChiltO 
1  Linj^itz  Londwirt- 
sohaftSchule '/ ,  jährl. 
Kflnd. 

I>otinold  1800  J.  und 
V.'A:2ry  viortclj.  f.  T. 

Licfniitz  2100  j.  a. 
640  WZ. 

6 

Brandenbarg 
einsobl.  Beriin 

2 

1  Di  Wamersdorf  bSh. 
Knabensoh. 

1  Bukarest  dantadbe 
er.  R. 

Wibnetsdozf  160 
mon. 

7 

Sachsen 

:iiot»tcr.  1  (ißaUcnfroi  K.  den 
i  i  rüdogmelnde. 

Gnadenfrei 
1800  j. 

8 

Hannorer 

9 

Sohkew.-Holst 

1 

1  HiIM.  an  der  TuraUUmgi- 

anstalt  in  B<irlin. 

? 

10 

Westfalen 

1  Dürkheim  Gew.  n. 

Ilandolsseh. 

1  Koeke  Knabonsch. 

II 

Hessen-Naseau 

.  > 

1  Offenbach  liaudulshch. 
1  Cbeninits  st  R. 

1  l"i;iiir;fiirt  In'-t.  Ka<^<ol. 

1  Fnfjdririisdorf  Institnl 
(iarrior.  1  St.  (ioars- 
laucr  Inst.  Hofftnann. 

? 

12 

Rh||in|iiOTina 

2 

1  Veiüinüld  1.  W'btf.  Pri- 
vatsoh. 

1  Berlin  Central- 
Torasistali 

? 

1 

1 

9 

ZottBchrUt  für  Philosophio  and  Fädagogü^.  7.  Jahrgang.  22 
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9.  rb<'rsi('ht  nhor  cli  (>  Tdrnlchrorsfhrtft  an  den   höheren  Schalen  Preofseas 
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N  t 
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5 
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1  m.  1  0. 
T. 
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IPrdl  m.  1  0. 
T. 

|OberL[  m.  j  o. 
T. 

1 

Ostpreufsen 

250 

23 

1 

22 

74 

1 

73 

153 

15 

138 

2 

Wf'stpreu&en 

258 

25 

1 

24 

74 

2 

72 

159 

11 

148 
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303 

27 

1 

26 

106 
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101 

170 

16 

154 
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237 

20 

20 

62 
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58 

155 
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144 
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55 

219 

11 

208 
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48 

296 
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49 
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167 

332 

41 
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513 

32 
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32 

181 
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177 

305 

17 
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51 
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156 
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152 

321 

30 
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131 

271 

14 

257 

ü 

Sc  Llesw  ig-Holstein 

231 

1 

22 
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253 
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8.  Und  die  Schnle  verlangt  — . .  auch  das  Wort ! 

fiae  EctgegDung  auf  Haeokels  »Welträtüei«  von  Dr.  A.  Blieduer,  Schal« 
inqiektor  in  ElaMiaofa.  Ihesden,  Bleyl  &  Kaemmeter.  62  8.  Pt.  1  IL 

Diese  Sdhiift  kann  angelegenilich  zor  Lektfize  empfoblen  werden.  WlevoU 
HaeckeU  »WelMtsel«  wenigstens  in  maaoher  Beiiehong  den  Veit  einer  wiassB- 

schaftlich  ernst  zu  nehmenden  Lditang  nicht  in  Anspnirb  nehmen kOnnen,  ist  doch  sehr 
wahrscheinhch,  daCs  sie  durch  ihren  zuversichtlichen  Ton  als  das  persönliche  Bekenntnis 
des  Verfassers  manche  Leser  verwirren.  Das  wissenschaftliche  Ansehen ,  welches 
Haeckel  sich  durch  andere,  reia  naturwissenschaftliche  Arbeiten  erworben  hat,  kummt 
nat&riioh  nun  anoh  dieser  seineir  letitezsoluenenenSohrift  sn  gatb,  ganz  abgesehen  dA- 
von,  dab  allfl),  anflSaenden  Tendenzen  in  unserer  Zeit  in  ihr  einen  freudig  hegrafiteB 
Bundesgenossen  haben.  Was  Bliedner  in  dieser  Beziehung  über  die  An&ahme 
der  »Welträtsel«  in  der  sozialdemokratischen  Presse  mitteilt,  ist  sehr  lesenswert  für 
solche,  welche  geneigt  sind  zu  der  Annahme,  dafs  sich  auch  mit  dem  »monistischen« 
Glauben  Ha  eck  eis  wohl  lebeu  lasse  (vgl.  39  f).  Doch  das  ist  nur  ein  einzelnes 
SjFnptom  für  die  Ihataache,  dab  die  praktischen  Konsequenzen  der  Haeokelsdien 
Weltansdhanung  nach  allen  Seiten  hin  zum  Fiasko  fuhren.  Dies  aufzuzeigen  — 
nicht  etwa  blols  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik,  sondom  auch  auf  dem  der  Kunst, 
der  Ethik,  der  Poesie  —  is^t  Bliedners  wohlgelungenes  Ilauptbemühen.  Der  Passus 
über  Vivisektion  hatte  allerdings  wohl  etwas  beschnitten  werden  diirfen  und  wird 
nicht  für  alle  Leser  überzeugend  sein.  Eine  erschöpfende  Kritik  Haeckels  wiU 
Bliedner  nicht  geben.  Inabesondere  Iftlbt  er  die  eigentiioh  natnrwisaenschaltBoiie 
Seite  der  »Veltrilselc  ganz  ans  dem  Spiele*).  Bagegen  fehlt  ee  nicht  an  viettidi 

Ich  darf  daher  in  dieser  Beziehung  auf  meiue  Schrift:  Haeckels  Monis- 
mus. Beilhi,  Schwetzacbke  fr  Sohn,  und  m  bezug  auf  das  Theologisohe  anf  Loofii 
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('i>riHzlichea  Nachweisen  über  das  philosophisf  h  T'ngenügeude  in  Haeckols  Auf- 
i>teUuugeu.  Die  Zuäaiujneu&tuliuug  der  auch  bei  Haeckel  noch  übrig  bleibendea 
WeltriUsel  8.  20,  obwohl  keineswegiB  voUstXndig,  ist  besooden  der  Beftobtuiig  sa 
empfeUA.  Eb  ist  nnr  so  wonscheii,  dab  Bliedners  Schrift  rseikt  Tide  imbefsiigaie 
Lesor  finde.  Ich  stimme  voUkommeD  auch  seinem  SoUnfiBStse  bei,  dafs  >Haeckel8 
Lästerungen  woit  entfernt  davon,  die  W.  It  L'ottleerer  zo  machon,  viehnchr  alle  ernsten 
Katuren  ansporufu  werden,  immer  aufs  neue  vrieder  hinter  dem  wunderbaren  Kunst- 
werke der  Welt  nach  dem  wunderbaren  Künstler,  hinter  den  ewigen  Gesetzen  nach 
dem  ev^n  Oesetcgeber  zasodien?«  Übrigens  mägen  diejenigen,  welohe  umfusendere 
Studien  über  das  wahre  gegenwärtige  Verhältnis  von  Naturwissenschaft  und  Religion 
machen  möchten,  zum  Schlufso  noch  auf  das  schöne  und  bedeutende  "Werk  des 
Kieler  Botaniken  Beinie  »Die  Welt  als  That«  angelegentlich  hingewiesen  sein. 
Jena  D.  Braasch 


9.  Houston  Stewart  Ghtmberlain 

Die  Onmdlagen  des  XIX.  Jahihnnderts  (Mfindien,  Bmokmann) 

Aus  diesem  ausgezeichneten  AVerk,  das  wir  nnseren  Lesem  naohdriffMifth 
empfehlen,  seien  folf^^ende  »Stellen  mitfr^teilt: 

(Kant)  »(ioetlie  meinte,  ihm  sei  hf'ini  Lesen  von  Kant  zu  Mute,  als  träte  er 
in  ein  helles  Zimmer  ein;  auü  diesem  Munde  wahrlich  ein  gewichtiges  Lob!  Die 
seltene  Leadiliraft  ist  dne  Folge  der  sdtenen  Intenaütt  dieses  Denkens.  In 
diesem  starken  lichte  Kants  wandehid  ist  es  för  nns  GeistsBzweige  kein  Kunst* 
stück,  die  Grenze  des  noch  unaufbelenchteten  Schattens  zu  gewahren:  doch  ohne  den 
einen  unvergleichlichen  Mann  hielten  wir  noch  heute  den  Schatten  für  Tageslicht. 
Und  noch  ein  lirund  liels  mich  rdlen  Naihdruck  auf  Kant  legen.  Die  Entfaltung 
unserer  germauLschen  Kultur,  also  gewissermaüseu  das  Facit  unserer  Arbeit  von 
1200—1800  findet  in  diesem  Ifann  einen  bescmders  rranen,  nrnfsssenden  und  ver- 
ehnmgswtixdigen  Ansdniok.  Oleicb  bedeutend  als  Mechaniker,  Denker  und  Sitten- 
lehrer —  wodurch  er  mehrere  grofse  Zweige  unserer  Entis'icklung  in  seiner  Person 
zusammenfafst  —  ist  er  das  erste  vollendete  Mustor  eines  ganz  freien  Germanen, 
der  jede  Spur  des  römischen  Absolutismus  und  Dogniatisnius  und  Antiindividualismus 
von  sich  hinweggosäubert  hat  Und  wie  von  Rom,  so  hat  er  uns  auch  —  sobald 
wir  es  nur  wollen  —  vom  Judentum  emanxiiMeit;  nioht  anf  dem  Woge  der  Oe- 
hässigkeit  und  Verfolgung,  sondern  indem  er  h^orisohen  Aberglauben,  spinozistische 
Kabbalistik  und  materialistischen  Dogmatismus  —  dogmatischer  Materialismus  ist  nur 
die  Umkehrung  desselben  Dinges  —  ein  für  allemal  vernichtete.  Kant  ist  der 
wahre  fortaetzer  Luthers;  was  dieser  begonnen,  hat  Kant  weiter  ausgebaute 

(Interesse)  »Erst  wenn  wir  unsere  Erziehungsmethoden  so  gänslioh  umge- 
wälzt haben,  dab  die  Heranbildang  des  einaeben  von  Anfang  an  einem  Entdedken 
Reicht  und  nicht  lediglich  aus  der  Übediefcrung  einer  fertigen  Weisheit  luv-tcht, 
erst  dann  werden  wir  auf  diesem  grundlegenden  Gebiet  des  Wissens  das  fremde  Juch 
in  der  That  ahgeschüttelt  haben  und  der  vollen  Entfaltung  unserer  besten  Kräfte 
entgegengehen.« 


Anti-Haeekel,  Helle,  Niemeyer,  hinweisen.   ISne  wdtere  Schrift  über  Haeckels 

»"Welträt.^el  ■  ,  welche  zu;.;leieh  di(!  bisher  erschi-'netie  Litteratur  iilier  das  Werk 
berücksichtigt,  gedenke  ich  denmüchst  als  Heft  zur  »Christlichen  Weit«  erscheinen 
ZU  lassen.  Vcrgl.  ferner  Paulsen,  £.  Haeckel  äbFhüosoph  (Prenb.  Jahrb.  101, 1.) 
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Or.  Alfred  Lehmann,  Aberglaubo  uud 

Zauberei  vua  duu  ältesten  Zeiten  an 
bis  in  die  Gegenwart  Dentsohe  antori- 
sierte  Ansf^abe  von  Dr.  Petersen.  10t 

75  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen 
556  S.  gr.  8».  Stuttgart,  F.  Eoke,  1S98. 
Preis  12  M. 
Der  Verfasiser,  Direktor  des  psyclio- 
physischm  Labontorinnis  an  der  üni- 
TersitSt  Kopenhagen,  hatte  sich  nrspräng- 
lich  nur  die  Aufgabe  gestellt,  die  phjrsi- 
schon  und  psychischen  Phänomene  einer 
Untersuchung  zu  unterworfcMi,  wt.'lche  die 
verschiedenen  formen  des  Aberglaulxius, 
beeondexB  den  modemmi  Bpiritismos,  her- 
YOigerufen  haben,  kam  aber  bei  seiner 
Arbeit  immer  mehr  zu  der  Überzeugung, 
daCs  es  uniHÖgHch,  eine  fruchtbare  Er- 
kiiiruug  des  Spiritismus  zu  geben,  ohne 
seinen  Zusamiuenhang  mit  den  magischen 
Theorieen  der  llteren  Zeit  sa  berOck- 
sichtigen.  So  wurde  er  in  das  geschicht- 
liche Studium  der  Fra^ren  hineingedrängt 
und  entschlurs  sich  scliliff-^lich,  seine  I/'scr 
deuüelben  Weg  zu  fuhren  uud  der  psychü- 
phj'sischen  Untersuchung  einen  besonderen 
geschichflicbenTeilvoranssasehicken.  Der- 
selbe nmfafst  in  sorgföltiger  Gliederung 
drei  grofse  Hani)tabsehuitte :  Die  Weisheit 
der  Chaldäer  und  ihre  Entwicklung  in 
Europa;  die  Geheim  Wissenschaften;  der 
moderne  Spiritismus  und  Okkultismus  — 
nnd  nimmt  mehr  als  die  HBlIle  des  Boches 
ein.  Doch  verfolgt  Verfasser  damit  nicht 
eigentlich  historische  Zwecke,  sondern  es 
kommt  ihm  darauf  an ,  eine  mögliehst  I 
breite  empirische  Grundlage  für  die  Unter- 
snohung  zu  exhaltMi.  Daram  sieht  von 
jeder  Vollstlndigkeit  ab  und  legt  das 
Hanptgewioht  weniger  anf  die  eigentliohe 


gesrliichtliche  Entwicklung'  uud  den  g«^cren- 
seitigen  Einflufs  der  Volker,  als  vielmehr 
anf  ganx  yerschiedenartige  und  möglichst 
detaillierte  Beliebte  über  abeiglinbiscfae 
Vorstellungen  und  magische  Operationen; 
dämm  luiterUlfst  er  es.  Erscheinungen,  die 
bei  emzi'lnen  Viilkern  zu  bestimnit-'n 
Zeiten  vorkommen,  zu  besprechen,  sobald 
dieselben  bereits  an  mner  froheren  Stelle 
ansführiicher  besprochen  worden.  Im 
4.  Abschnitte,  dem  bedeutungsvollsten  des 
Werkes,  unternimmt  es  dann  der  Ver- 
fasser, dem  Aberglauben  den  Boden  der 
Objektivität  zu  entziehen  und  den  Nach- 
weis an  ffihren,  dab  die  ganze  Theorie 
und  Praxis  der  Magie  anf  aohleohter  Beob- 
achtung und  falscher  Auslegung  natür- 
licher.  mehr  oder  weniger  wohl  bek.innter 
Phänomene  beruht,  dals  sowohl  die  >i>iri- 
tistische  als  die  okkultistische  Auffassung 
dieser  Ersoheinnngen  dem  Gebiete  des 
Aber>;laubens  augehört,  dafs  vielmehr  der 
Mensch  selbst  das  Zentiiun  der  sogenannten 
inafn^''hen  Kräfte  ist.  Mit  besondei-er  Auf- 
niork.sajnkeit  wird  das  menschliche  Be- 
obachtungsvermögen und  dessen  Grenze 
betrachtet,  da  die  Beobaditangafehler  eine 
viel  gröCsere  Rolle  spielen,  als  gemeinhin 
angenommen  wird.  Unseres  Wissens  hat 
dii'-^rT  Gegenstand  eine  so  gründliche  B-'- 
haudlung  in  der  deutäcüen  Litteratur  noch 
nicht  erfahren;  sie  aUein  rechtfertigt 
schon  die  Veranstaltnng  emer  deutschen 
Ausgabe  dos  Werkes.  Ebenso  gründlich 
ist  die  Untersuchung  derjenigen  Faktoren, 
Welche  die  weitere  Entwicklung  al>or- 
gläubischer  Vorstellungen  begünstigen : 
des  Tranmlehens,  der  Se&l»  des  Seelen- 
lebens, die  man  als  das  ünbewnbte  be- 
seidinet,  der  menschlichen  Soggeetibtlitit 
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unter  normalen  und  kraukhaftcn  Vorhält-  bewpprungen  und  dereu  uiaglsche  Wirkun- 
nisseu.    Wenn  der  Verfasser  auch  nicht  geu:  Zitterboweguugon,  die  uia{?Lschen  Be- 


jede  Einzelfrage  ihrer  definitiven  Lösung 
zugeführt  hat,  so  ze^  das  Werk  dodi 

zweifellos  die  Richtung  an,  in  welcher 
sich  die  Lösung  aller  hier  einschlagenden 
Prolilomo  bewegen  mufs  und  schlielslich 
auch  liewegen  wird.  Phänomene  zu  er- 
klären, die  nicht  genaa  bekannt  sind,  wie 
das  besttglioh  mancher  abeiigläahisohen 
Voistellungeu  des  Altertums  der  Fall  ist, 
über  welche  die  historischen  Nai  lirichten 
allzu  mangelhaft  sind,  kann  nicht  Auf- 
gabe wissensciiaftlicher  Untersuchung  sein ; 
diese  hat  tsaxk  Dr.  Lehmaikik  ansge- 
sdiioesen.  Zur  besseren  Übersicht  über 
den  Inhalt  d*  .s  zweiten  Teiles,  lasse  ich 
hier  noch  diu  Überschriften  der  ein- 
zelnen Kapitel  folgen:  1.  Der  Mensch  als 
Zentrum  der  magischen  Kräfte :  das  Resultat 
der  historisohen  ÜBteisadiungeu ,  ältere 
Erkiftnuigsrersache,  der  Gang  der  Unter» 
SQchuDg.  2.  Das  menschliche  D-  oba«  litungs- 


wegungeu,  Gedankenlesen  und  Gedanken« 
tbevtragong.  b.  Schlaf  und  Tradln:  Der 

Schlaf,  Bedingungen,  Cliarakter,  Ursachen 
und  Inhalt  der  Träume,  (j.  Die  Bedeutung  «l^^r 
Träume  für  dfn  Aberglauben:  Der  '•laube 
an  Geister,  weissagende  und  wahrsagende 
Träume,  Traumdeutung.  7.  Das  Nacht- 
wandehi.  8.  Das  ESogrelfen  des  Unbe- 
wutsten  in  das  Bewobtsein:  Nachweis 
und  Charakteristik,  Ahnungen  und  Pseudo- 
halluzinationen, die  nunnalen  sjiontanen 
Halluzinationen,  Krystallvisionen  und  Kon- 
chylienamißtionen,  aatomatische  Bewe- 
gosgen,  ZqM,  IM^wäue,  HidlsehereL 
9.  Die  normale  Soggestibilität ;  Natur  der- 
selben, suggerierte  HalluziaatiDncu,  An- 
schauungen und  Erinnerungen,  Bewe- 
gungen und  Handlungen,  organische  Ver- 
änderungen. 10.  Hypnose  und  Autohyp- 
Qose.  11.  Die  msgüwhen  IHTirkongen  der 
Narkosen.    12.  Hysterie  und  Hj'stero- 


Termögen:  Die  normalen  Deubachtungs- ^  hypnose.  1.3.  Technische  Hilfsmittel  der 
fehler,  der  Einfluts  der  GiMnüt.sbewfgung  ihigic.    Di  in  Work"  ist  ein  umfassendos 


und  der  Befangenheit,  die  Bedeutung  der 
Übung  und  der  ISnsicht,  experimentelle 
Üntersncfaiingen  über  die  Beobachtnngs- 
fehler.  3.  Die  Bedeutung  der  Beobach- 
tungsfehler  fürden  Abeiglauben.  4.  Zitter- 


Litteraturverzeitluns  und  eiu  sorgfältig 
gearbeitetes  Autoren-  und  Sachregister 
beigegeben. 

Fechenheim         G.  Ziegler 


Stiftsarohivar  in  8t.  OaUen, 
Staatsmoral  und  Staatspttdagogik. 

Yoriesung.   Züridi,  E.  Speidel,  1898. 

18  S, 

L  Inhalt.  Der  Vi.-ifa-s.  r  ci kennt  in 
der  Staatämoral  eiu  staatherhalteudes 
Ftinzip,  welches  die  97eredlung  des 
Menschen  in  seiner  Ein^iedarung  in  den 


II  PädagogiBoheB 

sittliche  Fjnm  über  die  Achsel  ansieht« 
»Die  Beden  und  Schriften  sosialdemo- 
kratiscfaer    Führer     haben    in  weiten 

Schichten  dos  Volkes  gärende  Unzu- 
friedenheit und  nanicutlich  ein'-n  si'hr 
ungerechtfertigten  Hufs  gegen  alles  Ed- 
lere, Feinere  und  Höhere  erzengt,  ohne 
da&  gegen  diese  ungerechten  und  un- 


Staatsorganismus  und  durch  diesen  /.um  moralischen  Lehren^  eingeschritten  wer- 

Zwecke  hat.»    Sie  hat  sich  un)  die  sitt- i  den  kann.  Uh^i -traft  und  ungeriiijt  bleibt 


liehen,  resp.  unsittlichen  Zustände  zu 
kümmern,  sofern  dieselben  Eiuflulis  auf 
das  öffentliche  Leben  gewinnen,  aber  doch 
nicht  nnter  der  Kontrolle  der  Gesetze, 
des  öffentlichen  Rechtes,  stehen.  »Die 
goldstrotzende  Maitresse  darf  sich  un- 
gestraft öffentlich  spreizen,  wahrend  man 


vielerorts  die  efft'ukuudige  Besteh! ung  des 
Staates  durch  falsche  Steuereiuschutzung. 
Ungestraft  entgehen  <^  Eltern  der  Schand- 
that,  ihre  Kinder  Toxsitalich  miJhhandelt 

zu  haben. 

Die  Bekämpfung  solcher  Übelstände 
liegt  der  Staatsmoral  ob.    Sie  ist  »eine 


die  arme,  geplagte,  aber  ehrliche  und  i  ziemlich  neu  zu  giüudeude  Wissenschaft«, 
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eine  Ei^änzung  zum  Staatsrecht  und  zui 
Kechtswissenscbaft,  ja  neben  diesen  »die 
eigentüohe  StaatswissoDSchaft  par  ex- 
cellence«.  Ihre  Methode  flniTs  eine  aus- 
sckliftfshch  empiri.'-<  h-exiikte  sein  und  der 
Verfasser  •beaii'^pnicht  dafür  ein  rati-nt'  . 

Die  praktische  Aufgabe  der  8taab>moral 
wird  dazin  best^eOf  »8taat8mon]iBolMGe> 
ainirang«  m  enoogao,  wonmter  za  ver" 
stehen  ist  »die  kontinuierliche  und  un- 
ersehütterlii'he  Freudif^lceit  und  Willcns- 
enermae.  dasjeni^'e  zu  thun,  w;us  dor  Natur 
des  Staates  geiiuUs,  seinem  Gedeihen  und 
damit  indirekt  aadi  demjenigen  ae&aex 
B&iger  zntriigUch  ist,  das  Qegmtdl  aber 
ohne  Hurren  zu  unterlassen.  Aus  dieser 
Freudipteit  Vieler  oder  der  Mehrzahl  er- 
gieht  sii-h  eine  wertvolle  HuniH'nie  und  aus 
dieser  ein  ^\'ohlgefühl,  iUuüich  demjenigen, 
dessen  sieh  ein  an  Gast  und  EOrper  rvill- 
kontmsn  gesonder  Mensch  eifreat  und  das 
ist  el  eu  recht  eigentUoh  die  iidiscbeGlüek- 
seliglicit.c 

Die  Kardinalpflichten  zur  Erzieluug 
einer  Staats -moraüsch  bestellten  Gesell- 
schaft sind:  'Wahrhaftigkeit  nod  Gezedi- 
tigkelt,  denen  thatbüftige  Wtiksamkeit 

gesichert  werden  sollte  durch  Gründung 
einer  Gesellschaft  für  Staatsmoral.  Diese 
würde  sich  aus  »erfahrenen,  vertrauens- 
wiirdigeu  Mimnem,  schon  durch  ihr  ganzes 
Yoileben  Oarantie  bietend  für  pen5n> 
liehen  Unt,  Geradheit  nnd  Unbefangen- 
heit« zusammensetzen.  Sie  hätte  »über 
"NVort  und  Schrift  zur  Beeinflussung  der 
öffentlichen  Meinung,  über  Ehre  und 
Schande,  die  jetzt  vielfach  von  Persön- 
lichkeiten anflgeteilt  werden,  die  am 
wenij^en  dazu  berufen  sindt,  zu  ver- 
fügen. Ihre  Einniisehung  würde  sich  auf 
die  That  des  Einzelnen  wie  gesellschaft- 
licher Verbände,  z.  B.  Beamtenstand  und 
Polizei,  erstrecken,  sobald  sich  irgendwie 
nnlanteie  Tendenzen  nnter  ihnen  zeigten. 
Doch  wfirdo  sie  sieh  nicht  kümmeni  um 
das,  was  der  Einzelne  mit  sieh  selbst 
anfiiis^-^t.  Es  wälo  ihr  gleiehgiiti.i:,  ob  er 
Seine  Liesuudlieit  schonte  oder  durch  Un- 
mU^l^eit  gefiUudete;  das  Uiebe  seine 
9priTatsache«.  £b  handelt  sich  nicht 


darum,  die  Tugendhaftigkeit  de^  Einzelnen 
zu  erstreben;  sondern  »man  will  nur 
nicht  dulden,  dafs  das  Schlechte 
herrsche  im  Staate.  Es  soll  ver- 
stummen und  sich  vor kri echen.c 
Die  Gesellschaft  soll  namentlich  die  Presse 
für  sich  gewinnen,  Schandthateu  durch 
objektive  Baist^ong  mit  Anadxock  des 
Abschenes  brandmarken,  Gutthaten  ge- 
bührend loben,  um  den  Schwankend«! 
Vertrauen  einzuflüfsen.  »Dureh  objektive 
Artikel  konnte  eine  tiesellseiKift  für  Staats- 
moral  durch  Jahre  und  Jahrzehute  lang 
fortgesetzte  paitdIoeeBemuhungen  safa)ieb> 
lieh  dazu  beitE«gen,  dabdiePiarteiderOfd- 
nung  und  des  einlachen  moralischen  Stafll^ 
gedankens,  also  im  Grunde  die  Parteilosen, 
oder  historisch  Denkenden  und  t^erwht 
Handelnden  alle  anderen  überrageu  und 
den  gesond«!  Fortsohiitt  durch  Yennxnp 
demng  der  Reibang  edekditsm  würde.** 

»Das  würde  eine  neue  Bewe^ng,  An- 
wendung und  Ausdehnung  der  Pädagogü^ 
der  Sta;iisp;idagogik.« 

Ii.  Kritik.  2s ach  den  wL^ssenschaft- 
liohen  Definitionen  am  Eingang  und  der 
Ankündigung  der  Staatsmoral  als  einer 
neu  zu  gründenden,  empirisch-exakten 
"Wissenschaft,  für  deren  Methode  der 
Verfasser  »ein  Patent  beau8prucht€,  er- 
wartet man  die  Darlegung  der  Grund- 
linien dieser  Wissens^hsft  und  ihrer 
Besiehungen  zur  StaatspädagogiL  Statt 
dessen  macht  der  Verfasser  praktische 
Vorschläge,  die  wir  mit  Freuden  be- 
grüLsen  wüixien,  sofern  sie  seinen  An- 
sprüchen auf  Neuheit  und  exakte  Methode 
entsprSohen.  "Wo  fangen  Staatsmoral  und 
Staatspädagogik  an  ?  Bei  den  Mafennhmen 
gegen  den  Einzelnen  und  gegen  Korjxjra- 
tionen,  sobald  diese  aus  sich  heraus- 
treten, d.  h.  üfientUoh  werden.  Staats- 
moral wäre  demnach  die  Daxstellung 
des  fiftenfUchen  Gewissens,  Staatspida* 
gogik  wurde  die  Mafenahmen  zu  deasea 
Erhaltung  und  Veredlung  umfassen.  GntI 
Bei  dem  Versudi.^  aber,  Privatmoral  von 
öffentlicher  Moral  zu  untei-scheiden,  das 
j  Gebiet  der  letzteren  abzugrenzen,  resp. 
die  Verbindung,  den  Übeigang  hersu- 
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stellen,  scheitert  der  Verfasser.  T)ie 
Staatümoral,  sagt  der  Verfuääer,  kutiiiutiit 
sich  moht  danim,  ob  ein  Eänselner  seine 
OesnncUieit  schone  oder  gefthrde,  das  sei 
Beine  Privatsache.  Er  läfet  aolser  acht, 
dafs  j e ti '<  Ha ii d  1  u n p ,  gleichviel  oh  sie 
auf  dt  ii  Ifiuideluden  seihst  oder  auf  st'ine 
Uiugübuug  gerichtet  ist,  von  staatsraora- 
lisohsr  and  staatspädagogischer  Bedeutung 
ist  Denn  der  Mensch  ist  ein  geselliges 
"Wesen,  und  nur  ein  solches.  Des- 
halb mufs  jede  Staat.'^moral  von  derjenigen 
des  Individuunis  ausgehen,  wenn  sie  Er- 
iolg  haben  will.  Es  giebt  keine  Staat^- 
moral,  anber  derjenigen,  die  nnmittdbar 
anf  die  ICeral  das  Indifidniima  als  aolohem 
aufbaut,  d.  h.  beide  Begriffe  schlieben 
sieh  gegenseitig  ein.  Es  giubt  also,  wissen- 
schaftlich gesprochen,  keinen  Unterschied 
zwischen  Privat-  und  Staatsmoral. 

Dieser  Umstand  erhebt  Zweifel  an  der 
Lebenskraft  einer  Gesellschaft  für  Stairts- 
iwnal,  wie  sie  sich  der  Vei-fass  -r  denkt. 
"Wenn  er  sie  als  »eine  morulisi  ho  Elite, 
eine  Aristokratie  im  sittlichen  Sinne  des 
Wortes«  sich  vorstellt,  als  eine  Gesell- 
schaft, welche  keinen  Anspruch  anf 
Heiligkeit  macht,  welche  aber  auch  nicht 
den  Makel  der  Scheinheiligkeit  biiigt,  so 
ist  dies  so  gut  ein  histuriseher  Irrtum, 
wie  der  Wahn  derjt'uigou  Blau-  und 
WeiMreuzIer,  welche  glauben,  die  Truuk- 
anoht  und  die  Prostitation  ans  der  Welt 
schaffen  zu  können.  BiOlgerwmse  molMe 
die  Gesellschaft  fftr  Staatsmoral  jedem 
nach  der  D^-finition  des  Verfassers  staats- 
inoralisch  ilandeluden  .\ufiiahmegewiihren, 
nnbekonunertumdieGepf  logeubeiten  seiner 
FriTatm<»aL  Sie  nfthme  damit  den  Keim 
ihres  Zerfalles,  die  8(  heinheili^eit  und 
Selbstgerechti^eit  des  PharisSertams  in 
sich  auf. 

Von  den  beiden  Priidikaten  des  griechi- 
sohen  Oerechtigkeitsbegriff es :  n  i  c  h  t  U  n- 
recht  thnn  nnd  kein  Unrecht  dal- 

den  betont  die  Gesellschaft  für  Sta;\ts- 
inoral  nur  das  letztere.  Sie  stellt  dadun-h 
ihren  Kechtsb'-griff  in  (regcnsatz  zum 
christlichen,  weklier  nur  das  nicht  Un- 
rechtthun  betont,  und  wird  deshalb 


mit  ihren  staatspädagogischen  Mafsualimen 
nichts  weiter  als  einen  umhaltbaren  Mili> 
tarismna  der  tf  oral  aehaffen.  Sie  kann 
«ne  Brachstelle  im  Staatsleben  aber- 
kleistern,  aber  nidit  heilen,  weil  sie  es 
vei-schmüht,  die  an  sich  unmoralisihe 
That  des  Flinzelnen  zu  korrigieren.  Wir 
mochten  deshalb  die  Triebkraft  staats- 
moralischer Oesfamang  anf  die  BUer  der 
Mühle  lenken,  weiche  vor  allem  am  Aus- 
bau der  Privatgesinnnng,  des  persönlichen 
Charakters  arbeitet;  wir  meinen  die. lugeud- 
omiohung.  Di*^  Herrschaft  des  Sehlechten 
soll  durch  Schaffung  von  positiv  Gutem 
veidringt  werden.  Alle  diejenigen,  welche 
in  der  wiseensdiafttichen  Erkenntnis  eine 
Beschleunigung  des  Fortschrittes  der 
Menschheit  oi-warton.  sollten  sich  dahin 
einigen,  ihre  Kraft  jewfilen  auf  das  Gebiet 
zu  richten,  dessen  Bebauung  am  nächsten 
liegt  Die  Nstnr  madit  keine  Sprünge, 
die  moralische  Entwicklung  der  Mensch- 
heit darf  auch  keine  machen.  Schaffen 
wir  charakterfeste  Individuen;  aus  ihrer 
Summe  wird  die  Staatsmoral  henor- 
springen  wie  die  Blume  aus  der  Knospe. 

Diese  Mission,  weldie  beim  Individnnm 
anhebt  und  die  ünhaltbarkeit  der  Kasten- 
moral, die  jener  durch  (lewaitmittel  voraus- 
eilen will,  darthut,  vertritt  auch  ein  Ije- 
deutender  Lehrer  des  Staatsrechtes,  Prof. 
Hilty  in  Bern.  Er  sagt  (Glück  II,  174 
and  175):  »Sioher  bleibt  es,  dalk  jede 
menschliche  Gesellschaft  zu  ihrer  Er- 
haltung eines  Salzes  bedarf,  ohne  das 
sie  leichter  der  Korruption  anheimfällt. 
Dieses  Salz  sind  die  »vornehmen  Seelen«. 

Ohne  allen  Zweifd  hatte  das  Ghiisten- 
tam  aanichst  bei  seinem  Beginn  die  Ab- 
sicht, eine  Mrfohe  Oesinnang  von  allen 
seineu  Anhängern  zu  verlangen.  "Wir  sind 
aber  seither  in  unseren  Fordv'rungen  an 
die  ganze  Christenheit  sehr  viel  be- 
scheidener geworden  and  geswangen  zn 
sagen,  ee  giebt  dooh  einige  atirkere 
Anfonlerangen  als  die  gewöhnlichen,  an 
jedermann  gestellten,  wozu  jedoch  nie- 
mals mehr,  so  lange  die  Welt  besteht, 
eme  äulsere  kastenartige  Einrichtung,  von 
dem  vielmebr  imigekebrt  eine  vollkonunone 
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Ficiwilliirkoit  uiul  ^c•l^vT  Freiuli^'keit  bei 
üirer  l'Lernalune  gt-lMit.  Alle  iuifsprcn 
Formen  hat  das  Cluisteatuiu  dofiuitiv 
beseitigt  und  wer  sie  wieder  einfShxen 
will,  in  irgend  einer  Art,  handelt  seinem 
OtM-^te  entgepoii.  Das  Reich  Gottes  ist 
ein  Reich  der  vollkninniensten  Freiheit,  das 
keinen  erzwungenen  (xier  nieehanischen 
Gehorsam  will  und  Völker  und  Ein- 
zelne viel  eher  in  ihren  verkehrten 
W^n  gehen  iSGst,  als  sie  snm  Beesem 
zwingt.  Das  allein  erklärt  den  Gang  der 
Wfltge^ehichte  und  ihren  langsamen 
Forts- h  ritt. 

Den  Vorteil  hat  somit  diosü  Aristo- 
kratie vor  jeder  andern  vorans,  dab  sie 
jedermann  ohne  weitem  soglngtidi  ist 
und  dab  namentUoh  Jeder  der  Stifter 
einer  solchen  vornehmen  Familie  wer- 
den kann.  Es  wird  auch  niemals 
ein  sehr  grofser  Zudrang  dazu 
Torhanden,  sondern  meistens  fast 
jedermann  bereit  sein,  diesen 
Platz  den  modernen  Leviten  ab- 
zutreten, wenn  sie  nur  d afür  die 
eifrige  Mitbowerbuug  um  andere 
Vorteile  aufgeben  wollen.« 

Allerdings  beziehen  rieh  diese  Inbe» 
rungen  nur  indirekt  auf  den  Staat;  aber 
Herr  Bohl  giebt  ja  (Se'te  12)  zu,  dals 
man  (iott  mehr  gehorchen  müsse,  als  den 
Menschen. 

m.  Kritik  von  Einzelheiten. 
Nodi  sei  auf  einige  nioht  stichhaltige  Be- 
lege des  Verfassers  hingewiesen,  was  gem 
fallen  gelassen  würde,  wenn  derselbe  nicht 
auf  jeder  Seite  den  Anspnich  erheben 
würde,  »exakt«,  »empirisch«,  »gerecht«, 
»historisch  d^mdc,  snnpcrteüsdic  zu 
seht,  üngenau,  doktrinir,  ungeredit,  un- 
historischt  parteiisch  sind  seine  Ver- 
dammungen der  Sozialdemokratie  unii 
seine  Versuche,  den  Kapitalismus  zu 
retten.  Es  ist  eine  Unterschiebung, 
der  Sozialdemokratie  Torsawerfen,  sie 
wolle  die  gleichmäßige  Verteihing  des 
Keichtums.  Kaoli  gerediter,  historischer 
Auffassung,  web-ho  von  wissenschaftliehen 
Sozialdemokraten  unklaren  und  ungerecht- 


ferti^^pn  Vorstellungen  gegenüber  rr.it 
Mühe  über  Wasser  gidialten  werden  kann- 
ist die  öozialdemokratio  nichts  weiter  al> 
der  Wortführer  einer  wirtsohaftliohen  Be- 
wegung, die  sidi  mit  Notwendigkeit  trotz 
der  Sozialdemokratie,  vollzieht:  die  Auf- 
lehnung des  ge^iruckteu  Proletariats  gegen 
die  SehiUien  der  kapitalistischen  Produk- 
tionsweise. Zu  der  ungeheuren  Summe 
dieser  Sefaiden  hikien  alle  »üngerecht«- 
kdtm«,  die  »girende  ünzoiriedenheit« 
und  der  > ungerechtfertigte  Hais«  der 
Sozialdemokraten  nichts  weiter  als  das 
historisch  begründete,  notwendige  Gegen- 
gewicht, das  um  kein  Jota  verwerflicher 
oder  besser  ist,  als  die  Eonse<iuenzen  des 
Kapitalismus. 

Der  Verfasser  beruft  sich  zum  Nach- 
weis  der  historischen  Berechtigung  einer 
(iesellschaft  für  Staatsmoral  u.  a.  auf 
Zeugen,  die  seine  Absichten  widerl^en. 
Eine  der  pädagogischen  Mafenahmen  seiner 
Gesellschaft  für  Staatsmoral  soll  ja  be- 
kanntlich die  Verteilung  TOn  Lob  und 
Tadel  sein.  Er  rechnet,  mit  Napoleon  I., 
dem  Gründer  der  Ehrenlegion,  auf  den 
Ehrgeiz  tmd  die  Eitelkeit  der  Mensoheo, 
die  soldier  Reizmittd  zu  lobenswerter 
Fähigkeit  bedürfen.  Bei  »historischem« 
Zum  heu  stellt  sich  heraus,  dals  Napoleon 
in  richtiger  Erkenntnis  der  Keizmittel,  es 
weder  auf  den  Ehrgeiz,  noch  auf  die 
Eitelkeit  seiner  Ehrenritter,  sondern  aof 
die  im  Grunde  staatsfeindliohe  OeUgier 
abgesehen  hatte.  AUjKhrüch  giebt  dar 
französische  Staat  zur  statuarischen  Be- 
lohnung seiner  »Chevaliers  de  la  legion 
d'honneur«  zehn  Millionen  Frauken  aus. 
Ober  die  Qualität  vieler  Ritter  der  Ehren- 
legion haben  der  Zola-  und  Dreyftafs* 
prozefs  d«"utli'  !ir  "^'orte  gesprochen.  Ehr> 
lij>e  luhali-'i'  (\'-v  luichsten  Ordenskr^'u^«? 
haben  triumphiert  und  eine  Keihe  von 
ehrbaren  Miiuner  zum  Austritt  aus  der 
Legion  veranlabt,  so  dab  anr  Stande  die 
Ehre,  der  Legion  ansagdiören,  eme  aweifdi- 
hafte  ist. 

Paris  Zuberbähler 
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(Ludwig  Stein).    Berlin  1899.  Georg 
Reimer.    XIII.  Band,  1.  Heft: 
Natorp,  Untersuchungen  über  Piatos 
Phaedras  und  Theaetet.  —  Maier,  Die 
Echtheit  der  Ari.stotelischen  Hermeneutik. 

—  Baeumker,  Zur  Leben.sgeschichte  des 
Siger  von  Brabant.  —  Zahlfleisch,  Einige 
Ge.sichtspunkte  für  die  Auffassung  und 
Beurteilung  der  Aristotelischen  Metaphysik. 

—  Jahresbericht  über  nacharistotelische 
Philosophie.  (Dyroff.)  —  Neueste  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte der  Philosophie. 

International  Journal  of  Ethlos.  (Bums 
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No.  1. 

Sidg\ricki  The  Relation  of  Ethics  to 
Sociology.  —  Davidson,  American  Demo- 
cracy  as  a  Religion.  —  Devas,  The  Moral 
Aspect  of  CJonsumption.  —  Smith,  The 
Ethics  of  Religious  Confonuity.  —  Henry, 
The  Futility  of  the  Kaiitian  Doctrine  of 
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cometh  of  ünderstanding:  a  Discourse  for 
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—  Keller,  Otto  Brunfels.  Ein  Gottos- 
gelehrter,  Arzt  und  Naturforscher  des 
16.  Jahrhunderts.  —  Kirchner,  Die  Grund- 
gedanken des  comenianiachen  Erziehungs- 
systems. Rode,  gehalten  zur  Feier  des 
300jährigen  Geburtstages  des  O)monius 
am  28.  März  1 892.  —  Kleinere  Mitteilungen. 
Nachrichten  und  Bemerkniugen. 

The  Monist.  A  quarterly  Magazine.  Editor: 
Dr.  Paul  Canis.  Chicago  1899.  The 
Open  CJourt  Publishing  Ck>. 

Vol.  10,  No.  1.  October  1899: 
Comill,  The  Polychrome  Bible.  — 
Greene,  The  Polychrome  Bible.  —  Carus, 
The  Bible.  —  Morgan,  Psychology  and 
the  Ego.  —  Sergi,  The  Man  of  Genius.  — 
Arreat,  A.  Decade  of  Philosophy  in  France. 

—  Chase,  The  Doctrine  of  Con.servation 
of  Energy  in  its  Relation  to  the  Elimi- 
nation of  Force  as  a  factor  in  the  CJosmos. 

—  Book  Reviews:  Bender,  Fechner,  Stau- 
dinger, Besser,  v.  Frimmel,  Deussen,  Salitz, 
Tipps,  Lutoslawski  u.  a. 

The  Open  Court.    A  monthly  Magazine. 

Editor:  Dr.  Paul  Carus.    Chicago  1899. 

The  Open  C^ourt  Publishing  Co. 
Vol.  13,  No.  10.  October  1899: 
The  Fatherland;  or,  The  Significanee 
of  Geimany  for  Civilisation,  Editorial  In- 
troductorj-.  —  Cannth,  The  Religion  of 
Frederiek  the  Great.  —  Weber,  Germany 
and  tlie  United  States.  —  Groszmann,  The 
Estrangement  betwcen  .\nicrica  and  Gcr- 
mauy.  —  Editor,  Tlie  German  in  America; 


350 


FachprBBse 


or,  Ihe  Oomimmity  of  IntenatB  iMtween 
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New-York. 

Vol.  Vni,  No.  6.   (^'o.  48).  No- 
vember 18d9: 

Ladd,  Um  Fliilosophical  Baats  of  Ute- 
laime,  TU.  —  Caldwell,  y.  Hartmaima 
Moral  and  Social  Philosophy.  IL  The  Meta- 
phyaic.  —  Davios,  Tho  Concept  of  sub- 
stance.  —  Reviews  of  Books:  Campbell, 
Ladd,  Marshall,  Benouvier-Piat  —  Sum- 
maries  of  Aitides.  —  New  Booka:  W, 
Bauer,  noldschmidt,  G.  Volff ,  Latos- 
lawski,  ünbehaun  n.  a. 

Ite  Piychologlcal  Review.    Edited  by 
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Aus  der  pädagogischen  ifachpr esse  (1899) 

»Religion  als  Erziehungszweck  i  nicht  gefördert,  aondem  nur  gehindert 

nndErziehungsmitteU  ist  der  Gegen-  wenien.  und  die  erzou<rton  Resultate  tragen 
stand  einer  Abhandiuni;  von  M.  Schmidt  '  die  K'-inv  zu  schweren  Krisen  in  dem 


(N.  Bahnen  1.  2).  Wollen  wir  dajt>  religiöse 
Oef Ohl  an  aioherer  lebenammner  Erreg- 
barkeit Inldeii,  so  dürfen  wir  in  der  Er- 
ziehungsarbeit nix&t  an  den  Willen  heran- 
treten und  ihm  einen  Glauben  als  eine 
Art  Steuer  auflegen,  sondern  wir  müssi-n 
den  Glauben  als  einen  psychischen  Zu- 
stand erxengen.  'Wir  rnttaara  den  Hm- 
aeben  in  der  Zeit  seiner  Büdsamkeit  an 
solchen  Ereignissen  planmftfirig  teilnehmen 
^  lassen,  die  uns  die  enjc^en  On  nzon  alles 
dessen,  was  unser  ist,  zu  Gomüte  führen. 
Geht  das  nicht,  so  stellen  wir  diese  Er- 
eignieae  ihm  ala  Oeaohicht»  dar.  Der 
neuere  Tersodi,  Jesus  an  Gottes  Stelle 
in  das  religiöse  Verhältnis  einzusetzen, 
widerspricht  den  natürlichen  Vorbedin- 
gungen uud  praktischen  lieilüi-fnissen;  der 
religiösen  Erziehung  kann  also  dadurch 


Mens<  lieiiherzen  und  zu  ihrem  unrettbaren 
Untergänge  in  aolcherKriais  inaiOh.  »Die 
snaammenhängende  Behandlnng 

des  Lebens  Jesu  auf  der  Oberstufe 
der  Volksschule»  beleuchtet  II.  Jäirer 
(Hess.  Schulbote  1.  2).  Verfiisser  legt 
das  4.  Evangelium  zu  Grunde  und  ergänzt 
es  dnreh  die  übrigen.  F&r  Beadhrtnknng 
des  Stoffes  nnd  Verinnerlichong  des  ünter- 
riehts  tritt  ein  Artikel  »Altes  und  Neues 
zum  Keli^j^ionsunte rrichte  von  L.  M. 
(N.  Bahn.  8.)  ein.  »Über  den  ersten 
Religionsunterricht«  verbreitet  ^ch 
H.  Mdhn  (Er.  SohnlU.  2)  nnd  tritt  for 
den  hibliachen  Änschauungsuuterrioht  im 
Anschlüsse  an  die  bekannten  Wangemann- 
.schen  Bilder  ein.  * IJ e m e r k u u g e n  zu m 
altt  es  tarn  entlichen  Religionsunter- 
richt«  veröffentlicht  v.  Rohden  (Ev. 
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SdralbL  10).  Ihm  ist  das  Alte  Testament 
als  l^ihntoJt  «ooh  für  nnsera  chiistUche 

Religiosität  dauernd  unentbehrlich.  »"Wir 
sehen  die  Persnneu  des  Alten  Bandes 
gerade  mit  dem  Stück  des  i  eligi<  Leliens  \ 
ringen,  das  im  Neuen  Testament  als  selbst- 
▼entlndlich  Toransgesetst  wird,  mit  dem 
Oottesbewuistsein  oder  der  Gewi&beit  von 
dem  lebendigen  Gott.  Und  gerade  in 
diesem  Hauptstück  steht  unsere  Zeit,  wenn 
ich  recht  sehe,  nicht  höher  als  die  alt- 
testamentliohe.«  Der  Meinimg.  das  Leben 
Jesn  sei  nicht  sweckmibig  nnd  erfolgrmch 
zu  lehren,  ehe  man  den  Prophetismus  dem 
Schüler  zum  Verstäiiduis  gebracht  habe, 
kann  er  nicht  beipflichten.  »Die  Theorie 
thut  hier  der  Praxis  einen  zu  grolsen 
Zwang  an  und  vorfOhrt  sn  SlosioiieE.« 
ISne  tie%r&ndige  Abhandlnng  Über  »Das 
Kreuz  im  Erlösungsplane  Jesu« 
veröffentlicht  Prof.  Zange  (D.  Blätter  8 
bis  11). 

Aus  dem  Gebiete  des  mathema- 
tisohenünterriohtsli^^  nnr  wenige 
Arbeiten  von  Bdang  vor.  Unter  derübeiv 
Schrift  »Die  neuesten  Reformbestre- 
bungen auf  dem  Gebiete  des  Geo- 
metrieuntorrichts«  wendet  sich  H. 
Klärner  (Allg.  Schulbl.  2—4)  gegen  die 
»Formengemeinschaften«  im  Sinne  von 
Martin  nnd  Schmidt»  besonders  gegen  den 
steten  Ausgang  von  wirklichen  Gegen- 
ständen und  gegen  die  Verwerfung  aller 
Systematik.  Das  geometriacbe  Wissen  ist 
eben  nicht  letzter  Zweck,  sondern  nur  die 
Bedingung  des  geometrischen  K(innens. 
»Der  Geometrieunterricht  mnJs  Arbeits- 
unterricht  im  besten  Sinne  des  Worte.s 
sein,  indem  er  immer  wieder  die  Selbst- 
Ihätigkeit  der  Schüler  zur  praktischen 
Gestaltung  des  Bikannten  anregt.  In  der 
Sdinle  Konstmktionen  mit  Lineal,  Zirkel 


nnd  Whikelhaken,  Ausschneiden  TonPfep^•^ 
fliehen,  Anfertigong  von  geometriadm 
Körpern,  anberfaalb  der  Schalstube  Mesvan- 
gen  und  Berechnungen.  Abstecken  uai 
Nivellieren  in  ilaus  und  Hof,  in  Feld  und 
Wald.«  AV.  Lay  veröffentlicht  einen  Ar- 
tikel  »Über  ZahlvorstelUngea, 
ersten  R  e  c hennn  te  r  r  i ch  t  ond 
physiologische  Psychologie«  (Deut- 
sche Schul prax.  .")0.  51),  die  in  dem  Satze 
gipfelt»  dals  die  Dinge,  d.  h.  die  Empha« 
düngen,  Ansohanungen  und  TorstdloqgBB 
von  Dingen,  die  eben  als  Empfindnnei- 
komplexe  und  Vorstellungen  in  unserm 
Bewufj^Lsein  existieren,  die  Orundlage  für 
die  Zahlvorstelluugen  abgelten,  dafs  der 
Gesichtssinn  und  insbesondere  der  Tast- 
sinn mit  den  Druck-,  Berühiungs-  onA 
den  änberst  wichtigen  Bewegungsempfis- 
dungen  des  sich  h-  ui>;jenden  Auges  ood 
d-  r  tastenden  Hand  die  Entwicklung  der 
Zahl  Vorstellungen  am  besten  begünstigen, 
dafs  die  auf  der  Keihe  basierenden  App»* 
inte  niemals  eine  Ycnstellung  der  Onmi* 
zahlen  verschaffen  können.  Anf  den  Stand- 
punkt Lay's  stellt  sich  auch  die  Arbeit 
von  H.  Grünewald  »Ein  philosophi- 
sches Problem  im  ersten  Kechen- 
unterricht  und  seine  pädagogische* 
Konseiiaenxen«  (Allg.  ScbnlbL  15  ki* 
18).  lüt  dem  »Reohennnterricht  in 
der  Unterklasse«  beschäftigt  sieh  aacb 
W.  Schlegel  (Päd.  Ztg.  31).    Er  fonit-rt 
Wegfall  der  methodischen  Anweisungen 
auä  dem  Lehrplau.  £s  ist  bei  dem  heatigea 
Standpunkte  der  Methodik  fibeihsiapt  ob- 
mö^ch,  einen  allseitig  anzuerkennenden 
Lehrgang  aufzustellen.  Das  Ziel  ai  er  '.v.ak 
so  gestellt  sein,  dafs  es  der  Lehrer  auch 
ohne  häusliche  Hilfe  und  bei  fas>i  aÜeB 
Kindern  en-eicheu  kann.  Z. 


Omek  ▼OD  Uemuinn  Boyor    Suhoe  in  Laogonsalift. 
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Die  Bedeutung  der  Metaphysik  Herbarts  für  die 

Gegenwart 

Von 

0.  Flügel 

(Foitoetzang) 

Die  Oütigkait  de«  £au8&lb«grüBi  und  die  yeorwexAmg  dee  Widerapmofae 

Bei  der  Behandlang  des  Eausalbegrifb  stellt  sich  Herbabt  zu- 
nächst  ganz  anf  die  Seite  der  Empiriker,  stimmt  also  znyörderst  den 
Auseinandersetzongen  Htthbb  zu,  die  der  Hauptsache  nach  darauf 
hinansUnfen,  dafe  die  Eansalität  nicht  als  Eigenttlmlichkeit  der  Natur 
selbst,  sondern  nur  als  eine  Gewöhnung  nnseies  Geistes  zu  betrachten 
sei,  nnr  eine  sabjekti^-mensdiliche,  wenn  schon  notwendige  Kategorie, 
unter  der  wir  nach  Kamt  gewisse  Eirscheinnngen  miteinander  ver^ 
knttpfen.  J.  St.  Hill  spricht  (Induktiye  Logik,  328,  340)  die  Ansicht 
so  ans:  Der  Glaube  an  die  Allgemeinheit  des  Gesetzes  von  üisacfae 
und  Wirkung  ist  selbst  ein  Beispiel  Ton  Liduktion,  gewonnen  an  sehr 
vielen  Beispielen  der  Aufeinanderfolge  von  Eieignissen  und  zwar  ist 
es  eine  der  frtthesten  Induktionen,  welche  die  Menschen  gemacht 
haben.  Wir  gelangen  zu  dem  allgemeinen  Kausalgesetz  durch  Yei^ 
allgemeinerung  aus  vielen  Gesetsen  von  einer  geringeren  Allgemein- 
heit Die  Neigung  zu  generalisieren  wartet  nicht  bis  zu  der  Zeit, 
wo  eine  solche  Generalisation  streng  begründet  werden  kann,  die  blo&e 
Neigung,  das  wieder  zu  erwarten,  was  man  oft  erfahren  hat,  führt 
die  Menschen  zu  dem  Glanben,  dals  alles,  was  geschieht  und  zu 
existieren  anfängt,  eine  Ursache  hat,  lange  bevor  sie  einen  Beweis 
für  diese  Wahrheit  besitzen  konnte.«  Die  genetische  Erklärung  des 
Gesetzes  von  Ursache  und  Wirkung  findet  nach  Hebbabt  seine  psycho- 
logische Begründung  in  der  Association  der  Vorstellungen.  Weil  asso- 
ciierte  Torstellungen  einander  reproduzieren.  Damm  gilt  ^e  als  ein 
Vorzeichen  der  andern,  und  beim  Eintritt  der  einen  wird  die  damit 
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verknüpfte  erwartet  Und  weil  nie  eine  Torstellung  allein  steht^ 
wird  sieb  leicht  an  jede  dieses  Gefühl  der  Erwartung  heften,  and 
jede  gilt  als  Vorzeichen  oder  Folge  von  anderen.  Daraus  lassen 
sich  alle  Erwartungen,  Furcht  und  Hoffnung  erklären,  wie  Natur- 
völker, Kinder,  Abergläubige  die  Zusammenhänge  der  Ereignisse  aos* 
gesehen  haben.  Aber  auch  auf  den  Anfangsstufen  der  Forschung 
gilt  Ursache  und  Wizknng  um  als  Vorzeichen  und  Folge.  Die  £r> 
fohrang  zeigt,  wie  gewisse  Yoizeichen  immer  bestimmte  Feigen  haben^ 
z.  B.  gläserne  Gegenstände  immer  zerbrechen,  wenn  sie  ans  einer 
gewissen  Höhe  auf  Steine  fallen.  Hier  gilt  dann  das  eine  Ereignis 
als  abhängig  von  dem  andern,  ohne  dafs  man  sieh  näher  über  'lie 
Art  der  Abhängigkeit  Rechenschalt  ablefrt.  Die  meisten  Menschen^ 
selbst  viele  Naturforscher  kommen  nicht  weiter  mit  iliren  Gedanken, 
als  dnfs  sie  die  thatsnchlich  in  gewissen  Kreisen  des  Geschehens  be- 
obachtete Abhängigkeit  dei*selben  von  einander  genauer  feststellen.^) 

£in  näheres  Eingehen  kommt  dann  dahin,  eioe  solche  gegen- 
seitige Abhängigkeit  zu  verallgemeinern,  dafs  man  sagt:  alles  Ge- 
schehen hat  seine  Ursache  und  zwar  seine  qualitativ  und  quantitatlT 
bestimmte  Ursache.  Die  Frage  ist  dann:  hat  dieser  Kausalbegriff  nur 
subjektive  oder  auch  objektive  Bedeutung?  Ist  er  nur  eine  Verall- 
gemeinerung aus  sehr  vielen  Fällen,  wo  bestimmte  Ereignisse  aufein- 
ander folgten,  oder  ist  es  eine  Erkenntnis  der  Notwendigkeit,  die 
unter  den  Dingen  selbst  statt  hat? 

Man  darf  sagen:  die  strenge  Xaturforschung  hat  ohne  weiteres 
das  letztere  vorausgesetzt,  hat  nach  Ursachen  geforscht,  selbst  da,  wo 
anscheinend  nichts  darauf  hindeutete.  Ohne  diese  Voraussetzung 
hörte  sie  auf,  Forschung  zu  sein.  '-*)  Man  hat  auch  immer  ein  dunkles 
Gefühl  davon  gehabt,  dufs  eine  Notwendigkeit  dabei  im  Spiele  sein 
müsse,  dafs  Ursache  und  Wirkung  objektiv  zusammenhängen.  Dieses 
dunkle  Gefühl  werden  wir  noch  in  den  mannigfachsten  Ausdrücken, 

')  Die  Ansicht  von  Flechsig  ist  in  tii"<''r  Zeitscbrift  18%,  S.  42G  bereits  be- 
sprochen. Darnach  ist  der  Ablauf  unsei-r  (ii><ianken  ein  genaues  Abbild  des  Natur- 
laufs: was  wir  oft  oder  immer  als  Wahrzeichen  von  A  sehen,  gilt  nw>  als  Ursache 
und  ist  mch  in  der  Natur  die  UiBaofae.  Danach  müfote  der  Tag  die  üreadie  der 
Nadit  sein,  und  die  Chinesen,  die  die  Hondfinsteniis  dotoh  Unn  vertieiben,  wiran 
im  Recht,  demi  jedesmal  nach  dem  Lärm  tritt  der  Volfanond  wieder  hervor.  Der 
Linn  niufs  also  die  Ursache  davon  sein. 

*)  Kini^'e  Naturfursrher  halten  voisucht,  den  Betriff  der  Ursache  g:anz  aufzu- 
geben, keine  Erkliuning  sondern  nur  Beschreibung  der  Natur\'orgänge  zu  liefern. 
Wie  wen%  das  KnoHBorr  tuid  Winnen  gelungen  veigL  Zeitaohr.  1  ex.  Fh.  XII,  295. 
ISn  Ähnlicher  Yeisach  in  peydiolopsdiier  JBUeht  Ton  EBBOfOHAi»  and  DiLmr  ist 
besprochen  in  dieser  Zeitschrift  1896.  8.  250. 
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bald  unter  dem  Namen  des  Einheitstriebes,  bald  als  Trieb,  sich  die 
Sachen  veistiindlidh  zu  machen,  bald  als  Parallelismus  des  Seins  und 
Denkens  kennen  lernen. 

Herbabt  hat  dieses  Geffihl  in  deutiiche  *Be|i^^  gebracht.  Die 
Notwendigkeit  und  damit  die  Allgemeingiltigkeit  des  Kausalbegrifies 
ergiebt  sich  ans  der  Erkenntnis  des  Widerspruches,  welcher  dann  zu 
Tage  tritt,  wenn  man  die  Yerfinderong  der  Dinge  ohne  die  Beziehung 
auf  irgend  eine  Ursache  denkt  Der  Oedanke,  dafe  ein  Ding  sich 
ohne  Grund  und  Regel  TerBndere,  daTs  es  sprungweise  oder  unmerk* 
lieh  seine  Beschaffenheit  mit  einer  neuen  vertausche,  also  im  nächsten 
Augenblick  nicht  mehr  derselbe  sei,  was  es  im  vorigen  war,  bringt 
in  die  YorsteUung  des  Dinges  widersprechende^  einander  aufhebende 
Merkmale.  Darum  wird  die  Schuld  der  Yeründernng  auf  etwas 
Anderes  und  l^mdes  geschoben,  welches  als  Ursache  müsse  herbei* 
gekonmien  sein,  um  das  Neue  zu  stiften,  was  in  dem  Dinge  nicht 
habe  von  selbst  werden  können.  Durch  den  Widerspruch  im  Begriff 
der  Yerfinderung  —  der  Abweichung  des  veränderten  Dinges  von 
sich  selbst  —  wird  also  das  Denken  genötigt,  den  Begriff  der  Ursache 
zu  erzeugen  und  zwar  so  oft  genötigt,  als  die  widersprechende  Form, 
welche  man  Yerfinderung  nennt,  in  unserer  Erfahrung  vorkonmii^) 
Biesen  Widerspruch  zu  vermeiden,  mu&  man  festhalten:  kein  Ge- 
schehen ohne  Ursache;  gleiche  Ursache  gleiche  Wirkung.  Hingegen 
liegt  kein  Widerspruch  in  dem  Satze:  gleiche  Wirkung  ungleiche 
Ursache,  wie  auch  thatsfichlich  z.  B.  Wärme  durch  verschiedene  Ur- 
sachen, wie  durch  Druck,  durch  Beibung,  durch  Elektrizität  erzeugt 
werden  kann.  Ein  Widerspruch  aber  liegt  in  dem  Satze:  gleiche 
Ursache  ungleiche  Wirkung,  denn  man  würde  damit  zugeben,  dab 
ein  Ereignis  unter  ^uuz  denselben  Umständen  verschiedenes  bewirken 
könne,  also  mit  sich  selbst  im  Widersteh  stände.  Darum  muDs  es 
beifeen:  ungleiche  Wirkung  ungleiche  Ursache. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dafe  diese  Sätze  von  der  Erfahrung  nie- 
mals ganz  streng  geprüft  werden  können,  denn  es  wird  sich  schwer- 
lich jemals  feststellen  lassen,  ob  in  einmn  bestimmten  Falle  wirklich 
ganz  genau  nach  allen  Beziehungen  die  als  Wirkung  oder  Ursache 
angesehenen  Ereignisse  den  entsprechenden  in  andren  HUlen  gleichen. 
Die  genaueste  Beobachtung  ist  nicht  vor  Fehlem  sicher. 

So  wird  Herbabt  beiden  gerecht,  einmal,  dafe  die  Kausalität 
erworben,  von  den  thatsächlichen  Erfahrungen  abstrahiert,  eine  nach 


Herbart  1,  213.   AusführUch  darüber  C.  S.  Ck)BicEuus:  Die  Bedeutung  des 
Kausalpriazips  in  der  Natumissensohaft  Kdle  1867. 
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und  nach  berichtigte  Verallgemeinerung  ist,  sodann  aber,  dafs  sie  mehr 
ist,  nämlich  ein  wohl  begründetes  Postulat,  ein  Maüsstab,  nach  dem 
alle  ErscheiniuigeD  zu  messen  sind,  wenn  man  es  so  nennen  will 
eine  Kategorie  a  priori,  aber  nicht  blofs  zur  Anwendung  auf  den 
Ablauf  unserer  Gedanken,  sondern  der  Dinge  auDser  uns. 

OntoJo^ohe  Sedeutung  der  Kausalität 

Hinsichtlich  des  letzteren  Punktes  erheben  sich  die  alten  Be- 
denken: hat  denn  das  menschliche  Denken,  also  auch  die  Denk- 
notwendigkeit der  Kausalität  ontologische  Bedeutung?  Muls  denn 
die  Natur  so  sein,  miifs  das  in  der  Natur  auch  geschehen,  was  wir 
als  notwendig  denken?  Mit  all  unserem  Denken  bleiben  wir  in  uns, 
soll  sich  die  Natur  nach  unserem  Denken  richten?  So  und  ähnlich 
lauten  die  Einreden.  Die  Frage  ist  also  die :  Kann  das  in-sich- Wider- 
sprechende sein  oder  geschehen?  Kann  das  in-sich-Unmögliche  mög- 
lich sein?  z.  B.  ein  Messer  ohne  Heft  und  ohne  Klinge;  ein  hölzentes 
Eisen;  ein  viereckiger  Kreis  etc.? 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  daüs  alle  Welt  so  schliefst,  die  philo- 
sophischen Kritiker  nicht  ausgenommen.  Überall  wo  geforscht  wird, 
wird  das,  was  in-si eh -widersprechend  ist,  unmöglich  gensnnt,  and  das 
Unmögliche  zugleich  als  unwirklich  erkannt  So,  um  nur  einen  su 
nennen,  geht  Ziehen  in  seiner  Erkenntnistheorie,  wie  späterhin  näher 
zu  zeigen  ist,  darauf  aus,  die  Widersprüche  der  gemeinen  Ansicht 
und  in  den  Ansichten  der  Gegner  darzuthun,  um  sie  zu  widerlegen 
d.  h.  um  darzuthun,  dafs  sie  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen. 
Man  vergleiche  z.  B.  Seite  29,  92,  93,  59.  Auf  der  Seite  59  wird 
z.  B.  atSrjQo'^Xoy  das  hölzerne  Eisen  erwähnt,  als  ein  inhaltsloses  Wort, 
also  als  etwas,  das  nichts  Wirkliches  bezeichnet.  Das  in-sich-Wider- 
sprechende  ist  nicht  und  kann  nicht  sein.  Zeigt  sich  irgend  ein 
Begriff  als  in  sich  widersprechend,  dann  ist  dasjenige,  was  den  Be- 
griff abbilden  will,  nicht  richtig  aufgefafst  Die  Sache  selbst  muTs 
sich  anders  verhalten.  Es  sei  an  ein  Wort  E.  Zellebs  erinnert:  »Die 
Annahme  eines  Kausalzusammenhanges  unter  den  Dingen  ist  eine 
nmnittelbare  Folge  des  Denkgesetzes,  welches  den  Satz  des  Grundes 
ausdrückt.  Alles,  was  uns  in  der  Erfahrung  gegeben  ist  oder  aus 
der  Erfahrung  geschlossen  werden  kann,  müssen  wir  nach  dem  Ge- 
setze des  Grundes  beurteilen  und  daher  in  Kausalzusanunenhang  mit 
anderen  stellen. . .  Wenn  es  uns  unmöglich  ist,  Widersprechendes  zn 
denken,  so  ist  es  uns  auch  unmöglich  zu  glauben,  dafs  AVider* 
sprechendes  zusammen  sein  könne  d.  h.  wir  sind  durch  die  Natur 
unseres  Denkens  genötigt,  das  Zusammensein  des  Widersprechenden 


Digitized  by  Google 


Flüüel:  Die  Be<leutuug  dur  Metaphysik  Herbaris  für  die  Gegenwart  357 


für  unmöjrlich  zu  erkJiiron  und  die  Behauptung:,  ^lafs  os  dennoch 
möglich  sein  könne,  hebt  sich  selbst  auf. . .  Die  allgemeine  Yoraus- 
setzimg,  dafs  eine  Kausalverknüpfung  unter  den  Dingen  wirklieh  be- 
stehe und  nicht  erst  von  uns  hineingelegt  werde,  (gesetzt  auch  ihre 
näliere  Beschaffenheit  müfsto  uns  durchaus  unbekannt  bleiben)  können 
"wir  deshalb  nicht  bezweifeln,  weil  mit  ihr  jede  Möglichkeit  des 
Denkens  aufgehoben  würde«,  ^)  das  kann  man  als  eine  Umschreibung 
der  Gedanken  Hkkijakts  ansehen.  Es  wird  dabei  ganz  richtig  hinzu- 
gesetzt, der  spekulativ  gewonnene  Kausalbegriff  d.  h.  die  erkannte 
Notwendigkeit,  dafs  ein  Geschehen  ohne  Ursache  in  sich  wider- 
sprechend also  unmöglich  also  unwirklich  sei,  bestimmt  nichts  über 
die  Art  der  Ursache  und  des  Wirkens. 

Von  diesem  letzteren  Punkte  aus  werden  in  der  Regel  die 
Gründe  gegen  die  Giltigkeit  des  Knusalbegriffes  dargelegt  Es  wird 
gesagt:  es  ist  unmöglich,  genauer  zu  bestimmen,  dafs  und  wie  eine 
Ursache  oder  Kraft  von  dem  einen  Dinge  auf  ein  anderes  übergehen 
soll.  Allein  wenn  wir  Iiier  auch  das  Wie  nicht  einsehen,  so  mufs 
doch  das  Dafs  festgelialteu  werden.  Das  ist  ja  ein  häufiger  Fall  bei 
aller  Forschung.  Wir  erkennen  als  sicher  und  gewils,  dafs  die  Sonne 
nicht  unmittelbar  d.  h.  durch  den  absolut  leeren  Raum  hindurch  die 
Erde  anziehe,  erwärme,  erleuchte.  Folglich  mul's  eine  Yerniittelung, 
ein  Fluidum,  ein  Äther  angenommen  werden,  durch  welchen  die 
Wirksamkeit  der  Sonne  auf  die  Erde  vennittelt  wird.  Dies  mufs 
festgehalten  werden,  wenn  es  uns  auch  für  immer  unbegreiflich  (nicht: 
in-sich-widersprechend)  wäre,  das  Wie  der  Vermittelung  zu  erkennen. 
Die  unmittelbare  FVrnwirkung  ist  unbegreiflich,  weil  sie  in-sich-wider- 
sprechend ist.  die  vermittelte  Fernwirkung  ist  vielleicht  auch  unbe- 
greiflich, richtiger  bisher  noch  unbegriffen,  aber  .sie  ist  nicht  in-sich 
widersprechend.  Eine  Lösung  mufs  möglich  sein,  wenn  wir  sie  viel- 
leicht auch  nicht  finden.  Anders  die  unvermittelte  Femwirkusg,  sie 
ist  unmöglich. 

So  auch  der  Begriff  der  Ui^ache.  Yeränderung  ohne  Ui^acho 
ist  in-sich  widersprechend,  also  unwirklich,  mag  man  die  Veränderung 
auf  Dinge  oder  auf  Gedanken  beziehen.  Nun  ist  aber  Veränderung 
gegeben,  ist  wirklich,  darum  mufs  sie  auch  möglich  sein.  Veränderung 
aus  sich  selbst  d,  h.  ohne  Ursache  oder  unter  ganz  denselben  Um- 
ständen ist  ein  Widerspruch.  Folgüch  können  bei  der  Veränderung 
die  ITmstände  nicht  dieselben  sein,  als  vor  der  Veränderung,  es  mufs 
etwas  hinzu  oder  hinweg  gekommen  sein,  üva  so  gelangen  wir  aus 
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dem  Widersprach  heraus.  Es  mflssen  also  eine  oder  mehrere  üi^ 
Sachen  hinzugenommen  werden,  selbst  wenn  ich  zonSohst  nicht 
erkenne,  wie  durch  eine  Ursache  etwas  bewiritt  wird. 

Es  mag  hier  ein  Neuerer,  ein  Gegner  Hkübabts  die  Sache 
Hebbaris  führen.  M.  L.  Stebn  sagt:  Eine  Grundbedingung  unsereB 
Denkens  ist  der  Grundsatz  der  Identität  a  «■  a.  Gilt  einmal  dieser 
Satz  nicht  mehr,  so  hat  unser  Denken  TollstSadig  aufgehört  Nun 
widerspricht  gerade  diesem  ersten  aller  Grundsfitze  unseres  Denkens 
scheinbar  die  Erscheinung  (der  VerSndenmg).  Diese  zeigt  oft  geradeza 
a  a  b  nicht  —  a.  Die  Zeit  hier  einzuschieben,  wie  das  gemeine 
Denken  tfaut,  nutzt  nichts,  denn  die  Zeit  selbst  ändert  nii^ts.  Der 
Eausalbegriff  entspringt  demnach  dem  Bedttifnis,  den  Widerspruch  der 
Erscheinung  gegen  den  Grundsatz  der  Identität  zu  lösen,  a  mob  a 
bleiben.  Wenn  aber  a  b  non  a,  die  Wirkung  als  dn  yon  der 
Ursache  Yerschiedenes  erscheint,  so  ergeht  an  uns  die  Aufforderung 
nachzuweisen,  dafe  b  kein  non  a,  wie  es  scheint,  sondern  eui  a  +  x. 
Dieses  x  finden  und  als  gegeben  nachweisen,  heiGst  dann  die  Ursache 
finden.  Warum  erscheint  uns  a  als  b?  weil  x  dazu  gekommen  ist 
und  a  4  z  b  ist  Die  Wirkung  ist  nichts  anderes,  als  die  Kom- 
bination der  Ursachen  und  es  kann  ebensowenig  ein  Anderes  wie 
ein  Mehr  aus  einer  Ursache  begriffen  werden.  Es  kommt  nun  darauf 
an,  in  der  Welt  an  sich  (als  der  Ursache)  soviel  anderes  zu  setzen, 
als  wir  in  der  Ersoheinungswelt  Veränderung  denken...  Es  kann, 
so  gewi&  in  der  Erscheinung  Gold  nicht  Sauerstoff  ist,  auch  in  der 
objektiven  Welt  an  sich  Gold  nicht  Sauerstoff  sein.  Alle  stofflichen 
Terschiedenheiten  entsprechen  auch  den  Teischiedenhelten  im  Objek- 
ÜTon  an  sich.«^) 

Man  sieht  hier  auch,  wie  der  negative  Satz:  Wider^nreohendes 
ist  unmöglich  in  positive  Erkenntnis  übergehen  kann,  ficeilich  nur 
in  eine  formale.  Weil  es  unmöglich  ist,  Eine  Ursache  flir  die  Tiel- 
heit  der  Erscheinung  anzunehmen,  so  müssen  viele,  verschiedene 
vorausgesetzt  vrerden.  Damit  ist  der  Munismus  in  der  Gestalt  des 
Solipsismus,  des  Idealismus  etc.  für  immer  abgewiesen.  »Was  wir 
erkennen  von  der  Natur,  das  sind  nicht  Dinge  an  sich,  wohl  aber 
Verhältnisse  der  Dinge  (Herbakt  I,  519). 

Vielleicht  ist  manchem  auf  folgende  Art  die  ontologische  Be- 
deutung des  Denkens  verständlich  zu  machen.  In  ähnlicher  Weise 
wie  Herbart  sucht  Kbüxiö  (a.  a.  0.  244)  darzuthun,  dals  das  ünend- 


')  Steün,  Phil<>>u|)hiächer  uud  naturwissenschaftliohex  Uoiiisimis.  Vei]^  dan 
Zeitschr.  f.  ex.  Thil.  XIV,  435. 
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liehe  in  sich  widersprechend  und  also  nicht  sein  kann.  »Die  Defi- 
nition des  Unendlichen  heilst:  Das  Unendliche  ist  eine  Zahl,  welche 
gröfser  ist  als  die  ^ritfste  Zahl. . .  Dies  läfst  unmittelbar  den  Wider- 
spruch erkennen.  Denn  wenn  etwa  n  das  Unendliche,  v  aber  die 
pröfste  Zahl  bedeutet,  so  soll  erstens  u  gröfser  als  v,  zugleich  aber 
zweitens  v  als  gröfste  Zahl  auch  grölBer  als  u  sein.  Dies  ist  aber 
widersinnig  und  darum  unmöglich. 

Das  unendlich  Kleine,  das  heifst  eine  Zahl,  welche  kleiner  ist 
als  die  kleinste,  dabei  aber  doch  gröfser  als  Null,  ist  natürlich  ebenso 
widersinnig  wie  das  unendlich  GroiiBe  und  deshalb  von  keinem  klar- 
denkenden Verstände  begreiflich. 

"VVohlgemerkt,  es  handelt  sich  hier  nicht  um  den  Gebrauch  des  Un- 
endlichen in  der  Rechnung,  sondern  nur  um  die  Erkenntnis,  dafs  un- 
endlich immer  nur  das  Prädikat  von  Gedankendingen  nie  von  Realitäten 
sein  könne!  also  um  die  ontologische  Bedeutung  des  Widerspruchs. 

Oder  man  denke  an  die  TTahrscheinlichkeit,  mit  der  wir  gewisse 
reale  Vorgänge  infolge  des  Denkens  bestimmen.  Mit  einem  Würfel 
1  zu  werfen,  dazu  gehören  durchschnittlich  6  Würfel,  die  Wahrschein- 
lichkeit ist  nur  Ye-  Gröfser  ist  die  WahrBcheinlichkeit,  unter  4  zu 
werfen.  Sicher  ist  es,  unter  6,  oder  6,  unmöglich  ist  es,  über  6  mit 
einem  Würfel  zu  werfen.  Man  kann  hier  auch  sagen:  die  Wirklich- 
keit richtet  sich  nach  unsem  Gedanken. 

Natürlich  kann  der  Idealist  immer  sagea:  wie  ihr  Wirklichkeit 
oder  Realität  oder  Welt  nennt,  ist  ja  immer  nnr  unsere  Vorstellnng; 
alle  Denknotwendigkeit  ist  immer  nnr  eine  Notwendigkeit,  gewisse 
Gedanken  miteinander  zu  verknüpfen  oder  za  trennen.  Daroh  Denken 
überschreiten  wir  nie  das  Denken»  gelangen  wir  nie  aofser  uns  zu 
den  Dingen.  Darauf  ist  nur  immer  wieder  zu  antworten:  Die  Ge- 
danken hängen  aber  nicht  zusammen,  wenn  sie  nur  als  Gedanken 
angesehen  werden,  wenn  reale  Ursachen  der  Empfindungen  geleugnet 
werden.  Vielmehr  hängen  die  Gedanken  nur  dann  widerspruchsloB 
zusammen,  wenn  sie  nicht  blofs  als  Gedanken  angesehen  werden. 
Also  fordert  die  Widerspruchslosigkeit  der  Gedanken,  über  die 
danken  selbst  hinauszugehen. 

Gesetzt  aber  man  wollte  sich  hier  den  Idealisten  anschlielsen, 
80  könnte  man  sagen:  das  ist  doch  nichts  Kleines,  wenn  ich  die 
Dinge-an-sich  wenn  auch  nur  mit  derselben  Klarheit  erkenne,  mit  der 
die  Wissenschaft  sonst  etwas  zu  erkennen  pflegt.  Man  wendet  bei 
dem  Nachweis  der  p]xistenz  der  Aulisenwelt,  der  vielen  verschiedenen 
wechselnden  wirkenden  Atome  ganz  genau  dieselbe  Methode  an, 
'Wie  man  frühere  —  nicht  mehr  wahrnehmbare  Zustände  der  £rde, 
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ivie  man  unsichtbare  Steme,  frühere  geschichtliche  Ereigiiifiee  er- 
schlieÜBt 

Schon  in  dieeer  Hinsicht  leistet  die  HsaBASTsche  Metaphysik 
mehr  als  jede  andere  Philosophie,  weil  sie  dieselbe  Kinstimmigireit 
des  Denkens  erzielt,  auf  deren  Herbeiführung  ja  anch  sonst  jede 
Wissenschaft  ausgeht  Wenn  alle  Weltansiditen  nur  subjektiTe 
Beduktionsrersuche  unserer  Gedanken  sind,  dann  ist  der  KtBBABrsdie 
Teisnoh  ohne  Zweifel  der  gelungenste,  denn  er  Tcrwendet  ganz  genau 
dieselben  Methoden,  yermöge  deren  man  sonst  die  Erscheinungen  £q 
erforschen  strebte.  Zeigt  es  sich  gar,  dafo  die  QBBBAnrsche  Insiaiit 
die  einzig  mög^che  ist  d.  h.  die  einzige,  die  hier  widersprudisloB 
Terffihrt,  dann  ist  sie  mehr  als  Uolker  Beduktionsretsnch  der  Ge- 
danken, dann  giebt  ne  die  Gewifsheit  von  einer  Bealität  jenseits 
der  Gedanken. 

Fragt  man  nun  immer  Ton  neuem:  woher  wiU  man  wissen,  dals 
die  Natur  sich  nadi  unserem  Denken  richtet,  oder  unser  Denken  onto- 
logische  Bedeutung  hat,  so  ktfnnte  man  antworten;  seitdem  unser 
Kalender  sich  nach  der  Sonne  richtet,  richten  sich  auch  Sonne.  Mond 
und  Steme  nach  dem  Ealender.  Unser  Denken  selbst  ist  durch  die 
Natur  entstanden,  oder  ist  ein  Stück  Natur.  Insofern  kann  man  mit 
dem  Darwinismus  sagen:  unser  Denken  ist  eine  Anpassung  an  die 
Natur.  1)  Genau  wie  Herbabt  (Psych,  a.  Wiss.  §  124)  sagt:  »Wäre  die 
Gleichzeitigkeit  and  die  Folge  der  Empfindungen  beträchtlich  Ter- 
ändert,  dann  würde  auch  die  Form  der  Erfahrungen  sich  verändert 
haben.  Unser  Denken  korrespondiert  den  Erscheinungen  darum,  weil 
ihre  Regelmäfsigkeit  ihm  die  seinige  gegeben  hat;  denn  es  ist 
durch  sie  und  für  sie  gebildet  worden.«  Insofern  sind  auch  die 
Axiome  des  Denkens  durch  die  Erfahrung  entstanden.  »Nur  durch 
Erfahrung  weifs  das  Denken,  dafs  ein  widersprechender  Begriff  auf 
Null  zurückgeht.  Der  Begriff  eines  viereckigen  Kreises  verneint, 
scharf  gedacht,  auf  gleiche  Weise  das  Runde,  wie  das  Eckige, 
also  ist  er  gleich  Null;  oder  der  Begriff  des  Seins  —  Nichts, 
sofern  sie  als  kontradiktorisch  Entgegcugesetztes  dennoch  Eins  und 
dasselbe  sein  wollten  und  dergleichen.  N^ur  in  der  Imaginatit  a 
drängen  sich  Sein  und  Nichts,  Viereck  und  Kreis  und  möchten 
ihren  scheinbaren  Bestand  behaupten:  vor  dem  strengen  Begriff  und 
kraft  seines  Schmelzfeuers  platzt  das  Phantom  und  löst  sich  in  Null 
auf,  man  hatte  einen  Unbegriff  gedacht.  Wie  kann  das  Denken 
anders  davon  wissen,  als  durch  eigene  ihm  innewohnende  Erfahrungen? 


*)  "Weiter  besprocheu  im  Aaacliiuls  an  Paulse.\  in  dieser  Zeitschr,  1895,  S.  15  ff. 
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Alle  Gesetze  der  allgemeinen  Logik  konnten  deshalb  allein  im  Ver- 
folge solcher  Erfahrungen  zum  Bewufstsein  gelangen  und  wissen- 
schaftlieh genau  bestimmt  werden.  Ohne  Erfahrung  in  diesem  Sinno 
haben  Wissenschaften  keine  Bedeutung,  also  auch  nicht  die  Logik; 
insofern  mul's  diese  wie  jede  Wissenschaft  t'niiiiri^^'h  sein.  ^) 

Es  ist  etwa  derselbe  Sinn,  wenn,  wie  oben  mitgeteilt  ist,  Kromax 
Verwerfen  und  Anerkennen  des  Kausalgesetzes  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  nennt.  Oder  wenn  EmiEXFELS  bemerkt:  Versucht  mau, 
Widersprechendes  als  Eins  zu  denken,  so  tritt  plötzlich  ein  nicht 
weiter  zu  beschreibender  Moment  ein,  in  welchem  sich  (bildlich  ge- 
sprochen) die  Bestimmungen  der  Vereinigung  widersetzen  wie  etwa 
zwei  Körper,  welche  man  zugleich  in  ein  nur  für  einen  unter  ihnen 
gefertigtes  Futteral  zu  zwingen  sucht.  2) 

Übrigens  ist  die  Erage  nach  der  ontologischen  Bedeutung  des 
Denkens  von  Hehbart  und  den  Herbartianern  vielfach  erwogen,^) 
und  E.  Zeller  bemerkt  ganz  in  demselben  Sinne:  wenn  man  be- 
zweifelt, ob  etwas  so  sei,  wie  wir  es  nicht  blofs  sinnlich  vorzu^stellen, 
sondern  zu  denken  genötigt  sind,  so  heilst  dies  mit  anderen  Worten: 
man  bezweifelt,  ob  wir  etwas  so  denken  müssen,  wie  wir  es  denken 
müssen.  Es  giebt  ja  kein  anderes  Merkmal  der  Möglichkeit  als  die 
Denkbarkeit  und  kein  anderes  der  Wirklichkeit  als  die  Notwendig- 
keit, uns  die  Sache  als  wirklich  zu  denken. 

Jedenfalls  mufs  es  einleuchten,  dafs  in  diesen  Beziehungen  keine 
neuen  Gedankenwendungen  auftreten  können.  Entweder  man  leugnet 
die  ontologische  Bedeutung  des  Widerspruchs  und  des  Denkens  über- 
haupt, oder  nicht. 

Im  ersteren  Falle  ist  alle  objektive  Bedeutung  der  Ursächlichkeit 
aufgehoben,  höchstens  giebt  es  noch  einen  Zusammenhang  unter 
meinen  eigenen  («edanken.  Mit  Aufhebung  der  objektiven  Ursäch- 
lichkeit mufs  jedesmal  der  Solipsismus  eintreten.  Ich  bin  das  einzige 
Reale,  alles,  was  in  mir  geschieht,  hat,  wenn  überhaupt  Ursachen, 
seine  Ursachen  allein  in  mir.  Selbst  wenn  es  noch  andere  reale 
Wesen  aufser  mir  giebt  kann  ich  doch  nie  von  ihnen,  oder  sie  von 
mir  wissen,  denn  jedes  Wissen  von  andern  ist  ein  Einwirken,  Ur- 
sachesein; und  das  ist  aufgegeben.  Auch  die  höchste  Intelligenz,  die 
ich  mir  vorstellen  könnte,  würde,  wenn  sie  existierte,  keine  Kenntnis 

TAriE,  Keligionsphilosophie  I,  51. 
•)  In  der  Vierteljahrschrift  für  wissensch.  Philos.  XIV,  277. 
*)  Ebbak  I,  221  ff.  HugMumN,  Probleme  der  Metaphysik  B.  606.  fütBKL, 
Plobleme  der  Philosophie  S.  38.   Zeitschr.  f.  ex.  Phü.  XITT,  65  o.  XIX,  407. 
B.  Zn&n,  Oeeohiohte  der  dsatBofaen  PhaoBophie  1673,  &  586. 
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Ton  etwas  aufsor  ihr  gewinneii  können.  Der  Forscher  mnk  sich  immer 
sagen:  was  ich  erforsche  als  Geograph,  Astronom,  Physiologe,  Histo- 
riker etc.  ist  nicht  die  Natur  oder  der  Mensch,  sondern  ich  erforsche 
nur  mich  selbst,  die  rerschlungenen,  nie  zu  ergründenden,  plötzlich 
sich  oft  neu  gestaltenden  Gedanken  meines  Intellekts. 

Von  diesem  Standpunkte  sollen  noch  mehrere  Beispiele  gpftter 
gegeben  werden. 

Anders  wenn  man  die  Gründe  anerkennt,  dem  Widerspruch 
ontologische  Bedeutung  beizulegen,  d.  h.  zu  erkennen,  dafs  Wider- 
sprechendes unmöglich  sein  oder  geschehen  könne!  In  diesem  Falle 
bleibt  man  im  Zusammenhang  mit  dem  gemeinen  Menschenverstand 
und  mit  allen  Forschungsmaximen,  nach  denen  man  wirklich  etwas 
erkannt  hat.  Der  Denkende  erkennt,  dafs,  wollte  er  die  Einwirkung 
einer  Aufsenwelt  leugnen,  er  mit  sieh  selbst  in  Widersprüche  geraten 
würde.  Der  Widerspruch,  dafs  das  Ich  das  einzige  Reale,  die  ursprüng- 
liche und  einzige  Quelle  aller  meiner  Vorstellungen  sein  sollte,  nötigt, 
eine  AVolt  unabhängig  von  mir  vuiaiiszusetzen.  die  die  Verschieden- 
heit, Mannigfaltigkeit  und  Veränderlichkeit  in  mir  erzeugen  kann, 
weil  sie  selbst  Vieles,  Mannigfaltiges.  Veränderliches  ist.  Kurz  m;m 
wird  dahin  geführt,  die  Welt  zu  erkennen  nicht  nach  dem,  was 
sie  an  sich  ist  oder  nach  ihrer  Qualitiit,  aber  dafs  sie  etwas  von  mir 
unabhängig  Bestehendes  ist.  Dieses  wird  erkannt  aus  dem,  was  es 
uns  ist,  also  nach  den  formalen  Eigenschaften,  der  Vielheit,  Mannig- 
faltigkeit uml  Veränderlichkeit,  oder  man  kommt  mit  IlERBAifT  zu 
letzten  qualitativ  bestimmten  Elementen,  die  durch  ihre  Wechsel- 
wirkung die  Welt  bilden,  wie  sie  uns  gegeben  ist.^) 

Fragt  man,  welche  Ansicht  fruchtbarer  ist  und  den  Forscher 
mehr  anspornt  zum  Forschen,  so  kann  die  Antwort  nicht  zweifelhaft 
bleiben.  Herbarts  Metaphysik  in  dieser  oder  einer  anderen  Form 
mufs  ihre  Bedeutung  für  die  Naturforschung  aller  Zeiten  behalten. 

Dabei  darf  man  nicht  vergessen:  bei  jenem  Kntweder-oder:  ent- 
weder hat  die  Kausalität  objektive  Bedeutung  oder  nicht  giebt  es 
kein  Drittes.  Wer  hier  sein  Urteil  zurückhalten  wollte  und  etwa 
sagen:  das  ist  es  ja,  was  man  eben  nicht  weifs  und  nicht  entscheiden 


*)  Wo  der  Kausalzusammenhang  anerkannt  wird,  da  haben  wir  wirldich  eine 
Erkenntnis  von  den  Dingen-an-sich,  wenn  auch  nur  eine  indirekte.  Es  ist  keioee- 
W€«B  ein  JOB  ToUstandig  imbekaiuites  X,  sondern  xerflOtt  auf  die  eine  oder  andei» 
Weise  in  eine  Hehriint  von  OUedem,  jedes  Glied  mit  veieohiedenen  EigentümHdi- 
koiten  genau  allen  nnsem  eigentümlichen  Empfindungen  entsprechend,  ob  sie  auch 
nicht  dem  in  ihnen  gegebenen  Inhalte  gleich  sind.  Hansin  veigl.  Zeitachi.  L  ex. 
rhil.  XIX,  161. 
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kann,  ob  die  Kausalität  für  eine  etwaiL'o  objektive  Welt  ^nlt.  Wer  so 
sagt  und  denkt,  spricht  sclinn  durcli  den  blofsen  Zweifel  aus,  dafs  für 
ihn  die  Kausalität  nicht  objektiv  gilt,  dafs  die  objektive  Welt  mög- 
lielierweise  der  Kausalität  entbehrt,  oder  mit  anderen  Worten,  dafs 
es  dort  möglich  ist,  dafs  das  Unmögliche  geachiebt  In  diesem  Falle 
ist  man  aufser  stände,  die  Frage,  ob  es  eine  von  uns  iinal)hängige 
Welt  giebt  oder  nicht  zu  entscheiden.  Es  wird  also  der  Realismus 
als  notwendige  Annahme  geleugnet  nnd  man  stellt  sich  als  ebenso 
möglich  den  Idealismus  Tor  oder  was  man  lieber  bört,  man  tritt  aof 
die  Seite  des  blofsen  Kritizismus. 

Diesem  Kritizismus,  der  nicht  nur  die  Aulsenwelt  bezweifelt, 
sondern  auch  bezweifelt  ob  man  sie  bejahen  oder  verneinen  soU,  ist 
man  unausbleiblich  verfallen,  wo  man  von  der  Metaphysik  Hvbbares 
abweicht  und  konseqneut  die  Gedanken  durchführt 

Wundts  Einwendung 

Gegen  diese  Art,  den  Begriffen  ontologische  Bedeutung  zu  ?:eben, 
richtet  WuNDT  den  Satz  Kakts,  dafs  die  unbedingte  Notwendigkeit 
eines  Urteils  immer  nur  eine  bedingte  Notwendigkeit  der  Sache  be- 
weist, auf  die  sich  das  Urteil  bezieht  Die  ontologischen  Beweise  sind 
triftig,  sofern  es  Objekte  giebt,  die  den  postulierten  Begriffen  ent- 
sprechen. 

Dieser  Satz  Kakts  ist  auch  vollkommen  richtig  in  dem  Sinne, 
wie  er  dem  Znsammenhange  nach  gemeint  ist.  Kant  macht  ihn 
geltend  gegen  den  ontologischen  Beweis  vom  Dasein  Gottes  und  führt 
znr  Erläuterung  an,  dals  im  Dreieck  drei  Winkel  vorhanden  sein 
müssen.  » Dieser  Satz  sagt  nicht,  bemerkt  er,  dafs  drei  Winkel 
schlechterdings  notwendig  sein  müssen,  sondern  unter  der  Bedingung, 
daÜB  ein  Triangel  da  (gegeben)  ist,  sind  auch  drei  Winkel  (in  ihm) 
notwendigerweise  da.«  Ebenso  schliefst  man  auf  die  Existenz  der 
Aolhenwelt,  vorausgesetzt,  dafs  es  Erscheinungen  giebt  und  das  Kausal- 
gesetz gilt,  also  sich  selbstverursachende  Erscheinung  ein  Widerspruch 
ist  Genau  wie  es  Kaut  angiebt:  im  Dreiecke  giebt  es  drei  Winkel, 
Toransgesetzt,  dafs  es  Dreiecke  giebt  Ebenso:  reale  Wesen  sind, 
Tonuisgesetzt,  dafs  die  Erscheinung  deren  Annahme  notwendig  macht 
Kant  selbst  yerffthrt  so  (Vorrede  znr  2.  Aufl.  d.  K.  d.  r.  Y.) :  ^Das, 
was  uns  notwendig  flber  die  Grenze  df  r  Erfahrung  und  aller  Er- 
fahrung hinauszugehen  treibt,  ist  das  Unbediii  L't(\  welches  die  Ter- 
nunft  in  den  Dingen-an-sich  notwendig  und  mit  allem  Hecht  zu  allem 
Bedingten  und  dadurch  die  Reihe  der  Bedingungen  als  vollendet  ver- 
langt, nnd  dab  das  Unbedingte  ohne  Widerspruch  gedacht  werden 
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müsse.  Weil  er  also  das  Gegebene  ohne  Widerspruch  nicht  unbe- 
dingt denken  kann,  so  ist  es  ihm  unmöglich,  das  Gegebene  als  Dini;- 
an-sich  m  denken.  Hier  schliefst  er  nicht  nach  einer  a  priorisch«  n 
Kategorie,  sondern,  um  den  Wideispruch  zu  Temeiden,  der  in  den 
Erscheinungen  sobald  man  sie  als  ursachlos  setzt.  Ebenso 

schliefst  er  aus  seinem  Begriff  der  Materie,  die  er  mit  einer  ursprüng- 
lichen Abstofsungskraft  begabt,  auf  eine  zweite  Kraft,  eine  Anziehungs- 
kraft derselben,  obgleich  dieser  Begriff  nicht  in  jenem  enthalten  ist, 
weil  sonst  die  gegebene  üiiBcheinnng  der  Materie  nicht  möglich  sem 
würde.  ^) 

Beiläufig  werde  noch  bemerkt,  dafs  Hebbabt  und  nach  ihm 
C.  S.  CoBNELTOS  (Kausalprinzip  25)  und  Ballaufp  (Psych.  S.  165)  die 
strenc:o  Gleichzeitigkeit  von  Ursache  und  Wirkung  behaupten,  weil 
der  Begriff  einer  nicht  wirkenden  auch  nur  eine  Zeitlang  nicht  wir- 
kenden Ursache  ein  Widerspruch  ist  £s  sei  dies  erwähnt,  weÜ 
neuerdings  die  Physiologen Hibzbb  und  Schiff*) ähnlich  argumentieren: 
IMe  unmittelbare  Wirkung  eines  Komplexes  von  Bedingungen,  kann 
Ton  der  Ursache  durch  kein  Zeitintervall  getrennt  sein;  denn  eine 
Ruhepause  zwischen  Ursache  und  der  Wirkung  würde  absolut  and 
für  immer  jede  Art  von  Verbindung  zwischen  ihnen  zerreifsen:  wenn 
folglich  scheinbar  die  Wirkung  nicht  im  selben  AugenbUcke  statt- 
findet wie  die  Ursache,  so  beweist  dies,  dafs  wir  entweder  fälschlich 
diese  Bedingungen  als  hinreichend  zur  Hervorbringmig  der  Wir- 
kung halten  und  dafs  entweder  eine  gröisere  Intensität  derselben  Be- 
dingungen dazu  nötig  sind;  oder  es  spricht  dafür,  dafs  wir  sie 
fälschlich  für  die  unmittelbare  dieser  £au8alkomplexes  halten  und 
dafs  sie  im  Gegenteil  die  End  Wirkung  einer  Reihe  von  Veränderungen 
ist,  deren  Ausgangspunkt  die  in  Rede  stehende  Ursache  bildet  und 
welche  Veränderungen  häufig  ohne  unser  Wissen  Tor  sich  gehen. 
Während  dieser  scheinbaren  Ruhepause  war  die  Bewegung  in  einem 
ausgedehnten,  zusammengesetzten  und  Widerstand  leistenden  Medium 
von  l^unkt  zu  Punkt  übergegangen  etc. 

Von  der  Stellung  zum  Kausalbegriff  hängt  nun  die  ganze  Welt- 
anschauung ab,  namentlich  die  Frage  ob  Realismus,  ob  Idealismus. 
»Verwirft  man  den  Kausalbegriff,  bemerkt  Hebbabt,  so  ist  eben  damit 
die  gesamte  sinnliche  Erkenntnis  verworfen,  welche  als  Wirkung  der 
unsere  Sinne  affizierenden  äufseren  Dinge  angesehen  ward.  Man 
kommt  denmach,  falls  keine  Inkonsequenz  dazwischen  tritt,  anl  den 


»)  Veigl.  Zeilachr.  f.  ex.  Pliil.  XIII,  242,  66. 

*)  OniDdliiuen  einer  aUgemeineii  FByoho-Fliyaiologia.  Im  Kcraios  1886,  IL 
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strengen  Idealismus,  nach  welchem  wir  nur  selbsterzeugte  d  h.  hier 
absolat  (nrsaoblos)  in  ans  gewordene  Yoistellnngen  haben  und  rück- 
Wirts  diesen  Yorstellangen  keine  von  uns  unabhängige  Realität  bei- 
legen dfkifen.  Ebenso  führt  die  Toraussetzong  des  Idealismas  aof 
das  absolute  Werden  unserer  Vorstellungen,  indem  dieselben  unwill- 
ktlriioh,  aber  ohne  alle  än&ere  Beihilfe  in  uns  entstehen!..  Das 
absoluta  Werden  und  der  Idealismus  stehen  und  fallen  demnach  Sins 
mit  dem  andern;  und  die  Widerlegung  eines  jeden  ▼on  beiden  trifft 
beide  znf^eioh.ci) 

Dies  gilt  natOrlich  nur,  wenn  keine  Inkonsequenz  dazwischen 
tritt  Allein  ein  groilser  Teil  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie 
ist  eben  die  Erzählung  Ton  solchen  Inkonsequenzen,  die  sich  zwischen 
KausalbegrifE  und  Idealismus  eingeschoben  haben.  Das  Folgende  yiM 
zumeist  davon  zu  handeln  haben,  wie  Idealismus  und  Bealismus  mit 
Hilfe  des  Eausalbegiiffes  sich  gegenseitig  bestimmen  und  bekämpfen, 
es  ist  eine  weitere,  auf  neuere  Verhandlung  darüber  Bücksicht 
nehmende  Ausführung  folgender  Worte  Hm  am:  »Der  Idealismus 
richtet  sich  jederzeit  nach  dem  Bealismus,  den  er  vorfindet  Diesen 
sucht  er  umzukehren.  Alsdann  ergiebt  sich,  ob  der  vorhandene 
Bealismus  schwach  genug  ist,  sich  umkehren  zu  lassen.  Der  wahre 
Bealismus  darf  die  Probe  nicht  scheuen  und  sich  ihr  nicht  entziehen. 
Eben  durch  die  Unmöglichkeit  eines  haltbaren  Idealismus  erlangt  er 
seine  ganze  Stärke.«  /  (Forteetsnng  folgt) 


Die  Psychologie  bei  Herbart  nnd  Wnndt 

Dr.  FiUCII 

Aus  den  bisherigen  Darlegungen  ergiebt  sich,  dalh  Wundt  mit 
Herbart  in  Bezug  auf  die  wesentlidbien  Merkmale  des  Bänmlichen 
übereinstimmt  und  nur  in  Nebensächlichkeiten  von  ihm  abweicht,  und 
daJh  diese  Abweichimg  ihren  Grund  in  einer  von  Wundt  angewandten 
unrichtigen  Verallgemeinerung  hat 

Was  die  XTrsache  der  »räumlichen«  Vorstellnngen  anbetcifEt, 
so  weist  Wundt  die  Ansicht  zurück,  nach  welcher  die  einzelne 
Empfindung  an  sich  schon  eine  räumliche  Qualität  habe,  auch  die 
andere,  nach  welcher  allen  Empfindungen  eine  Baumanschauung 
a  priori  vorausgehe.   Nach  ihm  ist  das  räumliche  Vorstellen  eine 


>)  IbamäM  EiDleitQiig  §  131,  I,  216. 
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Folge  des  ZusammenBeins  der  £mpfi]idiiii|i;eii,  die  aus  irgend  welohen 
durch  dieses  Zusammensein  neu  entstehenden  psychischen  Be- 
dingungen entspringt  €  Damit  stellt  ;  Wundt  sich  ganz  auf  den 
Herbartschen  Standpunkt  Zur  Kennzeichnung  desselben  seien  folgende 
ÄnUserungen  Herbarts  angeführt!  »Die  r&umliche  Aufbusung  liegt 
also  nicht  in  der  allerersten,  unmittelbaren  Wahrnehmung,  liier  kann 
sie  nicht  liegen,  denn  es  ist  evident,  dafo  die  Tollkommene  Intensitfit 
des  Yorstellens,  solange  noch  die  Vorstellungen  in  eine  einzige 
Masse  zusammenschmelzen,  und  solange  jede  für  alle  nur  einen 
einzigen  gleichen  nisus  der  Beproduktion  anzubieten  hat,  alle 
Bäumlichkeit  aufhebt  Vielmehr  kommt  allerdings  aus  dem  Innern 
etwas  hinzu,  welches  der  Wahrnehmung  die  rtomliche  Form  giebt 
Aber  dieses  etwas  ist  nidit  ein  Seelenyermögen,  sondern  es  sind  die 
schon  vorhandenen  Vorstellungen;  welche  in  ihrem  Wieder-Herror- 
treten  ein  gewisses  Oesetz  befolgen,  ein  Ctosetz  der  Ordnung,  nadi 
welchem  jede  auf  das  Hervortreten  der  damit  verbundenen  wukt 
Sofern  nun  die  augenblickliche  Wahrnehmung  mit  diesen  schon  ge- 
ordneten VorsteUungen  verschmilzt,  wird  sie  selbst  geordnet,  und  ist 
daher  allerdings  die  fortdauernde  Wahrnehmung  in  einem  bestSndigira 
Übergange  zur  räumlichen  Form  begriffen.«  ^ 

Von  allen  Empfindungen,  welche  die  Bildung  rftumlicfaer  Vor- 
stellungen bewirken,  nehmen  die  Tast-  und  lichtempfindungen  die 
erste  Stelle  ein.  Andere  Empfindungsqualitäten  sind  an  jener  Bildung 
zwar  auch  als  Faktoren  beteiligt,  aber  erst  an  zweiter  Stelle.  Diese 
Ansicht  Wundts*)  entspricht  genau  dem.  was  Herbart  in  folgenden 
Worten  ausspricht:  Der  Baum  »wird  vorzüglich  bei  Oelegenheit  der 
Oesichts-  und  Oefühlsempfindungon  produziert,  ist  aber  hierauf  gar 
nicht  eingeschränkt,  sondern  eine  ganz  ähnliche  Art  von  Produktion 
geschieht  bei  manchen  andern  Veranlassungen,  entweder  vollständig 
oder  innerhalb  gewisser  Orenzen.«*) 

Als  »einfachste  für  den  Tastsinn  mögliche  räumliche  Vor- 
stellung« bezeichnet  Wundt  »die  eines  einzelnen  nahezu  punkt- 
förmigen Eindrucks  auf  die  Haute,  d.  i.  die  »Lokalisation  des 
Beizes.«  ^  oder  in  anderen  Worten:  die  »Beziehung  einer  Tast- 
empfindung auf  den  Ort,  welcher  vom  Beiz  getroffen  wird.c  «) 

Die  Lokalisation  eines  Tasteindruöks  kommt,  wie  Wundt  ganz 
richtig  bemerkt,  bei  sehenden  Menschen  nicht  durch  die  Tast- 
vorstellung  allein  zu  stände,  sondern  ist  das  Ergebnis  des  Zusanimeih 


1)  wo.  S.  122.  —  H.  VI,  S.  121;  VI,  §§  143.  144;  III,  S.  243.  —  «)  WG. 
8.  122.  —  *)  H.  V,  §  75.  —  •)  WO.  8.  12a  —  •)  W.  Ph.  Ps.  II,  8.  5. 
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Wirkens  Ton  Tast-  and  Gesichtsvorstellungen.  ^)  Will  man  erfahren, 
wie  durch  Tastrorstellungen  allein  die  Lokalisation  eines  Reizes  be- 
wirkt  wird,  so  muls  man  den  Blinden,  am  besten  den  Blindgeborenen 
beobachten.  Bei  solchen  Personen  bemerkt  man,  sagt  Wandt,  »eine 
fortwährende  Bewegung  der  Tastorgane,  besonders  der  tastenden 
Unger  über  die  Objekte  hin.«')  Will  hiernach  eine  solche  Person 
die  Stelle  ihrer  Haat  bestimmen,  welche  einen  Beiz  empfiuigen  hat, 
so  wird  sie  mit  dem  Finger  die  Haat  bertthren  und  sich  dadurch 
eine  zweite  Tastempfindung  yerschaffen,  dann  den  berührenden  Finger 
so  lange  »auf  der  Haut  vorschieben,  bis  die  zweite  der  ersten 
Empfindung  gleich  geworden  ist«")  Auf  diese  Weise  werden  Em- 
pfindungsverbindungen  erzeugt,  welche  darin  bestehen,  »dafe  beim 
Durchlaufen  äulserer  T^teindrücke  je  zwei  Empfindungen  a  und  b 
Ton  bestimmter  Lokalzeichendifferenz  stets  eine  bestimmte^  die  Be- 
wegung begleitende  innere  Tastempfindung  «,  einer  größeren  Lokal- 
zeichendifferenz  a  und  o  eine  intenslTere  Bewegungsempfindung  y 
entspricht,  etc.  In  der  That  sind  ja  beim  Tasten  der  Blinden  die 
äoCseren  und  inneren  Tastempfindungen  stets  in  dieser  regeJmälhigen 
Verbindung  gegeben.  Es  lä&t  sich  daher  auch  vom  Standpunkt  der 
strengen  Er&hrung  aus  nicht  behaupten,  irgend  eines  jener  beiden 
Empfindungs^steme  trage  an  und  für  sich  schon  die  Yorsteliung 
einer  räamlichen  Einordnung  in  sich;  sondern  wir  können  nur  sagen, 
dab  diese  Ordnung  regelmälSaig  aus  ihrer  beider  Verbindung  entsteht 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  l&fet  sich  die  durch  SufBere  Eindrücke 
entstehende  i&umliche  Vorstellung  der  Blinden  definieren  als  das 
Produkt  einer  Verschmelzung  fiufserer  Tastempfindungen 
und  ihrer  qualitativ  abgestuften  Lokalzeichen^)  mit  in- 
tensiv abgestuften  inneren  Tastempfindungen.«') 


»)  WG.  S.  123.  —  *)  Ibid.  S.  126.  —  •)  W.  Ph.  Ps.  ü,  S.  6.  —  *)  Zum  Ver- 
sttndois  des  Begriffs  »LolnlMicheiic  diene  folgendes!  ^Jedem  Ponkt  des  iSstoigane« 
kommt  »«ne  eigentämUciifi  qualitative  Färbung  der  Tastempfindung«  zu^  >die  unab- 
hängig von  der  Qualität  des  änfseren  Eindrucks  ist  und  wahi-scheinlich  von  den  von 
Punkt  zn  Punkt  wechsolnden  und  an  zwei  entfernten  Stellen  niiMuals  völlig  üVierein- 
stiuunenden  Stniktureigoutüniiielikeiten  der  Haut  herrührt.  Diese  lokale  Färbung 
kann  man  als  das  Lok  alz  eichen  der  Empfindung  bezeichnen«  (WO.  8.  123 — 124). 
Fener:  »Jeden  Hantbesirk,  inneihslb  dessen  ein«  xtnmliohe  Scheidang  veischiedener 
ISndräcke  nicht  mehr  mof^ch  ist,  bezeichnet  man  nach  einem  von  E.  H.  Weber 
eingeführten  Ausdruck  als  einen  Empfindungskreis.  Die  panze  Oberfläche  der 
Haut  kann  man  sich  donigemäls  aus  eiuer  ifenpe  von  En»j>fitiilun?:skrti.sen  bestehend 
denken,  deren  (Jrof^ie  entsprechend  der  extensiven  Reizschwelle  au  den  entsprechendea 
Stellen  der  menschlichen  Haut  etwa  zwischen  einem  nnd  68  Hülimetem  Tsriieit.« 
W.  Ph.  PS.  n,  8.  13—14.  —  •)  WO.  a  128-129. 
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Ton  dieser  Erklärung  mag  zunächst  festgehalten  werden,  dab 
die  Vorstellung  des  Bäumlichen  ein  Ergebnis  der  Yerschmelzang 
Ton  Empfindungen  oder  Yorstellungen  ist!  In  diesem  Punkte  henscht 
zwischen  Wundt  und  Herbart  Übereinstimmung.  Herbart  sagt  aus- 
drücklich :  »Das  räumliche  Vorstellen  beruht  auf  einer  abgestuften 
Verschmelzung  einer  Yoistellang  mit  einer  Reihe  anderer  Tor- 
stellungen.« ^)  Ja  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  da£s  Herbart 
der  wissenschaftliche  Begründer  dieser  Theorie  des  räumhchen 
Torstellens  ist  In  dem  analytischen  Teil*)  seiner  »F^chologie  als 
Wissenschaft«  weist  er  nach,  da&  die  sogenannten  Formen  des  An- 
schauens  und  Denkens  nicht  ursprttngliche  innere  Einrichtungen  d«s 
menschlichen  Geistes  sind,  sondern  »Folgen  der  VerhÜtnisse  unter 
den  Empfindungen.«  ^ 

Da  die  charakteristischen  Merkmale  des  Bänmlichen  das  Aulser-^ 
Neben-  und  Zwischeneinander  ist,  so  mniste  H^art  zeigen,  bei  wichen 
Yoistellungs-  nnd  Empfindnngsrerbindnngen  die  YoisteUongen  des 
Aulto,  Neben  nnd  Zwischen  erseugt  werden,  nnd  diese  Yorstelluig»' 
Terblndong  oder  dies  YorstaOnngssystem,  wie  Herbart  auch  sagt,*) 
ist  die  Yorstellnngsreihe.  Über  diese  hier  die  Hauptsachen  mit- 
zuteilen, kann  deshalb  nicht  umgangen  werden.  In  dem  Eapitel  >V<n 
der  mittelbaren  Wiedererweckung«^  der  Yorstellungen  ist  HeiM 
durch  seine  üntersuchungen  auf  folgendes  Gesetz  gekommen:  »Wena 
also  eine  und  dieselbe  Yorstellung  mehrere  andere  herTo^ 
hebt,  so  hat  nicht  blofs,  wie  Torhin  gefunden,  jede  der 
herTorgehobenen  ihre  eigene  Geschwindigkeit,  senden 
auch  ihren  eigenen  Zeitpunkt,  da  sie  im  Bewufstseln  ihr 
Maximum  erreicht« 

»Es  sei  eine  und  dieselbe  Vorstellung  F  durch  Terschiedeoe 
ihrer  Beste  r,  r',  r"  etc.  verschmolzen  mit  Terschiedenen  Vorstellungen 
i7,  n\  W*  etc.  und  der  Qrölbe  nach  J7— JT' —  JT"  u.  s.  f^  auch  aUe 
übrigen  UmstSnde  gleich,  so  ist  die  Folge  der  Zeitpunkte,  worin  il, 
il*,  IT'  durch  die  Hilfen  zum  MaTimTnw  gehoben  werden,  wie  die 
Folge  der  Beste  r,  r*  r**  eta  vom  gröfsten  bis  zum  kleinsten.« 

Auf  Grund  dieses  Gesetzes  fOhrt  Herbart  folgendes  aus:  »Es  sei 
(die  Vorstellung)  a  mit  (den  Yorstellungen)  b,  c,  d,  e . . .  und  ebenso 
b  mit  c,  d,  e . . .  und  gleichfalls  c  mit  d,  e ...  etc.  Tersdhmolzen,  so 
wild  das  dort  (a.  a.  0.)  gefundene  Gesetz  der  Reproduktion  nicht  blofe 
einmal,  sondern  so  yielemal  zur  Anwendung  kommen,  als  wie  Tiele 


')  H.  VI,  S.  128;  IV,  S.  176;  V.  8.  490.  —  «)  H.  VL  —  •)  H.  HI,  S.2Ö. 
-  *)  H.  V,  8.  118.  —  •)  H.  V,  §  86  «.  -  «)  H.  V,  8.  442.  —     Ifaäd.  8.  443. 
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TorateOnngen  za  der  Beihe  gehören.  Dies  wird  sich  ToUständiger 
entwickeln  lassen,  wenn  wir  erst  die  beiden  Bedingungen  erwägen, 
unter  denen  sich  eine  solche  Beihe  bilden  kann.  Die  eine  hängt  von 
der  2Seit  ab,  die  andere  Ton  der  Qnalitit  der  Yorstellangen.  Wenn 
zaerst  a,  dann  gleich  darauf  b  gegeben  (durch  Wahrnehmung  prodn- 
adert)  wird,  so  wird  zuvörderst  a  sogleich  von  der  Henunung  durch 
andere,  eben  Torhandene,  ihm  entgegengesetzte  Yorstellungen  ergriffen. 
Hierdurch  sinke  es  bis  auf  den  Best  r;  jetzt  trete  b  hinzu,  so  tcp- 
scbmiJzt  b  mit  dem  Best  r  von  a;  (wir  wollen  nftmlich  hier  die 
Hemmung  zwischen  a  und  b  bei  Seite  setzen;  denn  wenn  auch  eine 
solche  vorhanden  ist,  so  wird  dadurch  nur  die  Grö&e  r  um  etwas 
rermindert,  und  auch  b  yerschmilzt  dann  nicht  ganz  mitr;  dadurch 
wird  die  Sache  nicht  wesentlich  verändert,  sondern  erhält  nur  eine 
leichte  Modifikation).  Es  sinke  weiter  sowohl  a  bis  auf  den  Best  r*, 
als  b  bis  auf  den  Rest  R;  jetzt  komme  o  hinzu;  so  verschmilzt  das 
ganze  c  mit  r'  und  B.  Nun  sinke  a  bis  auf  den  Best  r",  b  bis  auf 
den  Best  B*,  c  bis  auf  den  Best  q  \  jetzt  mögen  alle  diese  Beste  mit 
dem  oben  eintretenden  d  verschmelzen!  Man  sieht,  wie  dies  fortgeht 
an  folgendem  Schema: 


a 

r 

b 

r» 

B 

c 

r" 

B' 

Q 

d 

r'" 

B" 

r 

I 


u.  s.  w. 


fn  R(n-1)      p(h-2)  ^(n-3) 

Oisetzt,  alle  diese  Vorstellungen  werden,  nachdem  sie  in  solche 
"Verknüpfung  miteinander  ^]^erieten,  auf  die  Schwelle  des  Bewufstseins 
gedrückt;  nachmals  aber  finde  sich  Gelegenheit,  dafs  eine  von  ihnen 
sich  wieder  erlieben  krmne,  so  wirkt  sie  auf  alle  übrigen  repro- 
«luzierend.  Wie  dies  gesciiehe,  ist  in  dem  Fall,  dafs  a  sich  zuerst 
erhebe,  unmittclhar  khir  aus  §  88;^)  es  reproduziert  nämlich  nach 
der  Reihe  am  schnellsten  b,  minder  schnell  c,  noch  lang:saraer  d  etc. 
"Wäre  es  aber  c,  das  sich  zuerst  erhöbe,  so  würde  dieses  mit  seiner 
eigenen  ganzen  Kraft  und  Geschwindigkeit  die  Reste  R  und 
r'  reproduzieren,  und  dann  erst  würde  es  die  Reibe  d,  e,  f  etc.  ab- 
laufen machen.«  ^) 

Erhebt  sich  das  letzte  Glied  der  Reihe  zuerst,  so  erheben  fdch 

H.  V,  S.  448.  —  •)  lUd.  a  481-482. 
Zritaohiift  lar  FUkMophi»  od«  Flda«t)gik.  7.  jAhty.  24 
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die  vorangehenden  Glieder  gleichzeitig,  aber  in  abgestufter  Klar- 
heit. Demnach  ergeben  sich  für  die  Reproduktion  einer  Voretellung»« 
reihe  folgende  Gesetze: 

1.  Beginnt  die  Reproduktion  mit  dem  Anfangs giiede,  so  er- 
heben sich  die  übrigen  Glieder  ganz,  aber  succesiv. 

2.  Beginnt  die  Reproduktion  mit  dem  Endgliede,  so  erheben 
sich  die  vorangehenden  Glieder  partial  und  abgestuft,  aber 
simultan. 

3.  Beginnt  die  Reproduktion  mit  einem  Z wisch  engliede,  so 
erheben  sich  die  nachfolgenden  Glieder  wie  unter  1,  die  Torangehen- 
den  wie  unter  2.^) 

Mit  Hilfe  dieser  Reproduktionsgesetze  erklärt  Herbart  die  Ent- 
stehung des  räumlichen  Yoistellens.  Er  hebt  hervor,  dais  hierbei 
alles  auf  »Abstufungen  in  der  Verbindung  der  Vorstellungen«:  an- 
komme, dafs  aber  hier  nicht  eine  geringe  Anzahl  von  Vorstcllungea 
ausreiche,  »dennc,  fährt  er  fort,  »beim  sinnlichen  Aiuffassen  des  Räom- 
lichen  giebt  jede  kleinste  farbige  oder  betastbare  Stelle  ihre  eigene 
Vorstellung,  und  jede  Vorstellung  yersohmilzt  mit  allen  andern.  Es 
muls  also  die  Anwendung  jener  allgemeinen  Lehren  >)  eine  unermeß- 
liche Mannigfaltigkeit  in  sich  schlielsen.c  *)  »Nun  ist  es  gewils,  da&^ 
wahrend  wir  sehen  und  tasten,  eine  unermeßliche  Menge  nicht  bloß 
von  Vorstellungen,  sondern  auch  für  jede  einzeke  unter  ihnen 
(wenn  man  anders  eine  einzebie  herausheben  kann,  welches  z.  B.  beim 
Anblick  des  gestirnten  Himmels  unter  Voraussetzung  eines  guten  Auges 
allerdings  eintritt)  eine  unermeJklicfae  Menge  von  Abstufungen  ihres 
Verschmolz ens  mit  den  flbrigen  entsteht  Folglich  ist  soviel  un- 
zweifelhaft, dals  wirklich  die  Beproduktionsgesetze,  welche  in  der 
Mechanik  nachgewiesen  worden,  hier  zur  Anwendung  kommen.«  ^ 

»Unter  welchen  Bedingungen  aber  entstehen  die  Torschiedenen 
Abstufungen  des  Versohmelzens  einer  jeden  Vorstellung  mit  allen 
flbrigen?  —  und  unter  welcher  neuen  Bedingung  gelangen  die  aus 
den  veiBchiedenen  Abstufungen  entstandenen  Beproduktionsgeselis 
zur  Wirksamkeit? 

Die  ganz  ein&che  Antwort  auf  beides  zugleich  ist:  wenn  man 
das  beschauende  Auge  und  den  tastenden  Finger  vorwärta  und 
rückwärts  bewegt 

Denn  beim  Vorwärtsgeben  smken  allmählich  die  ersten  Auf<^ 
fassungen  und  yersohmelzen,  während  des  Sinkens  sich  abstufend. 


*)  Vexgleiolke  hierm  Voldunn,  Psychologie  I,  §  78.  —  *}  H.  VI,  &  119. 
^  im  Bepiodnktioiueeeetse.  —  «)  H.  VI,  S.  119.  —  •)  Ibid.  S.  12a 
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immer  weniger  und  weniger  mit  den  nachfolgenden.  Beim  mindesten 
Rückkehren  aber  geraten  sämtliche  früheren  Auffassungen,  begünstigt 
darch  die  oben  jetzt  hinzukommenden,  die  ihnen  gleichen,  ins  Steigen, 
nnd  mit  diesem  Steigen  ist  ein  nisus  zor  Bepzodoktion  aller  übrigen 
verbanden,  dessen  Geschwindigkeit  genau  dieselben  Abstufungen  hat 
wie  die  zuvor  geschehene  yer8chmel2ung.c 

Biese  Worte  enthalten  nichts  weiter  als  die  Antwort  auf  die 
beiden  unmittelbar  vorangehenden  Fragen  nach  den  Bedingungen  der 
Abstufungen  in  dem  Verschmelzen  der  Vorstellungen  und  nach  den 
Bedingungen  der  Wirksamkeit  der  Reproduktionsgesetze. 

Aus  dem  Bewulstwerden  des  Ablaufs  der  Vorstellung»-  oder 
Empfindungsreihen  folgt  das  Bewnfstwerden  einer  festen  Ordnung 
der  Glieder;  denn  die  einzelnen  Vorstellungen  müssen  nach  dem 
oben^  angeführten  Gesetz  in  bestinmiter,  fester  Beihe  auf  einander 
folgen.  Es  ergiebt  sich  daraus  auch  die  Vorstellung  des  Neben 
und  Zwischen;  denn  eine  Vorstellung  erscheint  stets  zwischen 
zwei  anderen  und  eine  neben  der  anderen,  oder  mit  Herbarts 
eigenen  Worten:  Man  wird  dabei  vgewahr  werden,  dab  jede  Vor- 
stellung allen  ihre  Flfitze  anweist,  in  denen  sie  sich  neben  und 
zwischen  einander  lagern  müssen.«*) 

Doch  es  fehlt  noch  die  Vorstellung  des  Aufsere  inander.  Wie 
diese  zu  stände  kommt,  und  soweit  das  r&umliohe  Vorstellen  eist 
vollendet  wird,  zeigt  Herbart  etwas  spSter. 

Wundt  hfilt  die  oben  angeführten  Worte  Herbarts  für  die  voll- 
ständige ErU&rung  des  r&umlichen  Vorsteilens;  denn  er  sagt,  nach 
Herbart  gebe  die  BaumvorsteUung  »aus  einer  Snocession  von  Em- 
pfindungen hervor,  welche  dann  in  die  räumliche  Form  geordnet 
werden,  wenn  ihre  Beihenfolge  sich  umkehren  kannc  —  und:  »Das 
eigentliche  wirksame  Vehikel  der  BaumvorsteUung  ist  —  (bei  Herbart) 
—  lediglich  die  Succession  der  Empfindungen,  die,  sobald  sie  um- 
kehrbar ist,  zur  BaumvorsteUung  wird.«  Als  BelegsteUe  hierfür  führt 
Wundt  die  oben  mitgeteUte  Antwort  Herbarts  auf  die  unmittelbar 
Toiher^)  gesteUten  Fhigen  an.  In  diesen  Worten  aber  steht  gar  nichts 
von  der  Succession  der  VorsteUungen  oder  Empfindungen,  also 
gar  nichts  von  dem,  was  Wundt  darin  gefunden  zu  haben  ^aubt 
Das,  worauf  es  Herbart  bei  jenen  Worten  ankam,  nfimUch  die  Vor- 
steUung  des  Neben-  nnd  Zwischenemander,  hat  Wundt  ganz  unbe- 
achtet gelassen,  also  zwei  wesentUche  Merkmale  des  räumUchen  Vor- 
steUens  übersehen. 

»)  H.  VI,  S.  120.  -  »)  Ibid.  S.  368.  -  ')  Ibid.  S.  120;  V,  §  168.  -  *)  W. 
Ph.  Ps.  U,  S.  42-43. 
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Die  Thatsache,  dafs  beim  Ablauf  einer  Vorstellungsreihe  vom 
Anfangsgliede  aus  eine  Succession  der  Glieder  stattfindet  und  aus  dem 
Ablauf  der  Yorstellungsreihe  aufser  den  Vorstellungen  des  Neben  und 
Zwischen  auch  noch  die  Vorstellung  der  Succession  entstehen  iann, 
wie  später  gezeigt  werden  soll,  hat  Wundt  zur  Hauptsache  des  raum- 
hchen  Vorstellens  gemacht  Hätte  er  nur  das  oben  angeführte  zweite 
Reproduktionsgesetz  Herbarts  beachtet,  nach  welchem  beim  Ablauf 
der  Vorstellungsreihe  vom  Endgliede  aus  keine  Succession  der 
Güeder  stattfindet,  sondern  eine  simultane  Erhebung  der-selben,  so 
hätte  er  nicht  sagen  können,  dafs  bei  Herbart  die  umkehrbare  Suc- 
cession der  Empfindungen  zur  Raumvorstellung  werde.  Wundt  er- 
wähnt, dafs  LoTZE  Herbarts  Worte  ebenso  wie  er  selbst  aiifgefafst 
habe.  ^)  Aber  zwei  falsche  Auffassungen  einer  Sache  geben  noch 
keine  richtige.  Gerade  die  Forderung  Herbarts,  dafe  zur  Entstehung 
des  räumlichen  Vorstellens  die  Vorstellungsreihen  nicht  nur  vom 
Anfangs-,  sondern  auch  vom  Endgliede,  nicht  nur  vorwärts,  sondern 
auch  riickwärts  ablaufen  müssen,*)  hätte  vor  jener  falschen  Auf- 
fassung schützen  können,  ja  schützen  sollen.  Dieser  doppelte  Ablauf 
mufs  geschehen,  damit  zu  der  Vorstellung  des  Neben-  und  Zwischen- 
einander  noch  die  des  AuCsereinander  komme  und  somit  das  Vor- 
stellen des  Räumlichen  vollendet  werde.  Herbart  äufsert  sich  über 
die  Entstehung  der  Vorstellung  des  AuJsereinander  zweier  Punkte 
folgendermafsen :  »Man  wird  sich  leicht  tiberzeugen,  dafs  ursprünglich 
das  Auge  zwischen  beiden  (Punkten)  hin  und  hergeht,  dafs  es  die 
Entfernung  vorwärts  und  rückwärts  durchläuft,  dafs  dadurch  zwei 
Reproduktionsgesetze  gebildet  werden,  indem  jed  er  von  bei  den 
Punkten  erst  das  Mittlere,  Zwischenliegende,  und  dann  den  anderen 
Punkt  reproduziert  Man  wird  einsehen,  dafs  erst,  nachdem  das  hier- 
mit verbundene  zwiefache  successive  Vorstellen  sich  ins  Gleich- 
gewicht gesetzt  hat,  erst  nachdem  beide  entgegengesetzte  Re- 
produktionen wider  einander  zu  laufen  beginnen,  jene 
gleichmäfsige  Vorstellung  des  Aufsereinander  möglich  wird.«  *)  Die 
Succession  der  Vorstellungen  ist  demnach  für  die  Entstehung  des 
räumlichen  Vorstellens  an  sich  etwas  Nebensächliches.  Nur  insofern 
das  Vorstellen  des  Räumlichen  auf  der  Wirksamkeit  der  Reproduktions- 
gesetze beruht  und  die  Glieder  der  Vorstellungsreihe  bei  der  Wirkung 
des  ersten  Reproduktionsgosetzes  successiv  ablaufen,  kann  man  sagen, 
dafs  das  räumliche  Vorstellen  auf  einem  successiven  Voi'stellen  be- 
ruhe. Herbart  hat  diesen  Gedanken  auch  hervorgehoben,  indem  er 


W.       P«.  U,  S.  43.  —  >)  H.  VI,  &  127. 
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sagt:  —  —  >Die9  mufe  u.  a,  deshalb  beleuchtet  werden,  damit  es 
nicht  scheine,  als  ob  die  Vorstellung  des  Räumlichen,  die  auf  einem 
successiven  Vorstellen  beruht,  deshalb  die  Yoistellimg  ¥on  etwas 
Successivem  als  Merkmal  enthalte.« 

Demnach  mufs  als  erwiesen  gelten,  dafs  Wundt  die  Herbartsche 
Theorie  des  räumlichen  Vorstellens  falsch  aufgefafst  hat  Aus  solcher 
Auffassung  ist  auch  folgende  Wundtsche  Äufserung  entsprungen: 
»Nirgends  wird  dargethan,  dafs  solche  hin-  und  zurücklaufenden 
Reihen  mit  Notwendigkeit  zur  Raumvorstellung  führen.  Im  Gegen- 
teil, wenn  die  in  einer  Richtung  ablaufenden  Vorstellungen  die 
Zeitreihe  sind,  so  bleibt  unbegreiflich,  warum  die  rückwärts  laofenden 
etwas  anders  als  wiederum  eine  Zeitreihe  sein  sollen. c  ') 

In  dem  oben  ^  aufgestellten  Satz  spricht  Wundt  übereinstimmend 
mit  Herbart  auch  von  der  Verschmelzung  qualitativ  und  intensiv  ab- 
gestufter Empfindungen.  Wie  durch  das  Tasten  und  Sehen  Ver- 
schmelzungen abgestufter  Empfindungen  und  Vorstellungen  oder  ab- 
gestufte Verschmelzungen  entstehen,  hat  Herbart  mit  dem  Satz  an- 
gegeben :  »Wenn  man  das  beschauende  Auge  und  den  tastenden  Finger 
vorwärts  und  rückwärts  bewegt«*)  Abgestufte  Verschmelzungen 
der  Gesichtsempfindungen  können^  wie  Herbart  zeigt  allerdings  auch 
dadaroh  entstehen,  dar<!  ein  Gegenstand  an  dem  Auge  vorübergeführt 
werde.  »Aber«,  fährt  Herbart  fort,  »das  Auge,  wenn  es  eine  Gestalt 
auffassen  will,  bewegt  sich,  wie  schon  oben  erinnert,  nicht  in  Einer 
geraden  Linie,  sondern  es  läuft  hin  und  wieder.  Durch  jede  Be- 
wegung vorwärts  enseugt  sich  eine  Menge  von  Bepiodaktionsgesetzen ; 
durch  jede  Bewegung  rückwärts  werden  sie  wirksam  wegen  des  er- 
neuten Anblicks  des  früher  Gesehenen.  Was  ist  schneller,  als  die 
Bewegungen  des  geübten  Auges,  und  was  also  wird  schneller  fertig 
als  eine  räumliche  Auffassung ?c  ^)  Gerade  die  Be\v(>i:1ichkeit  des 
Auges  begünstigt  ganz  besonders  die  Auffassung  räumlicher  Formen.  •) 
Herbart  hätte  bei  den  angeführten  Stellen  noch  hinzufügen  können, 
dals  auch  Tastempfindungen  abgestufte  Verschmelzungen  eingehen 
können,  wenn  ein  Gegenstand  über  das  tastende  Organ  hingeführt 
werde,  aber  dais  der  Mensch  in  der  Regel  umgekehrt  verfahre,  nämlich 
das  Tastorgan  über  den  Gegenstand  hinwegfübre.  Herbart  hat  dies 
nicht  gesagt,  weil  es  nach  den  ▼orangQgaogenen  Eiörteningen  selbst- 
verständlich ist 

Demnach  muis  als  erwiesen  gelten,  dals  Herbart  die  Bewegung 


»)  n.  VT,  S  125.  -  »)  V.Ph.Ps.II,8.4S.  —  0  S.  367.  —  «)  H.  VI,  &  120. 
—  •)  Ibid.  8.  126.  —  •)  H.  V,  5  73. 
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als  einen  wichtigen  Faktor  für  die  Entstehung  des  räumlichen  Yor- 
stellens  heranzieht    Wimdt  erkennt  dies  zwar  an,  aber  schwächt 

seine  Anerkennung  ab,  indem  er  behauptet,  bei  Herbart  helfe  die 
Bewegung  des  tastenden  Fingers  nur  insofern,  als  sie  eine  Succession 
der  Vorstellung  vermittelt.«  ^)  Dafs  diese  Behauptung  unrichtig  ist, 
ergiebt  sich  aus  den  oben  angeführten  Worten  Herbarts  selbst  *)  Was 
aus  Herbarts  Darstellung  nicht  sofort  ersichtlich  ist,  ist  dies,  ob  er 
Bewegungsempfindungen  in  den  Gelenken  und  Muskeln  (Gelenk- 
und  Muskelcmpfindungen)  als  einen  Faktor  der  Entstehimg  des  räum- 
lichen Vorstellens  betrachtet  oder  nicht  Aber  aus  dem  Umstände, 
dafs  das  räumliche  Vorstellen  bei  Herbart  das  Ergebnis  des  entgegen- 
gesetzten Auflaufs  von  Vorstellungs-  und  Erapfindungsreihen  ganz 
allgemein  ist,  und  dafs  auch  Bewogimgsenipfindungen  Reihen  bililon 
und  zum  Ablauf  gebracht  werden  können,  folgt,  dafs  nach  Herbiirt 
auch  die  Bewogungsenipfindungon  an  der  Bildung  des  räumlichen 
Vorstellens  teilhaben.    Wundt  bestreitet  dies  ^)  mit  Unrecht 

Herbart  hätte  sich  vor  der  gegenteiligen  Auffassun«:  seiner  Tiieorie 
schützen  können,  wenn  er  die  Bewetamgsempfinduni^eu  in  den  Kreis 
seiner  Erörterungen  gezof^on  hätte.  AVariim  er  dies  nicht  gethan  liat, 
lä&t  sich  mit  Gcwifsheit  iiiclit  sai;en;  Avahrscheinlicli  hat  er  es  unter- 
lassen, weil  das  Gebiet  der  BewcLriinf^sempfindungen  zum  Teil  mit 
dem  Gebiete  der  Physiologie  zusaniinentallt  und  Herbart  dieses  Gebiet 
nicht  betreten  wollte,  da  es  zu  seiner  Zeit  noch  mangelhaft  erfon^cht 
war.  Dafs  er  aber  die  Be\vt;.,Hingserapfindungen  von  der  Bildunij  des 
räumlichen  Yoi'stellens  nicht  ausgeschlossen  wissen  wollte,  bezeugen 
folgende  Stellen:  Der  Raum  -wird  vorzüglich  bei  Gelegenheit  der 
Gesichts-  und  Gefühlsempfindungen  produziert,  ist  aber  hierauf  gar 
nicht  eingeschränkt.  Unter  den  Gefühlsempfindungen  kann  man 
auch  sogenannte  Mu.skelgefühle  verstehen.  Ferner:  »Übrigens  liegt 
in  dem  Ganzen  dieser  Bemerkungen  eine  physiologische  Voraussetzung, 
nämlich,  dafs  sich  das  Au ge  dem  Antriebe  der  Vorstellungen 
gemäfs  bewege.^  Die  Herbartsche  Schule  hat,  nachdem  die 
Physiologie  seit  Herbart  bedeutende  Foitschritte  gemacht,  das  Ton 
Herbart  nur  Angedeutete  weiter  behandelt  und  ausgebaut 

Im  Anschlufs  an  die  obige  Erörterung  empfiehlt  sich  die  Erwägung, 
ob  es  möglich  sei,  das  Vorstellen  des  Räumlichen  aus  Empfindimgs- 
oder  Vorstellungsreihen  einer  einzigen  Sinnesqualität  zu  erklären,  oder 
ob  dazu  Reihen  mehrerer  Siunesqualitäten  notweudig  seien. 

»)  W.  Ph.  Ps.  n,  a  43.  —  »)  H.  VI,  8.  120.  -  •)  W.  Ph.  Ps.  U,  a  43 
Anra.  —  *)  H.  V,  S.  57.  —  H.  VI,  S.  132.  —  «)  Vergl.  beeondaiB  VoUDU», 
Psychologie,  II,  §§  90—99  und  die  dort  angeführten  Qaellenl 
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Diese  Frage  liat  für  die  Kntstehung  des  riiumliclien  Vorstellens 
bei  vollsiunigeu  Menschen  keine  Bedeutunp:;  denn  bei  diesen 
werden  stets  möglichst  viel  Sinne  zusammen  wirken.  Bei  dem  Blind- 
geborenen fallen  zwar  die  Gesichtsempfindun^^en  wej;;  aber  die  Tast- 
und  Bewegungsempfiudungen  sind  vorhanden,  und  diese  wirken  ge- 
meinsam. Um  jene  Frage  durch  die  Erfahrung  zu  beantworten, 
müfste  man  3Ienschen  haben,  die  entweder  nur  Gesichtsempf indangen 
oder  nur  Tastempfindungen  oder  nur  Bewegungsempfindungen  etc. 
unter  jedesmaligem,  gänzlichem  Ausschlufs  aller  anderen  Empfindungen 
haben.  Da  es  glücklicherweise  solche  Menschen  nicht  giebt,  so  ist 
die  Beantwortung  jener  Frage  durch  die  Erfahrung  unmöglich.  Auch 
durch  das  Experiment  liifst  sich  die  Frage  nicht  beantworten:  denn 
man  kann  bei  demselben  wohl  einzelne  Empfindungen  ausschalten, 
aber  nicht  die  schon  früher  gebildeten  räumlichen  Yoi-stellungen  aus- 
tilgen. Demnach  kann  eine  Erörterung  jener  Frage  nur  auf  theore- 
tischem Wege  stattfinden. 

Nach  Herbarts  Theorie  des  räumlichen  Vorstellens  kann  unter 
den  oben  dargelegten  Bedingungen  räumliches  Vorstellen  zu  stände 
kommen  in  dem  Gebiete  einer  einzigen  Sinnesqualität,  also  nur  durch 
Gesichts-  oder  Tast-  oder  Bewegungs-  oder  Gehörsempfindungen  etc. 
Herbart  sagt:  '-Auch  der  Blindgeborene,  der  .später  zum  Sehen  ge- 
langt, kennt  schon  den  Raum;  denn  sein  Tasten  bereitet  ihm  ähnliche 
Reproduktionsfolgen,  wie  das  Gesicht  sie  bequemer  und  schneller 
liefert.  Man  sieht  hier,  wue  zwei  verschiedene  Sinne  einerlei  Resultat 
ergeben  können.  M  Daraus  folgt  freilich  nicht,  dafs  die  auf  den 
einzelnen  Sinnesqualitäten  Iteruhenden  räumlichen  Vorstellungen 
gleiche  Klarheit  haben.  Die  Klarheit  der  räumlichen  Vorstellung  ist 
abhängig  von  der  Klarheit  ihrer  Faktoren.  Demnach  darf  gefolgert 
werden:  Je  klarer  durch  die  Reproduktionen  einer  Emptindungs-  oder 
Vorsteihmgsreihe  die  Vorstellungen  des  Aufser-,  Neben-  und  Zwischen- 
einander  werden,  desto  klarer  ist  die  räumliche  Vorstellung,  und :  je 
mehr  Sinnesqualitäten  an  der  Bildung  des  räumlichen  Vorstellens 
beteiligt  sind,  desto  klarer  wird  das  Ergebnis. 

Wie  Wundt  über  die  erörterte  Möglichkeit  urteilt,  läFst  sich  nicht 
erkennen,  da  er  nur  das  der  Erfahrung  zugänglielie  Vorstellen  unter- 
sucht. Nur  wo  Wundt  von  den  Faktoren  des  sogeniumten  Femsinns  2) 
der  Blinden  spricht,  scheint  es,  als  ob  er  jene  Möglichkeit  verneine. 


*)  H.  V,  S.  119.  —  *)  Der  «Fernsinn«  »besteht  in  der  Fähigkeit,  widerstand- 
leistende  Gegenstände,  z.  B.  eitio  nahe  Wand,  aus  einiger  Entfernung  ohne  direkte 
Betastung  derselben  wahrzuneiimeu.«   WU.  S.  133. 
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Er  sagt:  >£b  läfet  sich  nun  experimentell  naohweisen,  daJe  sich  dieser 
Femsiiin  ans  zwei  Faktoren  zusammensetzt:  erstens  aus  einer  sehr 
schwachen  Tasterregung  der  Stimhaut  durch  den  Luftwiderstand  nnd 
zweitens  aas  der  Änderung  des  Schalles  der  Schritte.  Hierbei  wirkt 
die  letztere  als  ein  Signal,  welches  die  Aofmeiksamkeit  schärft,  damit 
jene  B<diwachen  Tasterregongen  wahigenommen  weiden  könn^  Der 
»Femsinn«  wird  daher  unwirksam,  wenn  man  entweder  die  Tast- 
erregongen durch  ein  umgebundenes  Tuch  von  der  Stirn  abhält,  cder 
wenn  man  die  Schritte  unhörbar  macht«  ^)  Doch  im  Totliegenden 
Fall  handelt  es  sich  nicht  um  räumliches  Vorstellen,  sondern  um  die 
Entstehung  einer  blofsen  Wahrnehmung,  zu  welcher  die  eine  Sinnss- 
qualität  nicht  hinreichend  ist.  Wenn  die  Wand  nicht  wahigenommen 
wird,  kann  auch  keine  Yoistellnng  ihrer  Entfernung  von  irgend  einem 
Punkte,  also  hier  keine  räumliche  Vorstellang  entstehen.  Dieses  Bei- 
spiel lehrt  nur,  daCs  zur  Entstehung  der  genannten  Wahmehmimg 
weder  die  Druckempfindung,  noch  die  (Jehörempfindung  allein  genügt, 
und  bestätigt  den  Satz,  dais  die  Elaihelt  des  Yorstellens  wichst,  wenn 
die  dabei  ids  Faktoren  beteiligten  Sinnesqualitttten  znnehmeiL 

Kehren  wir  jetzt  zu  dem  oben  angeführten  Wnndtadien  Sali 
zurück!*)  Damach  ist  die  rttnmlidie  Toistellung  das  Produkt  ab- 
gestufter YeiBchmelznngen.  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden, 
dals  Wundt  hierin  mit  Herbart  übereinstimmt  Sehen  wir  uns  nun 
die  Elemente  der  Teischmelzung  anl 

Herbart  nennt  als  solche  2war  nur  last-  und  GesichtBempfindungai; 
aber  dais  die  Bewegungsempfindungen  nicht  ausgeschlossen  werden 
dürfen,  ist  oben  gezeigt  worden.  Wundt  stimmt  in  Bezug  auf  diese 
drei  Arten  der  Yerschmelzungselemente  mit  Herbart  überein.  Br 
unterscheidet  sich  yon  ihm  dadurch,  dais  er  als  neues  Element  die 
Lokalzeichen *)  hinzufügt  Die  Lokalzeichen  kommen  uns  nicht 
für  sich  allein  zum  Bewulstsein,  sondern  immer  nnr  in  Yeihindung 
mit  Tasteindrücken.  Denmach  kann,  ja  mulh  die  Qnalit&t  einer  Tast- 
empflndong  nach  Wundt  als  abhängig  betrachtet  werden  yon  der 
Qualitfit  des  äulheren  Reizes  und  der  des  Lokalzeichens.  ^)  Auch  die 
Qnalit&t  der  Gesichtsempfindung  ist  nach  Wundt  »wahrscheinlich« 
bedingt  durch  den  ftudBeren  Beiz  und  die  Lokalzeichen  der  Netshant 
»Allerdings  lälst  sich«,  sagt  er,  »eine  qualitative  Abstufung  der  Lokal- 
Zeichen  auf  der  Netzhaut  nicht  mit  gleicher  Deutlichkeit  wie  auf  der 
ftulboren  Haut  nachweisen.  Doch  kann  man  bei  farbigen  Eindrücken 
im  allgemeinen  feststellen,  dalh  sich  in  grüiseren  Abstünden  vom  Keta- 


»)  wo.  S.  133.  -  •)  8.  307.  —  ^  8.  367.  Anm.  —  ♦)  V.  Ph.  FS.  H.  a  3«. 
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hautzeutrum  allmählich  dio  Qualität  der  Empfindung  ändert,  indem  teils 
die  Farhen  im  indirekten  Sehen  ungesättigter,  teils  aher  aueh  in  einem 
qualiUitiv  andern  Farbenton,  z.  B.  gelb  wie  orange,  enipfimdeu  werden. 
Nim  liegt  allerdings  in  diesen  Eigentümliciikeiten  kein  strenger  Beweis 
für  die  Existenz  rein  lokaler  Untei-schiede  der  Empfindung,  vollends 
von  so  feiner  Abstufung,  wie  sie  z.  B.  in  der  Netzhautmitte  voraus- 
zusetzen ist.  Immerhin  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  lokale  Unter- 
schiede der  Empfindungsqualität  überhaupt  existieren.«  i) 

Herbart  begnügte  sich  mit  der  Thatsache,  dafs  es  überhaupt 
qualitativ  abgestufte  Tast-  und  Gesichtsempfindungen  giebt.  Dafs  diese 
Thatsache  nicht  niu-  psvciiologisch,  sondern  auch  physiologisch  bedingt 
ist,  war  ihm  bekannt,  wenn  er  vielleicht  auch  der  Hypothese  von  der 
Bedeutung  der  Lokalzeichen  für  die  Entstehung  des  räumlichen  Vor- 
stellens nicht  zugestimmt  hätte;  jedoch  nach  den  physiologischen  Be- 
dingungen zu  forschen,  muTste  er  aus  den  schon  angeführten  Gründen 
ablehnen.  Die  Hauptsache  war  ihm  die  Qualität  des  äufseren  Reizes 
und  das  ist  auch  Wundts  Ansicht.  Er  sagt  im  Anschlufs  an  den 
oben  angeführten  Satz:  >In  diesem  Verschmelzungsprodukt  bilden  die 
äufseren  Tastempfindungen  in  ihren  durch  die  äufseren  Reize  bedmgten 
Eigenschaften  die  heiTschenden  Elemente,  hinter  denen  die  Lokal- 
zeichen und  die  Bewegungserapfindungen  zurücktreten.« -)  Die  Lokal- 
zeichen und  Bewegungsenipfindungen  worden  deshalb  von  Wandt 
aach  »Neben-  oder  Hilfselemente«-)  genannt. 

Untersuchen  wir  jetzt  die  Art  der  Verschmelzung! 

Nach  Herbarts  Theorie  verschmelzen  L  durch  das  Tasten  a)  die 
successiv  entstehenden,  qualitativ  abgestuften  Tastempfindungen  mit 
einander,  b)  die  successiv  entstehenden,  intensiv  abgestufton  Bewegungs- 
empfindungen des  Tastorirans  miteinander,  c)  die  einzelnen  Tastempfin- 
dungen mit  je  einer  gleichzeitig  mit  dieser  entstehenden  Bewegungs- 
empfindung, 2.  durch  das  Sehen  a)  die  successiv  entstehenden  quali- 
tativ abgestuften  Gesichtsempfindungen,  b)  die  successiv  entstehenden, 
intensiv  abgestufteu  Bewegimgsemptindungen  des  Auge.s,  c)  die  ein- 
zelnen Gesichtsempfindungen  mit  den  gleichzeitig  mit  diesen  ent- 
stellenden Bewegungsempfindungen.  •} 

Wirken  Tast-  und  Gesichtsorgane  gleichzeitig,  so  ist  die  Ver- 
bindung noeli  mannigfaltiger  und  es  entstehen  Kreuzungen  und  Ver- 
webungen von  Reihen.*)  Findet  nun  ein  Ablauf  dieser  Reihen  in 
der  oben  dargestellten  Weise  statt,  so  entsteht  als  neuer  Bewulstsenis- 

»)  wo.  S.  150.  —  »)  Ibid.  S.  129.  —  »)  Genau  geuonunon  ist  die  Verbindung 
in  Ic  uiid  2ü  keine  Verschmelzung,  sondern  eine  Komplexion  (s.  S.  284).  —  *)  H.  Y, 
a  468  fC 


uiyiii^uO  Ly  Google 


378 


Aufsätze 


Inhalt  die  Vorstpllung:  fies  Aufser-.  Neben-  und  Zwischeneinander, 

d.  h.  die  Vorstellung  des  Kiiiimiichen. 

Wiiudt  äufsert  sich  über  die  Art  der  Verschmelzung  der  Elemente 
räumlicher  Tastvoi-stel hingen  folgendemiarsen :  Auf  diese  Weise  ist 
die  räumliche  Ordnung  der  Tasteindrücke  das  Produkt  einer  doj)i)elten 
Verschmelzung:  einer  ersten,  die  zwischen  den  Hilfselenieiiten  vur 
sich  geht,  und  durch  die  die  Qualitätsstufen  des  nach  zwei  Dimen- 
sionen geordneten  Lokalzeichensystems  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander 
nach  den  Intensitätsstufen  der  Bewegungsenipfindung  geordnet  werden; 
und  einer  zweiten,  durch  sie  sich  die  durch  die  äufseren  Reize  be- 
stimmten äufseren  Tastempfinduagen  mit  jenen  ersten  Verschmelzungs- 
produkten verbinden.«  ^) 

Hiernach  verschmelzen  zunächst  die  Hilfselemente,  also  die 
Lokalzeichen  und  Bewegungsempfindungen  -),  dann  die  Tastempfin- 
dungen mit  dem  ersten  Verschmelzungsprodukt.  An  einer  anderen 
Stelle^)  spriclit  Wundt  von  der  Verbindung  (Verschmelzung)  einer- 
seits durch  äufsere  Reize,  andrerseits  durch  zentrale  Innervation  der 
Bewegungsorgane  entstehender  Empfindungen,«  d.  h.  der  Tast-  und 
Bewegungs-  oder  Haut-  und  Bewegungsempfindungen.'  Da  die 
Lokalzeichen  für  sich  allein  nicht  bcwufst  werden,  sondern  immer 
nur  in  Verbindung  mit  Tastempfindungen,  oder  da,  wie  Wundt  sich 
ausdrückt,  die  Lokalzeichen  erst  durch  äufsere  Reize  erweckt  werden 
müssen, &  M  ^o  ist  es  unerklärlich,  wie  sie  sich  zunächst  allein  olme 
die  Tastempfindungen  mit  den  Bewegungsempfindungen  verbinden 
künnen,  und  dann  erst  die  Tastempfindungen  mit  jenen  beiden  ver- 
schmelzen sollen.  Xun  sagt  Wundt  allerdings,  dafs  diese  i- Verbindungs- 
prozesse nicht  successiv,  sondern  in  einem  und  demselben  Akt«  statt- 
finden, aber  dann  dürfte  er  nicht  von  einer  doppelten,  sondern 
müfste  von  einer  dreifachen  Verschmelzung  sprechen,  wie  er  dies 
auch  wirklich  thut  bei  der  Erklärung  der  räumlichen  Oesichtsvor- 
stellimgen.  Dort  .sagt  er :  Es  »stellt  sich  der  ganze  Vorgang  der 
räumlichen  Ordnung  als  ein  Prozefs  der  Verschmelzung  dreier  ver- 
schiedener Empfindungselomonte  dar,  nämlich  der  in  der  Beschaffen- 
heit der  äufseren  Reize  begründeten  Empfindungsqualitäten,  der  von 
den  Orten  der  Reizwirkung  abhängigen  qualitativen  Lokalzeichen  und 
der  durch  die  Beziehung  der  gereizten  Punkte  zum  Xetzhautzentrum 
bestimmten  intensiv  abgestuften  Bcwegungsempfindimgen.  ')  Bleiben 
wir  bei  der  Untrennbarkeit  der  Lokalzeichen  von  den  Tastempfindungen 


^  "WO.  S.  130.  —  •)  "VT.  müfste  eigentlich  .statt  verschmelzen  sagen  >konipB- 
siexen  siohc;  (s.  8.  284.)  —  *)  W.  Ph.  F&  H,  S.  Sa  40.  —  ')  WG.  &  152. 
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und  bei  der  oben  ^)  angefahrten  ÄvUserung  Wimdts  stehen,  so  ergebt 
sich,  dafs  Wundt  übereinstimmend  mit  Herbart  eine  Verschmelzung 
der  last-  oder  Gefühls-  mit  Bewegongsempfindungen  lehrt.  Wundt 
nennt  diese  Verscbmelzong  »extensive  Yeischmelzung.« 

Da  Yersohmelzungen  von  Empüudimgen  und  Vorstellungen  nur 
intensi  ve  Atte  sind,  so  ist  der  Ausdruck  »extensivec  Verschmelzung 
nicht  richtig,  fs  gilt  über  ihn  dasselbe,  was  oben*)  über  den  Aus- 
druck »extensive«  Torstellung  gesagt  worden  ist 

Aus  dem  angeführten  Satz  über  die  »doppelte  Versclinielzung«  ^) 
ist  nicht  ersichtlich,  ob  Wandt  auch  eine  Verschmelzung  der  Tast- 
und  Bewegungsempfindungen  je  mit  einander  anerkennt.  Jedoch 
an  einem  anderen  Ort  sagt  er,  dafs  die  »Bewegungsompfindungen  — 
eine  fein  abgestufte  Intensitätsreihe <  -)  bilden,  d.  Ii.  also  mit  einander 
verschmelzen.  Demnach  stimmt  Wundt  mit  Herbart  auch  hierin 
überein.  Auf  üriind  jener  Äulsenmg  darf  angenommen  werden,  dafs 
Wundt  auch  die  ü^ntstehung  von  Beihen  ans  last-  und  Gehörs- 
empfindungen anerkennt  und  so  weiter  mit  Herbart  übereinstimmt 

Wie  kommt  nun  nach  Wundt  das  räumliche  Vorstellen 
auf  Grund  der  angegebenen  Verschmelzungen  zu  stände? 
Wundt  sagt,  durch  die  Verschmelzung  der  Hilfselemente  (Lokaizeichen 
und  Bewegungsempfindungen)  werden  »die  Qualitätsstufen  des  nach 
zwei  Dimensionen  geordneten  Lokalzeichensjstems  in  ihrem  Verhältnis 
zn  einander  nach  den  Intensitätsstofen  der  Bewegnngsempfindangen 
geordnet.  ' 

Was  wird  hiemach  geordnet?  »Die  QuaJitätsstufen  des  geord- 
neten Lokalzeichensjstems.«  Wenn  die  Lokalzeichen  ein  System 
bilden,  müssen  sie  schon  geordnet  sein,  und  da  wir  uns  dieser  Ord- 
nung nur  darch  die  Qualitätsstafen  bewufst  werden,  müssen  auch 
diese  schon  geordnet  sein.  Wamm  und  wodurch  also  ein  nochmaliges 
Ordnen? 

Das  Ordnen  soll  nach  Wundt  durch  Terschmelzung  geschehen. 
Aber  wie  durch  einen  Akt,  dessen  Grundbegriff  eine  Vereinigung 
bedeutet,  das  Einzehie  r&tmilich  geordnet,  also  aufser,  neben  und 
zwischen  einander  gesetzt,  mithin  getrennt  werden  kann,  bleibt 
vollständig  unerklärt,  ist  auch  gar  nicht  denkbar.  Femer:  durch  jene 
Verschme^nng  soll  das  genannte  Ordnen  »nach  den  Intensitätsgraden 
der  Bewegongsempfindungen«  geschehen.  Demnach  sollen  die  Inten- 
sitiUsgrade  als  Mails  des  Ordnens  dienen.   Wodurch  ist  der  Yer- 
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Schmelzung  das  ^[afs  bokannt  geworden?  Wie  kommt  sie  dazu, 
sich  bei  d»*m  Ordnen  gerade  nach  den  Intonsitatsgraden  der  Be- 
wegimgsempfinduiigen  zu  richten?  Eine  befriedigende  Antwort  hier- 
auf giebt  TVundts  Psychologie  nicht.  In  seinen  »Grundzügen  der 
physiologischen  Psychologie  drückt  sieh  "Wandt  anders  aus.  Dort 
sagt  er:  »Diese  eigentümliche  Verbindung  einerseits  durch  ättlser».» 
Reize,  andererseits  durch  zentrale  Innervation  der  Bewegungs- 
organe  entstehender  Empfindungen  wollen  wir  als  extensive  Ver- 
schmolzung bezeichnen.  Der  Ausdruck  Verschmelzung  weist  zu- 
nächst auf  die  Innigkeit  der  Verbindung  der  Elemente,  sodann  aber 
darauf  hin,  dafs  das  entstandene  Produkt  neue  Eigenschatten  besitzt, 
die  in  seinen  Bestandteilen  noch  nicht  vorhanden  waren.  Analo^r  wie 
bei  dem  Zusammenschmelzen  zweier  Metalle  ein  Körper  mit  neuen 
Eigenschaften  entsteht,  so  liefert  auch  die  extensive  Verschmelzung 
als  neues  Produkt  die  räumliche  Ordnung  der  in  sie  eingeheoden 
Empfindungen.«  ^) 

Durch  den  Hinweis  auf  das  Produkt  der  Verschmelzung  zweier 
Metalle  macht  Wundt  seine  Theorie  nicht  deutlicher;  denn  während 
die  beiden  Metalle  vor  der  Versciunelzung  als  aufser  einander 
vorgestellt  werden  konnten,  fällt  nach  der  Verschmelzung  diese  Vor- 
stellung, also  gerade  ein  Merkmal  des  Räumlichen  weg.  Femer:  das 
Produkt  der  Verschmelzung  zweier  Metalle  ist  den  Elementen  durch- 
aus gleichartig;  aber  nach  Wundts  Theorie  soll  aus  der  Ver- 
schmelzung intensiver  Akte  etwas  Extensives,  also  etwas  den  Elementen 
Ungleichartiges  entstehen.  Nein,  durch  Verschmelzung  das  Vor- 
stöllen  des  Räumlichen  erklären  zu  wollen,  ist  unmöglich. 

Bei  Herbarts  Theorie  des  räumlichen  Vorstellens  ist  die  Ver- 
schmelzung nur  die  Ursache,  dafs  Empfindungen  oder  Vorstellungen  in 
einer  bestimmten  Reihenfolge  sich  verbinden  und  in  derselben  repro- 
duziert werden,  oder  in  anderen  Worten :  die  Verschmelzung  ist  die 
Bedingung  des  Entstehens  einer  Empfindungs-  oder  Vorstellungsreihe: 
sie  ist  aber  nicht  die  Ursache  der  Vorstellungen  des  Au&er-,  Neben- 
und  Zwischeneinander,  d.  h.  des  Räumlichen.  Ursache  dieser  Vor- 
stellung ist  der  Ablauf  der  Empfindungs-  oder  Vorstellungsreihe  in 
der  oben  dargestellten  Weise.  Allenfalls  könnte  man  nach  Herbarts 
Theorie  die  Verschmelzung  eine  mittelbare  Ursache  des  räumhchon 
Vorstellens  nennen ;  aber  nach  Wundts  Theorie  ist  die  Verschmelwng 
unmittelbare  Ursache  desselben.    Und  damit  irrt  Wundt 

Herbart  hat  seinen  Erörterungen  über  die  Vorstellung  des  Räum- 
lichen^) als  »Anmerkungc  einen  Absatz  »Über  läumliohe  Konstroi- 
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tionen*^^)  angefügt.  Dieser  Absatz  enthält  die  Anwendung  der  von 
Herbart  gefundenen  Ergebnisse  und  zeigt  Herbarts  psychologische 
Aoffassnng  eines  Punktes,  einer  Linie,  zweier  konvergierender  Linien, 
einer  krummen  Linie  und  zweier  Parallelen  in  einer  Ebene.  Wandt 
scheint  diese  Anmerkung  so  aufgefafst  zu  haben,  als  habe  Herbart 
damit  eine  Erklärung  des  Entstehens  räumlicher  Vorstellungen  geben 
wollen;  denn  Wandt  sagt  —  und  zwar  doch  wohl  im  Hinblick  auf 
jene  Anmerkung  — :  »Wie  wir  ans  in  dem  äufseren  Baum  in  be- 
liebiger Richtung  Linien  können  gezogen  denken,  die,  von  wo  an- 
fangend man  sie  auch  ziehen  mag,  immer  dieselbe  Nebeneinander- 
ordnung  von  Raumelementen  antreffen,  so  soll  unsere  Anschauung 
den  Raum  konstruieren,  indem  sie  hin-  und  rttcklaofende  Linien 
darch  denselben  legt«  *) 

DaDs  Wandt  hiermit  irrt,  bedarf  nach  den  bisherigen  Erörtenmgen 
keines  besonderen  Beweises  mehr. 

Nach  den  Aoseinandersetznngen  über  die  allgemeinen  Be- 
dingungen, anter  denen  das  Vorstellen  des  Räumlichen  überhaupt  za 
Stande  kommt,  könnte  das  Vorstellen  der  Haaptformen  des  Räum- 
lichen, nämlich  der  Linie,  Fliehe  des  Körpers  betrachtet  werden. 

Von  den  Vorstellungen  dieser  Formen  des  Räumlichen  kann  als 
erste  nur  die  Vorstellung  einer  Linie  gelten;  denn  bei  dem  Ablauf 
der  Vorstellangsreihe  giebt  es  nur  ein  Vorwärts  und  Rückwärts.*) 
Infolge  der  physiologischen  Beschaffenheit  der  Tast-  und  Geeicbtsorgane 
entstehen  jedoch  sehr  bald  Kreozongen  von  Empfindangs-  und  Vor- 
stellungsreihen, sowie  Beihengewebe,  die  Bedingungen  für  das  Ent- 
stehen von  Flächenyorstellangen.  Herbart  hat  sich  über  die  Ent- 
stehung derselben  nnr  kurz  geän&ert:  »Eine  bonte  Fläche  gebe  in 
gerader  Bichtang  vor  dem  Ange  vorüber,  —  oder  aach,  es  sei  das 
Aoge,  was  sich  umgekehrt  bewege,  und  die  Fläche  bleibe  in  Buhe, 
so  würde  hierbei,  ganz  wie  oben,  eine  Folge  von  Wahrnehmungen 
enstehen,  wenn  jedesmal  nnr  der  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes  sicht- 
bar wäre,  und  alles  Umgebende  TöUig  finster.  Statt  dessen  ist  der 
mittlere  Teil  des  Oesichtsfbldes  am  meisten  sichtbar;  das  seitwärts 
Liegende  ist  um  desto  unbedeutender,  weil  nach  der  Hemmung  die 
Beste  der  Vorstellungen  verhältniamäfaig  noch  weit  mehr  an  Stärke 
verschieden  ausfallen,  als  die  Vorstellungen  selbst«*)  Auf  diese 
Weise  entsteht  eine  groike  Zahl  von  sich  kreuzenden  Empfindungsreihen. 

Etwas  ausführlicher  behandelt  Herbart  die  Entstehung  des  Voiv 
steUens  begrenzter  Flächen.^)  Da  mir  für  den  Zweck  der  vor- 

0  Ibid,  S.  135-141.  —  ^  W.  Ph.  Ps.  H,  8.  43.  —  •)  H.  VI,  8.  135.  — 
*)  Ibid,  8.  m.  —     Ibid.  §  114. 
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liegenden  Arbeit  eine  n&bere  Betrachtang  dieses  Gegenstandes  ent- 
behrlich zu  sein  scheint,  so  unterlasse  ich  sie,  weise  nor  hin  auf  die 
von  Herbart  gemachte  physiologische  Yoranssetsong  für  das  Ent- 
stehen bestimmter  Gestalten,  »nämlich,  dafs  sich  das  Ange  dem 
Antriebe  der  Yorsteilnngen  gemäfs  beweget  ^) 

Noch  verwickelter  ist  die  Entstehnng  der  YorsteUnng  des  Eörpeta. 
Leicht  einzusehen  ist  jedoch,  dalis  es  sich  hierbei  am  Ehnpfindnngs- 
oder  Yorstellongsreihen  handelt,  welche,  sich  kreuzend,  nach  mög^chst 
Tielen  Bichtangen  ablaafen,  mindestens  nach  den  Bichtangen  dreier 
senkrecht  auf  einander  stehender  linien.  FQr  das  Entstehen  solcher 
Beihen  sind  die  physiologischen  Hauptbedingongen  das  Betasten  und 
Besehen  des  körperlichen  Gegenstandes  nach  allen  Bichtangen.  Diese 
Bedingungen  sind  gegeben  in  der  leichten  und  vielseitigen  Bew^- 
lichkeit  unserer  Finger  und  Augen,  Herbart  hat  auch  über  die  Yor- 
Stellung  des  Eöipeis  wenig  gesagt*) 

Über  die  Entstehung  der  YorsteUnng  des  Baumes  selbst,  das 
Abstraktnm  des  Bäumlichen*),  macht  Heibart  folgende  Bemednmg: 
»Es  bewege  sich  ein  Gegenstand  kontinuierlich  vor  einem  bunten 
Hjntergrunde  Yorfiber.  Da  seine  stets  yeränderte  Umgebung  immer 
mit  ihm  Terschmilzt,  so  muls  in  der  gesamten  Beproduktion  aller 
Umgebungen  sich  endlich  jede  bestinmite  Zeichnung  und  Färbung 
durch  gegenseitige  Hemmung  ausläschen;  aber  das  Gemeinsame  aller 
dieser  Beprodnktionen,  nämlich  die  Ordnung  des  Zwischenliegenden, 
also  die  Bäumlichkeit  muls  dennoch  bleiben,  daher  nun  der  Raum 
selbst,  in  welchen  wir  jeden  sichtbaren  oder  fühlbaren  Gegenstand 
als  in  eine  unbestimmte  Umgebung  hineinTeisetzen,  sobald  wir  Ihn 
denken.  Was  ist  aber  dieser  Baum?  Nichts  anderes  als  eine  unzähl- 
bare Menge  höchst  gehemmter  Beproduktionen,  die  Ton  dem  Gogen- 
stande  nach  allen  Bichtungen  ausgehen. 

Nachdem  für  eine  Menge  gesehener  Gegenstände  ein  solcher 
Umgebungsraum  in  der  frühesten  Kindheit  einmal  war  erzeugt  worden, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dafe  jede  neue  GesichtsTorstellung,  indem  sie 
ihre  ganz  oder  nahe  gleichartigen  zurückriel^  sich  auch  in  deren  Um- 
gebungsraum  yersetzte,  sich  etwas  davon  aneignete.  Für  das  reifere 
Alter  hat  sich  ein  solcher  Übeiflufe  an  leerem  Baum  gesammelt,  daft 
wir  gegenwärtig  auf  ihm  alle  unsere  Bilder  zeichnen,  ihn  durch  sie 
bestunmen.c^) 

Wundt  äulhert  sich  über  die  Flächenvoistellung  folgendermalaen: 
»Die  Fläche,  in  welche  das  ruhende  Auge  alle  gleichzeitig  suditbaren 


')  H.  VI,  a  132.  —  *)  Ibid.  §$  143. 144.  —  •)  Ibid.  &  307.  —    H.  VI,  a  131. 
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Punkte  in  der  Richtung  der  Yisierlinie  verlegt,  nennen  wir  das  Seh- 
feld des  ruhenden  Auges-t*)  »Sobald  das  Sehfeld  nur  als  eine 
wechselseitige  Orientierung  der  Lichteindrücke  gedacht  wird, 
stellen  wir  uns  dasselbe  als  eine  Fläche  vor  und  bezeichnen  daher 
die  einzelnen  in  dieser  Fläche  gelegenen  Objekte  im  Gegensatz  zu 
den  Tiefenvorstellungon  als  Flachenvorstell ungen.«  ^) 

Über  die  Yorstellung  des  Körpers  sagt  Wundt:  »Die  Gesamtheit 
der  80  auf  die  Orientierungslinie*)  in  ihren  wechselnden  Lagen  zurück- 
bozogenen  räamliohen  Entfernangsvorstellungeu  !>•  zeichnen  wir  als 
Tiefen  Vorstellungen  oder,  wenn  sie  zugleicli  Vorstellungen  be- 
stimmter einzelner  Objekte  sind,  als  körperliche  Vorstell  ungen.«  *) 

Biese  Sfitze  geben  keine  Erklürung  für  die  Entstehung  der  Fläcbeu* 
und  Kürpervorstellung.  Was  Wundt  ihnen  vorausschickt  und  nach* 
folgen  läTst,  enthält  nur  die  physiologischen  Bedingungen,  unter 
denen  die  psychischen  Akte  des  Yorstellens  zu  stände  kommen.  Über 
diese  selbst  aber  enthalten  wir  Ton  Wundt  keinen  befriedigenden 
Aufschluß. 

FBCffifER,  Weber,  Wündt  und  andere  Physiologen  und  A'ertreter 
der  experimentellen  Psychologie  haben  sich  durch  die  Erforschung 
der  physiologischen  Bedingungen  des  psychischen  Geschehens 
grosse  Verdienste  erworben.  Wundts  »Grundzüge  der  physiologischen 
Psychologie«  sind  reich  an  Nachweisen  physiologischer  Vorgänge  und 
Zustände,  durch  welche  Yerschmelzungen  der  für  die  Entstehung  des 
räumlichen  Yorstellens  besonders  wichtigen  Empfindungen  und  Yor» 
Stellungen  begünstigt  werden.  In  BeEug  auf  solche  Nachweisungen 
übertreffen  die  Yertreter  der  experimentellen  Psychologie  aus  den 
früher  angedeuteten  Gründen  Herbart  bei  weitem.  Nach  Herbart  darf 
das  Physiologiscbe  von  dem  Psychologischen  zwar  nicht  getrennt 
werden;^)  aber  mit  der  Erforschung  des  Physiologischen  konnte  er 
sich  nicht  befassen.  Seine  Hauptaufgabe  sah  er  mit  Recht  in  den 
psychologischen  Erklfirangen,  bezogen  auf  die  vorstehenden  Er- 
örterungen, in  der  peychoiogischen  £i±lärung  der  räumlichen  Yor- 
stellnngen.  Und  in  diesem  Punkte  ist  Herbart  weder  tou  Wundt, 
noch  Ton  irgend  einem  andern  übertroffen  worden. 

Was  Wundt  an  Herbarts  Ibeorie  des  rftumlichen  Yorstellens 
tadelt,  beruht  auf  Wundts  irrtümlicher  Auffassung  derselben.  Die 

')  "\V.  Ph.  Ps.  II,  S.  lOS.  —  «)  wo.  S.  IBO— IGl.  —  Den  Mittelpunkt  der 
Linie,  welche  die  Drehpunkte  der  beiden  Augeu  verltindet,  nenut  W.  Urieutiorunga- 
p  unkte  des  Selifeldes.  Die  Verbinduiigälioieu  desselben  mit  dem  Konvei'genzpunkt 
der  beiden  BUoUioien  heibt  Orientierangslinie.  WO.  S.  154.  —  *)  WO. 
&  168-159.  —  •)  H.  VI,  8.  450. 
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ErUSmngen  des  rttomlicheii  YoisteUens,  mit  denen  Wandt  ymi 
Herbart  abweicht,  befriedigen  nicht 

Auf  folgenden  Punkt  mnfs  hier  noch  hingewiesen  werden.  Heibart 
hat  die  Linie,  Ebene,  den  Körper  nnd  Raum  Tiel  ausführlicher  In 
seiner  Metaphysik  als  in  der  F^chologie  behandelt  Aber  die 
metaphysischen  Erörterungen  dürfen  mit  den  psychologischen 
nidit  verwechselt  werden;  denn  Metaphysik  ist  nicht  Psychologie. 
Die  P^chologie  zeigt,  was  man  denkt,  die  Metaphysik  lehrt,  was  man 
denken  soll*)  (Fortoetsung  folgt) 


Zur  Theorie  des  Lehzplaiui 

P.  ZiUia  in  Wfinlmig 

o)  Ton  allen  hervorgehobenen  enisten  Folgen  aus  der  Auf- 
nahme der  Wissenschaft  in  den  Lehiplan  für  die  Yolksschule 
emp&ngen  auch  die  Lehrenden  ihren  voll  gemessenen  TeiL  Ja, 
dieser  Lehiplan  droht  ihnen  unter  Umstiinden  noch  überdies  mit 
sehr  schweren  Folgen  besonderer  Art  Er  wird  für  sie  das  Lefar- 
gesetz.  Der  Verfasser  desselben  hat  kein  BewnfBisein  von  der  heil- 
losen Überbürdung,  die  durch  die  Menge,  Orölke  und  inhaltUcfae 
Steigerung  der  Lehrau|gaben  für  die  Lehrenden  in  noch  höherem 
Grade  herbeigeführt  wird  wie  für  die  Schüler.  Im  Gegenteil,  er 
fürchtet,  dals  es  manchem  yielleicht  erscheinen  möchte,  als  ob  er  den 
Lehrstoff  zu  sehr  beschränkt  hätte!!  (S.  166.)  Er  hat  aber  auch 
kein  BewuJätsein  Ton  der  Unangebrachtheit,  der  Schwierigkeit  wissen- 
schaftlichen Lehrens  bei  Yolksschülem.  Eine  Behandlung,  Ihnlkh 
jener,  die  er  in  der  Lehrprobe  von  der  Fledermaus  zeigt,  ist  nach 
ihm  bei  allen  Tieren  und  Pflanzen  seines  Lehrplans  sehr  leicht 
möglich!!  (S.  171.)  Kach  einem  offenhenigen  Gestindnis  im  Vor- 
wort (8.  VI)  hat  er  die  Stofl^ppierung  und  Gliederung  in  seinem 
Lehipian  gewählt,  ohne  an  weitere  Begründung  derselben  auch  nur 
gedacht  zu  haben.  Er  hielt  sie  für  selbstFerständlich!  Dieser  Lehr- 
phm  erhielt  die  Genehmigung  und  BestSttgung  durch  LokaJschul- 
kommission  und  Regierung!  Daran  sind  die  Lehrenden  künftig 
wohl  auf  lange  Zeiten  hinaus  unbedingt  gebunden.  Und  noch  mehr 
als  dieses.  Zum  Lehrplan  sind  ja  nachtrSglich  die  Lehranweisungea 
gekommen,  welche  das  Verfahren  des  wissenschaftlichen  Fachnnter- 


»)  fl.  I\;  §§  243-266.  —  •)  Ibid.  8.  167. 
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richts  in  die  Yolksschale  Terpflansen.  Sie  werden  an  zwingender 
Gewait  dem  Lehrplan  nichts  nachgeben;  denn  sie  kommen  von  der 
Aatoiitfit,  zu  deatsch  der  Schulmaoht,  nnd  erwarten  deshalb  gewift 
gehorsame  Damachachtang,  amsomebr,  als  ihr  Urheber,  nach  seiner 
Selbstkennzeichnung  im  Vorwort  nnd  in  seinem  Bache,  auf  das  festeste 
davon  eingenommen  ist,  dafe  er  den  Stein  der  pidagogischen  Weisen 
gefanden  habe.  Der  Yerfasser  des  Lehiplans  nnd  der  Lehranweisangen 
wird  zagleich  der  Wächter  über  den  genauen  Yollzag  von  beiden 
sein  nnd  kraft  seines  Amts  nnd  der  Selbstsicheriieit  seiner  Meinong 
den  Lehrenden  gegenüber  anf  seinem  Schein  bestehen.  Die  naive 
Selbsttftaschong,  welcher  er  sich  in  'Besag  anf  Aosmab  nnd  Behand- 
lung der  Lehrau^aben  hingiebt,  bezeugt  es  unwiderleglich,  dab  er 
es  noch  gar  nicht  persönlich  erlebt  hat,  was  es  um  einen  psycho; 
logisch  angelegten  natarkandlichen  Unterricht  mit  Schuikindem  ist, 
daCs  er  seine  Lehraoi^^en  mit  solchen  vorher  nicht  im  geringsten 
durchversacht  hat  In  der  That  steht  hinter  seinen  Lehrau^ben, 
an  Stelle  wirklicher  Lehrerfahrung  an  Yolksschaiem,  nach  dem  Ge- 
danken der  Elementarbildung,  iedi^ch  der  Inhalt  des  wissen- 
schaftlichen Lehrbuchs  und  die  Erinnerung  an  wissenschaft- 
liche Lehrweise;  und  jeder  Kandidat  der  Naturwissenschaft  bfitte 
mit  ihm  im  Lehrplan  in  den  Wettbewerb  eintreten  können.  — 

Die  Lehrenden  in  der  Tolksschule  aber  sind  durch  ihren  fort^ 
gesetzten  wirklichen  Umgang  mit  Sindem,  ihre  Yertrautheit  mit 
deren  Yoistellongswelt  und  Denkweise,  durch  ihre  ganze  Berufs- 
richtnng  auf  einfache  Lehrziele  und  schlichte,  kindlicfae  Lehrweise 
hingeleitet  Je  mehr  sie  wahrhafte  Elementarlehrer  sind,  desto 
stfirker  ist  in  ihnen  die  Überzeugung  von  der  Unangemeesenhelt  der 
Wissenschaft  und  wissenschaftlichen  Lehrweise  an  das  Kind  und  desto 
lebendiger  das  Bestreben,  dem  Kinde,  gemAb  seiner  Natur,  Milch  zu 
geben,  nicht  schwere  Speise,  die  es  nicht  verarbeiten  kann.  FQr  sie 
muls  demnach  dieser  Lehrplan  mit  seinen  Forderungen  der  Wissen- 
schaft und  des  fachunterrichtlichen  Yerfahrens  für  die  Unmttndigen 
die  schärfsten  Konflikte  mit  ihrem  pädagogischen  Ge- 
wissen heraufbeschwören.  — 

In  der  Zwangslage  werden  sie  ihr  Gewissen  hintansetzen  und 
der  rechtlichen  Yerpflichtung  zur  Abieistang  des  Lehrplans  mit  aller 
Anstrengung  zu  ent8]»echen  suchen.  Aber  gerade  daraus  drohen  ihnen 
großie  seelische  Bedrängnis  und  bittere  Gemütserlebnisse  anderer  Art 
Sie  werden  die  hochgespannten  Aufgaben  wenigstens  mit  der  Strenge 
und  Wahrhaftigkeit  zu  lösen  sich  bestreben,  welche  einer  Einführung 
in  die  Naturwissenschaft  vor  allen  Stücken  geziemt  Dabei  begegnen 
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sie  iinvornieidlich  bergj^rofscn  sachliclieii  Schwieri^irkeitün.  die  da« 
durch  cntstohen,  dafs  sehr  viele  der  Leliraiifiraben  nacii  den  Ansprüclna 
der  Naturwissenschaft,  welche  wirkMiche  und  genaue  Erfahrini*r  des 
einzelnen  und  auf  wahre  Erfahrung-  iMschriinktes  Denken  heisciit, 
unter  den  Verhältnissen  der  Grufsstadt  gar  nicht  lehrbar  sind.  So- 
undsooftmal  müssen  die  Lehrenden  deswegen  notgedrungen  gegen 
den  Geist  der  Naturwissenschaft  sündigen :  nachdem  sie  dem  Lehr- 
plan ihr  Wertvollstes,  die  bessere  pädagogische  Einsicht,  geopfert,  ver- 
faUen  sie  unentfliehliar  der  Verurteilung  durch  die  Wisseuschafi 
sell)st!  So  wird  durch  diesen  Lehrplan  notwendig  die  B»ruf5- 
freudigkeit  in  den  Lehrenden  ausgelöscht,  die  Berutstreue 
gefährdet  und  ihnen  die  Verletzung  der  Wahrheit  Tor 
Xindern  aufgedrängt. 

Die  völlige  Ableistung  des  Lehrplans  in  der  Naturkunde  wird 
selbst  dann  kaum  zu  ermöglichen  sein,  wenn  überhaupt  auf  ailes 
Lehren  verzichtet,  blofs  nach  dem  Buch,  aber  so  eingehend,  wie  es 
die  Lehrproben  von  der  Fledermaus  und  Blüte  nahelegen,  vorgetragen, 
das  Gehörte,  wie  verlangt  ist  (S.  139j,  von  den  Schülern  in  der  Haupt- 
sache schriftlich  gemerkt  und  dann  aus  diesen  Ersatzleitfäden  ein- 
gelernt wird.  Der  Münchener  Lehrerverein  hatte  nach  dem  Vorwort 
(S.  V)  um  Minderung  des  Lehrstoffes  in  den  Realien  gebeten.  Als 
aber  (bn  neue  Lehrplan  zu  weiteren  Beratungen  hinausgegeben  wurde, 
bemerkte  der  Verfasser,  »dafs  bei  manchen  die  Überraschung  gröfser 
war  als  das  Vei*ständnis  für  und  die  Freude  an  demselben.«  (Vonv^. 
8.  VI).  Diejenigen,  die  durch  den  Lehrplan  überrascht  waren,  ilin 
nicht  vei^stehen  und  seiner  nicht  froh  werden  konnten,  waren  zu- 
verlässig die  tüchtigsten,  pädagogisch  gebildetsten  unter  den  Lehren- 
den. Der  neue  Lehrplan  für  Naturkunde  stellt  in  der  That  an  Schüler 
und  Lehrende  noch  ganz  andere  Anforderungen  als  der  gegen wiuti: 
noch  geltende.  Die  Lehraafgaben  im  neuen  nehmen  sich,  flUcbtii: 
besehen,  au  Zahl  wohl  geringer  aus,  abei  an  innerem  Umfang  und 
an  inhaltlicher  Steigerung  übertroffen  sie  jene  im  alten  ganz  be- 
deutend. (Vergl.  die  iÄhraufg.  für  Naturkunde  im  neuen  Lehrplaa 
S.  202— 211  mit  jenen  im  bislier  geltenden  Lehrplan  für  die  Werk- 
tags-A'olksschulen  der  kgl.  Haupt-  und  Residenzstiidt  München  vom 
J.  1880,  S.  28-36.)  Im  alten  tritt  der  Einfhifs  der  LiNKfischen  Stufe 
der  Naturwissenschaft  mit  ihrem  Zug  nach  Bewältigung  des  Vielen 
durch  das  »System ^  hervor,  der  neue  will  die  DARwcJsche  Stufe  mit 
ihrem  Streben  nach  der  Erklärung  des  Lebens  in  der  Volksschule  zur 
Geltung  bringen,  wobei  er  aber  die  frühere  Richtung  auf  die  Kla^^i- 
ükation  doch  noch  nebenher  mit  verfolgt   Die  zur  Bewältigung  <ier 
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aufserordentlich  gesteigerten  neuen  Lehraufgaben  künftig  eingetäumte 
Zeit  ist,  abgesehen  von  Naturgeschichte  in  der  7.  Klasse,  ganz  die 
gleiche  wie  die  früher  gewährte.  Der  Verfasser  des  neuen  Lehrplans 
thut  demnach  nicht  ganz  recht,  einen  seiner  VoigSnger  mit  dem  Be- 
wufstsein  jenes  tugendstolzen  Mannes  im  Tempel  anzusehen.  Mit  Un- 
recht wirft  er  auch  denjenigen,  die  seinen  Lehrplan  nicht  ohne  weiteres 
billigen  k<mnten,  Mangel  an  Verständnis  für  denselben  vor.  üm 
diesen  Lehiplan  richtig  zu  beurteilen,  mols  man  nicht  vom  Hörsaale 
Condom  von  der  Kinder- Schulstube  herkommen;  wer  methodische  Er- 
fahrung hat,  kann  in  seinem  Urteile  darüber  gar  nicht  irren.  Die- 
jenigen, die  dem  neuen  Lehrplan  die  freudige  Zii^tiniraung  vorent- 
hielten, bekundeten  gerade  damit  ihre  grofse  Überlegenheit  im  Vw- 
ständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Volksschuljugend  über  den  Verfasser. 
Im  Vorwort  und  öfters  im  Buche  trägt  der  Verfasser  eine  ziemlich 
niedrige  Einschätzung  des  Volksschullehrers  zur  Schau. 
Ja,  sein  ganzes  Buch  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  ein  Zeugnis 
seiner  geringen  Achtung  vor  der  geistigen  und  beruflichen  Bildung 
des  Elementarlehrers.  Seinem  Lehrplan  wäre  es  jedoch  sehr  zu  statten 
gekommen,  wenn  er  Batschlägen  tüchtiger,  von  ihrem  Beruf  durch- 
drungener Lehrer  mehr  vertraut  hätte  als  seiner  Konzeption (Vergl, 
S.  6  f.)  Denn  gerade  sein  Lehrplan  zeigt  eindringlich,  dafs  es  nicht 
genügt,  das  Patent  ais  Mathematiker  und  Physiker  zn  haben,  um  für 
die  Volksschule  einen  angemessenen,  brauchbaren  Lehrplan,  selbst  für 
Naturkunde,  aufstellen  zu  können,  sondern  dals  man  doch  vor  allem 
ein  rechter  Kinderlehrer  sein,  will  sagen,  in  der  Volksschule  wahr- 
haft leben  und  da  zu  methodischer  Erfahrung  und  Einsicht  ge- 
kommen sein  müsse,  wenn  man  einen  den  Kindern  förderlichen 
Lehrplan  gestalten  wolle. 

p)  Es  ist  noch  ein  eigenes  Wort  über  die  beigegebenen  Lehr» 
anweisnngen  zu  sagen.  Lehranweisungen  in  einem  Lehrplan  müssen, 
auch  wenn  sie  richtig  sind,  doch  die  Lehrenden  jederzeit  tief  be- 
schämen. Zu  einem  Lehrplan  gehören  keine  Lehranweisungen.  Ent- 
weder verstehen  die  Lehrenden  ihren  Beruf  —  oder  nicht  Im 
letzteren  Falle  würden  sie  durch  Lehranweisungen,  selbst  die  besten, 
auch  nicht  umgewandelt  werden.  Das  Lehren  des  Kindes  ist  im 
hervorragenden  Sinn  zuerst  Sache  des  Gemüts,  der  ganzen  Persönlich- 
keit des  Lehrenden.  Es  muls  aus  dessen  innigster  Überzeugung  nicht 
blo6  von  der  sittlichen  Vortrefüichkeit,  der  Schönheit,  der  Wahrheit, 
der  menschlich  würdigen  Anwendbarkeit  des  Lehrinhalts,  sondern  zu- 
gleich auch  aus  der  vollsten  Oewilsheit  der  Angemessenheit  der  Lehr- 
weise an  die  Bildungsabsicht  sowie  an  das  Kind  kommen.  Bas 
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Lehren  ist  ein  freies  Werk  wie  das  Glauben.  Der  Lehrende  muDs  tot 
dem  Kinde  stehen  nicht  anders  denn  die  edle  Matter,  die  aus  ge- 
Jäaterter  Liebe  ihr  Kind  innerlich  zu  erheben  sndht ;  aber  auch  nicht 
anders  wie  der  gereifte  wahrhaftige  Maxm,  dem  es  heiliger  Emst  ist 
um  jedes  Wort  and  jede  Handlung,  und  endlich  nicht  anders  als  der 
Künstler,  der  bei  seinem  Gestalten  schöpferisch  verfährt  und  den 
Begeln  der  Kunst  in  freier  Hingabe  sich  unterwirft.  Lehranweisungea 
zum  Lehrplan  drücken  dem  Lehrenden  dauernd  den  Stempel  des  Un- 
mündigen und  Unfreien  aot  Sie  stellen  ihn  für  sein  Leben  unter 
Yonnundschaft  Sie  lähmen  und  ertöten  das  persönliche  berufliche 
Weiterstreben.  Sie  führen  zur  Schablone  in  den  Schulen  und  zur 
pädagogischen  Papsth orrschaft.  Nun  erst  solche  Lehranweisongen, 
wie  die  zu  dem  vorliegenden  Lehrplan ,  die  es  an  jeder  Stelle  er- 
kennen lassen,  dab  sie  von  einem  im  Yolksschulunterricht  Fremden 
herrühren!  Sie  müssen  das  berufliche  Ehrgefühl  der  Lehren- 
den auf  das  tiefste  verletzen,  in  ihnen  die  bittere  Em- 
pfindung beruflicher  Gefangenschaft  erzeugen  und  wach 
erhalten  und  das  pädagogische  freie  Streben  an  der  Wurzel 
vernichten. 

Die  Gefährdung  der  wichtigsten  idealen  Güter  für  die  Lehren- 
den durch  diesen  Lehrplan  und  seine  Lehranweisungen  ist  besonders 
herrorzuheben.  Aber  es  darf  nicht  völlig  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden,  dafe  die  thatsächliche  grolise  Überbürdung  und  beruf- 
liche Bevormundung  der  Lehrenden  durch  diesen  Lehrplan  und  seine 
Lehranweisungen  auch  die  äufsere  Lebenssioberheit  der  Lehren- 
den und  ihrer  Angehörigen  schwer  zu  bedrohen  vermag,  indem  wob 
dorther  jederzeit  sehr  leicht  die  äufserliohe  Handhabe  zur  MaCsr^gelnng 
wird  entlehnt  werden  können.  Welche  tiefgehende  Schädigungen 
dem  Charakter  der  Lehrenden  und  dem  Oemeinsohaftssinn 
unter  ihnen  dadurch  drohen,  liegt  offen  da. 

Unwillkürlich  drSngt  sich  hier  der  Gedanke  auf,  wie  weitreichend 
und  groih  die  Kitverantwortlicbkeit  der  Sehulbehtolen  für  alle  Folgen 
aus  einem  Lehrplan  ist,  da  sie  denselben  duioh  Genehmignag  und 
Bestätigung  zum  Gesetz  in  der  Schule  machen; 

Noch  drei  andere  Gedanken  lassen  sich  hier  nicht  lortweisen. 
Zum  ersten  dieser,  me  groJä  die  Yerirrung  bei  derjenigen  —  in 
Bayern  leider  herrschenden  —  SchuMchtung  ist,  w^che  die  Sohöler, 
im  schroffen  Widerspruch  mit  der  Grundauffassung  des  Christentums 
und  der  Ethik  Tom  Wert  der  Einzelpersönlichkeit,  mit  der  Orund- 
lehre  der  Fayohologie  von  der  Macht  der  IndividualitKt  im  Geistee- 
leben und  mit  dem  Grundzug  im  deutschen  Wesen  und  der  ganzen 
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dentBohen  Entwicklung  nach  Geltendmachung  der  Persönlichkeit,  formen 
will,  wie  es  ihr  gefällt 

Zum  andern  dieser,  wie  mangelhaft  die  Scbnlverfassung  ist,  in 
welcher,  wie  abermals  bei  der  in  Bayern,  die  Hauptinteressenten  an 
der  rechten  geistigen  Yersorgung  des  Kindes,  Eltern,  Lehrende  und 
Vertreter  der  Kirche,  thatsächlich  keinen,  oder  so  wenig  wie  keinen 
Einfluls  auf  jene  Versorgung  haben,  Juristen  dagegen  die  Entscheidung 
darüber  treffen. 

Zum  dritten  dieser,  wie  weit  die  sogenannte  Fachaufsicht,  wie 
sie  abermals  gerade  in  Bayern  in  der  Entfaltung  begriffen  ist,  von 
der  inneren  Schulführung,  welche  als  Bedürfnis  aus  der  rechten 
geistigen  Versorgung  des  Kindes  in  den  zusammengesetzten  Schul- 
körpern  hervorgeht,  absteht. 

q)  Ich  habe  den  Lehrplan  für  Naturkunde  vor  allem  betrachtet, 
weil  er  die  thatsächliche  Meinung  des  Verfassers,  des  ehemaligen 
Mathematikers  und  Physikers,  von  der  Aufgabe  und  Weise  dos 
Lehrens  in  der  Volksschule  überhaupt  am  getreulichston  erfahren 
läfst.  Auch  deshalb,  weil  gerade  dieser  Lthrplan  es  so  recht  bewufst 
werden  läfst,  dafs  doch  fachwissonschaftlicho  Ausrüstung  nicht  das 
Hauptorfordornis  zur  guten  Lösung  der  Lehrplanfrago  sei,  sondern  ein 
reiches  Erleben  der  kindlichen  Art  und  Bedürfnisse  in  treuem  Arbeiten 
am  Kind.  Der  Verfasser  ist  nicht  frei  von  einer  Art  Stolz  auf  seine 
fachwissenschaftliche  Bildung  und  kann  es  nicht  ganz  unterla.ssen, 
andere,  die  nach  seiner  Annahme  s<tlcher  Bildung  sich  nicht  so  er- 
freuen, ihre  IJnzuständigkeit  in  der  Frage  des  Lehrplans  für  Natur- 
kunde ein  wenig  fiiliioii  zu  lassen.  (Vergl.  S.  96.)  Er  redet  von 
einem  Mantie  wie  Waitz,  dem  AiUhropologen,  ohne  weitere  Erörterung 
im  Tone  sicherster  Überlegenheit.  (Vuigl.  S.  17.)  Und  doch  hätte 
er,  gerade  er,  aus  der  schlichten  Angabe  des  Lehrziels  der  Volks- 
schule durch  Waitz,  von  der  er  die  eine  Stelle  herausgon^  iuiik  ii, 
und  n(»ch  aus  anderen  Ausführungen  von  Waitz  in  der  bezüglichen 
kleineren  Schrift  des  letzteren^)  so  viel  —  nicht  biofs  für  seinen 
Lehrplan  in  Naturkunde  —  lernen  können.    Freilich  hätte  er  vor 


^)  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  der  Verfasser  bei  seiner  Anfühnmg  vorweist 
auf:  Waik,  Allgeiueiue  Pädagogik,  herausgeg.  von  "Whuuhk,  8.  449;  denn  die  betr. 
Stdle  ist  nicht  in  der  allgemeinen  Fftdagogik,  sondern  in  der  dieser  letzteren  ange- 
hingten  Reihe  kleinerer  pMbigogimher  Schriften  voa  Wim  mid  swar  hier  in  der 
L  »Welohen  Anteil  soll  der  deatschc  Reichstag  an  der  Organisation  des  Unterrichts- 
wesons  nehmen?«  enthalten.  —  Diese  Flüchtigkeit  i.st  nur  '  inf  kloine  Probe  von  den 
zuni  Teil  ganz  unbegreiflichen  Ungcnauigkeiten  und  Uniichtigkeiten  bei  Anfühningan 
und  Verweisungen  durch  den  Verfasser.  — 
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allem  die  Darlegnrifron  von  Waitz  in  seiner  allgemeinen  Pädagogik 
(S.  417  ff.)  ül)er  die  Nuturwissonschaftcu  «ils  Bildungsmittel  recht  er- 
wägen sollen.  Er  hätte  dann  seinen  Lehrpian  für  ^'aturkimde  nicht, 
oder  anders  gemacht. 

Auch  von  AVii.i.MA.vN,  <h'r  hereits  ein  Arbeits-  und  Forscherleben 
im  Dienst  der  Tiidagogik  hinter  sich  hat.  spricht  der  Verfasser  wie 
einer,  der  AVii.lmann  an  Hesonnenheit  weit  überragt.  Er  rechnet 
die>»'m  geradezu  auf,  dal's  er  den  gesamten  naturkundlichen  Unter- 
richt iu  der  Volksschule  für  giiii/lich  übeiflüssig  zu  halten  scheine. 
(S.  21.)  Und  wirklich  nennt  Wu.lma.\.n  in  seiner  Ausführung  über 
die  Volksschule  (Didakt.,  II.,  S.  öMO  f.)  imter  den  Lehrgegenständen 
der  letzteren  nicht  die  Naturkunde,  sondern  spricht  blofs  von  der 
Welt-  und  Ileimatkuiule.  Aber  vorhergehend  (D.  II.  8.  207  f.)  hatte  er 
8chou  dargelegt,  dafs  er  darein  auch  die  NaturL^est'liichte  mit  befasse 
imd  daim  die>e  Vereinigung  von  Erdkunde  und  Xaturgeschielite  zur 
Welt-  und  Heiuiatkunde.  als  Disziplin  elementaren  Charakters«, 
noch  einmal  ausdnicklich  enijif'ihlen.  während  er  die  Naturlehre  als 
Disziplin  ^für  reiferes  Verständnis  erklärte.  (D.  II.  8.  216.)  Ent- 
weder hat  nun  der  Verfasser  diese  doch  keineswegs  unvernüntrigen 
Vorschläge  einfach  übersehen,  oder  sie  waren  ihm  schon  wieder  aus 
der  Erinnerung  verschwunden,  als  er  AVillmann  wohl  als  den  einzigen 
Didaktiker  hinstellte,  der  allen  naturkundlichen  Unterricht  aus  der 
Volksschule  fortweise ! 

Im  Bewufstsein  seiner  Herrschaft  über  das  (iel)iet  giebt  der  Vt-r- 
fasser  seinen  Lehrern  auch  eine  Reihe  Schriften  an  zur  » Information < 
(S.  174)  und  zur  Einführung  in  den  Stoff.  (8.  178.)  Dies  schliefst, 
nebenbei  bemerkt,  eine  vernichtende  Selbstverurteilung  der  Lehr- 
anweisungen zur  Naturkunde  ein.  Die  Lehrenden  sollen  die  Natur- 
wissenscliaft  aus  Büchern  nehmen!  und  dann  doch  den  Kindern 
geben?  Wer  Rat  erteilen  will,  sollte  aber  doch  hierzu  wirklich  aus- 
gerüstet sein.  Der  Verfasser  könnt  die  besten  Arbeiten  gelehrter 
deutscher  Schulleutc  zur  Methodik  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts aber  offenbar  nicht.  Oder  warum  hiUt  er  die  ausgezeichneten 
grundlegenden  Untersuchungen  und  vortreffli»  lieii  Lehrmittel  dazu, 
welche  wir  von  Akenüt  und  Ballauff  haben,  seinen  Lehrern  vor?  — 

Ich  breche  hier  die  P)esj)]e<'hung  des  Lehrplans  für  die  Natur- 
kunde und  der  Lehranweisungen  dazu  ab.  Beub^  habe  ich  mit  ihrem 
eigenen  Mafs,  dem  der  Voraussetzungen  für  die  Erkenntnis  der  natur- 
wissenschaftlichen Wahrheit,  gemessen,  uud  absichtlich  ist  der  päda- 
gogische Mafsstab  zurückgestellt  worden.  Viel  des  Ernsten  wäre  noch 
zu  sagen.   Möge  der  Leser  selbst  die  JPrüiung  fortsetzen!  — 
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3.  In  den  Kreis  der  Besprechung  sollten  nun  nacheinander  die 
Lehrj)lane  für  Heimatkunde,  Geographie  und  Geschichte  mit  ihren 
Leliran Weisungen  rücken.  Dazu  ist  leider  nicht  Raum  geboten.  Gegen 
diese  Lehrplüue  und  deren  Lehranweisungen  wären  nicht  weniger, 
ja  wohl  noch  mehr  Bedenken  zu  erheben,  als  gegen  den  Lehrplan 
tiir  Naturkunde  und  die  ihm  zugegebene  Lehranweisung  sich  auf- 
gedrängt haben.  Die  Lehrpläne  für  Heimatkunde,  Geographie  und 
Geschichte  führen  vor  allem  wieder  zu  einer  ungeheueren  Überbür- 
dung für  die  Schüler  und  Lehren<len,  wieder  mit  all  den  ernsten 
geistigen,  sittlichen,  ja  auch  Gesuudheitsfolgen  sowohl  für  die  Schüler 
als  die  Lehrenden,  welche  mit  Überbürdung  notwendig  verknüpft 
sind.  (Vergl.  d.  Lehrplan  für  Heimatk.  u.  Geographie,  S.  179—193; 
und  für  (Jeschichte,  S.  193--201.)  Die  that.sächlich  hervortretende 
Lehrabsicht  ist  abermals  darauf  gerichtet,  die  Fachwissenschaft  in 
die  Volksschule  hineinzutragen,  selbst  .sclion  in  der  Heimatkunde! 
Wieder  sollen  die  aufserordentlich  vielen,  uinfünglichcn  und  inhalt- 
lich schon  in  der  Heimatkunde  ganz  unverständlich  hochgespannten 
Aufgaben  so  wissenschaftlich  einlässig  den  Schülern  zugebracht  weiden, 
dafs  Faclikandidaten  in  Berufsprüfuugen  nicht  wohl  melir  in 
das  einzelne  hinein  könnten  gefragt  werden.  (Yergl.  die  Lehr- 
probe über  Afrika,  S.  147  f.,  die  Andeutungen  über  die  Behand- 
lung von  Amerika  und  Asien.  S.  149  f.)  Die  fachwissenschaft- 
liche Betrachtungsweise  wird  wieder  zum  Lehrverfaliren  mit  Kindern 
erhoben.  (Für  (Jeogr.,  S.  188.)  Die  Naivetät  des  Verfa^ssers  in  Bezug 
auf  den  Unterricht  mit  Unmündigen  tritt  dabei  wieder  drastisch  zu 
Tage,  ganz  besonders  bei  seinen  Vorschriften  und  Vorschlägen  zur 
Heimatkunde.  Kinder  unfl  Lehrende  sind  abermals  Einem  in  wich- 
tigen Bildungsgrltieten  überantwortet,  und  die  traurige  Berufslage 
der  Lehrenden  wird  wiederum  tief  empfunden.  Wieder  giebt  sich  der 
Verfasser  wie  ein  unumschränkter  Herrscher  über  die  Gebiete,  giebt 
seinen  Lehrern  wieder  geistigen  Rat,  und  doch  mufs  der  Jüngste 
untei'  den  Lehrenden,  wenn  er  ein  wohl  geführtes  Seminar  hinter 
sich  hat,  fühlen,  dafs  der  ^lann  \veder  in  Geographie  noch  gar  Ge- 
schichte irgend  auf  der  Höhe  ist,  welche  die  Methodik  dieser  Fächer 
in  der  Gegenwart  erreicht  hat.  AVieder  sind  ihm  die  grundlegenden 
Arbeiten  in  der  Heimatkunde,  in  der  Methodik  des  geographischen 
und  geschichtlichen  Unterrichts  ganz  fremd.  Beim  Lesen  seiner 
Litteruturvorschläge  zur  weiteren  Vertiefung  in  die  Methodik  der  Heimat- 
knnde,  Geographie  und  Geschichte  hat  man  in  stärkerem  Grade  noch, 
als  beim  Losen  derjenigen  zur  Vertiefung  in  die  l^Iothodik  der  Natur- 
kunde, die  Empfindung,  einem  Manne  gegenüber  zu  sein,  der,  gleich 
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andeien  Lenfen,  die  aus  ganz  ferne  gelegenen  Aibtiiskreiseii  iigond- 
wohin  plötzlich  zur  Leitong  boraleai  werden,  liest,  was  ihm  der  ZnM 
entgegenbringt,  am  sieh  mit  eelner  neuen  Ao^be  abzufinden.  Seine 
Äufserungen  znr  Geeohidite  verrateii  zudem,  daCs  er  hier  nicht  ein- 
mal rein  fachlich  zn  Hanse  ist 

Doch  dies  alles  nnd  vieles  andere  noch  ma&  der  Lesor  durch 
die  Prüfung  der  LehiplSne  nnd  -Anweisungen  zui  Heimatkonde, 
Geographie  und  Geschiäite  selbst  weiter  ausmachen.  Ein  Bach  wire 
erforderlich,  wollten  die  Bedenken  gegen  die  weltkandlichen  Lehr- 
p]&ne  und  -Regeln  des  Verfassers  mit  einiger  Vollständigkeit  dar- 
gelegt werden. 

4.  In  der  gründlichen  und  ernsten  Prüfung  der  Lehrplananf- 
stellungen  zur  Heimatkunde,  Geographie,  Geschichte  und  Naturkunde 
wie  der  zugegebenen  Anweisungen  für  das  Lehrverfahren  besteht  die 
Pflicht  der  Kritik  gegenüber  der  Schrift,  denn  diese  Lehrpläne  und 
-Anweisungen  sind  von  allem,  was  die  Schrift  enthält,  noch  am  meisten 
dem  Verfasser  zuzurechnen.  Sie  werden  als  Bildungs-  und  Lehr- 
gesetz thatsächlich  schwere  Folgen  erzeugen.  Schon  die  lebendige  Anteil- 
nahme am  Nächsten,  das  thutige  Bildungsinteresse  gebieten,  diesen  Lehr- 
plänen und  -Anweisungen  wegen  ihrer  Tragweite  für  das  geistige  Leben 
vieler  Menschen  genau  nachzudenken  und  ihre  unvermeidlichen  üblen 
Folgen  ins  Licht  zu  rücken.  Mit  der  Prüfimg  der  Lehrpläne  und 
Lehranweisungen  ist  die  Aufgabe  der  Kritik  gegenüber  der  Schrift 
erschöpft.  Dieselbe  enthält  zwar,  wie  bereits  einmal  berührt  wurde^ 
auch  sllgemeine  Betrachtungen.  Aber  diesen  gegenüber  hat  die 
Kritik  keine  Aufgabe. 

Sie  sind  für's  erste  völlig  gegenstandslos  für  die  Beurteilung 
der  Lehrpläne;  denn,  wie  der  Verfasser  uns  bereits  eingestanden  liat, 
(vergl.  wieder  Vorw.,  VI),  sind  ja  die  Lehrpläne  von  ihm  gemacht 
worden,  ohne  dafs  er  daran  gedacht  hätte,  die  von  ihm  gewählte 
Stoffgruppierung  imd  Gliederung  weiter  zu  begi'ünden!  Die  Lehr- 
pläne ruhen  nicht  auf  einer  begründeten  zusammenhangenden  Theorie, 
sondern  auf  dem  Dafürhalten.  Ein  solcher  Fall  steht  wohl  einzig  <la, 
dafs  ein  Manu,  an  verantwortlicher  Stelle  und  im  Begriffe,  m  Aus- 
richtung seines  wichtiiien  Amtes  eine  sehr  bedeutungsvolle  Handlung: 
zu  vollführen,  eine  Handlung  von  sehr  ernsten  geistigen,  moralischen, 
selbst  leiblichen  Folgen,  besonders  für  Kinder,  die  ihm,  aus  vollstem 
Vertrauen,  von  den  Eltern  überlassen  sind,  Folgen  entweder  zum 
Guten  oder  zum  Schlimmen,  diese  Handlung  wagemutig  vollzieht,  ulme, 
nach  seinem  eigenen  Geständnis,  daran  zu  denken,  dafs  eine  solche, 
nicht  allein  überaus  wichtige,  sondern  auch  sehr  schwierige  Handlung 
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nnr  nach  gründlichster,  rei&ter  Überiegang  und  Besinnung,  bei  tficfa- 
tigBter  Ansrüstimg  dazu,  nntemommen  werden  dürfte. 

Ffiün  zweite  sind  diese  allgemeinen  Betrachtungen  —  abgesehen 
Ton  ihrer  praktischen  Bedeutungslosigkeit  —  unter  aller  Kritik.  Der 
Leser  wird  ersaoht,  es  hier  wieder  so  wie  bei  den  Lehrplänen  zu 
machen:  diese  allgemeinen  Betrachtungen  selten-,  ja  stellen-  und 
satzweise  durchzugehen  und  in  ihren  Einzelheiten  wie  als  Ganzes 
mhig  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Allerdings  ist  das  eine  harte  Zu- 
mntung.  Jemand  hat  mir  geklagt,  dafs  es  ilmi  nicht  mögUch  sei, 
mehr  wie  2  Seiten  des  Buches  nacheinander  zu  lesen,  starke 
geistige  Unlustgefülüe  werden  unwillkürlich  in  einem  Menschen  davon 
erregt,  der  an  strenges,  schlichtes  Denken  gewöhnt  ist  Man  hat  bei 
diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wirklich  öfters  eine  Empfindung 
ähnlich  derjenigen,  die  man  hat,  wenn  gleichzeitig  viele  Instrumente 
gestimmt  werden.  Zwar  auf  einen,  der  schon  eingenommen  ist,  wenn 
er  nur  viel  "Worte  vernimmt  und  wenn  ihm  einmal  ums  anderemal 
gelehrte  Schriften  aufgeführt  werden,  mag  die  Schrift  gerade  in  ihren 
allgemeinen  Betrachtungen  bethörend  wirken,  desto  bethörender,  je 
weniger  er  sich  möglicherweise  selbst  dabei  etwas  zu  denken  Termag. 
Aber  auf  einen  klaren  Kopf  mufs  die  Wirkung  eine  sehr  ungünstige 
sein.  Ursprüngliche  Gedanken,  einen  sachlich  und  logisch  geforderten 
Fortgang,  die  bei  Ausführungen  selbstlndiger  Denker  Innerlich  so 
befmcbten  und  erquicken,  sucht  man  vergeblich.  In  der  Haapteache 
begegnen  in  bontem  Wechsel  nur  zusammengelesene  und  zwar  sehr 
eilfertig  zusammengelesene  Gedanken  anderer,  untermischt  mit  griechi- 
schen und  lateinischen  Kraftsprüchen  (ohne  Übersetzong),  oder  anoh 
mit  gelehrt  mathematisch  anklingenden  Wendungen  —  also  ein 
Produkt  von  der  Art,  die  Goethes  Faust  bei  seinem  Famulus  Wagner 
unvergleichlich  wertet  Wir  werden  in  101  3£itteilungen,  Anführongon, 
Gedanken,  Meinungen  und  Behauptungen  umhergeworfen,  so  daÜB 
der  geistige  Magen  schon  etwas  muTs  aushalten  können,  wenn  er 
beim  Terarbeiten  dieser  Kost  nicht  in  seiner  Gesundheit  Schaden 
nehmen  soll 

Fürs  dritte  sind  diese  allgemeinen  Betrachtungen,  gerade  in  ihren 
Kernpunkten,  auch  aulser  aller  Kritik.  Denn  die  Kernpunkte  sind 
alle  miteinander  Entlehnungen,  von  Fbstalozzi,  Mach,  Wuxmann  — 
ja  Abistoteles  und  Plato;  so  dab  es  wider  alle  Billigkeit  verstielse, 
darüber  mit  dem  Verfasser  selbst  zu  rechten.  Er  bat  diesen  Ent- 
lehnungen gegenüber  kein  geistiges  Beeitzreoh^  aber  auch  keine  Yer- 
tretungspflicht 

Wegen  dieser  Entlehnungen  ist  eine  Kritik  der  allgemeinen  Be- 
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tracbtungen  niclit  nur  unstatthaft,  sondern  rein  immüglich.  Die 
Flüchtigkeit,  mit  welcher  die  Schrift  nach  ilireni  eigenen  Zeugnis 
gemacht  ist.  erweckt  gegenüber  jeder  der  Anführungen  die  Besorgnis, 
dais  wir  es  dal  »ei  gar  niclit  mit  einer  aus  der  wisseuschaftHclien  Er- 
fassung des  viUligen  Zusammenhanges,  in  welchem  diese  Entlehnungen 
an  ihrem  ursprünglichen  Orte  stehen,  oder  den  dieselben  im  ganzen 
der  Überzeugungen  ihrer  Urheber  haben,  sich  ergebenden  Zustim- 
mung, sondern  lediglich  mit  jener  Art  der  Aushebungen  zu  thun 
haben,  die  so  gewr»hnlich  in  den  Bearbeitungen  von  Examenaufgaben 
begegnet,  wobei  einfach  nach  dem  Augenblickübedürfnis  dies  und  d;is 
da  und  dort  scimell  herausgenommen  m  ird.  Und  in  der  That  läfst  >ieb 
das  bei  den  Entlehnungen  der  Schrift  öfters  sehr  leicht  nachweisen. 
Man  denke  auch:  in  Monaten  macht  der  A^erfasser  ein  Buch,  das  die 
Frucht  einer  Lebensarbeit  sein  sollte,  und  ninnnt  dazu  buchstäblich 
einen  Haufen  zum  Teil  sehr  umfänglicher,  sehr  schwerer  Bücher  vor. 
unter  welchen  besonders  einzelne  die  Vertiefung  von  Jahren  verlangen, 
damit  man  in  sie  eindringe  und  aus  Überzeugung  zu  ihrem  Inhalt 
Stellung  zu  nehmen  vernn'ige.  Die  Kritik  mülste  notwendig  die  Ent- 
lehnungen an  ihrem  ersten  Orte  autsuchen,  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  dem  Ganzen  der  Gedanken  der  Urheber  zu  verstehen  trachten, 
sie  müfste,  kurz  gesagt,  zur  Kritik  Pestalozzis,  Macus.  AVillm.vnns.  ]a 
selbst  von  AnHKnKLKs  und  Plato  sich  auswachsen.  um  so  mehr,  da  die 
EntlehnuQgeu  Hauptgedauken  in  den  Lehren  dieser  Männer  dar- 
stellen. 

Und  damit  wäre  noch  nicht  das  Ende  der  kritischen  Arl>eit 
erreicht.  Die  Schrift  macht  ja  noch  eine  Menge  von  geringeren 
Entlehnungen  aufser  den  Hauptentlehnungen.  Diese  würden  in  eine 
ganze  Keihe  anderer  Gedankenverkettungen  hineintreiben,  wenn  man 
sich  im  Ernsit  auf  eine  Prüfung  derselben  einlassen  wollte.  Die 
Kritik  der  allgemeinen  Betrachtungen  würde  sich  so  zu  einer  wahr- 
haft endlosen  ausdehnen  und  doch  niemals  den  Verfasser  der  Lehr- 
planschrift tieften.  Jeden  Selbstdenkenden,  jeden,  der  es  innerlich 
erlebt  hat,  dafs  es  für  das  menschliche  Bewufstsein  eine  andere,  als 
die  selbst  erzeugte  Wahrheit  gar  nicht  giebt,  mufs  es  mit  starkem 
Seelenunnuit  erfüllen,  wenn  er  hier  fortgesetzt  diese  Selbstbestiitigungen 
geistiger  Unproduktivitiit  erfahren  mufs  und  so  hart  daneben  die 
Spiegelungen  keines  geringen  geistigen  Selbstgefühls  und  die  Aus- 
übung keiner  geringen  geistigen  Kicht*'rei. 

5.  Aber  wenn  auch  die  allgemeinen  Betiachtungen  für  die  Lehr- 
pläne des  Verfa.ssers  keine  Bedeutung  haben  und  wenn  auch  die  Kritik 
diesen  Betrachtungen  gegenüber  nicht  verpflichtet  ist,  sollen  doch  im 
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folgenden  die  beiden  Hauptpunkte  derselben  (nach  Vorw.  VI)  neben 
die  Lehi*j)läne  ein  wenig  gehalten  werden,  um  zu  sehen,  wie  sich 
in  dieser  Beleuciitung  die  lA'hrphine  ausnehmen. 

a)  Der  Verfasser  wagt  seine  Stoffgruppierung  und  Gliederung  als 
im  Eiul^lang  seiend  zu  bezeichnen  nrit  den  wt-nigoii  hier  einschla- 
gigen Gesetzen,  die  einst  PtisTALOZZi  in  seinem  Buche  Wie  Gertrud 
ihre  Kinder  lehrt  niedergelegt.  (Yerw.  VI.)  Freilich  versäumt  er, 
wa.s  doch  vor  allem  notwendig  gewesen  wäre,  diese  wenigen  Gesetze 
ausdrücklich  anzugeben.  Seltsam  mutet  es  auch  an.  dafs  zwar  im 
Vorwort  Pestalozzi  die  erste  Knlle  für  die  Gestaltung  des  Lehrplans 
zugeteilt  wird,  aber  in  den  allgemeinen  Betrachtungen  zur  Lehrplan- 
gestjiltung,  in  der  Lehrplanthetirie,  rKsiAi  ozzi  fast  vergessen  ist.  obwoiil 
doch  eine  zum  Vorwort  stimmende  Ableitung  der  Lehrplantheurie  vor 
allem  jene  Gesetze  Pkstalozzis  als  die  vornehmsten  Grundgesetze  des 
Lohrplans  hätte  deutlich  entwickeln  und  sothuin  die  einzelnen  Forde- 
rungen für  den  Lehrplan  folgestrenge  daraus  hätte  gewinnen  müssen. 

Im  ganzen  tritt  nur  ein  Satz,  oder  es  treten  vielleicht  zwei  Sätze 
Pestalozzis  in  der  Sciirift  auf,  aber  dui-cliaus  nicht  als  Icio-nde  Sätze 
für  die  Untersuchung,  sondern  so  gelegentlich.  Das  ist  einmal  der  Satz: 
»Die  Grundsätze  alles  Unterrichtes  müssen  von  der  unwandelbaren 
Urform  der  meiLsclilichen  Geistesentwicklung  abstrahiert  werden. 
(Vergl.  S.  90.)  Und  dann  die  Stelle,  dafs  durch  das  Zusammen- 
stellen von  Gegenständen,  deren  "Wesen  das  nämliche  ist,  die  Einsicht 
über  die  innere  Wahrheit  derselben  wesentlich  und  aligemein  erweiteit, 
geschärft  und  gesichert  wird.    (S.  97.) 

Es  mufs  nach  rlem  Vorwort  angenommen  werden,  dafs  es  vor 
allem  der  zuerst  angeführte  Satz  sei.  mit  welchem  der  Verfasser 
seinen  Lehrplan  von  vornherein  im  Einklang  glaubte.  Ehe  jedoch 
diesem  vermeintlichen  Einklang  weiter  nachgeforscht  werden  kann, 
sind  einige  allgemeine  Bemerkungen  zu  erledigen.  Erstens  diese: 
Es  ist  bei  Pestalozzi  häufig  schwer,  sicher  das  zu  treffen,  was  er 
wohl  bei  seinen  Ausführungen  gedacht  hat.  Seine  Schreibweise  liat 
etwas  von  derjenigen  Herüei^s  an  sich,  oder  vielleicht  noch  richtiger 
von  derjenigen  Hamanns.  Die  Gedanken  ringen  in  ihm  nach  Licht, 
aber  er  selbst,  der  Mann  dos  Gemüts,  kann  sie  oft  nicht  bis  zur 
scharfen  Bestimmtheit  bringen.  In  seinem  Stil  ist  Ghit,  aber  nicht 
so  sehr  viel  Helligkeit.  Derselbe  zieht  uns  al.-^^  Ausdruck  des  Innern 
eines  begeisterungsvoll  an  sein  Ideal  sich  hingebenden  edlen  Menschen 
mächtig  an,  aber  den  einzelnen  Ausführungen  stehen  wir  nicht  .selten 
ratlos  gegenüber,  man  weifs  oft  beim  besten  AVillen  nicht  viel  damit 
anzufangen.    Versuche  man  es  doch  nur,  brauchbare  Weisungen  für 
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den  Unterricht  daraus  abzunehmen,  und  man  wird  das  Gesagte  mehr 
&\s  einmal  bestätif^t  finden.  Mit  der  V)eriihrten  Eigenschaft  des  Hell- 
dunkels der  Schreibweise  Pestalozzis  hän^i^t  es  aufs  engste  zusammen, 
dafs  man  seinen  Ausführungen  leicht  etwas  unterlegt,  was  er  gar 
nicht  im  Sinn  hatte.  Wirklich  berufen  sich  auf  ihn  ganz  verschieden 
denkende  Leute,  und  zwar  anscheinend  mit  dem  deichen  Recht.  Er 
ist  wie  ein  Orakel,  das  viele  befragen,  und  welches  in  seinen  dunklen 
Sprüchen  jedem  die  Antwort  zu  geben  scheint,  die  er  begehrt. 

Zweitens  ist  noch  diese  Bemerkung  voraus  zu  machen.  PtiSTA- 
Lozzi  gilt  mitunter  als  Abgott  und  wird  ganz  in  Heiden  weise  als 
solcher  verehrt.  Man  verhält  sich  ihm  gegenüber  dann  völlig  kritik- 
los. Und  doch  giebt  es  wenige  Schriftsteller,  bei  welchen  Kritik  m 
solchem  Mafse  geboten  wäre,  wie  bei  ihm.  Dies  geht  schon  aus  dem 
vorhin  Gesagten  hervor.  Er  selbst,  wenn  er  heute  wieder  erstehen 
und  zu  uns  kommen  könnte,  würde  sich  gewifs  von  solchen,  die  ihm 
gegenüber  auf  Prüfung  verzichten,  mit  Entrüstung  abwenden.  Er.  in 
dessen  Herzen  eine  heilige  Liebe  zu  den  geistig  Bedürftigen  lebte, 
dessen  ganzes  Streben  eben  darauf  abzielte,  die  geistig  Bedürftigen 
innerlich  selbständig  zu  machen,  müfste  die  als  falsche  Verehrer  von 
sich  weisen,  die  ihm  gegenüber  Verzicht  auf  Bethätigung  des  Urteils 
verlangen.  Kritik  ist  Pestalozzi  gegenüber  besondei*s  Pflicht  nicht 
blofs  wegen  der  Mehrdeutigkeit  seiner  Ausführungen,  sondern  auch 
namentlich  darum,  weil  in  seinen  Seli ritten  oft  dicht  neben  unveig&Qg« 
licher  Wahrheit  schwerer  Irrtum  lagert. 

Drittens  endlich  ist  noch  diese  Bemerkung  voraus  zu  schicken 
Pestalozzi  wird  zuweilen  nicht  allein  als  ein  mächtiger  Höhepunk:, 
sondern  als  der  Gipfelpunkt  in  der  Entwicklung  der  pädagogischen 
Erkenntnis,  als  die  pädagogische  Offenbarung,  angesehen.  Und  doch 
erleben  wir  gerade  bei  ihm,  dem  tief  Aufrielitigen,  wie  abermals  selten 
wieder  bei  anderen,  die  Beschränkung  des  Menschen  in  seiner  In- 
dividualität, die  Abhängigkeit  des  einzelnen  in  der  Kichtung  uL-i 
Ausarbeitung  seiner  Gedanken  tou  seiner  Zeit  und  seiner  eigenen 
Lebensfügung. 

Nun  möge  der  Gedanke  in  Erwägung  gezogen  werden,  welcher 
nach  dem  Vorwort  der  Schrift  ein  Eckstein  des  ganzen  Lehrplans 
sein  soll :  Die  Grundsätze  des  Unterrichts  mü.ssen  von  der  unwandel- 
baren Urform  der  menschlichen  Geistesentwicklung  abstrahiert  werden. 
Es  kommt,  sagt  Pe.stalozzi  gleich  weiter,  alles  auf  die  genaue^te 
Kenntnis  dieser  Urform  an.  Und  er  giebt  in  der  5.  Stelle  des  YL  Briefes  H 

>)  loh  verweise  nach  Mahn,  J.  H.  P.  au^gew.  DL  BiL,  2.  Aufl.  Dort  ist 
der  von  K.  angerufene  Satz  am  Bohlub  des  4.  Abs.  im  TL  Br.  zu  finden. 
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davon  die  Auslegung:  Die  Welt  liegt  uns  als  ein  ineinander  füefsen- 
des  Meer  verwirrter  Ansciiuium^en  vor  Augen;  die  Sache  des  Unter- 
richts und  der  Kunst  ist  es,  dafs  sie  die  Verwirrung,  die  in  dieser 
Anschauung  liegt,  aufhebe,  die  Gegenstiinde  unter  sich  sondere,  die 
ähnlichen  und  zusammeugehörigen  in  ihrer  Vorstellung  wieder  ver- 
einige, sie  alle  uns  dadurch  Ivlar  mache,  und  nach  vollendeter  Klar- 
heit derselben  in  uns  zu  deutlichen  Begriffen  erhebe.  Und  dieses 
thut  sie,  indem  sie  uns  die  ineinander  flielsenden,  verwiri'ten  An- 
schauungen einzeln  vergegenwärtigt,  dann  uns  diese  vereinzelten 
Anscliaimngen  in  vei-schiedenen  wandelbaren  Zuständen  vor  Augen 
.stellt,  und  endlich  dieselben  mit  dem  ganzen  Kreis  unseres  übrigen 
Wissens  in  Verbindung  bringt.  Also  geht  unsere  Erkenntnis  von  Ver- 
wirrung zur  Bestimmtheit,  von  Bestimmtheit  zur  Klarheit,  und  von 
Klarheit  zur  Deutlichkeit  hinüber.    (Ausgew.  W.,  III,  8.  184  f.) 

Für  das  Kind,  das  sich  selbst  überlassen  in  die  Welt  hineinsieht, 
trifft  es  zu,  dafs  ihm  die  Welt  als  ein  ineinander  fiiefsendes  Meer 
verwirrter  Anschauungen  vor  Augen  liegt  Die  Sache  des  UnteiTichts 
ist  es  wirklich,  die  Verwirrung  dieser  Anschauungen  aufzuheben,  in- 
dem er  die  Gegenstände  unter  sich  sondert  nicht  etwa  durch  Worte, 
sondern  so,  dafs  er  dem  Kind  Gelegenheit  giebt,  dieselbe  Sache 
wiederholt  zu  erfahren  und  so  es  auszumachen,  dafs  sie  etwas  eigenes, 
anderes  sei.  Der  Unterricht  mufs  auch  die  ähnlichen  und  zusammen- 
gehörigen Gegenstände  in  ilirer  Vorstellung  wieder  vereinigen,  indem 
er  dem  Kind  Veranlassung  zur  Besinnung  auf  das  Vergleichbare,  Ge- 
meinsame in  mannigfaltigen  Erfahrungen  giebt  und  ihm  dadurch  zur 
Klarheit  über  die  letzteren  selbst  verhilft,  d.  h.  es  zur  Erfassung  ihrer 
wesentlichen  Bedeutung  anleitet  Vergegenwärtigung  der  einzelnen 
Anschauung,  Vereinigung  der  Aufmerksamkeit  darauf.  Verfolgen  des 
Wechsels  in  dem  Zuständlichen  der  einzelnen  Anschauung,  (Beuileilen 
des  Stetigen  dabei),  Verknüpfung  der  einzelnen  Anschauung,  nach 
Ermittelung  des  Zufälligen  und  Beständigen  darin,  mit  dem  ganzen 
(zu  ihr  Beziehung  tragenden)  Kreis  unseres  Wissens  (unserer  be- 
reits erworbenen  Begriffe)  führt  durch  die  Klarheit  zur  Deutlichkeit, 
zum  Verständnis  des  Verhältnisses,  das  zwischen  der  einzelnen  An- 
schauung und  dem  Ganzen  unseres  Wissens  besteht.  SNchliefst  aber  die 
ausgeludtene  Stelle  die  (i)sychi>chen)  Anfangsi»unkte  (des  Erkennens) 
im  Meu.sclien  ein?  Ist  daraus  die  Urform  der  menschlichen  Geistes- 
ontwickelung  abstrahiert?  Es  soll  gelten,  dafs  die  verwiri'ten  An- 
schauungen von  der  Welt  die  psychischen  Anfangspunkte  des  Er- 
kennens im  einzelnen  seien,  olociion  dagegen  einiges  einzuwenden 
wäre.   (FEäiALozzi  niurnit  Anschauungen  einmal  als  gleichgultend  mit 
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den  Gegenständen:  Die  Welt  lie^t  uns  als  ....  Anschauungen  vor 
Augen«.  Und  dann  Anschauung;  als  subjektiven  Thatbestand:  Der 
Unterricht  soll  die  Verwirrung,  ^die  in  dieser  Anschauung  liebte 
uutheben.  Und  noch  einniiü  als  gleichgeltend  mit  den  Gegenständen; 
Der  Unterricht  führt  zur  Klarheit,  zu  deutlichen  Begriffen,  wenn  er 
die  ...  »Anschauungen  einzeln  vergegenwärtigt-^  etc.)  —  Hat  aber 
Pestalozzi  aus  den  psychischen  Anfangspunkten  des  Erkennens  die 
unwandell)are  Urform  der  menscldic-hen  Geistesentwicklung  absti*ahiert? 
Alles,  was  er  in  der  5.  Stolle  als  (fang  in  der  Entwicklung  vr>n  ver- 
worrenen Anschauungen  l)i>  hin  zu  deutlichen  Begriffen  angiebt.  ist 
nicht  aus  der  Erfahrung  an  dem  sich  selbst  überlassenen  kindlichen 
Geistesleben  abgenommen,  sondern  Gedankenergebuis  der  meth - 
dischen  Bemühungen  ]^k.stalozzis  selber,  das  Kind  zu  deutlichen  B»^- 
griffen  zu  bringen.  Mit  dem  Satz:  Die  Grundsätze  des  Unterrichrs 
müssen  von  der  unAvandelbaren  Urfomi  der  menschlichen  Geistes- 
entwicklung abstrahiert  werden  —  steht  es  also  thatsächlich  so: 
Pe-stalozzi  dachte  sich  einen  Gang  für  die  Erhel)ung  von  verwurrenea 
Anschauungen  zu  deutlichen  Begriffen  und  setzte  diesen  (iedanken  als 
Urform  der  menschlichen  (ieistesentwicklung.  Nicht  der  methodisch^ 
Gang  ist  also  auf  einen  vorfindlichen  psychischen  Thatbestand 
gründet,  sondern  ein  psychischer  Thatbestand  wird  auf  grund  eine^ 
methodischen  Ganjxes  gesetzt.  Der  Weg.  den  Pestalozzi  sich  bei  der 
Erhebung  zu  deutlichen  Begriffen  vi>r>telite,  soll  der  Weg  des  sich 
überlassenen  naiven  BewuFstseins  in  seiner  Entwicklung  sein! 

Gleich  in  der  folgenden  6.  Stelle  (nach  d.  Zählung  i.  M.  Aus-:.) 
tritt  die  so  viel  berufene  Meinung  auf.  dafs  die  Klarheit  oder  Dunkel- 
heit unserer  Begriffe  von  der  Xähe  oder  Feme  herrühre,  nach  weichen 
uns  die  Dinge  berühren.  In  der  7.  Stelle  wird  daraus  die  Folgerung 
gezogen :  die  Kenntnis  der  Wahrheit  geht  beim  Menschen  von  der 
Kenntnis  seiner  selbst  aus.  In  der  11.  Stelle  ist  endlich  der  Gedanke 
ausgesprochen:  Zahl,  Form  und  Spiache  sind  gemeinsam  die  Ele- 
mentarmittel lies  Unterrichts.  fAusgew.  W.,  III,  IS.')  f.)  Wälirend 
die  so  wichtige  5.  Stelle  eine  Probe  der  Schwerverständlichkeit  und 
Mehrdeutigkeit  Pestm.ozzis  giebt,  enthalten  die  zuletzt  angezogenen 
Stellen  sehr  weit  tragentle  Zeugnisse  dafür,  dafs  Pestalozzi  über  dif 
Bedingungen  der  Auffassung  völlig  auf  dem  IiTwege  war  und  die 
kindliche,  die  menschliche  Aufmerksamkeit  nicht  erkannt  hatte;  aber 
auch  dafür,  dafs  er,  der  Sohn  des  ungeschichtlichen,  philosuphisclion 
Jahrhundert.s,  die  Entwicklung  des  Kindes  konstruieren  wollte,  statt 
sie  in  ihrer  Wirklichkeit  aufzusuchen  und  anzuerkennen. 

Die  5.  Stelle  sckliei'ät  doch  die  grofse,  wertvolle  Einsicht  ein, 
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dafs  der  Unterricht  sich  an  die  psychischen  Bedinj^iingen  der  Er- 
zeugung von  deutlichen  Ik'griffun  lialteu  müsse.  Sie  bezeichnet  die 
individuelle  Anschauung  (das  individuelle  Bewufstsein)  als  den  Punkt, 
wo  die  Geistesbildung  den  Hebel  einzusetzen  habe,  fordert  die  Er- 
hebung zu  Gedanken  aus  dem  Erfahren  des  Inhalts  derselben  und 
"Will  überhaupt  einen  wahrhaftigen  Unterricht.  Freilich  ist  die  Stelle 
eben  dadurch  vor  allem  bedeutvsani  für  das  rechte  Kinderlehren.  Für 
den  Lehrplan  kann  sie  nicht  als  regelnder  Hauptgedanke  gelten,  selbst 
wenn  man  von  aUen  Mängeln  derselben  absieht.  Der  Lehrplan 
gründet  sich  überhaupt  in  erster  Linie  nicht  auf  ein  psychologisches^ 
sondern  auf  ein  moralisches  Prinzip:  nicht  auf  den  (redanken  der 
psychologischen  Methode  sondern  der  Persönlichkeit.  Aber  dennoch 
hat  jene  Stelle  auch  für  die  Leliq)langestaltung  eine  sehr  hohe  Wichtig- 
keit; sie  schliefst  in  Bezug  auf  diese  Gestaltung  den  Anspruch  ein, 
dafs  die  Lehraufgaben  auch  in  den  Dienst  der  Erhebung  des  Kindes 
zur  Wahrheit,  in  strenger  Angemessenheit  zu  den  psychologischen 
Gesetzen,  treten  sollen. 

Eben  die  unvergängliche  Forderung  der  psychologischen  Methode 
durch  Pestalozzi  hat  wie  auf  das  Lehren  so  auch  auf  die  Lehrpläne 
weniger  Eintluis  gewonnen.  Jene  anderen  irrtümlichen  Meinungen 
des  Mannes  über  die  Bedingungen  der  Klarheit  oder  Dunkelheit 
unserer  Begriffe,  den  Ausgangspunkt  der  Kenntnis  der  Wahrheit  und 
die  Klementarmittel  der  Bildung  dagegen  haben  sieh  der  Lehrpläne 
und  Lehrmittel  bemächtigt  und  üben  bis  auf  den  heutigen  Tag  einen 
unheilvollen  Einflufs  in  unseren  Schulen  aus. 

Nach  diesen  notwendigen  Vorbemerkungen  kann  die  Frage  beant- 
wortet werden:  Wie  steht  es  um  den  vom  Verfasser  in  Anspruch 
genommenen  Einklang  seiner  Stoffgruppicrung  und  Gliederung  in 
dem  Lehq)lan  für  Heimatkunde,  Geographie,  (ieschiclite  und  Natur- 
kunde mit  den  angerufenen  Gesetzen  Pestalozzis  in  dem  Buche:  Wie 
Gertrud  ihre  Kinder  lehrt?  Hier  wird  zunächst  besonders  stark 
empfunden,  wie  notwendig  die  Bezeichnung  dic^ser  Gesetze  gewesen 
wäre.  Es  ist  vorläufig  nur  erlaubt,  sich  an  den  Einen  olien  ange- 
führten Satz  aus  dem  sei  listen  Brief  zu  halten.  (Die  vom  Verfasser 
S.  97  seiner  Schrift  aufserdeni  noch  angezogene  Stelle  aus  dem  fünften 
Brief  ist  in  ihrem  Sinn  in  jenen  Satz  eingeschlossen.)  Wir  wissen, 
nach  der  Ausführung  Pestalozzis  dazu  im  gleichen  Briefe,  dafs  die 
Anschauung  das  schlechthin  notwendige  Fundament  des  Unterrichts, 
der  Punkt  ist.  von  dem  der  Unterricht  unbedingt  ausgehen  mufs,  und 
dafs  der  Endzweck  des  Unterrichts  deutliche  Begriffe  sind,  deren 
Inhalt  wahrhaftig  erlebt  ist.   Nun  bitte  ich,  dazu  die  Lehrpiäne  des 
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Verfassers  (und  aiicli  die  zugef^ebonen  Lehranweisungen)  halten  zu 
wollen.  Die  nähere  Betrachtung  des  Lehi-plans  zur  Naturkunde  hat 
ergeben,  dafs  die  allermeisten  Lehraufgaben  desselben  gar  nicht  ein- 
mal Grofsstadtkindern  gegenüber  lehrbar  sind,  wir  haben  entdeckt, 
dafs  die  Lehrenden  die  Natiirerkenntnis  aus  Büchern  schöpfen  sollen, 
dafs  der  Vortrag  der  Lelirendeu  die  hauptsächlichste  Erkenutnisquelle 
für  die  Schüler  ist,  dafs  der  Schwerfinnkt  dieser  ganzen  Bildungs- 
weise  im  Lernen  von  Ersatz leitfiiden  liegt.  Eine  nähere  Betrachtung 
namentlich  des  Lehrplans  für  die  Heimatkunde  hätte  finen  noch 
gröfseren  Kult  des  blofsen  Wortwissens  uns  offenbart.  Aber  auch 
die  näliere  Betrachtung  der  Lohrpläne  für  Geographie  und  Geschichte 
würde  darauf  hingeleitet  haben,  dafs  in  diesen  Lehrgebieten  abermals 
das  Geben  und  gedächtnismäfsige  Lernen  entschieden  das  Haupt- 
geschäft für  Lehrende  und  Schüler  bilden.  Also  in  allen  Stücken 
die  Verleugnung  jener  Hauptforderung  Ti-^iTALozzis,  dafs  der  Anfangs- 
punkt des  Unterrichts  die  Anschauung,  und  dafs  dessen  Ziel  erlebte 
Wahrheit  sei.  Wieviel  Unfug  doch  mit  dem  Namen  dieses  ehr- 
w'ürdigen,  teueren  Mannes  getrieben  wird!  Nicht  entschieden  genug 
kann  man  dagegen  Einspruch  erheben,  dafs  eine  Schrift  sich  damit 
decken  will,  die  gerade  in  ihren  praktischen  Teilen  alles  hinabwuft, 
wofür  dieser  Mann  gelebt  und  gerungen  hat! 

b)  Der  Verfasser  wagt  femer  seine  Stoff  gruppier  ung  und  Gliederung 
als  im  Einklang  stehend  zu  bezeichnen  »mit  dem  fundamentalen 
Prinzip  aller  geistigen  Entwicklung,  dem  Prinzip  der  Ökonomie  des 
Denkens«.  (Vorw.  VL)  Dieses  Prinzip  hat  in  seinen  Augen,  nach 
den  wenigen  hier  einschlägigen  Gesetzen  PESTALOzzis  in  dem  Buche: 
Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt,  für  die  Lehrplangestaitung  ent- 
scheidende Bedeutung.  Er  entnimmt  es  aus  einem  Buche.  ^)  das  im 
Sommer  des  Jahres  1897  erschien,  um  die  Zeit,  wo  er  etwa  seine 
Lehrpliine  zu  entwerfen  begann;  denn  zu  Beginn  des  Jahres  1898 
gab  er  tüeselben  bereits  zu  weiteren  Beratungen  hinaus.  (N.  Vorw.  VL) 
Das  Buch  will  eine  erkenntnistheoretifidie  Gnmdleguiig  der  Psycho- 
logie liefern,  eine  rein  empirische  Theorie  dtr  p^chisohen  Thatsachen 
unter  Ausschlufs  aller  metaphysischen  Voraiissetzangeii  begründen» 
(Vergl.  Vorw.  v.  Com.,  lU.) 

Dem  Verfasser  unserer  Lehrplanschrift  dünkt  die  neueste  Theorie 
des  Seelenlebens  die  gewisseste,  er  wartet  ihre  TOsenschaftliche  Durch- 
prüfung und  Anerkennung  nicht  erst  ab,  flugs  nimmt  er  sie  für  8«ne 
Lehrplangestaitung  als  Stütze  in  Anspruch,  trotzdem  er  bei  dieser 


*)  Psychologie  ak  EiiabioiigBvissensöhaft  von  Hamb  Oobmelit».  Leipiig,  Mhoer. 
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Lebrplangestalhiiig  doch  auoh  wieder,  wie  er  selbst  gesteht,  gar  nicht 
daran  gedacht  hat,  sie  weiter  za  begrfindexL  Wir  Ihim  hier  einen 
lehrreichen  Blick  in  die  geistige  Werkstatt  des  Terfassers. 

Es  giebt  kaum  ein  schwierigeres  Studium  als  das  Stadium  der 
Psychologie,  und  bis  einer  darin  so  weit  gelangt,  daCs  er  sich  selbst 
ein  Urteil  zutrauen  mag,  können  leldit  zehn  und  wieder  zehn  Jahre 
der  Beobachtung  und  des  Denkens  gefordert  sein.  Wenn  man  «hi 
soeben  im  Buchhandel  über  Psychologie  erschienenes  Werk  rasch 
durchblftttert,  und  daneben  noch  ein  zweites  und  drittes  Buch  zu 
demselben  Gegenstand  eilfertig  ansieht,  wird  man  noch  nicht  Psycho- 
loge. Psychologisches  Yerständnis  ist  überhaupt  nicht  aus  Schriften 
über  das  Bewuitoeinsleben  zu  gewinnen,  so  wenig  als  Naturrerstfindnis 
ans  Büchern  über  das  Naturieben  zu  schöpfen  ist  Gleichwie  viel- 
mehr Naturrerstfindnis  nur  aus  der  EEfahnmg  von  der  Natur  selbst 
und  dem  eigenen  Denken  darüber  zu  erwerben  ist,  so  Seelenverständnis 
nur  ans  der  inneren  Erfahrung  und  dem  Denken  darüber.  Gerade 
Psychologie  als  Erfahrungswissensohatt  ist  auf  einem  anderen  Wege, 
als  dem  eben  bezeichneten,  doch  gar  nicht  erreichbar.  Im  übrigen 
darf  hier  vielleicht  der  Zweifel  daran  bekundet  werden,  dafs  eine 
solche  Psychologie  eigentlich  noch  zu  schaffen  sei ;  am  Ende  bezeugt 
die  Geschidite  der  Psychologie  das  Gegenteil  davon. 

Eben  die  streng  eriahrnngsgemäü^  Psychologie  mols  auf  das 
allemachdrücklichste  betonen,  dafs  keinerlei  psychischer  Thatbestand 
Torfindlich  ist,  aufser  demjenigen,  der  erlebt  wurde.  Welches  die 
Wandlungen  in  den  psychologischen  Theorieen  jetzt  oder  in  künftigen 
Zeiten  sein  werden,  dieses  Eine  kann  davon  niemals  berührt  oder 
irgend  erschüttert  werden,  dals  nur  dann  ein  Bewufstseinsinhalt  da 
sein  ksnn,  wenn  er  im  Bewulstsein  —  da  ist!  Das  ist  der  Psycho- 
logie des  Volkstums,  der  Bauempsychologie,  schon  längst  unerschütter- 
lich gewils. 

Das  Gesetz,  worauf  sich  der  Terf asser  beruft,  hat  vor  reichlich 
20  Jahren  schon  Avenabius  in  seiner  Einführungsschrift  »Philosophie 
als  Denken  der  Welt  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmafses« 
vertreten.  Die  Schrift  von  Avenarius  hat  indes  im  Umkreise  der 
philosophischen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  keine  tiefere  Be- 
wegung hervorgerufen.  Damach  kam  Mach  auf  jenes  Gesetz  zurück, 
nnd  neuerdings  hat  es  Haxs  Cornelius  in  seiner  Psychologie  als  Er- 
fahrungswissenschaft als  »ein  allgemeines  psychologisches  Grundgesetze 
aufgenommen  und  also  ausgesprochen,  >dafs  sich  in  unserem  psy- 
chischen Leben  überall  das  Bestreben  kundgiebt,  verschiedenartige 
Erlebnisse  nach  ihren  Ähnliclikeiten  unter  gemeinschaftliche 
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Symbole  zusammenzufassen,  oder ...  überall  so  viel  als  möglich  dis 
Gemeinsame  des  Verschiedenartigen  durch  ein  zusammenfassendes 
Symbol  zu  bezeichnen.«    (S.  82.) 

Es  ist  die  Frage,  ob  die  Erkenntnistheorie  die  Psychologe,  oder 
nicht  vielmehr  die  Psychologie  die  Erkenntui.stheorie  zu  tragen  hai'e. 
Audi  dieses  darf  ein  wenig  bezweifelt  werden,  ob  es  eiuer  reia 
empirischen  Theorie  der  psychischen  Thatsachen,  die  alle  meta- 
physischen Vorau.ssetzungen  ausschliefst,  die  nichts  anderes  sich  vor- 
nimmt, als  die  Vdllstüudige  und  einfachste  zusammenfassende  Be- 
schreibung: der  psychischen  Thatsachen  so  völlig  angemessen  ist.  daf? 
sie  mit  einem  erkenntnistheoretischen  Prinzip,  einer  Abstrakuou  aiis 
gewissen  inneren  Thatsachen,  also  doch  mit  einem  vorgefaüiten  Ge- 
sichtspunkt, an  den  psychischen  Thatbestand  herantritt! 

Es  ist  gewifs  auch  etwas  auffallend,  dafs  ein  Gesetz,  das  als  das 
fundamentale  Gesetz  aller  geistigen  Entwicklung  bezeichnet  wird,  mm 
den  vielen  Forschem,  die  in  erfreulicher  Weise  gerade  auf  dem  Felde 
der  Psychologie,  und  wahrlich  nicht  alle  mit  blöden  Augen  und  vor- 
eingenommenem Sinn,  thätig  sind,  eigentlich  nur  einem  Einzigen  sich 
aufdrängte.  Sollte  hierin  nicht  schon  mittelbar  eine  Beurteilung  dieses 
Gesetzes  liegen?  Oder  handelt  es  sich  dabei  um  eine  Erkenntms.  die 
auch  anderen  Psychologen,  ja  vielleicht  sogar  Leuten,  die  gar  nicht 
einmal  Psychologen  von  Fach  sind,  keineswegs  neu,  weiche  am  Ende 
uralt  ist? 

Das  Gesetz  selbst  ist  in  einen  bildlichen  Ausdruck  gekleidet, 
der  von  der  "Wirtschaftslehre  entnommen  ist.  Bildliche  Ausdrücke 
von  seelischen  Regeln  bergen  die  Gefahr  in  sich,  dais  sie  sich  nach 
und  nach  an  die  Stelle  des  Thatbestandes  setzen,  für  welchen  sie 
doch  blofs  eine  Verdeutlichung  sein  sollten,  wofür  ein  ganz  hervor- 
ragendes Beispiel  an  der  bildlichen  Redeweise  gegeben  ist,  die  Wum>t 
in  seiner  Theorie  der  Aufmerksamkeit  angewendet  hat 

(Schluis  folgt) 
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Die  Bedentnng  einer  gesteigerten  Volksbildung  für  die 
wirtsoliaftliolie  Bntwidklung  des  Volkes^) 

To« 

Dr.  phfl.  Mai  MwiMlWMBlll'Beriiii 

Als  der  Aii88oha&  des  ADgemeinen  deatBchen  Lehiervereins  die 
Besprechung  der  Beaehungen,  die  zwischen  Yolksbildang  und 
Yolkswirtschaft  bestehen,  auf  die  Tagesordnung  der  diesjfihiigen 
Hauptversammlung  in  Köln  setzte,  deutete  er  bereits  durch  die  nähere 
Formulierung  des  Themas  an,  in  welchem  Sinne  er  es  behandelt  zu 
sehen  wünsche,  und  welche  Zwecke  er  mit  diesem  Thema  yerfolge. 
Es  soUte  nicht  die  an  sich  sehr  interessante  und  wichtige  IVage  be- 
handelt werden,  welche  Vorbedingungen  wirtschaftlicher  Natur 
die  Durchführung  einer  gesteigerten  Yolksbildnng  Toraussetze.  An 
sich,  wie  gesagt,  ist  es  sehr  nötig,  dafe  gerade  die  Lehrer,  die  berufs- 
mäfeig  die  Ausbreitung  der  Bildung  zu  betreiben  haben,  ihre  Auf- 
merksamkeit auch  diesen  Problemen  immer  stärker  zuwenden.  Bildung 
kostet  Zeit  und  MuHra:  wieviel  Zeit  haben  heutzutage  die  unteren 
Schichten  des  Tolkes  neben  ihrer  Erwerbsarbeit  für  Eulturbedüifnisse 
übrig?  Bildung  kostet  Geld,  heute  mehr  als  irgendwann  in  früheren 
Zeiten:  wie  grolh  ist  der  Prozentsatz  vom  Wochenverdienst,  den  ein 
Angehüriger  der  unteren  Hassen  heute  für  Eulturbedürfnisse  ausgeben 
kann?  Oder,  wenn  wir  nur  bei  den  nächsten  Schutzbefohlenen  des 
Lehrers,  den  Schulkindem,  stehen  bleiben:  wieviel  Arbeitskraft,  wie- 
viel Gesundheit  und  Frische  geht  vielen  Eindem  dadurch  verloren,  dafo 
sie  vor  und  nach  der  täglichen  Schulzeit  in  der  Erwerbswirtschaft 
der  Eltern  oder  gar  um  Lohn  in  fremden  Wirtschaften  Arbeit  thun 
müssen!  Man  kann  ein  ganzes  Programm  der  Sozialreform  schreiben, 
wenn  man  vom  Standpunkt  des  Lehrers  aus  die  Frage  stellt:  Wie 
müssen  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  beschaffen  sein, 
wenn  meine  Bildungsarbeit  auch  nur  annähernd  Aussicht  auf  Erfolg 
haben  soll? 

Aber  dersrtige  Erwägungen  liegen  nicht  im  Rahmen  der  in  Eöln 
angestellten  Betrachtungen.  In  der  richtigen  Erkenntnis,  dafe  eine 
fruchtbare  Besprechung  nur  möglich  ist,  wenn  das  Gebiet,  über  das 
sie  sich  erstrecken  soll,  nicht  allzugrols  ist,  hat  der  Ausschuß  diese 
wirtschaftlichen  Vorbedingungen  von  vorneherein  als  eine  zuge- 


*)  Im  Folgenden  imd  die  OrondgedankeD  eines  Vortrags  wiedelgegeben,  ;den 
der  Vertaer  un  Laufe  des  letzten  'Wmtwa  m  den  Ldirenrereinen  in  Zwiokan  und 
Draeden  gehalten  hat 
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standene  Sache  angesehen  und  hat  die  Anfmerksamkeit  der  Ver- 
sammlung nur  auf  die  andere  Seite  des  Problems  lenken  •wollen, 
nämlich  auf  die  a\ irtsehaftlichen  Folgen  die  eine  gesteigerte  Volks- 
bildung in  der  .selbstverständlichen  Wechselwirkung  aller  Seiten  des 
Volkslebens  mit  sich  bringt.  Wenn  die  Bildung  des  Volkes  sich  hebt, 
Avelche  Bedeutung  hat  das  für  üütererzeiigung  und  Gütereinfuhr  und 
Ausfuhr,  für  die  Kont^ibilität  unserer  Produktion  gegenüber  der  anderer 
V^ölker.  kurz  für  den  Wohlstand  und  den  steigenden  £rtrag  unserer 
Volkswirtschaft? 

Wenn  man  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  rein  deduktiv  ver- 
fährt so  scheint  die  Sache  sehr  leicht  zu  sein.  Wir  haben  uns  seit 
langem  schon  daran  gewöhnt,  in  der  »Bildung«  nicht  nur  eine  An- 
häufung toter  KenntEüsse  zu  sehen,  vielmehr  in  ihr  steigende  Ge- 
schicklichkeit, Fertigkeit,  Energie,  Regsamkeit,  kurz  eine  lebendige 
Tüchtigkeit  zu  erblicken.  Je  mehr  Menschen  in  den  Kreis  dieser 
Erhöhung  der  Thätigkeit  gezogen  werden,  um  so  gröfser  wird  der 
Fortschritt  sein,  den  die  Kulturentwicklung  im  ganzen  macht.  Und 
mit  der  Kulturentwicklung  im  ganzen  steigt  auch  das  wirtschaftliche 
Leben,  das  ja  nur  eine  Seite  dieses  Kultui-prozesses  überhaupt  ist 
Es  ist  kein  geringerer  als  Adam  Smifh  gewesen,  der  Begründer  der 
klassischen  liberalen  Nationalökonomie,  der  diese  Sätze  zuerst  mit 
aller  Energie  für  das  wirtschaftliche  Leben  der  Völker  betont  hat 
und  nach  ihm  ist  es  eine  grundlegende  Behauptimg  der  liberalen 
Wirtschaftslehre  in  allen  Ländern  geblieben,  dafs  gesteigerte  Bildun,' 
gesteigerte  wirtschaftliche  Tüchtigkeit  der  ^virtschafteuden  Persontn 
und  damit  auch  gesteigerte  Erträge  der  einzelnen  Wirtschaften  be- 
deute. Die  realistische,  induktive  Schule  unserer  Nationalökonomie 
hat  diesen  Satz  aufgenommen  und  ihn  durch  Beispiele  aus  der  Er- 
fahrung zu  erhärten  gesucht.  In  Deutschland  ist  er  vor  allem  durch 
die  Arbeiten  von  Brentano  und  Schultze-Gävernitz zu  einer  aner- 
itannton  Wahrheit  im  Kreise  aller  sozialreformerisch  gestimmter 
Politiker  und  Gelehrten  geworden.  Und  so  erfreut  er  sich  auch  in 
den  Kreisen  der  vorwärtsdrängenden,  zukiinftfi-ohen,  fortschrittfreund- 
üchen  Lehrerschaft  einer  unhestiittenen  Zustimmung. 

Die  meisten  Krörterungen,  die  aus  Lehrorkreisen  zu  diesem  Thema 
beigesteuert  worden  siud,  nehmen  denn  nun  auch  den  \' erlauf,  dafs 
sie  nach  Aufstellung  jenes  allgemeinen  Satzes  daran  gehen,  seine 

BioMTANo,  über  das  Verhältnis  yon  Arbeitslohn  und  Arbeitsiett  xat  Artahs- 

Mstiu)^.   L«  i]  zi^'.  Danker  k  HwnUott,  1893.  —  ScHULm-OiLViBiiixs,  Der  Grafr- 

lietrieb,  ciu  wirtschaftlicher  und  sozialer  Fortschritt.  Ebenda  1897.  —  Vergl.  auch 
Hekkneb,  Die  soziale  Kefonn  als  Gebot  dos  wirtschaftlichen  f  ortschhttos.  £benda  1891* 
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pftdagogisohen  Konsequenzen  sa  ziehen.  Welche  Forderangen 
molk  die  Schule  nnd  mnls  das  Büdnngsweeen  eines  Landes  überhaupt 
erfüllen,  nm  den  gewtlnschten  Effekt  erhöhter  wirtsohafüioher  Tfiohtig- 
keit  zu  erreichen?  Man  kann  ron  hier  ans  sowohl  für  die  aUgemeine 
Erziehnngsschnle  nnd  ihre  Fortsetsongen  in  der  allgemeinen  Fort- 
bildnngssofanle  nnd  den  verschiedenen  Yolksbildungsanstalten  wie  ffir 
die  einzelnen  Zweige  des  Fachsdmlwesens  wirtschaftlich  begründete 
pädagogische  Forderungen  stellen.  Die  allgemeine  Erziehungsschule 
mit  ihren  Fortsetzungen  soll  die  lebendige  Tüchtigkeit,  die  geistige 
Begsamkeit  im  allgemeinen,  kurz  den  Willen  des  Schülers  anregen. 
Sie  soU  nicht  nur  totes  Gedftchtnismaterial,  sondern  Willensmotiye 
mitteilen.  Für  die  Methode,  in  der  bisher  z.  B.  der  Beligions-  und 
Oesdiichtsunterricht  noch  Überwiegend  getrieben  wird,  ergeben  sich 
hieraus  sehr  scharfe  Sätze  der  Kritik.  Die  Fschschulen  ihrerseits 
sollen  ihren  Zöglingen  die  Kenntnisse  und  Ferti^eiten  geben,  sich 
in  den  veränderten  Yerhältnissen  der  modernen  Konkurrenz  schnell 
und  sicher  zurechtzufinden.  Landwirtschaftliche  und  Gewerbe-Schulen, 
die  ihren  Zöglingen  technische  und  kanfmännische  Kenntnisse  zugleich 
zuführen,  sind  eine  Grundforderung  für  die  Eriialtong  des  Bauem- 
und Handwerkerstandes.  Bier  ist  heute  noch  fast  alles  zu  thun. 
Das  höhere  technische  Schulwesen  ist  dagegen  schon  weiter  ent- 
wickelt und  erringt  sich  in  der  allgemeinen  Volksmeinung  von  Jahr 
zu  Jahr  einen  höheren  Platz.  Auf  ihm  hauptsächlich  beruht  die  Über- 
legenheit unserer  deutschen  Industrie  auf  dem  Weltmarkt 

Ich  kann  auf  diese  einzelnen  pädagogischen  Fragen  nicht  näher 
eingehen,  weil  ich  auf  diesem  Gebiete  nur  als  Laie  zu  reden  vermag; 
nur  um  derYoUständigkeit  willen  sollte  an  diese  mögliche  Fortsetzung 
der  Erwägung  auf  pädagogischem  Gebiet  erinnert  werden.  Uns  inter- 
essiert hier  nur  der  aUgemeine  Satz,  der  allen  diesen  Einzelerörterungen 
zu  Grande  liegt,  nnd  dessen  unbedingte  Richtigkeit  von  vorneherein 
gewöhnlich  angenommen  wird,  nämlich  der  Satz,  daCsi  gesteigerte 
Bildung  der  wirtschaftenden  Subjekte  unter  allen  Umstünden  für  den 
Ertrag  der  Wirtschaft  eine  günstige  Bedeutung  haben  müsse.  Und 
diesen  Satz  noch  etwas  näher  zu  prüfen,  als  es  gemeinhin 
bei  der  Vorbereitung  auf  die  Kölner  Verhandlungen  ge- 
schehen ist,  das  soll  die  Absicht  der  folgenden  Zeilen  sein. 

Es  mub  schon  das  als  sehr  anffiülig  betrachtet  werden,  dals  es 
immer  noch  Gegner  jenes  Satzes  gerade  innerhalb  der  Kreise  der 
am  Wirtschaftsleben  direkt  Beteiligten  giebt  Wenn  der  Satz  so 
unbedingt  und  mit  so  axiomatischer  Sicherheit  eintrifft,  wie  ist  es 
dann  zu  erklären,  da&  führende  Männer  innerhalb  der  Landwirtschaft 
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und  innerhalb  der  Industrie  der  steigenden  Tolkebildong  so  ablehnend 

gegenttberstehen?  Lfige  der  imtBohaMich  günstige  £ffekt  der  Bildong 
in  allen  Ittlen  so  klar  anf  der  Hand,  wie  es  in  unseren  Kreisen 
meist  angenommen  wird,  so  wSre  die  Bfldnngsfelndliohkeit  im  agiaa- 
schen  und  gro&indastrieUen  Lager  thatsftehliöh  nioht  za  Terstehen. 
Gerade  an!  diese  Kreise  mfiJbte  ja  eine  BegrOndang  der  Büdnng  ans 
wirtBcfaafÜiohen  Erwägungen  heraus  den  mosten  Eindruek  mac^ieo, 
weil  sie  in  «ster  linie  Ton  dem  besseren  Srtiag  der  Arbeit  ihr« 
Arbeiter  Yorteil  hStten.  Und  es  seheint  llialsiohlioh  die  Abeloht  des 
YoiBtandes  des  deutsohen  LehrenrereinB  gewesen  za  sein,  diese  Kroae 
fttr  die  Steigerung  der  Yolksbüdung  su  interessieren.  Es  soll,  um 
den  Ausdruck  zu  brauchen,  eine  argumentatio  ad  hominem  tst- 
suciht  werden,  es  soll  diesen  Kreisen  in  ihrer  eigenen  Sprache,  in 
den  ihnen  am  nächsten  liegenden  Gedankengängen  die  Forderung 
der  gesteigerten  Volksbildung  mundgerecht  gemacht  werden.  Ganz 
roh  ausgedrückt,  es  soll  gesagt  werden:  euer  Profit  wird  steigen, 
wenn  die  Büdung  eurer  Arbeiter  sich  hebt,  und  darum  mülht  amA 
ihr  um  dieser  wirtschaftlichen  Folgen  willen  für  die  gesteigerte  Yolks- 
büdung sein!  üm  Propaganda  für  seine  idealen  Zwecke  zu  machen,  be- 
tritt der  deutsche  Lehrer  den  Boden  einer  materialistischen  Be- 
gründung des  Bildungsstrebens,  sucht  er  ihre  Berechtigung  nicht 
aus  ihr  selbst,  sondern  aus  ihren  wirtschaftlichen  Folgen  heraus  nach- 
zuweisen.   Und  hier  gerade  ist  es,  wo  sich  die  Frage  erhebt,  ob 
die  materialistische  Begründung  der  Bildung  als  stichhaltig  erscheint 
Die  nächste  Folge  der  steigenden  Bildung  der  Arbeiter  ist  näm- 
lich die  Erhöhung  der  Produktionskosten.    Die  steigende  Bü- 
dung bedeutet  erhöhte  Ansprüche  an  das  Leben,  steigende  Leben»- 
haltung  und  Eutstehung  ijiimer  nouor  Bedürfnisse,  d.  h.  imraei  erneutes 
Streben  nach  Steigerung]:  des  Lohnes  und  Verkürzunp;  der  Arbeitszeit 
Der  Arbeiter  wird  immer    begehrlicher«,  und  seine  Ansprüche  an 
eine    humant-    BehantUunf::   und   eine   geachtotere  soziale  Stellung 
wachsen  immo]-  mehr.    Weder  ist  die  »Disziplin«;  innerluüb  des  Be- 
triebes, noch  ist  die  alte  Lohnliöhe  auf  die  Dauer  in  der  alten  Weise 
noch  weiter  aufrecht  zu  erliaiten.    Gesteigerte  Bildung  des  Arbeiters 
bedeutet  also  in  jedem  Falle  eine  Verteuerung  der  mensch- 
lieiion  Arbeitskraft.  Nun  ist  es  ja  häufig  möglich,  durch  Anwen- 
dung; technischer  Fortschritte  den  Anteil  der  menschlichen  Arbeit  an 
der  Herstellung  des  einzelnen  Produktes  pruzeutualiter  sehr  stai-k  herab- 
zusetzen so  dafs  das  Lohnquantum,  das  auf   das  einzelne  Produkt 
fällt,  trotz  einer  erheblichen  Steigerung  der  Lölme  im  ganzen  geringer 
ist  als  es  vor  Einführung  der  technischen  Verbesserung  war.  Solcher 
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Art  sind  die  Beispiele,  die  Brentano  und  Schultze-Gävermtz  in  den 
genannten  Schriften  anführen,  vor  allem  der  letztere  hat  aus  der 
Geschichte  der  englischen  Baumwollindustrie  viel  hierher  gehöriges 
Material  zusammengetragen.  Derartige  technische  Verbesserungen, 
die  das  Steigen  des  Lohnes  wieder  ausgleichen,  sind  aber  nicht  in 
jedem  Betriebe  möglich.  Es  giebt  Zweige  des  Wirtiichaftslebens  genug, 
in  denen  man  nur  unqualifizierte  menschliche  Arbeit,  nur  Kraft- 
leistung braucht;  und  wenn  es  hier  bei  den  bestehenden  Konkurrenz- 
verhältnissen nicht  möglich  ist,  die  Preise  höher  zu  stellen  und  da- 
durch das  Steigen  der  Produktionskosten  wieder  wett  zu  machen, 
so  bleibt  eben  nichts  anderes  übrig,  als  dafs  der  Gewinn,  den  diese 
Betriebe  bisher  abgeworfen  haben,  zurückgeht  oder  auch  ganz  ver- 
schwindet. Alle  die  Betriebe,  die  der  Natur  ihrer  Produkte  nach  auf 
niedrige  Preise  und  geringe  Produktionskosten  angewiesen  sind,  und 
die  doch  nicht  vermögen,  durch  arbeitsparende  Maschinen  oder  sehr 
spezialisierte  Arheitszerlegung  die  hoher  entlohnte  Arbeitskraft  intensiver 
zu  verwerten,  alle  diese  Betriebe  haben  ein  natürliches  wirt- 
schaftliches Interesse  an  der  Niedrighaltung  der  Volks- 
bildung, sie  alle  nehmen  an  den  früher  geschilderten  günstigen 
Folgen  dpf  gesteigerten  Volksbildung  keinen  Anteil. 

In  der  ersten  Periode  der  grofsen  Industrie  war  es  geradezu 
eine  allgemeingiltige  Regel,  dafs  die  Höhe  des  Gewinnes  in  umge- 
kehrtem Verhältnis  zur  Höhe  der  Lebenshaltung  der  Arbeiter  stand. 
In  England  sowohl  wie  in  Deutschland  begann  die  grofse  Industrie 
damit,  dafs  sie  Massen  früher  besser  situierter  Leute  zunächst  ins 
Elend  stiefs.  und  dafs  sie  auf  einer  Arbeiterschicht  sich  erhob,  die 
kaum  das  Existenzminimum  erreiclite.  Die  traurigen  Bilder  prole- 
tarischen Elends,  die  di(»  Induslricprovinz  Lancashire  im  ersten  Drittel 
des  eben  verflossenen  Jahrhunderts  zeigte,  sind  ja  bekannt  genug. 
Aber  der  wirtschaftliche  Fortschritt,  der  die  Arlteitennassen  zu- 
nächst vollständig  verarmen  liefs,  erzeugte  in  ihnen  soziale  Gegen- 
tendenzen, und  in  langsamer  politischer  und  gewerkschaftliclier  Arbeit 
hob  sich  die  Lebenshaltung  der  oberen  Arbeiterschichten  und  mit  der 
Lebenshaltung  im  allgemeinen  stieg  auch  ihre  Bildung  und  ihre  geistige 
Regsamkeit  und  damit  wiederum  auch  ihr  Anspruch  an  Lohn  und 
Terktirzung  der  Arbeitszeit.  Diese  Reaktion  der  Arbeiterbewegung, 
die  zunächst  ein  sctzialer,  alier  kein  wirtschaftlicher  Fortschritt  war,  zwang 
dann  die  Fabrikanten,  daiauf  zu  denken,  dafs  .sie  die  teuer  gewordene 
Arbeitskraft  möglichst  durcli  eine  anderweite  Organisation  des  Be- 
triebes rentabler  verwerten  könnten,  als  es  ihnen  bei  Beibehaltung 
der  alten  Produktionsmethoden  möglich  gewesen  wäre.  Dadurch  ent^ 
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stand  der  neue  wirtschaftliche  Fortschritt,  der  in  der  steigenden  Tor- 
wenihinp:  arbeitsparender  Maschinen  und  idmlichem  liegt.  Die  steigende 
Volksbildung  hat  diesen  wirtschaftlichen  Fortschritt  erst  möglich 
gemacht,  weil  ungebildete  und  stumpfe  Arbeiter  so  komplizierte 
Maschinen  nicht  zu  bedienen  vei^stehen;  aber  herbeigeführt  hat  sie 
ihn  nicht,  oder  wenigstens  nicht  direkt,  sondern  sie  hat  nur  ihr-^r- 
seits  wieder  Gegentendenzen  auf  selten  des  Unternehmers  ausgeübt, 
die  darauf  gerichtet  waren,  den  wirtschaftlichen  Schaden  abzuwehren, 
den  sie  ohne  dies  sicher  herbeigeführt  hätte.  Hier  wie  überall  in 
der  Geschichte,  ist  der  Thatbe.stand  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der,  dafs  vei"schiedenartige  Tendenzen  in  Wechselwirkung  uutereinaü<ier 
stehen  und  dadurch  sich  teilweise  aufheben  oder  doch  stark  modifi- 
zieren: Die  wirtschaftliche  Tendenz  der  Steigerung  des  Gewinnes 
führt  zur  Niederdrückung  der  Arbeiterklasse;  aber  die  soziale  Reaktion 
der  niedergedrückten  Arbeiterklasse  hebt  diese  wieder  empor  und 
bedroht  ihrerseits  die  Rentabilität  der  Wirtschaftsbetnebf.  weil  sie  die 
Produktionskosten  erhöht.  Darauf  antwurtet  wieder  die  wirtsehaftliclie 
Tendenz  des  möglichst  hohen  Gewinnes,  indem  sie  eine  Uinfurmuu^ 
des  Betriebes  erstrebt,  um  die  teurer  gewordene  Arbeit  intensiver  zu 
verwerten. 

Der  wirtschaftliche  Fortschritt  ist  also  in  England  thatsächlich 
eine  \\'irkimg  der  gesteigerten  Volksbildung  gewesen,  aber  —  und 
das  ist  für  uns  das  "Wichtigste  —  indirekt  und  ungewollt.  Den 
Arbeitern,  deren  Gefühl  und  "Wille  gegen  die  niederdrückende  Tendenz 
des  modernen  Kapitalismus  reagierte,  lag  die  Absicht  ganz  fern,  eine 
Steigerung  der  Intensität  des  Wirtschaftslebens  herbeizuführen.  Sie 
suchten  eine  bessere  Lebenshaltung  und  damit  auch  eine  bessere 
Bildung  um  ihrer  selbst  willen;  ein  regsameres,  intensiveres 
geistiges  Leben  war  ihnen  Selbstzweck  an  sich,  und  die  Steigerung 
der  Produktivität  der  Arbeit  ein  vollkommen  unbeabsichtigter  und 
ungewollter  Xebenerfolg.  Darum  sorgten  sie  auch  nicht  darüber,  dals 
manche  Betriebe,  die  den  veränderten  Ansprüchen  sich  nicht  an- 
passen konnten,  duicli  ihre  gesteigerte  Lebenshaltung  einfach  zu  Grunde 
gingen. 

Wenn  wir  nun  von  diesea  Erfahrungen  der  englischen  Wirt- 
schaftsgeschichte aus  die  heutigen  Verhältnisse  in  Deutschland  prüfen, 
so  zeigen  sich  da  eine  Menge  von  Betrieben  und  \on  ganzen  Produk- 
tionszweigen, die  bei  gesteigerton  Ansprüchen  ihrer  Arbeiter  vermut- 
lich einfach  zu  Grunde  gehen  würden.  Bekannt  ist  die  »Bildungs- 
feindschaft', unserer  < »steibischen  Grofsgrimdbesitzer,  die  ja  schon 
gelegentlich  im  preulsischen  Landtag  zu  harten  ZasammenstöDsen 
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zwischen  Ealtusministeriam  und  Landwirtschaftsministeriom  geführt 
hat.   Es  hielse  den  Gegner  gar  za  einseitig  beurteilen,  wenn  man 
nicht  anerkennen  wollte,  dafs  ein  gut  Teil  dieser  »Bildungsfeindschaft« 
seinen  sehr  realen  wirtscbaftlicben  Qrund  bat:  Der  Orofsgrundbesitz, 
der  schon  beute  über  zu  hohe  Lobnansprüebe  seiner  » Leute ki^^t, 
und  der  ihnen  diese  Ansprüche  schon  heute  nicht  mehr  aasreichend 
befriedigen  kann,  würde  allerdings  m  Grunde  gericlitet  werden,  wenn 
mit  steigender  Bildung  die  Lebensansprüebe  der  landwirtschaftlichen 
Arbeiter  sich  noch  weiter  steigern  würden.    Auch  die  Gegnerschaft 
so  vieler  Handwerksmeister  gegen  die  Ausdehnung  des  Fortbildungs- 
schulbesuches ihrer  Lehrlinge  tiat  wohl  zum  gro&en  Teile  hier  ihren 
Grund.    Oewifs  kommt  auch  Abneigung  gegen  alles  Neue,  Trägheit 
und  Gebundensein  an  das  gewohnheitsmäfsige  Leben  dazu,  aber  das 
aliein  könnte  die  auffällige  Erscheinung  nidit  erklären,  dafs  gerade 
die  Betnebsformen,  die  heute  schon  die  unrentabelsten  sind,  sich 
gegen  die  Ausbreitung  der  Bildung  erklären.  Sie  fürchten  die  Ver- 
teuerung iiirer  menschlichen  Hilfskräfte,  weil  ihr  Betrieb  keine  Steige» 
rung  der  Produktionskosten  mehr  zu  ertragen  vermag.    Wenn  man 
diese  wirtschaftliche  Begründung  der  Tendenzen  des  Gegners  sich 
klar  macht,  so  wiid  man  lernen,  über  manches  bildungsfeindliche 
Wort  aus  diesen  Kreisen  milder  zu  denken  ;  man  wird  verstehen,  dals 
es  nicht  nur  Bosheit  und  moralische  Defekte  sind,  die  die  Gegner 
dazu  bringen,  unser  Streben  nach  Ausbreitung  der  Bildung  zu  be- 
kämpfen, sondern  dafs  sie  ebensogut  und  mit  demselben  mora- 
11  sehen  Rechte  ihr  wirtschaftliches  Selbstinteresse  Tertreten,  wie 
der  Arbeiter  es  thut,  der  um  soziale  BessersteUung  kämpft.  Es 
handelt  sich  also  nicht  um  den  Kampf  zwischen  gut  und  schlecht, 
sondern  es  handelt  sich  um  den  Kampf  zweier  entgegenstehender 
Interessengruppen,  von  denen  jede  das   gleiche  moralische  Recht 
hat,  ihr  Interesse  zu  vertreten.   Diese  Erkenntnis  wird  uns  in  der 
energischen  Vertretung  unseres  bildungsfreundlichen  Standpunktes 
keinen  Augenblick  erlahmen  lassen,  aber  sie  wird  unserem  Kampf 
den  persönlich  verletzenden  Stachel  nehmen,  der  sonst  so  oft  unsere 
politischen  Kämpfe  verbittert.    Vor  allem  aber  —  und  das  ist  fttr 
unsere  Betrachtung  das  wichtigste  —  sie  wird  uns  davon  ab- 
halten,  rein   um   ihrer  wirtschaftlichen  Folgen  willen 
die  Ausbreitung  der  Bildung  zu  fordern.    Denn  wir  wissen 
nun,  dais  diese  wirtschaftlichen  Folgen  nicht  fttr  alle  Teile  des 
Volkes  von  f^leich  erfreulichem  Charakter  sind. 

Auüserdem  aber  entsteht  durch  Steigerung  der  Volksbildung  noch 
ein«  neue  Schwierigkeit   In  jedem  Wirtschaftsleben  giebt  es  eine 
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Beihe  aUemiedrigstcr,  gemeinster  Arbeiten,  die  nnmngänglioh  nGtigand, 
und  die  doch  keiner  mit  Freaden  macht  Dm,  gehören  z.  B.  Erd- 
nnd  besonders  Kanalaibeiten,  Schiensenifinmen  und  fibnliches,  teii- 
weiße  auch  die  Arbeit  im  Bergwerk  und  anderes.  In  gewissem  Sinne 
kann  man  auch  die  niederen  Dienste  im  Haushalt  dazu  reofanen, 
soweit  der  Dienende  dadurch  seine  sociale  Selbstftndigkeit  Teriiert. 
Wer  thut  all  diese  Arbeit,  wenn  die  Bildungslage  der  Kasse  ach 
hebt  und  damit  auch  ihr  isthetisches  Gefühl  sich  Torfeinert?  Teil- 
weise wird  es  ja  möglich  sein,  durch  höhere  Belohnung  und  dorch 
mögtiohst  kurze  ArbeLtszeit  immer  noch  Menschen  für  diese  Aibeitea 
zu  finden.  Aber  das  ist  eben  nur  teilweise  möglich.  Der  grOften 
Teil  des  Mittelstandes^  der  heute  noch  wenigstens  einen  Diensttotea 
hält,  wild  nicht  in  der  Lage  sein,  dafür  noch  mehr  anssngeben,  ab 
er  jetzt  sidioa  tiiut  Und  eine  Beihe  um&ngreicher  Schleusen-  und 
Eanalarbeiten  werden  durch  erhöhte  Ansprüche  ihrer  Arbeiter  n 
beinahe  unerschwinglicher  Höhe  Terteuert  Aber  wichtiger  noch  ab 
das  ist  die  Thatsacfae,  dab  selbst  bei  günstigsten  ArbeHsverhältniMW 
die  Albeiter  sich  von  solchen  Betrieben  abwuiden,  so  lange  sie  dansf 
redmen  können,  aaderwftrts  in  Industrie  oder  Handel  noch  eine 
lohnende  Beschtftigung  zu  finden.  Die  jahrelange  Blftte  unsenr 
Industrie  zeigt  sich  nicht  am  wenigsten  darin,  dalb  aus  den  genanntSD 
niederen  Arbeiten  (und  aus  der  Landwirtschsft)  immer  mehr  die 
deutschen  Arbeiter  sidi  herausziehen  —  und  daib  Polen,  Oalizier  aal 
teilweise  italienische  Erdarbeiter  an  ihre  Stelle  rücken. 

Wer  thut  bei  gesteigerter  Yolksbildung  die  niedrigste 
Arbeit?  Dss  ist  ein  Problem,  das  jedem,  der  an  der  Hebung  des 
Yolkes  arbeiten  will,  irgendwo  einmal  entgegentritt.  Dem  glfiabigen 
Sozialisten  marxistischer  Observanz  föilt  auch  hier  die  Antwort  leidit: 
im  Zukunftsstaat  besorgt  das  alles  die  Maschine!  Und  wo  man  noch 
nicht  so  weit  sein  wird,  da  wird  die  moralische  Erziehung  der  Men* 
sehen  so  weit  fortgeschritten  sein,  dafs  jeder  gerne  um  der  Gessmt' 
heit  willen  auch  die  gemeinste  Arbeit  thut  Mag  das  nun  in  Zukonft 
sein  wie  es  will,  in  der  Gegenwart  merken  wir  von  beiden  noch 
zweifelt  wenig.  Und  wenn  überhaupt,  so  muls  die  Hebung  des 
Volkes  doch  in  dieser  Gegenwart  sich  vollziehen.  Unter  den  heatiges  , 
Verhältnissen  aber,  bei  der  Blüte  der  ganzen  Indnstrie,  die  für  das  I 
Abströmen  der  Menschen  aus  den  niedrigsten  Arbeiten  die  wirtsofaift' 
liehe  Möglichkeit  schafft,  ist  es  nicht  anders:  die  steigende  Bildong 
des  Deutschen  bedeutet  Hineinziehen  des  Polen,  des  Tschechen,  des 
Italieners,  kurz  des  minder  gebildeten  Auslfinders  in  die  freigewordene 
Stelle.   Wir  brauchen  noch  gar  nicht  einmal  an  die  Fälle  zu  denken« 
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wo  durch  die  sogenannte  »Profitgier«  des  Unternehmers  aasländisohe 
Arbeiter  zum  Unterbieten  der  Einheimischea  herangezogen  werden, 
wie  z.  B.  bei  dem  Import  tschechischer  Maurer  nach  Sachsen.  Yiel 
häufiger  ist  der  Fall,  daHs  deutsche  Arbeiter  für  die  betreffende  Arbeit 
einfiioh  gar  nicht  mehr  vorhanden  sind,  wie  zum  gröl^ten  Teile  in  den 
Bergwerken  Westfalens  oder  bei  Eanalbauten  oder  bei  fast  dem  ge- 
samten Orolsgnmdbesitz  Ostelbiens.  So  schafft  die  steigende  Yoiks- 
bildang  ein  neues  Problem,  ein  Problem,  das  für  imser  Vaterland 
eben  erst  im  Anzug  begriffen  ist,  das  aber  doch  anscheinend  unauf- 
haltsam herankommt  nnd  uns  in  den  nächsten  Jahrzehnten  besohlftigen 
wird:  was  machen  wir  mit  den  anslibidischen  Arbeitein,  die  nnter 
dem  Stand  unserer  Volksbildung  stehen? 

Es  ist  nicht  meine  Abeicbt  und  es  lüge  auoih  gamicht  in  meiner 
Macht,  hier  eine  Lösung  dieses  Problems  zu  versuchen.  Für  meinen 
Zweck  genügt  die  Andeutung,  dafs  hier  ein  solches  politisches  Problem 
mit  Notwendigkeit  entsteht  (ein  Problem,  das  jedenfalls  durch  die 
traditionelle  FLorrwELL-BiSMABCKSche  Polenpolitik  noch  nicht  gelöst 
iBt\\  und  dallB  jeder,  der  für  steigende  Volksbildung  kämpfen  will, 
wissen  mnls,  was  sein  Streben  nach  dieser  Richtung  hin  für  Sblgen 
hat.  Ich  glaube  nicht,  dab  die  Erkenntnis  dieser  Folgen  uns  in  dem 
£ifer  für  die  Ausbreitung  der  Bildung  wird  irre  machen  können. 
Aber  sie  wird  uns  vielleicht  doch  davor  bewahren,  von  der  Betonung 
der  wirtschaftlichen  Folgen  unseres  Ideals  eine  besonders  grofte 
propagandistische  Wirkung  zu  erwarten. 

Und  das  ist  sohlieMch  das  Ergebnis,  auf  das  wir  von  allen 
Seiten  geführt  worden  sind,  dab  das,  was  wir  oben  die  »materialistischec 
Begründung  der  Bildung  nannten,  nicht  stichhaltig  ist  Es  ist  nicht 
möglich,  aus  den  wirfsohaftUchen  Folgen  der  geeteigerten  Volksbildung 
heraus  ihre  Notwendigkeit  zu  erweisen,  weil  diese  Folgen  nicht  nach 
allen  Bichtungen  hin  gleichartige  sind,  und  weil  sie  neue  Probleme 
in  sich  enthalten,  deren  ungeahnte  Schwierigkeiten  leicht  abschrecken 
könnten.  Es  wird  auch  dem  Lehrerstande  nichts  anderes  übrig 
bleiben,  als  aus  idealistischen  Motiven  heraus,  d.  h.  um  ihrer 
selbst  willen  die  Erweiterung  der  Bildung  zu  fordern.  Das  ist  die 
Art,  in  der,  wie  wir  schon  oben  sahen,  die  Arbeiterbewegung 
den  Bildungsgedanken  vertritt  Sie  will  höhere  Bildung  um  ihrer 
selbst  willen,  weil  geistiges  Leben  an  sich  ein  Gut  ist,  nach  dem  zu 
streben  sich  verlohnt  Welche  whrtschaftlichen  Folgen  ungewollt  und 
unbeabsichtigt  diese  steigende  Bildung  der  Arbeiter  dann  für  die 
Bentabilitfit  der  Betriebe  hat,  das  ist  jedenfalls  kein  Motiv,  das  mit 
in  die  Begründung  des  Bildungsstrebens  eintritt  In  diesem  idea- 
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listischi'D  Sinne  miiXs  der  Lehrer  mit  dem  vorwärtsstrebenden  Arbeiter 
zusammentreffen.  Lehrer  und  Arbeiter  zusammen  müssen 
den  (redanken  wach  erhalten,  dafs  Bildung  unter  allen  Um- 
ständen ein  Gut  ist,  ^ixnz  abt^eselieii  von  ihren  wirtschaft- 
lichen Folgen.  Wo  die  gesteif^erte  Bildung  der  Arbeiter  eine 
höhere  technische  Yervollkoramnung  des  Betriebes  erzwinirt  und  er- 
möglicht, da  werden  sie  diese  wirtschafte cli  u'iinstige  Folge  gerne  mit 
annehmen  und  sich  ihr  nicht  entgegeustellen.  Wo  aber  Betriele 
darüber  zu  Grunde  gehen,  dafs  ihre  Arbeiter  mit  der  herkömmhchea 
Lebenshaltung  nicht  mehr  zufrieden  sind,  da  werden  sie  solche  Be- 
ti'iebe  nicht  zu  halten  versuchen.  Die  Hebung  der  Masse  ist  uns 
letzter  Zweck  alles  wirtschaftlichen  und  politischen  Lebens. 
Wirtschaftsbetriebe  sind,  die  das  nicht  vertragen  können,  da  mögen 
diese  Betriebe  verschwinden.  Es  wird  dann  nr»rig  sein,  dafs  man 
sich  besinne,  ob  eine  andere  Organisation  der  Betriebe  mriglieh  ist, 
die  diesem  letzten  Zweck  besser  entspiicht.  Es  ist  nicht  möglich, 
ein  fertiges  Schema  zu  nennen,  wie  diese  andere  Organisation  d« 
Wirtschaftslebens  aussehen  soll.  Auch  nur  ihre  Grundlagen  anzu- 
geben, ist  heute  noch  eine  volle  Unmöglichkeit  Und  doch  zwingt 
die  steigende  Bildung  der  Yolksmasse  jeden  einzelnen  Unternehmer 
und  jede  wirtschaftende  Gruppe,  auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen, 
seine  wirtschaftliche  Organisation  dieser  steigenden  Bildung  anzupas>en. 
Dafs  Staat  und  Gemeinde  und  jeder  einzelne  Unternehmer  im  (JrolVn 
und  Kleinen  zu  wirtschaftlichen  und  sozialen  Reformen  gezwungen 
werden,  darin  offenbart  sich  am  meisten  die  Bedeutung  einer  gestei- 
gerten Yolksbüduiig  für  die  wirtschaftliche  Eutwicklung  des  Volkes.') 


*)  8.  »Die  Erziehung  des  Yolks  anf  den  GeUeten  der  Krault  vbA  Wiaseaschift.« 
Schriften  der  Zentralstelle  für  ArbdteF-Wohlfahxto-Emriohtangen,  No.  78.  BeiüB. 
Carl  Heymann,  1900. 
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1.  Aqb  dar  AmerUcanisoh-PftdagogiBolien  Littentnr 

Im  Lesezimmer  des  pädagogischen  Universitäts- Seminars  hängen  ungefähr 
fünfzig  pädagogische  Zeitschiiften  aus.  Unter  diesen  befanden  sioh  im  Jahre 
1899  folgende  ans  Amerika:  Ihe  School  Joonal,  eine  Woohensolirift;  The  Bdnoaitionail 

Ke\iew,  eine  "Wochenschrift;  School  and  Home  Education,  eine  Monatsschrift  und 
The  PtHiagof^ncal  8eminar\' .  eine  Yiertoljahrsschrift.  —  Aufsordem  wurden  dem 
Seminar  mehrere  einzelne  Exemidaro  verschiedener  Zeitschriften  zugeschickt  wie  von 
The  Forum,  The  School  Review,  The  University  Record,  The  Atlantic  Monthly,  The 
Joomal  of  Pedagogy,  Ih«  Island  Bdnujatoi',  Um  Indiaiia  Educator,  The  Koith  Oan- 
lina  Ednoator,  The  Hawaäan  Ednoator  und  ▼on  anderen. 

1.  The  Pedai:nfrical  Seminary,  herausgegeben  von  G.  Stanley  Hall,  dem 
Präsidenten  der  Clark  University  in  Massachusset.s,  enthält  eine  Reihe  interessanter 
Artikel  ü'icr  verschiedene  Untersuchungen  und  Theorioen  des  Child- Study.  Diese 
Zeitschrift  gilt  als  eines  der  bedeutendsten  Orgaue  der  Child -Study -Bewegung  in 
Amerika.  Sie  besohxinkt  sicih  aher  nicht  angsoMiefelieh  auf  Ghild-Stndy,  beabaloh- 
tigt  vielmehr,  wie  anf  dem  Titetblatt  zu  lesen  ist,  Berioht  ftber  die  inftemaüoaalen 
FoitBdmtie  anf  allen  Gebieten  der  Erziehung  zu  geben.  Von  besonderem  TN''erte 
.sind  die  vielen,  ziemlich  eingehenden  Referate  ü^er  di«^  verschiedenen  Veröffent- 
lichungen des  Jalires  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik.  Unter  anderem  werden 
folgende  1899  erschienene  Bücher  besprocheu:  »Einführung  in  die  Horbartischen 
ünteniehtsprinsipien«  von  Catherine  J.  Dodd  (mit  einer  Einleitung  von  Prot 
Bein).  »Die  Anirendang  der  Psychologie  anf  die  Ersiehnngswissenschaft«  von 
Joh.  F.  Herbart,  ins  Englische  übersetzt  von  Beatrice  C.  MuUiner.  «Grundzüge 
der  psychologischen  Erziehunpslehre«  von  Dr.  A.  Huther.  > Psychologische 
Analyse  der  Thatsache  der  Selbsterziehimg«  von  Dr.  Cs.  Cordes.  »Psycho- 
logie des  Lebens«  von  Prof.  Hugo  Müusterbeig,  Harward  University,  Swansea 
Training  OoUege  Wales.  9Die  Bedeatong  der  Endehimg«  von  Prof.  Kioholas 
Monray  Batler,  Cktlnmhia  TTniverrity  N«-T.  »Psychologische  Untersadmng  über 
das  U"<cnr  von  P.  Er  lniann  und  R.  Dodge.  »Psychologisches  Lesebuch  zusammen- 
gcst"  Ut  mit  Rücksicht  auf  pädagogische  Ver^'ertung«  von  S.  IToffniann.  >Dic  Me- 
th(Kie  des  Untt'rricht><  in  den  modernen  Sprachen,  in  Deutschland^  v<in  Mary  Brebuer. 
»Die  Kunst  des  Uutcrrichtswesens«  von  David  Salmon.  »Der  btand  des  Child- 
Stody  in  Enropa«  von  Will  8.  Monroe.  vSpestelle  Methode  in  der  Natonrissen- 
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sohaft«  Ton  Ghas.  A.  MoMury  und  Mn.  lida  B.  KoHnixy.  »Hie  %ide  der 
Menschen«  yon  Karl  Oroos.   »Japanische  Märchenc  yon  BmegimK 

2.  School  and  Home  Educatiou  ist  ein  vnrfTtrfflifthfia^  ^ri^li^aifjpM»  yagMmj 
welches  in  Illinois,  einem  der  Zentralstaateu  der  Union,  erscheint.  "Wie  der 
Name  sagt,  ist  es  den  Interessen  der  Erziehung  in  Schule  und  Haas  ge- 
indmet  Fast  jede  Nommer  bringt  aasgezeichnete  Artikel  der  Bedaküou  über  ent- 
spreohende  OegensOade,  wie  x.  B.  »Das  Baus  und  die  Sohnlec,  —  »Die  BeBehvngen 
zwischen  Eltern  und  Lehram«,  —  »Elternabende«,  —  »Vereine  der  M&tter  für  Child- 
Study«  etc.  School  and  Home  Education  ist  auch  eine  eifrige  Vertreterin  der  Idee 
der  Selbstregierung  lu  don  Schulen,  einer  Idee,  der  zur  Zeit  von  Eltern  und  Lehrern 
in  allen  Teilen  der  Union  groüse  Aufmerksamiveit  zugewandt  wird.  Dieses  sorgfälng 
ausgearbeitete  Systral  dar  Sohnliegiening  legt  die  Dissiplin  fast  gänzlich  in  die 
HSnde  der  Kinder  sdber  nnter  mfigliohst  geringer  Einmisdiniig  des  Ldurexs.  In 
Chicago,  San  Francisco  und  andens  ärts  ist  dieses  System  in  verschiedenen  Scholen 
eingeführt  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dafs  seine  Annahme  dadurch  mehr  als 
gerechtfertigt  erscheint.  Die  Kinder  wühlen  ihre  eigenen  AufsichLsbeamten,  richte 
Gerichtshöfe  ein,  entwerfen  eine  Verfassung,  mit  Gesetzen  und  Strafen  und  unter- 
weifen  sich  dieser  Y(m  ihnen  selbst  eingesetsten  Bsg^ning  viel  bereitwilliger  imd 
gdunsamer,  als  sie  sieh  einer  aaderan,  anJben  stehenden  Maditi  etwa  dem  Ldira^ 
unterwerfen  würden.  Das  Streben  geht  nicht  dahin,  die  Kinder  an  gutem  Unler- 
thanen  einer  Regierung,  an  der  sie  keinen  Anteil  haben,  zu  ernehen,  sie  sollen 
nelmohr  tiichtige  Bürger  einer  Rej)ublik  werden,  in  der  das  gesamte  Volk  die  Ge- 
setze nicht  nur  zu  befolgen,  sondern  auch  zu  schaffen  und  zu  vollziehen  hat.  Die 
Verteidiger  dieses  Systems  der  SohoIdiszipUn  glauben  deshalb,  dalk  diese  Itaieks^g 
nidit  nur  den  Interesse  der  Nation  als  Ganses  am  besten  dient,  sondern  anoh  in 
jedem  einzelnen  Kinde  die  f)e.';ten  Seiten  des  Charakters  entwickelt. 

"Während  S<:hool  and  Home  Education  einerseits  an  den  die  Schule  und  das 
Haus  IjetiL'flendeu  Tagesfragen  thätigen  Anteil  nimmt,  veruachlilssigt  sie  andererseits 
doch  die  abstrakten  grundlegenden  Eragen  der  Theorie  und  Praxis  der  Erziehung 
niobt  »Der  Lehrplan  als  Piedokt  der  socialen  Verhältnisses  ~  »Die  Besiehii^SD 
des  Sodeigaitans  nun  sosiaien  Leben«,  »Die  Besidinngen  der  Psyehologie  nm 
Schulunterrichte,  —  »Das  Interesse  am  Studium«,  —  »Morali-sche  Erzieh utig«  sind 
Titel  einiger  der  violeu  Artikel  dieser  Art.  Die  früheren  Mitglieder  des  Jenaer 
Semiuarji  erioneru  sich  vielli  ii-ht  auch  noch  des  Artikels  von  Prof.  Hugo  Münster- 
belg, »Psychologie  und  l'udagogik«,  welcher  von  Dr.  Graut  Karr  ius  Deutsche 
übenetst  nnd  im  Theoretioom  verlesen  wurde.  Ebenso  hat  Dr.  R  Blome,  eben- 
falls Mitglied  des  Seminaiii  knnlich  einen  anderen  Axtilral  Prol  Mfinatarteigs  in 
School  and  Home  Education,  betitelt  »Psychologische  Methodenc  ins  Deutsche  über- 
setzt. Diese  beiden  Übersetzungen  erschienen  in  der  vorliegenden  Zeitschritt.  Au-^h 
mein  Kcferut  ül»er  das  Buch  der  Gebrüder  McMurry.  The  Method  of  the  Kecitanoii. 
welches  ebenfalls  hier  erschien,  ist  spater  ins  Englische  übersetzt  und  m  School 
and  Home  Education  anter  der  Übersdirift  »Wie  wir  uns  Kenninisee  erwsites 
abgedruckt  worden. 

3.  The  School  Journal,  eine  illustrierte  Wochenschrift  für  Lehrer,  behanddt 
Gegenstände  wie  dio  folgenden:  allerlei  interessante  Schulnachrichten,  ^Kidagi •g^i.'iche 
Versammlungen  vmd  Exkursionen,  nützliche  Winke  für  das  Schulzimmer,  gesetz- 
geberische Handlungen  uud  ihre  Einwirkung  auf  die  Arbeit  der  Schtile,  die  Organi- 
sation und  die  Sohwiexigkeiten  der  Eniehung  auf  Cuba  und  Porto  Bioo  eto.;  dem 
ernsten  Studium  der  eigentlichen  Erziehungsfragen  wird  dagegen  nkht  so  vid  Auf- 
merksamkeit geschenkt  Ob^ch  sich  das  Gebiet  seiner  Uitfeeilungen  mehr  nach  der 
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Breite  als  nach  der  Tiefe  ausdolint,  ist  es  doch  durchaus  nicht  unwichtig,  und  das 
Blatt  bringt  stets  eine  Fülle  interessanter  Gegenstände,  über  die  jeder  strebsame 
Lehrer  nntannohtet  sein  möohte. 

4.  Bei  weitem  die  wertvollste  amerikanische  Zeitschrift  in  dar  Bibliothek  des 
TTuiversitäts-Seminars  ist  die  Educational  Review,  herausgegeben  von  Nicholas 
Murray  Butler,  Professor  der  Philosophie  und  der  Pädagogik  an  der  Columbia- 
Univeisität,  New- York.  Den  richtigsten  Eindruck  von  dem  Charakter  und  dem 
IntereflBenkreiB  dieses  Magazins  erhält  man  vielleicht  durch  einen  Überblick  über 
das  Lihaltsveneiohnis  das  Jahres,  ans  welchem  idh  dnige  charakteriattsdie  ütel 
ausgewählt  habe  und  wiedergebe. 

I.  ÜbtT  die  Ausbildung  des  Lehrers.  »Die  Ausbildung  der  Lehrer  für  höhere 
Schulen«  von  l'rof.  .lames  E.  Kussel!.  »Die  Ausbildung  des  Lehrers»  von  Geo. 
P.  Pheuix.  »Die  verhältuismäläige  Wichtigkeit  der  Lehrubung  in  der  Nurmalschule« 
YOn  John  W.  Hall.  »Die  Zukunft  der  Nonualschalen«  von  William  T.  Harris. 

n.  über  einidne  Anstatten  und  Systone.  »Die  Anabfldnng  der  Lehrer  an 
der  Universität  Cambridge«  (von  William  Cunningham).  »Das  Studium  der  Erziehung 
au  der  Universität  zu  Texa.s«  (von  W.  8.  Button).  >Die  Northwestora  Universität 
und  ihre  Vorbereitungsschule«  (von  Willard  R.  Clement).  T)a>  Michigan  State 
Xunual  College«  (von  B.  L.  D'Üage).  »Die  Gesetze  über  das  Erziehuugswesen  für 
den  Staat  New-Tork«  (von  U  ÜT.  Bardeen).  »Die  SofanlanfBioht  im  Staate  New-York« 
(von  Walter  S.  Allerton.)  »Daa  Saholsysiem  im  Staate  Ohio«  (von  Bmexson  C.  White). 
»Der  Stand  der  Erziehung  in  Chicago  (von  Joseph  W.  Errant).  »Bericht  der 
Chicagoer  Erziohungs-Kommission«.  >£iziehnQg8polttik  £ni  unsere  neuen  Besitzungen«, 
letzteres  von  William  T.  Harris). 

III.  Über  Erziehung  in  Deutschland.  »Der  deutsche  Unterricht  in  Deutsch- 
land« von  Direktor  CfliiisiaB  Ufer.  »üniveisititBbagen  in  Deotsohland«,  von  der 
Redaktioo.  »Pfailoaophie  und  Gesoihiohte  an  den  dentaohen  Univeraititan«  diese  von 
der  Redaktion.  «Veränderungen  im  lateinischen  Unterricht  in  Deutschland«,  von  Prol 
Friedrich  Paulsen.  »Ein  Schulgarten  in  Thüringen«  (mit  Abbildung)  von  norniann 
J.  Lukens.  Dieser  Aufsatz  behandelt  den  Schulgarten  in  Pussneck.  »Die  Gesellschaft 
für  deutsche  Lrziebuugs-  und  Schulgeschichte.« 

ly.YersobiedeneB.  »Sraehungsfortaohiittedea  Jahres«.  »Kritische  Anmeitamgen 
über  den  Kindeigarten«.  »Der  BeligionBnnterrieht  In  der  SniehnDg«,  diese  3  von 
Nichola-s  Murray  Butler.  »Wonach  sollen  wir  eine  Schule  beurteilen?«  »Der  Superin- 
tendent und  die  Schulbehörde«,  diese  2  von  .Jaint-s  M.  Greenwood,  SchuLsuperintendent 
in  KaiLsas  City.  »Eindrückt'  anirrikanischtT  HrziMhung«;  von  David  Salmon,  einem 
Engländer.  »WissenscliaftiicUes  und  poetisches  Studium  der  Erziehung«  von  Ohas, 
de  Oaxmo.  »Elternabende«  von  Belle  B.  Brooe.  »Elaenbahn-Oeographie«  von  John 
P.  Daria. 

Aus  dieeen  ütelo  ist  deutlich  zu  sehen,  daHs  die  Arbeit  dieses  Magazins  nicht 
nur  in  die  Breite,  sondern  ebensowohl  in  die  Tiefe  geht.  Viele  dieser  Artikel  ver- 
dienen mehr  als  ein  gelegentliches  Bezugnehmen  darauf;  sie  sind  eines  eingehenden 
Berichtes  wert  Ich  habe  in  der  Richtung,  die  mich  besonders  interessiert,  einige 
Artikel  ftber  die  AnsbOdong  der  Lehrer  aoqgewUilt,  über  welche  ich  hier  kons 
zeferieren  möchte. 

Geo.  P.  Phenix,  ein  Lehrer  an  der  State  Normal  S<  ha<il  zn  Willimantic, 
Coun.,  hat  einen  kurzen  Artikel  über  die  Ausbildung  der  Lehrer  geschrieben.  Sein 
Artikel  ist  eine  Antwort  auf  einen  vorhergehenden  Artikel  in  der  Deaemberuunuuer 
1898  der  Educational  Review  von  Dr.  Payne.  Dieser  Artikel  von  Dr.  Payne 
richtet  sich  gegen  die  Übangsscholen  nnd  Lehreiaerainaze,  nnd  swar  ans  fblgenden 
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Mitteilung 


Griindeu:  1.  l_  nter  gewuhulicben  Verhältnissen  sei  die  Übung  im  Unterrichten, 
welche  die  Praktikanten  und  Praktikantinnen  (die  pupil-teaohers)  an  den  ÜbnngB- 
schnlen  haben,  ungenügend.  Eine  Ütrang  von  50  Tagen  m  je  ISnf  Untetneht»- 
stunden  sollte  für  jeden  Praktikanten  als  Mindestmafs  angeseiieD  werden.  2.  Die 
mit  den  Normalschulen  verbundenen  Übungsscimlen  seien  zu  klein,  um  jeden: 
Praktikanteu  dieses  Mindestmafs  an  T Innig  gew.ähren  zu  können.  'S.  Die  ün^rfahren- 
heit,  die  Unfähigkeit  und  der  liäufigo  \Vochsel  der  Lehrkräfte  seien  dem  Fons^cJiritte 
und  Lerneifer  der  Kinder  nicht  günstig,  und  beeinträchtigen  die  Entwickloog  der 
genaueren  Bekanntsdiiaft  und  des  gegeneeitigen  peraSnfidien  Intereoooo,  wddiea 
awisdien  Lehrern  und  Schülern  bestehen  sollte. 

Auf  diese  Einwände  —  nämlich  der  ungenügenden  Übung,  der  Unfähigkeit 
und  des  häufigen  Wechsels  der  Lehrer  —  antwortet  der  Normalsohnliehier 
Phenix: 

L  Der  exBtoTorwnzf  iatimbagrifaMM;  TTialwUcihHoh  beeitaen  viele  NowMJiiiHd— 
genügend  grolto  Übnogssohulen,  um  den  Lehrern  das  Doppelte  des  oben  festgeateUtaa 

IGndestmarses  an  Übung  zu  gewähren.  Viele  Normalsdiulen  machen  die  Erlangung 
eines  Diplum-s  davon  abhängig,  dafe  der  Praktikant  nicht  nur  zehn,  wie  Dr.  Pavne 
verlangt,  .sondern  sogar  20  Wochen  lang  eine  Kliusso  unterrichtet  und  j^^eleitet  habe. 

II.  Gegenüber  dem  Vorwurf  des  zu  häufigen  Wechsels  der  Lehikriifte  ist  fest- 
xnatellen,  dafo  die  Lehrer  doch  eine  aiemUeh  lange  Zeit  an  denelben  Kbne  UeibaD. 
Dieaer  Yorwoif  trifft  daher  die  ÜbnngBSohiilen  nieht  mehr  ala  die  High  Scbocb 
H  !  andere  mehrklassigc  Schulen,  in  denen  in  der  Regel  die  Schüler  zweiflul  in 
Jahre  versetzt  werden  und  bei  jeder  Versetzxmg  nicht  nur  die  Klasse,  .sondern  auch 
den  Lehrer  wechseln  müs.sen,  da  der  Lehrer  bei  derselben  Kla.s.se  verbleibt. 

HL  Der  ernsteste  der  erhobenen  Vorwürfe,  —  der  bezüghch  der  Uaerfahren- 
hdt  und  Unfähigkeit  der  LehikiSfta  —  ist  nicht  mtnffBiid,  und  swtr  ana  fdgandai 
Gründen:  a)  Praktilnuiten,  welohe  nioht  gifindliofa  Torbeieitei  aind,  düifte  flbertu«^ 
nicht  zum  KlassenuntBrikilt  i&  der  Übungsschule  zugelassen  werden,  b)  Obgieidi 
die  ilbungsschulo  grofs  genug  ist,  allen  Praktikanten  reichliche  Gelegenheit  zur 
Übung  zu  bieten,  werden  doch  den  Anfängern  zuerst  kleine  Klassen  zugeteilt  uaJ 
■den  Unerfahrenen  die  Schwierigkeiten  so  viel  als  möglich  erleichtert  c)  Die  Ubex- 
waehnng  und  AnsbOdimg  ist  eine  derartigst  dab  Fehler  aoiwohl  bald  eatdedct,  ab 
aucli  bald  verbessert  werden,  d)  Zeigt  ea  aioh  dennooh,  dab  ea  eineaa  AraiklikaBfeea 
wirklicli  an  Fähigkeit  und  Kraft  gebricht,  so  wird  er  nicht  gedoldet;  ihm  wird  viel- 
mehr der  Rat  erteilt,  entweder  dem  Lehrfach  gänzlich  zu  entsagen,  oder  sich  nC'Ch 
gründlicher  vorzubereiten,  e)  Die  Begeisterung,  der  Emst  und  die  Bereitwilligkeit, 
mit  welchen  die  Anfänger  an  ihre  Arbeit  heranzutreten  pflegen,  wie  auch  ihre  Un- 
kenntnis aohleohter  Methoden  gleichen  ihren  ]£angel  an  EEfahzmig  mdir  als  ana 
f)  Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ei^ebt  sich  mit  Notwendigkeit  dab  in  d 
den  besprochenen  Punkten  die  Verhältnisse  in  den  ÜbungSBChnlen  nicht  schleohler 
sind  als  in  den  besseren  öffentlichen  Schulen. 

Mit  diesen  Ausführungen  hat  der  Normalschullchrer  Phenix,  wie  mir  sch^t, 
die  Vorwürfe  des  Dr.  Payue  ziemlich  eingehend  widerlegt 

Eine  andere  Antwort  auf  denselben  Angriff  auf  die  Noimaladhalen  giebt 
Dr.  John  W.  Uall,  Lehrer  an  der  State  Normal  School  zu  Greeley,  Oolo.  Dr.  Hall 
hält  d  en  richtig  geleiteten  Kursus  der  Lohrübung  für  den  wertvollsten  der  Xonr.ril- 
schule.  Eine  solche  Art  der  Lehriibung  und  des  Kritizismus  aber,  wie  Dr.  Payne 
sie  .schildert,  bezeichnet  er  als  abschreckendes  Beispiel  und  will  er  durchaus  nicht 
verteidigen,  da  er  sie  ansieht  als  »beruhend  auf  einem  vollständigen  Verkennen  der 
Grundsätze  des  Unterrichts,  des  Gebietes  des  Eritiziamua  und  dee  Benfes  des 
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Eritiklehrors  .  Dr.  Hall  beschreibt  nun  selber  eine  empl^eiiewexte  Alt  der  prak- 
tischen Lehrübuiifr  und  des  Kritisierens. 

I)iy  Colo.  Nurmal  School  verlangt  voq  den  Semiuaristen  beim  Eintritt  dasselbe 
Jdmdestmab  von  Kenntnissen,  welches  von  den  Lehrern  der  öffentlichen  Staate- 
Bdiolen  Teilangt  irad.  Zwei  Jahre  dee  Lehrganges  weiden  verwandt  nf  das 
Studinm  der  grundlegenden  Prinzipien  der  Pädagogik,  nnd  auf  Hospitieren  and  Kriti- 
sieren unter  Beaufsichtigung.  Zeigt  sich  der  junge  Seminarist  genügend  fort- 
geschritten in  der  Theorie  sowohl  jüs  auch  im  Analysieren  und  Kritisieren  des 
Unterrichtä,  so  wird  ihm  eine  Klasse  übertragen.  £r  hat  nun  während  eines  halben 
Jahres  IQr  eine  besänunte  Stunde  jeden  Tag  die  ToIle  Verantwortong  ffir  die  Fort- 
schritte nnd  die  Dissiplin  als  anoh  fOr  die  Yerteihmg  nnd  Anoxdnnng  des  Stoffes. 
Die  Klasse  ist  ebenso  wirklich  seine  Klasse,  als  wenn  er,  unter  der  Aufsicht  eines 
Vorgesetzten  (Superintendent),  angestellter  Lehrer  an  irgend  einer  Porf-  oder  Stadt- 
schule wäre.  Ja,  seine  Verantwortlichkeit  gegenüber  dem  Kritiklehrer  ist  sogar 
gröCsor  und  strenger  als  sie  es  einem  Vorgesetzten  gegenüber  sein  würde.  Der 
Praktikant  omls  dem  Kritfldehier  einen  allgemeinen  Plan  vnteibniten,  weldher  den 
ganzen  Lehrstoff  nmfaliat,  den  er  mit  seiner  Klasse  wihrend  des  halben  Jahres 
«tuNdinslunen  soll.  Anüberdem  mufs  er  für  jede  einzelne  UuterrichtBStlinde  oder 
zusammengehörige  Gruppe  von  lTnterrichtsst;inden  einen  ins  Einzelne  ansgoführten 
besonderen  Plan  vorlegen.  Der  Plan  ist  d^r  Itewufste  Versuch  der  Seniinaristeu, 
die  allgemeinen  pädagogischen  Prinzipien  und  Lehrsätze,  welche  er  in  der  Normal- 
Bohole  stndiert  nnd  aufgestellt  hat,  in  eine  praktisöhe  IVnm  ni  bringet.  Br  ist  die 
Anwendung  der  !nie<»ie  anf  die  Fmds.  Sr  stellt  meht  onr  den  Inhalt  nnd  den 
besonderen  Zweck  der  betreffenden  Unterrichtsstunde  dar,  sondern  auch  die  beste 
Methode,  diesen  Zweck  zn  erreichen.  Nötigenfalls  wird  der  Plan  noch  einer  gründ- 
lichen Uesiuvcluing  unterzogen,  bevor  er  zur  Aus-führung  kommt. 

Der  i'raktikunt  darf  indessen  nicht  von  einem  Plan  beherrscht  werden,  er 
mnlb  Tielmehr  einen  Plan  behensohen.  Zeigen  Antworten  nnd  Yorkonunnisse  in 
der  Klasse,  dab  dieser  oder  jener  Tal  ssines  Planes  überflüssig  oder  abzuändern 
■wäre,  oder  dals  der  ganze  Unterricht  von  t  in  in  anderen  Punkte  ausgehen  müTste, 
Ko  soll  der  Pi-aktikant  sich  und  seine  Mctliode  den  veränderten  Bedürfnissen  an- 
passen. Er  soll  nicht  seinem  Plan  zuli-  l  c  diL'  gegi  lu  ne  Lage  mit  Gewalt  umge- 
stalten wollen.  Wie  der  Feldherr,  der  den  genauesten  und  eingehendsten  Plan  f&r 
einen  Fddzug  oder  eine  Sehlacht  gemaoht  hat,  gerade  nm  dieser  Stadien  willen  am 
besten  bereit  sein  wird,  sioii  vnwwartete  Wendungen  auf  dem  Schlachtfelde  zu 
Nutze  zu  machen,  —  so  wird  auch  der  Lehrer,  der  sowohl  die  kleinsten  Einzel- 
heiten wie  das  grofse  Ganze  seiner  ^Icthode  am  genauesten  ausgedacht  hat,  am 
ehesten  bereit  sein,  seine  schaffende  Persönlichkeit  und  seine  plötzlichen  Inspirationen 
in  der  Unterrichtsstunde  zur  Geltung  zu  bringen.  »Wer  da  hat,  dem  wird  gegeben« 
gQt  nicht  minder  vom  Stundenplan  im  Schulzimmer  wie  von  Geld,  Gelehrsamkeit 
oder  Beohtschaffcnheit  im  praktischen  Leben. 

Der  Kritiklehrcr  mufs  dem  Anfänger  bei  seiner  Arbeit  als  sympathischer  Freund 
tmd  Helfer  zur  Seite  stehen.  Doch  soll  er  demselben  keinesfalls  die  Venuitwort- 
lichkeit  für  die  Klasse,  die  Leitung  derselben  oder  die  Einteilung  der  Arbeit  aus  der 
Hand  nehmen.  Ebensowenig  dai-f  er  zum  gewohnhoitsndUisigen,  den  Anttnger  ent- 
nntigenden  IMler  werden«  der  jedes  Wort  des  Lobes  meidet  nnd  es  für  seine 
einzige  Pflicht  hält  Fehler  zu  finden,  weil  er  dafür  bezahlt  wird.  Was  heilst  Kriti- 
sieren V  Es  hei^^t  Verstehen,  Erklären,  gebülin>iide  "Wünligung  und  riohtigf>  Schätzung 
der  konkreten  Vorkonunnisse  nach  ihrer  i)riuzipicllen  Urdcutung.  Kriti>ii'ren  ist 
nicht  eine  Meinung  über  oder  ein  Angriff  auf  des  Praktikanten  i'lau,  Fragen  oder 
Zeitschhit  für  l^osopluo  uud  FtldAj,'^^^.   7.  Jahrgang.  27 
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Bendunen  an  adi;  denn  diese  sind  nur  insoweit  gut  oder  schlecht  als  sie  mit  den 
SU  Gnude  Hegenden  Pltudiden  ftbmnstinunen  oder  nicht  SelbetverettndlitA  darf 
die  kritische  Bearteilaag  durch  persönliche  Gefühle  oder  Neigiuigeii  nicht  beeinflott 
werden.  Sie  mufs  eben.so  notwendig  und  entschieden  von  einei?)  ) uidagogisehen  Ge^-  tz 
ausgehen,  wie  eine  Pruposition  in  der  Geometrie  von  einem  Axium.  Als  Beispiele  von 
Fragen,  welche  der  I'raktikant  bei  der  Vorbereitung  und  Beurteilung  seiner  Unternchts- 
standen  sioh  vorlegen  sollte,  sohlfigt  Dr.  Hall  nnlar  tndttran  ttUgnä»  for:  JSai  im 
Praktikant  aolohe  Besoltafte  angestrebt  und  thatairiiliah  emiolity  die  dem  Anhvand 
an  Zeit  und  Mühe  wirklich  entsprechen?  Wi»  könnte  die  Arbeit  schneller  und  ein- 
facher ausgeführt  werden?  Wuhhe  Fra^^en,  welche  Kunstg^riffe  sind  zu  tadeln, 
welche  zu  billigen?  Und  warum?  "Worin  zeigt  sich  Gesehicklitlikeit  und  Takt, 
worin  Verständuiä  für  die  pädagogischen  Prinzipien?  Die  Besprechung  dieser  und 
Mmliolier  Fragen  heaeichnet  Dx.  Hall  als  geeignet,  daa  emsta  Streben  des  jungen 
Lehren  zu  untezstätsen.  Er  wird  lenen,  Barnen  eigenen  Plan  und  deaeen  Am- 
führung  kritiadk  in  beorlailuL  Bei  SiQrterungen  darüber  wird  er  nicht  vor  eWeai 
streben  sich  zu  rechtfertigen ,  sondern  mit  dem  Beistände  seines  Lehrers  und 
Freundes  vmd  seiner  Studiengenossen  das  Richtige  festzustellen  und  aus  dem  Zu- 
sammenwirken von  Kritik  und  Praxis  Gewinn  für  seine  Erkenutuiä  zu  suchen. 

Hier  adüiebt  sich  eine  gans  zutreffende  AnfHiimi^  ans  Prot  Beins  Bede  nr 
EinweSning  der  neuen  Übnngasolmle  an  Jena  an:  »Die  Arbeit  in  der  Schulstnbe  iat 
und  wird  bleiben  der  PräMem  für  das,  waa  etwa  dem  Lehrer  nodh  mangelt  an 
innerer  Vollkommenheit,  erstens  an  Kenntnissen,  aber  vor  allem  an  Klarheit.  Tiefe 
und  "Wanne  der  moralischen  ('l)erzeugung.  Lassen  Sie  uns  die  Arbeit  in  unserer 
kleinen  Übungsschule  in  diesem  Geiste  auffassen.  Wir  sind  glücklich,  dals  wir  sie 
haben,  klein  und  beecheiden,  wie  sie  ist;  denn  bier  kOnnen  wir  die  8praa  'veea 
Weisen  sondern,  hier  ist  das  Feld  der  GhanktaEentwieUnng  für  den  Lahsen,  dar 
dahin  strebt,  durch  unausgesetzte  Anstrengimg,  dnroh  Thaten  mdir  als  dnrob  'Worte» 
aioh  immer  mehr  dem  Ideal  zu  nähern,  das  ihm  vorschwebt.« 

Zum  Schlufs  fafst  Dr.  Hall  seinen  Artikel  zur  Yertcidigimg  der  Übungsschulen 
in  folgenden  Sätzen  zusammen:  »Also  in  der  Übungssuhuie  muis  der  Prakük&ni 
wiiklioh  unterrichten.  Unter  Anleitung  und  «dt  fiewuIMsein  benfibt  er  sieh  die 
Gwetze,  denen  er  sioh  ala  Lebxer  ra  mntoinwüton  bat,  in  wirUiohen  ünterriabte- 
stonden  in  die  Pnuds  zu  übertragen.  Diese  Oesetze  beschränken  die  Freiheit  des 
Lehrers  nicht,  lassen  \-ielmehr  eine  groCse  Mannigfaltigkoit  in  der  Ausführung  zu. 
Und  dieser  geht  von  der  Schule  in  die  Welt,  kritisch  gegen  sich  selbst,  erfüllt  von 
der  Begeisterung  geistiger  Erkenntnis,  in  sich  die  McgÜchkeit  unendhchen  "Wachs- 
tuns  fühleod  vnd  niobt  verwirrt  durah  eine  Hange  obezfttahlieher  JCnnsIgiifla.  b 
wird  niemals  anfhAren  sa  wachsen.  Die  LebrfLbnng  war  ffir  ihn  der  wiok- 
tigate  Eursus.c 

Dieser  Schlufesatz  enthält  den  Schwerpunkt  des  ganzen  Artikels,  in  den 
Dr.  Hall  meiner  Ansicht  nach  seine  Behauptungen  unanfechtbar  begnindet  hat- 

Die  wichtigste  und  wertvollste  YeröffentUchung  des  letstan  Jahres  in  Ikxug 
anf  die  Ausbildnng  der  Lehrer  ist  eine  Abhandhing  von  Jamee  fi.  Bnaaell,  PmfeeBor 
an  The  Teaohers  College  of  Columbia  üniversity,  New- York,  verlesen  am  23.  Febfiar 
1800  vor  dem  Department  of  Superintendence  of  the  National  fiiinoatioaal  Ajmh 
ciation  zu  Columbus.  Ohio. 

Die  Mehrzahl  der  Normal  Schools  (Lehrerseminare)  Amerikas  bereiten  Lehr« 
f&r  die  TiMafßwit  an  den  unteren  oder  primary  Schulen  vor,  während  die  li^irer 
der  höheren  oder  seoondary  Schulen  häufig  der  besonderen  pidagogiaohen  VoilildBag 
ennangeb.  Prot  Bussels  Abhandlung  bespricht  nun  die  AoabOdung  der  Lduer  filr 
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die  höheren  Schixlen:  Früher  war  der  Ilsiuptzweck  der  höheren  Schulen  ihre  Zötj- 
linge  für  die  Universität  vorzubereiten.  Deshalb  mufsten  sie  auf  der  rnivei-sitUt 
ausgebildete  Iiehrer  haben,  die  Latein  und  Griechisch  unterrichten  konnten.  Aber 
dies  ist  nicht  mehr  Hanpbweok.  Man  enraitet  vielmehr,  deb  die  Sffe&tliciieii 
höheren  Sdinlen  Knaben  und  HSdofaea  sor  intelligenten  Fährersohaft  auch  in  allen 
anderen  Berufen,  in  Handel  und  Gewerbe  etc.  ausrüsten.  Diese  Entwicklung  der 
öffentlichen  höheren  Schulen,  und  die  damit  verbundene  Erwoitoning  des  T-t  lirpIans 
in  den  letzten  Jahren  stellen  auch  weitere  Anforderungen  an  den  Lehrer.  F^krende 
vier  Punkte  bezeichnet  Prof.  Kuäsell  als  unentbehrlich  für  den  höheren  Lehrer: 
L  Allgemeine  Kenntnlaee,  IL  Berof^enntnieee,  IIL  Faohkenntnfww  und  IV.  Oeechick- 
liohkeit  im  Unterrichten.  —  Die  grobe  Mehrzahl  der  höheren  Lehrer  in  Anmäa 
indessen  erfüllt  diese  Forderung  nnr  in  ein  oder  swei  Punkten  ond  Ueibt  in  den 
anderen  weit  dahinter  zurück. 

L  Zur  Erwerbung  allgemeiner  Kenntnisse  ist  ein  Universitätsstudium 
▼on  mindestens  4  Jahren  erforderlioh.  Der  Student  wird,  so  ist  anzunehmen, 
ivttirend  dieeer  Zeit  an  höherer  Kultur  und  unbefangener  ISneloht  in  die  Probleme 
des  Lehena  und  der  Erziehung  bedeutend  gewinnen.  Er  wird  beflOiigt  werden,  die 
Beziehuni^on  z.wi.^chen  seinen  Spezialfächern  und  anderen  E1U)heni  an  hl!grtrffwt, 
aowie  die  innere  Einheit  aller  Wis-senschaft  richtig  zu  verstehen. 

II.  Unter  Berufskenntnissen  versteht  Prof.  Kussel  die  Kenntnis  1.  Des 
Kindes  als  Individuum,  2.  Des  Kindes  als  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft, 
und  3.  Der  Sohulteohnik.  —  L  üm  daa  Kind  ala  IndiTidnnm  kennen  sn  lernen, 
muDs  der  Lehrer  die  Natur  und  die  Gesetze  des  kindlichen  Geistes  verstehen.  Die 
inneren  Vorgänge  bei  den  verschiedenen  Gewtesthätigkeiten,  —  beim  Lernen,  beim 
Bilden  der  Ideale,  bei  der  Entwicklung  des  Willens,  der  Gefühle  etc.  —  mufs  er 
nicht  nur  verstehen,  sondern  auch  zu  kontrollieren  und  zu  leiten  wissen.  Besonders 
wichtig  in  dieaear  Beziehung  ist  die  Flqrohologie  gerade  des  Lebensalten,  mit  dem 
der  höhere  Lehrer  zu  thun  hat,  n&mlich  des  Jüngüngaalters,  Jener  empflUigKchen, 
geheimnisvollen  Sturm-  und  Drangperiode,  in  der  die  ph3rsische,  gektjge  nnd  moiA- 
lische  Natur  aiv^  kindlicher  Unwissenheit  nnd  Unentwickeltheit  erwacht  zur  Ahnung 
neuer  KrlLfto  und  Ziele.  Mit  einem  Worte,  den  ganzen  Charakter  des  Kindes 
und  wie  er  die  günstige  Entwicklung  desselben  am  besten  fördern  kann,  sollte  der 
lührar  dimh  dieaea  SliiifaiBi  keanan  kman.  ^  2.  üa  daa  Kind  ala  Mitglied 
der  menachliohaA  Oeaellaohaft  kennen  wa  lernen,  mnb  der  Lehrer  vor  allen 
Dingen  Kultnrgesohidiie  atudieren  und  zwar  ndt  beaonderer  Beruoksiehtignng  der 
Aufgaben  und  Bedürfnis-se  der  Erziehung.  Von  diesem  Studium  sollte  er  gewinnen: 
a)  Kenntnis  der  mancherlei  Kulturinafs.stabe,  die  zu  venschiedeneu  Zeiten  und  unter 
verschiedenen  Völkern  geherrscht  haben,  b)  Kenntnis  der  Erziehungstheorieen  und 
Hqrateme  bertthmtar  Fftdugogen.  o)  Kenntnia  nnd  geb&hrende  Sohlftanng  der  ver- 
schiedenen Lebeoaidaale  and  dar  groften  ethiBohen  Probleme,  nnd  Yenttndnia  der 
fortschreitenden  fiitwicklung  derselben,  d)  Kenntnis  der  allgemeinen  Gesetze  oder 
Tondenzen  des  menschlichen  Geistes,  insoweit  sie  sich  in  dieser  Entwicklung  zeigen. 
Kurz,  den  Charakter  dor  Menschheit  im  allgemeinen  sollte  der  höhere 
Lehrer  durch  dieses  btudium  kennen  lernen  und  auf  Grund  dieser  Kenntnis  sollte 
er  aeme  pädagogisdien  Theorieen  und  sein  Lehisystem  selbetftndig  aufbauen  können. 
—  3.  Unter  Sohulteohnik  versteht  Prof.  Bnaael  die  Bekanntachaft  mit  der  Sohiü- 
einrichtnng  und  Schulhygiene,  und  der  Organisation,  Leitung  und  Verwaltung  von 
Schulen  oder  Schulsystemen  im  In-  und  An.slande.  >Eine  gewisse  Kenntnis  der 
Schultfchnik  ist  unerliifslich  für  jeden  Lehrer;  er  kann  nie  zuviel  davon  haben.« 
Nachdem  Prof.  Kussel  so  das,  was  er  von  dem  höheren  Lehi'er  an  allgemeiner 
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Bildung  und  Beruiskenntoissen  verlangt,  kurz  akizziert  hat,  geht  er  zur  BesprechoDg 
von ni^  dettMilwuitniBBeii,  «ad  mlY^  dgrGawhidÜotifcBit  im  ünteniohtnfbN. 
HL   Auf  grindliche  Fftohkenntnisse   legt  Prot  BnaBdl  bMoodem 

"V^'ert.  Der  höhere  Lehrer  sollte  in  seinem  Fache  jedenfalls  Spezialist  sein.  »Di» 
Kenntnisse  'schätze  ich  gleich  Null«,  sagt  Prof.  Russell,  »die  beim  Scheine  der 
mitternächtlichen  I^iij)e  mühsam  aufgestutzt  werden  müssen,  um  am  Tage  vor  der 
Klasse  ihre  Mängel  verbergen  zu  können.  €  Durch  allgemeine  Bildung  und  Berufs* 
IfftfinHwH^  so  wertvoll  diese  soofa.  sind,  kann  die  wahre  Fadigelehzaamkot  darohni 
nidit  eraetit  werden. 

lY.  Aber  wichtiger  als  alle  diese  Kenntnisse  ist  die  ein&che  Fähigkeit  n 
lehren.  »Die  Fälligkeit  tadellose  Ordnung  in  der  Klasse  zu  halten,  bei  den  Prü- 
fungen nrfolgroicli  a))zusch!iofst'n.  Dirt'ktüren  zu  befriedigen  und  Eltern  zu  blendäi, 
wiixi  nur  zu  oft»,  meint  Prof.  Kuüsell,  »mit  der  wahren  Fähigkeit  zu  unterriditea 
▼erweoliaelt  Der  Lehier  sollte  Tielmehi  beorteilt  weiden  nadi  seiner  lUug^ 
ÖM  geistigen  KiSfte  in  den  Bditilem  za  entwickeln,  ihien  Hoxisont  m  emüta 
und  ihren  Charakter  zu  stärken.  Er  sollte  in  ihnen  den  Wunsch  erregen,  reine, 
edle,  selbstlose  Menschen  zu  werden.«  Dies  verlangt  seitens  des  Lehrers  ein  hohes 
Talent,  eine  noble  Persönlichkeit  und  eine  besondere  disziphuarische  Bcf;ihigung  hu 
die  Behandlung  der  Jugend,  kurz,  alles  das,  was  Prof.  Bussel  unter  Geschicklidd»t 
im  üntenioiiten  Terstehi 

Die  Anigabe  der  pfidagopwhen  Abteilungen  der  üniversitätea  ist  es  nun.  die 
Lehrer  in  den  Stand  zu  setzen,  diesem  idealen  Malsstabe  hinsichtlich  der  oben  be- 
sprochenen yiQT  Punkte  gerecht  zu  werden.  Ehe  er  jedoch  aiif  diese  Arbeit  der 
amerikanischen  Universitäten  näher  eingeht,  schildert  Prof.  Bussell  ziemlich  s»- 
f  ührlich  den  Bildungsgang  des  höheren  Lehrers  in  Deutschland,  —  worüber  idi  u 
dieser  BteOe  wohl  nioht  so  etogehend  sa  beiioiiten  bnmohe. 

Dieser  Bildungsgang  unfaliBt  18  Jahre  nnnnteilMrochener  Vorbereitung:  3  Jahn 
in  der  Yolks.schule ,  9  Jahre  auf  dem  Gymnasium,  4  (zuweilen  auch  5)  auf  der 
Universität  und  zwei  Jahre  praktischen  Unterrichtens  imter  Aufsicht.  Äxd  dem 
Gymnasium  bekommt  der  zukünftige  Lehrer  die  Grundlage  einer  umfassenden  alig^ 
meinen  Bildung.  Auf  der  Universität  bereitet  er  sich  für  daa  Examen  vor,  in  wekfe« 
er  exrtens  in  seinen  Beroldranntnissen  PUago^  Psyoholo^e,  SÜük  etc,  — 
zweitens  in  seinen  Spezialfiichem,  die  er  zu  lehren  gedenkt,  geprüft  wird.  In  dem 
Gymnasial-Seminar  und  dem  darauffolgenden  Probejahr  an  einer  öffentlichen  höheren 
Schule  gewinnt  er  praktische  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit  im  Unterrichten. 

Dieser  deutsche  Bildungsgang  entspricht  thatsächlich,  nach  ProL  Bussell,  des 
TBiBohiedenen,  von  ihm  auf gesteUfen  idealen  Ibudemogen  f&r  die  AnsbDdimg  der 
Lehrer  an  höheren  Sobnlen. 

Im  augenfälligen  Gegensatz  zu  dieser  ideslen  Vorbildung  steht  die  Unbestimnt* 
heit  und  Unzulänglichkeit  der  Anforderungen,  welche  im  gröföten  Teile  der  V?> 
einigten  Staaten  an  den  höheren  Lehrer  gestellt  werden.  Xur  verhälüu>nuuji§ 
wenige  Staaten  verlangen  von  ihm  eine  höhere  Ausbildung  als  von  den  Lehrern  dtf 
nnteren  Sohnlen.  »Wo  ein  häbsant  Uabstab  angelegt  wird,  ist  dies  nidit  dn  ttH^ 
liohea  Yeiordnvngen  an  veidaDken,  sondem  dem  höheren  Enltnrstandpankt  dff 
öffentlichen  Gemeinschaft  und  ihrer  Bereitwilligkeit  bessere  Schulen  zu  unterstützen.« 
Prof.  Ku.ssell  glaubt  auch  nicht,  dafs  hierdurch  die  Gesetzgebung  etwas  gebessert 
Werden  kann.  Wo  das  ruii]i];uni  mit  den  alten,  den  heutigen  Anfordenmgen  nicht 
entsprechenden  Zuständen  zufrieden  ist,  ist  es  nutzlos,  dem  Volke  durch  GösetH 
etwas  aufzwingen  an  wollen,  was  es  niöbt  wfinsohi 

ITie  soders  denn  kann  der  Mabstab  for  den  höheren  Lsfarer  in  Anenb 
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^'(  hoben  and  auf  der  Höhe  erhaltoL  werden?  Antwort:  duoh  die  pBdogogiBchAD 

Abteilungen  der  TTniversitäteu. 

SohalU  die  an  den  Univorsitiitou  aiLSgebiMeten  L^lirer  wirklich  so  ausgebildet 
silld»  daCs  ihr  Eüifluls  und  ihr  Beiä^iicl  die  Gemeiui>(;haftea,  in  denen  sie  thiitig  äind« 
Ton  dem  "Werte  ihrer  hfiliereii  BÜdnng  für  die  Schule  so  thenengeii  termögen, 
ebensobald  wird  sich  im  Volke  das  YeriaDgen  nach  solohen  höher  ausgebildeten 
Ldirern  geltend  machen. 

Inwieweit  entspricht  nun  die  pädagogische  Arbeit  an  den  ITnivorsitäten  dieser 
Pflicht?  Prof.  Kussel  findet,  dio  meisten  üniversitätcu  haben  zwar  ganz  vorzüg- 
liche Korse  in  der  Theorie  und  Wissenschaft  der  Pädagogik,  entbehren  aber  die 
Gelegenheit  zu  der  ebenso  nOtigen  praktischen  Übnng.  Selbet  die  sonst  ans- 
gezeichncten  Universitäten  von  Kalifornien,  Nebraska,  Kansas  und  Wisconsin  bieten 
den  Pädagogik  Studierenden  keine  Gelegenheit  mm  wirklichen  Unterrichten.  Eine 
rühmliche  Ausnahme  von  der  Begel  bilden  dagegen  «nige  Universitäten  in  den  öst- 
lichen Staaten. 

In  Ptoridenoe,  der  HaiqitBtHit  ?oii  Rhode  Island,  dem  kleinsten  Staate  der 
XJnion,  gieht  die  Brown  UniveiBität  pidagogisohe  Knise,  weUdie  ein  regelmälsiges 
Unterrichten  an  den  öffentlidton  städtischen  Schulen  einschlicisen.  Die  untar- 
richtenden  Studentoti  werden  von  der  Stadt  bezahlt.  Die  Uarvard  Universität  hat 
mit  vi'T  benachbarten  Städten  ein  Abkommen  getroffen,  wonach  dio  Pädagogik 
Studierenden  an  den  dortigen  Schulen  luter  Anleitung  unterrichten  dürfen.  Aber 
nnter  allen  Umvetsitlten  Ameriikas  legt  Ihe  Teacihen  Golleige,  eine  Abteilang  der 
Golnmlna  üniTersittt  der  Stadt  Naw-ToA,  den  höchsten  Ifatetab  an  die  Ansbildnng 
des  höheren  Lehrers,  üm  dort  ein  Diplom  zn  erhalten,  sind  folgende  Forderungen 
zu  erfüllen:  I.  An  allgemeinen  Kenntnissen:  Der  Beworber  muCs  am  College  graduiert 
haben  oder  oiiu>  gleichwertige,  ander^veit  erworbene  Bildung  aufweisen  können. 
11.  An  BoiuI.slionntnjsüen:  ¥Äu  grundliches  Studium  a)  der  üesclüchte  der  Er- 
siflliang,  b)  der  I1uIo6(q>hie  der  Ersiehung,  c)  Psychologie  nnd  ihrer  Anwendung 
im  Unterricht,  d)  der  SdhnUiTipens,  nnd  e)  der  8oirak>iganiaati<m  nnd  Verwaltung; 
HL  An  Fachkenntnissen:  Mindestens  dreijihr^s  Universitätsstudium  der  Fächer, 
in  welchen  der  Kandidat  zu  unterrichten  gedenkt.  lY.  An  Geschicklichkeit 
im  üiiterrichton :  a)  Hospitieren  bei  mustergiltigen  Unterrichtsstunden,  b)  da.s 
istudium  besonderer  Mothodun  und  c)  wiikiiches  Unterrichten,  und  zwar  genügend 
Isnge  Zeit,  vm  eine  Beorteihing  der  Leistongen  darin  sa  ermöglichen. 

Das  nach  exfolgrdch  beendetem  Stadiom  gewährte  Diplom  erteOt  dem  Inhaber 
nicht  die  Berechtigung  in  jedem  Fach  und  an  Schulen  jeder  Gattung  zu  aniefl>- 
richten  —  wie  die  alten  Staatsdiplomc  und  die  meisten  Normalschul-Diplomo  thun  — 
es  bescheinigt  vielmehr  dem  Inliabcr  nur  seino  Befähigung  zum  Unterricht  an 
höheren  Schulen  in  den  im  Zeugnis  aufgeführten  Fächern. 

Prot  Bnasell  stellt  fest,  dab  mit  diesem  Plan  an  der  GolnmUa  UniTeisity 
ansgeseidinete  ISrfolge  endelt  worden  sind  nnd  empfiehlt  ihn  anderen  UmTSoetiliten 
dringend  zur  Einführung.  Zum  SchluDs  wendet  er  sich  an  alle  diejenigen,  in  deren 
Händen  dio  Ausbildung  der  Lohrer  für  die  höheren  Schulen  liegt,  mit  der  Er- 
mahnung, dio  Bedürfnisse  und  Aufgaben  dieser  Lehrer  ernstlich  zu  studiereu  und 
mit  vereinigten  Kräften  ihre  Vervollkommnung  zu  fördern. 

Jena  William  B.  Bisbop 
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2.  Stand  der  gemischten  Mittelschulen  des  Herzogtums 
Oldenburg,  um  Ostern  1900 1) 

Bb  giebt  zur  Zeit  fünf  solche  Schulen  im  Herzügtuni: 
1.  in  Delmenhorst,  gegründet  1844 


2.  „  Bodffiddiohen  „  1860 

3>  M  EliflottL  fi  1868 

4.  Brake  n  1^ 

5.  „  Bern»  „  1866. 


Sie  sind  alle  städtisch,  im  wesentlichen  nach  dem  Lehrplan  der  secha- 
Wassigen  Roalschulen  eingerichtet,  xuvl  sui  h'  ii  den  Anschlufs  an  (Brake  und  Delmen- 
horst) üb  oder  wenigstens  lila  (iiudenkireiieu,  EisÜoth,  Berne)  zu  erreichen.  Dea 
mdoben,  die  am  Unteniohte  in  Geometrie  und  ArittmetOc  sieht  <»»flnf'»!*^itHi  friil 
dafSr  Haadarbeitaiiiterridit  ert«li  Sie  haben  teils  eigene  Voisehnlen,  teils  QbeP* 
nehmen  sie  die  Kinder  nach  dem  2.  oder  3.  Schuljahr  ans  der  Vollcsschtile.  An 
ihrer  Spitze  steht  ein  Rektor,  der  bei  den  gröCseren  Schulen  akademische  Bildung 
haben  niufs,  in  Berne  und  Rodenkirchen  wenigstens  die  Mittelschnllchrerpnifunf 
abgelegt  haben  muis.  Die  anderen  Lohrer  sind  nur  zum  genügen  Teil  okademiscii 
gebildet,  einige  haben  ICttelaohnllehiieiprtfang  gemacht,  die  misten  rind  tfichtjge 
Yolksachollehrer. 

Die  Orts- Aufsicht  führt  der  erste  Pfarrer  des  Ortes;  alle  6  Jahre  werden  sie 
von  dem  austindigen  Obexaohnliat  visitiert,  der  sie  ancdi  in  der  Zwisofaenaeit  oftea 

besucht. 

1.  Delmenhorst  hatte  bisher  6jährigen  Kursus  und  nahm  die  Kinder  nach 
Vollendung  des  8.  Jahres  aof ;  seit  Osträn  1900  hat  es  YoiMnoson  eingeriehtet,  as 
4als  die  Kinder  nach  dem  6.  Jahre  atnfjgenommen  weiden.  Die  erate  Haas»  hat 
2jShrigen  Knisns. 

Ostern  1800  stellte  sich  der  Schnlbesaöh  so: 


)  Knaben 

I 

9 

9 

18 

n 

16 

13 

29 

m 

23 

13 

36 

IV 

23 

19 

42 

\&\ 

Parallel-  10 

16 

25 

Vbi 

klassen  8 

9 

17 

(Diese  Schule  wird  demnächst  in  eine  Knaben-  und  eine  Mädchenschule  auf- 
gelöst werden,  weil  die  Einrichtung  einer  Realschule  in  Aussicht  genommen  ist) 

2.  Rodenkirchen  hat  3  Klassen  mit  2 jtthxjgem  Korsos.  Die  Kinder  wexdsn 
nach  Vollendung  des  8.  Jahres  aufgenommen. 

Schulbesuch  zu  Ostern  1899: 


Klasse  Knaben  Mädchen  aosanunen 
I                 7                  6  13 
n                17                 11  28 
m                14                 17  31 


*)  Da  die  Frage  der  Co'  dncation  anoh  in  Deutschland  anfingt  Wellen  si 
schlagen,  so  sind  nachstehende  Mitteilungen  von  Interesse. 
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3.  Elsfleth  oiinnit  die  Bnder  nadi  YoUendimg  des  9.  Jahns  auf  und  hat 
l  Klassen  mit  eiiqlhiigem  Enniis: 

SohnlbesndL  Ostam  1886: 


Djasse 

XnahsB 

mdöhan 

xnaami 

I 

4 

6 

10 

n 

7 

10 

17 

m 

22 

11 

33 

vr 

15 

9 

24 

V 

14 

11 

26 

4.  Brake  nimmt  die  Kinder  nach  Vollendung  des  6.  Lebensjahres  auf  und 
hat  8  Klassen  mit  einjährigem  KorsoB. 

Sohidbesiidh  Ostern  1800: 


Klasse 

Kflsben 

Midohen 

zusamm 

la 

7 

4 

11 

Ib 

14 

12 

26 

n 

15 

14 

29 

in 

20 

14 

34 

17 

10 

12 

31 

V 

18 

11 

24 

VI 

21 

11 

32 

vn 

14 

14 

28 

5.  In  Berne  liegen  die  Verhältnisse  wie  in  Rodenkirchen.  — 

Die  Leistungen  dieser  Schulen  sind  ini  allgemeinen  befriedigend.  Das  Schul- 
aiel  wird  von  den  eifrigeren  Knaben,  welche  nach  höheren  Schulen  übergehen,  meist 
erreicht  und  die  Madchen  stehen  hinter  den  Knaben  nicht  zurück.  Mit  den  erzieh- 
lichen 'Wirkongen  des  gemeinschaftlicben  Unterriohtes  sind  die  Lehrer  dnrohans 
anfrieden.') 


')  Hierzu  wird  uns  aus  Baden  gesohliebea:  »Die  hadisohen  höheren  Büiiger- 
schulen  (mit  und  ohne  Latein)  sollten  von  jeher  da,  wo  eine  vollständige  höhere 
Schule  nicht  errichtet  werden  konnte,  für  aUe  über  den  Lehrplan  der  Volksschule 
hinausgehenden  Bildungszwecke  dienen.  Darum  sind  die  kleineu,  4-  und  5  klaSRgen 
höheren  Bürgerschulen,  da  und  dort  auch  von  Mädcheu  besucht  woi-don,  zum 
Vorteil  dieser  Anstalten  selbst,  an  denen  in  der  K^el  von  den  Mädchen  dasBei- 
vipü  des  stetigeren  Fleibes  gegeben  worden  ist  Fftr  die  OUassigen  AnstsHen  hat 
the  Reich.s-Schulkommission  Austofs  an  der  Zulassuiif:  der  Miidchon  genommen.« 

Kürzlich  ging  durch  die  Zeitungen  die  Nachricht,  »der  badische  über- 
schalrat  hat  auf  eine  Eingabe  hin  gestattet,  daüs  am  Enaben-Gymnasiom  in  Pforz- 
heim dn  junges  Mädchen  an  dem  Unterricht  in  Oberprima  teilnimmt«  Das  wäre 
nach  unserer  Überzeugung  die  beste  läsnng  der  Fngß  der  sogenannten  Hädohen- 
Oymnasien.   p.  SchiiftL) 
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Dr*  Bmtolav  Ptirtilevlot,  Prinsipien 

der  Erkenntnislehre.  Prolegomena 
znr  absoluten  Metaphysik.  BerÜD,  £niat 
Hoffraaniu  \m).  (134  S.) 
Mau  köiuito  heutzutage  leicht  er- 
adaedran  vor  dem  hier  in  Amnoht  ge- 
steUiien  Wagnis  dner  abeoliitni  Mar 
physik;  doch  fragt  sich,  in  weldittn  Sinn 
sie  gemeint  ist;  wird  nur  wiiklich  wis-sen- 
schaftüche  Exaktheit  augestrebt,  so  ist 
schon  viel  gewonnen.  Das  Vorwort  ver- 
wahrt aidi  sogleich  gegen  die  frfiheie  ab- 
solute Metaphysik,  die  scheitern  mn&te, 
weil  sie  die  Erkenntnistheorie  vernach- 
lässigte, während  der  grofsartigo  Versuch 
des  Leibniz  gerühmt  wird  mit  seiner 
erkenntnistheoretischen  Basierung ,  die 
freilioh  nicht  ansreidite,  weil  de  ddi  nur 
anf  das  abstrakte  Vemunftvermögen  mit 
seinen  ewigen  Wahi'heiten  gründoto.  Die 
Erkenntnistheorie  dos  Verfassers  will  wie 
Kant  eine  Versöhnung  zwischen  Empiiis- 
mus  und  Rationalismus,  aber  Kants 
GnmdTorKassetznngf  die  nur  snlijektiye 
Auflassungsform ,  überwinden.  Er  geht 
dazu  auf  Carte sius  zurück ,  horichticH: 
aber  sein  Cogito  tTgo  sum  dahin:  -Mein 
Bewulstsein  ist  eine  sowohl  seinem  Inhalt, 
ils  seiner  Fenn  nach  absolut  mibesweifd- 
baie  Existenz,  frdlioh  zunächst  nur  mein 
Bewuflstsein  in  diesem  Augenblicke  (S.  22), 
womit  zugleich  >dio  Existenz  der  Ver- 
änderung in  meinem  BewiiMseinsinhaLte« 


mr  »TTrfhatsaaihe  der  Erfahnug« 

bunden  ist  (S.  27).  Nun  wird  gefragt: 
Wie  ist  Veränderung  denkbar  gegenü^-^r 
dem  Identitätsgesetz  A  =  A?  Dies  ist  zu- 
nächst nur  der  Ausdruck  einer  rein  for- 
malen Beschaffenheit  des  Realen  nnd  be- 
hauptet die  Idenlitftt  des  Seins  im  un- 
mittelbar Gegebenen  zunächst  nur  für  den 
einen  unteilbaren  Gegenwartsaugenblick, 
von  dem  aus  erst,  wo  durch  die  Erfah- 
rung eine  endliche  Vlelhdt  von  Momenten 
konstatierfcar  ist,  anf  eine  endloee  Viel- 
heit Yon  solchen,  auf  die  Ewigkeit  soivok- 
gegangeu  wenhm  kann.  Femer  ver- 
schwindet nicht  der  gesamte  Wahr- 
nehmungsinhalt  des  gegenwärtigen  Augen- 
blicks in  die  Yeigangenhdt,  sondern  fast 
immer  nur  ein  bestimmter^  nnd  da  ein 
absdntes  Werden  undenkbar  ist,  können 
die  successiven  Veränderungen  des  Sein'^ 
nicht  seinen  realen  Inhalt,  sondern  nur 
seineu  Ort  betreffen  (S.  31  ff.).  Jeden- 
fiJls  fassen  wir  die  Einheit  in  nnsena 
Bewnfetsdnsinhdt,  das  Oentmm  desselben^ 
die  "Wahmehraungsfunktion,  unser  Ich  al^ 
eine  solche  zeitlose  Existenz  (S.  37).  Auf 
Hnind  der  unmittelbaren  Erfiilinmg  selbst 
kann  auch  auf  die  Un Veränderlichkeit  des 
Wshmehmungsinhalts  geschloesen  werdan 
(S.  46).  Die  Bewobtaeinainhalte  ainA 
aber  nicht  blob 

in  unsenn  Bewulktsem 

gegeben,  sondern  in  ihren  Verände- 
rungen auch  von  uns,  dem  Ich  als  wollen- 
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den  abhängig  (S.  5ö  f.).  Die  Wider- 
standsempfiiiduiig  begleitet  neiiio  Willens- 
thtttigkdt  und  ffihit  cor  YoTSteiloiig  der 
Aobenwelt  (S.  64).  In  der  Thatsache, 
dafs  jeder  Änderung  der  ^Videi-stands- 
empfinduiiir,  der  WilJenswirkung  eine  be- 
sonderer Willeusakt,  eine  Veränderung  in 
der  WiUensiiisaolie  Tonuisgeht,  liegt  das 
Vorbild  aller  Emadillt,  dar  ünpianf 
des  Eausalbegriffs  (S.  09).  Daraus  aber 
wird  geschlossen:  Nui'  deritniige  Kausal- 
rusaninieiihaiii:  kann  uns  begreiflich  sein, 
den  wii'  uui  diese  Cirundfurni  zurück- 
fflhnn  können  (8.  71).  Diese  Eigensohaft 
des  Willens  bewiri^  erst,  dafo  wir  die 
Kansslität  zum  Grundprinzip  der  Realität 
erheben  (S.  78).  Damit  k'»nnte  d^r  Ver- 
fasser eine  Begründung  des  Tlieisnms  ver- 
suchen; doch  faüst  er  ächon  die  Aulsen- 
wdt  nor  als  ein  konstantes  Nebeneinander- 
sein  von  unteilbaren  Bewulstseinsindivi- 
duen,  deren  simultanes  AuXsereinandersein 
als  ein  räumliches  System,  den  Kaum  als 
reale  Orduuugsfomi  der  Dinge  (S.  8fi). 
Femer,  da  jeder  Willensakt  des  Bewul^t- 
aeins  mit  «nem  Wülensakt  der  AnliMn- 
weit  kausal  verbunden  sein  muls,  ist  jeder 
BewuTstsoinsinhalt,  demnach  jede  Wir- 
kxuig  eine  Wirkung  von  2  Ui"sachen,  ein 
Besoltat  der  Wechselwirkung  (ä.  Hl). 
Dab  swisoliMi  nir  und  dftr  iuiMiB 
Wntensarsadie  «ne  ganse  Bdhe  too 
vermittelnden  willenslosen  Zwischenur- 
sachen,  etwa  materiellen  Atomen,  be- 
stehen könnte,  wird  für  unmogUch  or- 
klürt;  sie  »eien  überflüssig,  ihrer  realen 
Strukluf  nach  undenkbar,  und  tbeiliaupt 
ein  bewoMloses  d.  h.  vom  BewolMaein 
Tffllig  unabhängiges  Sein  undenkbar  (8.  Ol). 
Hier  dürfte  der  Verfa-sser  nicht  jrenug 
cr\\-ogeu  haben,  dafs  wir  in  unsert^>r  Willcns- 
kausalität  uns  auch  immer  zugleich  einer 
ihie  Wirkung  Teimittelndeii  mechanischen 
Kansalität  bewnbt  weiden.  Die  Begriffe 
führt  Verfasser  (S.  104  f.)  auf  die  Er- 
innoningsbilder  zurück  und  findet  in  ihrer 
Beziehung  auf  die  Realität  das  Wesen 
des  Denkens  als  logischer  Funktion.  Die 
Brtshmng  als  vunittelbare  ist  der  einzige 
Ansgangq^onkt  wahrhaft  tealeir  ezaklar 


Erkenntnis;  ein  abstraktes  Vemunftver- 
mögeu,  ein  wimittelbaras  Vemdunen  der 
abeolnten  Wahrheiten  ohne  jede  BfLcksioht 
auf  die  Eifahrung  ist  eine  grond-  nnd 
haltlose  Aiiualime  (S.  100).  Das  reino 
Selbstbewufstsein,  das  nacli  Firhte  dem 
Bewulätsein  des  Objekts  vorhergehen  soll, 
ist  eine  ünmS^ii^keit, .  da  das  Wesen 
dw  tmasü.  Bewoflrtheit  dann  bestehti 
eines  Objektes  bewuLst  zu  sein  CS.  127). 
Sobald  man  nun  die  Existenz  transcen- 
denter  Wesenheiten  zuläfst,  weil  die  rein 
fonuaie  Zusanuuengehörigkeit  dod  viel- 
heitüchen  Bewnlktsrinsinhaits  unmSglioli 
is^  so  ist  anoh  die  reale  einheitliche  Sub- 
stanz geseist  als  dasjenige,  was  uns  die 
Zitsammengehorigkeit  der  Willens-  und 
der  Bewufstsoiusweseuheit  begreiflich 
macht;  doch  geht  der  Schluls  auf  die 
v9Xüg  tfansoendente  Subetanz  von  der  Er* 
fidirong  ans  als  Fortsetzung  des  in  unsrer 
unmittelbaren  Erfahrung  begründeten 
Schrittes;  das  nähere  Verhältnis  aber  der 
Substanz  zu  ihren  beiden  Attributen 
(Wille  und  Bewulstheit)  und  zum  Be- 
wubtsemsinhalt  wird  der  Metephysik  vor- 
behalten  (S.  132).  Absohlielsend  Iftüst  sich 
erst  nach  dieser  urteilen;  immerhin  ist 
sie  durch  die  Erkenntnislehre  scharfsinnig 
fundiert;  wenn  auch  namentlich  die  Pro- 
bieme  dm  Vertaderimg,  des  Hecbanismus 
und  Aet  Ifateiw  schon  erkenntnistheo- 
retisoh  noch  weitere  Untersuchungen  zu- 
lassen  und  erfordern.  Qloatz. 

A.  MQIIer»  Pastor  in  Barby,  Protestan- 
tismus und  deutsches  Volkstum. 
Vortrag  auf  der  Hauptversammlung  des 

eyang.  Bundes  in  Toigan,  mit  Vorwort 
von  Prof.  D.  I..  Witte.  Gütersloh, 
Bertelsmann,  imX). 
Der  Vortiag  hat  die  Herausgabe  und 
das  empfehlende  Vorwort  in  der  Tbat  ver- 
dient Er  dient  nicht  blob  eanex  besseren 
Schätzung  dessen,  was  wir  am  Protestan- 
tismus haben,  sondern  auch  der  Völker- 
j  Psychologie ,    speziell   dem  Verständnis 
unsers  deutschen  Volkstums,  das  sich  in 
der  religiösen  Belormation  auch  seine 
geistige  Indiridualitit  gerettet  und  Baum 
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für  ihre  weitere  freie  Ausi^^ostaltung  pe- 
*schaffeu  hat.  Schon  im  Eiugaug  wird 
die  Eigenartigkeit  jedes  mensohliolieo  In- 
diTidunins  peyohologisoh  und  tiieologisch 
ans  dorn  TVesen  der  göttlichen  Liebe  be- 
gründet. Der  zweite  Abschnitt  (S.  11  ff.) 
beleuchtet  besonders  das  Vorhältuis  des 
Individuums  zur  Gemeinschaft,  den  Be- 
griff des  Volks  und  seines  Oiaiakters 
oder  des  Volkstams,  das  Bleibende  und 
Konstante  in  demselben  und  die  her\'or- 
rn-TPiulen  Träger  desselben,  in  denen  jeder 
einzelne  sein  eigenes  "Wesen  verkörpert, 
aber  auch  vertieft  und  verklärt  sieht,  die 
darum  ftnok  der  EntwiflMimg  desselben 
neuen  Anstois  geben.  Dals  das  deutsche 
Gemüt  auch  schon  im  Mittelalter  hervor- 
tritt (S.  17  ff.)  und  bis  in  die  (iegenwart 
deutsche  Art  sich  auch  in  der  katholischen 
Kirohe  Denisehlands  eriialten  liat  (8.  35 
TL  Ö.X  irfid  aaeikgnnt,  aber  dem  alle  In- 
dividualität ertötenden  Jesuitismus  nach 
Gebühr  die  "Wahrheit  gesagt,  (»elänge  es 
nur  den  romanischen  Völkern,  dessen 
Joch  abzuschütteln,  so  würde  auch  über 
ihn  IndiWdndHIt  imd  eelbefc  über  ihzen 
Xatiiolicismne  ein  gonstigeies  TJrteü  ge- 
iSUfc  wetdea  k&meii.  Qloats. 

E.  W.  Mayer,  a.  o.  Professor  der  Theologie 
in  StraCsbuig  i  ü^,  Das  christliche 
GottTortraaen  und  der  Glaube 
an  Cli^iatuB.  gr.  &  17  und  ein  An- 
hang. 162  S.  Göttingen,  "Vandenhoeök  & 
Kuprecht,  1899.    Pr.  2,70  M. 
Obwohl  der  Verfasser  seine  S<^hrift 
selber  ala  eine  dogmatische  Untersuchung 
bezeidmet,  behandelt  dieselbe  in  dem 
ohrisilichen  Gottverlrauen  doeb  einen 
Gegenstand,  der  von  so  allgemeiner  Be- 
deutung ist,  über  welchen  namentlich  die 
Pädagogen  zur  Klarheit  kommen  müssen, 
dais  es  auch  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
interessieren  dfirfte,  danmf  anfmeitoam 
gemacht  zu  werden.   Dazu  kommt,  da& 
nicht  nur  die  Frage  über  die  Beziehung 
zwischen  Kcligion  und  Sittlichkeit  dariu 
behandelt  wird,  es  ist  zum  Abschluls  auch 
nodi  ein  Anhang  über  den  Glauben  in 
formaler  Beaiehung  ungefGgli  in  wdohem 


Verfasser  das  Verhältnis  von  Eeiigion  und 
Metaphysik  beleuchtet. 

Das  mit  Bechkanntnia  und  Reilb  ge> 
sohiiebene  Bnob,  welches  Uir»  Anonfamqg 

und  wissenschaftliche  Gründlichkeit  mit 
vorsichtigem  AbwiUren  und  mafsv-.ller,  ja 
meist  geradezu  liebenswürdiger  Polemik 
vereint,  ist  geeignet,  den  Leser  von  An- 
fang bia  zu  Ende  su  feseehi.  Es  hintariifiit 
so  einen  vortfigliohen  Gesamteindmok, 
welchem  sich  auch  die  nicht  werden  ent- 
ziehen können,  welche  dem  Verfasser 
nicht  in  allen  Punkten  beipflichten.  Nur 
kurz  sei  erwähnt,  was  allerdings  den 
Ergebnissen  gerade  die  feste  Unterlage 
giebt,  dafs  der  Ausführung  nicht  nur  eine 
umfangreiche  biblisch-theologische  Unter- 
suchung, sondern  auch  eine  eingehende 
Berücksichtigung  des  symbolischen  Ent- 
wicklungsganges zu  Grunde  liegt 

Es  sind  und  sollen  nioht  neue  Ifi'gmb 
nisse  sein,  wo!  he  über  das  "Wesen  4les 
Glaubens  j:LbrLicht  werden,  al>er  gegen 
alle  Vermischung  und  Verwirrung  wird 
hier  der  gut  begründete  2s  acbweis  gebradit, 
da&  In  der  ab  Uassisoh  gehenden  duist- 
lichen  Litteratnr  der  christfiche  (Haodie 
seinem  "Wesen  nach  Gottvertraoen  lit, 
welches  auf  den  (Uaulien  an  Christus  sich 
gründet.  Im  Unterschied  von  dem  theo- 
retischen Erkennen  ist  er  affektvoUes  Für- 
wahzfaalten  (0.100).  ISn  weiteres  Gharakte- 
listihun  ist,  dato  er  aioh  anf  Unaifththaiei^ 
auf  »Göttlichesc  richtet.  (S.  156. 160.)  Dtt 
ist  zweifellos  richtig,  auch  wenn  man  fest- 
hält, dc'ifs  sich  Erkennen  und  Fühlen,  Ver- 
stand und  Gemüt  nicht  völlig  voneinander 
trennen  lassen.  Sbenso  mnlb  aneitamit 
werden,  dab  der  Glanbe»  obwohl 
Gewil^heit  völlig  anderer  Art  ist,  als 
jenige,  welche  die  Metaphysik  giebt,  dodi 
nicht  schlechter  fundiert  i.st,  als  diese, 
da  auch  die  Metaphysik  schÜelsiich  mit 
Elementen  des  Glanbens  operiert  (S.  160L) 

Als  Probe  der  Sprache  und  dea  Stili 
mag  die  Antwort  dienen,  mit  welcher  der 
beliebte  Versuch,  das  Gottvertrauen  ans 
dem  Dnick  des  irdischen  Übels  zu  erklären, 
als  nicht  ausreichend  zurückgewiesen  wird: 
»Der  harte  und  felsige  Boden  der  ICeeie^ 
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der  natürlichen  und  sittlichen,  ist  nicht 
geeignet,  diese  kostbare  Blume  henorzu- 
treiben,  wenn  nicht  zuvor  ein  Samenkorn 
ansgestreot  worden  ist  (B.  16.)« 

In  voi-sichtig  zurückhaltender  "Weise 
wird  S.  '_'<)— L'l  die  überaus  schwioripo  ' 
und  viel  unistntteue  Frat^'f  ht'treffL'ud  das  , 
Verhältnis  zwischen  Kcligion  und  Sittlich- 
keit behandelt  Sacht  der  YeifBaaer  sndh 
seine  eigene  Ansicht  über  die  Abhängig- 
keit der  Sittlichkeit  von  der  Religion 
geltend  zu  machen,  so  kann  er  sich  doch 


dem  GewiL'ht  der  dagegen  angeführten^ 
Gründe  nicht  ganz  entziehen,  so  dals  er 
aelbet  die  Fngo  imeiitBchieden  lassen 
machte,  »ob  alle  Religionen  direkt  sitt- 
liches LebMi  in  der  engeren  Bedeutung 
I  dos  "Worts  erzeugen.«    Auf  der  atidoron 
,  Seite  wiixl  es  jedenfalls  auch  nieni.'ind 
bestreiten  wollen,  daÜB  die  Religionen  »ohne 
Ausnahme  mittelbar  dem  grSlbten  £infiu& 
auf  das  sittliche  Leben  ausüben.«  — 
Ovnow  a/d.  Stnühe.     A.  Sohwarae 


II  P&dag ogisohes 


Eduard  von  Lade,  Ein  Wort  zurSchul- 
fragf!.  AVu'.sbuden,  L.  Schellenbeigsche 
Hof-liuchdruckerei,  1900. 
E.  OalNi,  Des  herrschende  Sohnl- 
system  und  die  nationale  Sohnl- 
reform.  Kiel  und  Leipzig,  YeiiagTon 
lipsius  &  Tiseher,  ISiUO. 
Erfreut  hat  uns  an  der  ersten  Schrift, 
die  sich  als  »erubt^  und  dringliche  Mah- 
nung an  ehrar  aeitgemafaen  Beform  nnaerer 
hShexen  Schalen,  namentfioh  der  »Gjrm- 
nadenc  bezeichnet,  nur  die  naive  Offen- 
heit, mit  der  sich  dor  Verfasser  ein  mals- 
gebendes Urteil  zuti kennt;  erstaunt  hat 
uns  die  Yeisicheruug,  dalä  er  ein  hama- 
nistisdhee  Oynmaahun  besnoht  habe,  und 
doTs  er^  als  »Gründer  der  Oeisenheimer 
Lehranstalt   für  Obst-   und  Weinbauc, 
neben  Hygiene,  Ethik   und  Astronomie 
nicht  auch  noch  Pumologie  als  Unterrichts- 
fMdi  fordert  Man  denke  nur  an  die  be- 
deutsame BoDe,  die  der  Apfel  in  der  Oe- 
echichte  der  Menschheit  spielt !  Ein  ernst- 
haftes Urteil  zu  fällen  ist  dem  Rezen- 
senten nii.ht  muglich  jemandem  gegenüber, 
der  in  Homer,  Plato,  Tacitus  u.  ai  einen 
üebtand  des  Oeistealebena  erbUiskt  und 
über  Schulweeen  an  sohzeiben  wagt,  ohne 
nnoh  nur  eine  Ahnung  zu  haben  von  dem 
gegenwärtigen  Gymnasialunterricht. 

Wie  ein  schlechter  Scherz  crsdicint 
diese  Broschüre  neben  der  Schrift  von 
Dahn.  Hier  tritt  uns  auf  jeder  Seite  ein 
ebenso  gründliches  wie  gesundes  pida> 


gogisches  Denken  und  Fühlen  entgegen; 
und  gern  bestätigen  wir  dem  Verfasser, 
dais  er  »nicht  nur  mit  dem  Kopfe,  son- 
dern anoh  mit  dem  Henen«  geaibeiiet 
hat  in  stetem  mnbUck  »auf  das  Wohl  des 
deutschen  Volkes.«  Wir  bedauern  nur, 
dafs  er  diesem  i>ädagogischon  Testamente  — 
denn  er  spricht  eigentlich  über  alles,  was 
er  auf  dem  Herzen  trägt  —  nicht  die 
ßudhiorm  gegeben  hat  Als  Befonn- 
Bnedhüie  wird  es  mit  seinen  fast  200 
Seiten  nicht  so  viele  Leser  finden,  wie 
man  sie  ihm  wünschen  möchte.  Ein  kurzer 
Auszug  mit  Hiuweglassungdor  zahlreichen 
Wiederholungen,  der  unnötigen  Zitate 
(dahin  gehört  der  Briel  des  Henn  Cohn- 
Berlin)  und  aller  Abe<dnpeifungen  wSze 
recht  erwünscht 

Den  Fordeningen,  die  der  Verfasser 
am  Schlüsse  nochmals  zusammenstellt, 
stimmt  Rezensent  ausnahmslos  bei,  vor 
allem  dem  Ceterum  eeoseo  (8.  88),  dab 
die  Abschlufs- Prüfung  in  Untersekunda, 
als  »eine  Grausamkeit  ge^^pu  15 — 10  jährige, 
in  der  Entwicklung  begnffene  Knaben«, 
abzuschaffen  sei.  —  Wenn  der  Verfasser, 
der  für  den  Lehreratand  in  enfEenltofaatsr 
Weiae  antritt,  mehr  Entiastung  und 
gröfsere  Selbständigkeit  für  die  Lehrer  an 
höheren  St^hulen  foidert,  wobei  auch  ge- 
wissen Schulhiton  und  Direktoren  ein 
kräftiges  "Wörtloiu  gesagt  wird,  so  wird 
er  damit  allenthalben  Beifall  finden.  Die 
Belehrungen  über  die  noch  viel  an  wenig 
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bekannte  Überrealschule,  die  dem  Ver- 
*  fttser  die  Schale  der  Zukunft  ist,  h&tten 
TjeDeidit  anoh  an  einer  Stelle  knapp  xa- 

sanimengofafet werden  sollen,  ünzutreffend 
ist  di'S  Verfassers  Behauptunp,  die  Päda- 
gogik sei  zuiiK^kgegangen;  im  Gegontcil 
hie  fiingt  jetzt  erst  au  auf  den  höheren 
Lehnmstalten  fruchtbaren  Boden  n  finden. 
Und  wenn  er  (S.  85)  sagt,  der  wahilAft 
gute  Lehrer,  der  zugleich  ein  widüoher 
Pädagoge  ist,  wird  geboren,  so  hat  er 
ebenso  recht,  vno  er  im  Unrecht  ist  mit 
der  Behauptung,  daLs  er  durch  das  Semiuar- 
jahr  nicht  erzogen  wfiide.  Kän  ange- 
boienes  Talent  kann  der  Anabildnng 
entraten.  Dieee  einzelnen  AusstellongeH 
können  aber  unser  Gesamturteil  nicht 
ändern,  das  uns  veranlaTst  die  Schrift 
allen  wahren  Freunden  der  Schule  ange- 
l^ienflioh  za  empfehlen. 
Pranklnrt  tL  M.  Xerian-Oenaat 

Der  Bericht  der  hSheren  MSdohen- 
echule  za  Silkeberg  in  Dänemark  (Tb. 
Längs  Skolo)  über  die  Jahre  1896  bis 
1809  enthalt  (aof  a  1—9)  einen  ein- 
leitenden Vortrag  über  »Die  Belehrung 
der  jungen  Mädchen  in  der  Haus- 
haltung«:  eine  treffende  Abfertigung  ge- 
wisser Ileifs-spome,  die  meinen,  die  Frau 
habe  heute  Wichtigeres  zu  thun  als  Einder- 
atrfimpfe  xa  stopfen  nnd  WAacheetfioke 
SU  zShlen.  Qewilh  pfliditet  auch  FrL  Th. 
Lang  der  Ansicht  bei,  dafs  die  Frau  an 
der  Lösung  der  Ciesellscliaftsfragen  mit- 
arbeiten soll;  sie  wünscht  ebenfalls,  dals 
die  Fran  selbständig  und  wirtsehafHieh 
nnabhingig  gemacht  werde:  aber  die  Frau 
muis  vor  allem  mit  den  Grundlagen  ver- 
traut sein,  auf  denen  das  Heim  sich  auf- 
baut. Und  da  stehen  die  täglichen  Haus- 
arbeiten in  erster  Stelle.  Sie  sind  zwar 
dfe  am  venigsten  poetiache  Seite  des 
Heims,  nnd  es  ist  andi  nicht  nGtig,  dafo 
die  Hausmutter  darin  aufgeht,  aber  soll 
sie  diese  häusliclien  Arbeiten  richtig  leiten, 
so  mufs  sie  soUi'-r  darin  Bescheid  wissen. 
Darum  ist  gründliche  L'ntenseiäung  in 
diesen  Dingen  vneiiSftlioh,  an  boaton 
im  Hanse  selber.  Da  aber  viele  HIhialidh* 


keiten  dazu  nicht  im  stände  sind,  muis  die 
Schule  eintreten.  In  en^isch«i  tmd  aaual- 
kaniadiea  Sohulen  ist  ünterricht  in  der 
Haushaltungslehro  längst  eingeführt,  aocil 
die  nordischen  liindor  sind  in  die  Bewe- 
gung eingetreten,  namentlich  Nonv.',-^!  n, 
wo  bereits  47  Gemeindeschuleu  »Schul- 
kaohenc  mit  Unlemianng  und  Übaqg 
der  SdhiUerinnen  beeüien.  Za  Upeala  in 
Schweden  besteht  eine  »L ehrerinnen^chule 
für  Hauswirtschaft-.  In  Dänemark  da- 
gegen hat  bis  jetzt  nur  die  höhere  Mfui- 
chenschule  von  Frl.  W inte  1er  zu  Udcn^e 
eine  wohl  eiqgeziditete  Solinlkfiolie.  Ja 
jetit  begonnenem  Schnljahr  soll  aoeh 
Langscho  Schule  um  solche 
Einrichtung  bereichert  werden. 

Nach  den  kurzen  Mitteilungen  über 
»Leben  undEutwicklung  der  Schule« 
(8. 9—13)  hat  aioh  nnter  Leitong  m  VA 
Th.  Lang  seit  1882  die  Ansialt  ans  eiaar 
kleinen>KindeiBcbale«  (Böm^ole)  zu  einer 
volLständigen  höheren  Mädchenschule  ent- 
wickelt. An  die  4Klassen  der  Kinder- 
schule schlielsen  sich  4  »Kealk lassen«. 
Die  Schülerinnen  der  obersten  Klaas» 
können,  faUa  aie  3  Jahre  lang  am  Unter 
richte  der  Anstalt  teilgenommen  haben, 
die  »allgemeine  Vorbereitungi- 
prüfung«  ablegen  (almindelig  Forbe- 
redelseseksamen«,  wie  ee  seit  1^1  für 
die  Knaben -Bealsdinlen  elngefBhrt  ist; 
das  Recht  aar  Abhaltung  der  Prüfung 
winl  stets  nur  auf  3  Jiüire  erteilt).  Dies'?r 
Priifung  unterzogen  sich  im  Jahre  T^f-^ 
11  Schülerinnen  der  Lang  sehen  Ajistait, 
1897  deren  5.  1898  13.  Der  Solmlbericht 
bringt  anber  den  Kamen  der  Oeprfiftea 
die  Zeugnisse  in  den  einzelnen  Fächere 
und  die  Zahl  der  Punkte  (Points)  Gi^prjft 
wird  in  nicht  weniger  als  12  Fäcliern 
(schriftUch  Dänisch,  müudUch  Dänisch, 
Englisdi  —  adhriftliob  und  nfindüdi  — , 
Deatsoh,  Fnmaösisoh,  Oeaolilohte,  fid- 
kunde,  Bechnen,  Arithmetik  — >  aehiüffich 
'  und  mündlich  — ,  Geometrie  —  ebenso  — . 
Naturgeschichte.  Natnrlehre).  Aufs+^nl-n 
giebt  es  ein  Zcugou»  über  die  Ordnung 

iin  den  Heften.  Fnr  diejenigen  Sdifile- 
linnen,  die  nioht  aar  AbsohiobprUfang  be- 
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fähigt  sind,  ist  anschliefsend  an  die  erste 
(d.  h.  unterste)  Eealiiiasse  eine  allge- 
meine Fortbildungsklasse  (almindeüg 
l^irtaifttelseBklasse)  eingeriehtet,  ohne 
fremdsprachlichen  ünterrichi  In  dieser 
Klasse  soll  in  Zukunft  Unterricht  in  der 
llaushaltungslehre  erteilt  werden,  vielleiclit 
auch  in  der  2.  Kealklasse,  Endlich  be- 
steht neben  der  Lang  sehen  Schule  ein 
Yorsohnlseminar,  das  1896  Btaodiöh 
anerkannt  ist  and  vom  Staate  nnterstützt 
Urild,  und  damit  verbunden  eine  Klein- 
kinde rsc  hui  c  (ßamoskole),  femer  (seit 
18l)G)  ein  Lehrerinnenseminar,  eben- 
falls staatlich  anerkannt,  dessen  Leitung  seit 
1898  FrL  Lang  fibanoounen  hat,  wihrend 
nun  in  dOT  höheren  Mädchenschule  Frl. 
Höltzermann  ihre  Stelle  einnimmt. 
Diese  rasche  Entwicklung  und  Erweiterung 
der  ursprünglich  kleinen  Anstalt  ist  ein 
apradiendes  Zeqgnis  fttr  das  iraobaende 
BUdnngBstreben  in  Dänemark.  Der  Staat 
üb&rlälst  in  der  Begel  die  Errichtung  neuer 
höherer  Schulen  (auch  der  so  zahlreich 
entstandenen  Realschulen)  dem  Vorgehen 
Einzelner,  um  dann  rechtzeitig  mit  seiner 
TJntentfltsiuqg  an  SIfe  an  tomitieii.  Ob 
anoh  die  Langwdia  Solnda  solohe  eriiil^ 
und  in  welcher  Höhe,  ist  nicht  angegeben. 
Vielleicht  erhält  sie  sich  solbor  durch  das 
Schulgeld  der  et^va  10)  ZogUngc,  die  in 
der  ersten  Xhtäse  3—4  Kronen  monatlich 
n.  8.  1  hos  16  KroDon  nonsä.  in  der 
4.  Klasse  zahlen.  Auawirtige  Sohftlerinneii, 
die  sich  für  die  Präfung  vorbereiten  oder 
die  rorthilrinngSHchnle  beaoohen,  finden 


im  Hause  der  Vorsteherin  Wohnung  ond 
Kost  für  GOO  Kr.  jährlich. 

Eine  beachtenswerte  Einrichtung  der 
Langsoiien  Schule  ist  nodi  felgeode. 

Infolge  einer  Anregung,  die  auf  dem 
Schultage  zu  Askov  (1897)  gegeben  ward, 
hat  die  Lang  sehe  Schule  zu  Silkeborg 
mit  der  Könströmschen  zu  Lund  im 
Jahre  1898  Lehrerinnen  für  Dänisch 
und  f tr  Bohw  edisoh  ansgetausoht 
Eine  schwedische  Lehrerin  (Frl.LagerlöQ 
hat  zu  Silkoborg  im  Juni-.luli  3  Wochen 
hindurch  schwedisch  unterrichtet  (in  ihrer 
Muttersprache),  während  umgekehrt  die 
Vorsteherin  der  Langaohnk  Ekdnile  im 
Septemher  ta  Land  Dfinisoh  gelehrt  hat 
Der  Versuch  ist  über  Erwarten  gut  aus- 
gefallen, und  in  diesem  Jahre  wollon  je 
12  dünische  und  schwedische  Scliult^u  in 
derselben  Weise  verfahren.  Daä  ist  ein 
Sdizitt  weiter  sor  Anidhemng  der  nor- 
disohen  Lfinder.  Qewib  wird  man  später 
auch  die  Schulreisen  auf  die  Nachbar- 
länder ausdehnen.  Der  Schulbericht  meldet 
zunächst  nur  von  K eisen  im  Lande: 
nach  Viborg  (1896)  und  nach  Skagen  (1898). 
Die  Belsen  winden  gut  vorbereitet,  die 
Sohfilarinnea  ober  die  in  gMOhiafatUdwr 
und  in  erdkundlicher  Hinsicht  merkwfir- 
digi'n  Stätten  unterrichtet.  Und  so  waren 
difSf  l\ois('ü  (wie  sie  auch  in  Schweden 
üblich  sind)  nicht  blolis  eine  Quelle  des 
OenwBea,  sondern  moih  'vielaeit{ger  Be- 
lehrung. 

Kalohin  0.  Hamdorff 
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Arohiv  fOr  GeBChlohte  der  Philosophie 

(Ludwig  Stein).  Berlin,  1899,  Georg 
Reimer.  XIII.  Band,  2.  Heft: 
Wittmann.  Giordano  Brunos  Bezie- 
hungen zu  Avencebrol.  —  De  Beer,  Zu 
Kindi  und  seiner  Schule.  —  Steck,  Herbart 
in  Bern.  —  Josef  Müller,  Jean  Pauls 
philosophischer  Entwicklungsgang.  —  Sam- 
buc,  Considerations  sur  Charles  Fourier. 

—  Jahresberichte  (Stein  und  Schitlowsky. 

—  Zeller.)  —  Neueste  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Philosophie. 

Archiv  für  systematische  Philosophie  (P. 

Natorp).  Berlin  1900.  G.  Reimer.  VI,  2. 
Inhalt:  "W.  Frej^tag,  Über  Ranke's 
Geschichtsauffassung  und   eine  zweck- 
mäCsigo  Definition  der  Geschichte.  —  Adolf 
MülIer,Die  Metaphysik  Teichmüllers.(Forts.) 

—  Emil  Bullaty,  Das  Bewulstseinsproblem, 
(Schlufs.) 

Jahresbericht  über  sämtliche  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  systematischen 
Philosophie:  Paul  Natorp,  Bericht  über 
deutsche  Schriften  zur  Erkenntnistheorie 
aus  den  Jahren  1896—1898.  (2.  Stück.)  — 
Friedrich  Jodl,  Bericht  über  Erscheinungen 
der  Ethik  aus  den  Jahren  189.5  u.  1896.  — 
Bei  der  Redaktion  eingegangene  Schriften. 

Jahrbuch  für  Philosophie  uod  spekulative 
Theologie  (Dr.  Ernst  Commer).  Pader- 
born   11)00,     Ferdinand  Schöningh. 
XIV.  Band,  3.  Heft:  ' 
Esser,  Quaestiones  Quodlibetalos.  Ur- 
sache und  Verursnchtos  (vgl.  Bd.  VII,  VLU, 
XIII).  —  von  Uoltiun,  Dio  Natur  der 


bischen  Fachpresse 

Seelensubstanz  und  ihrer  Potenzen.  — 
Glossner,  Zur  neuesten  philosophischen 
litteratur  (Forts.)  —  von  Tessen-We- 
sierski,  Thomistische  Gedanken  über  das 
Militär  (Forts.)  —  von  Miaskowski,  Erss- 
miana.  Beiträge  zur  Korrespondenz  des 
Erasmus  von  Rotterdam  mit  Polen.  — 
Josephus  a  Leonissa,  St.  Bonaventura  über 
die  Heiligung  der  Gottesmutter.  —  litte- 
rarische Berichte.  —  Zeitschriftenschao. 

International  Journal  of  Ethics.  (Bums 
Weston.)  Philadelphia  1900.  VoLX,No.2. 
Chapman,  The  Ends  of  the  Indu.strial 
Organism.  —  Williams,  The  Historical  and 
Ethical  Basis  of  Monogamy.  —  Robertsoa, 
The  Ethics  of  Gpinion-Making.  —  Eash- 
dall,  The  Ethics  of  Forgiveness.  —  Salt, 
The  Rights  of  Animals.  —  Thilly,  The 
Moral  Law.  —  Discussion. — Book  Reviews. 

Mind,  A  quarterly  review  of  psychology 
and  philosophy.    Ed.  by  G.  F.  Stout 
Williams  and  Norgate,  London.  New 
Series  No.  33.   January  1900: 
Editor,  Perception  of  Change  and  Du- 
ration.  —  Sidgwick,  Criteria  of  Truth  and 
Error.  —  Bradley,  A.  Defence  of  Pheno- 
menalism    in  Psychology.   —  Tönnies, 
Philosophical  Terminology(in.Conclusionl. 

—  Knox,  Greens  Refutation  of  Empiricism. 

—  Mac  Coli,  Symbolic  Reasoning  (ül.). 

—  Douse,  On  Some  Minor  Psychologie«! 
Interferences.  —  Critical  Notices.  —  New 
Books  (Schulz,  Heinrich,  Eisler,  Siebeok, 
Jerusalem  u.  a.).  —  Philosophical  Perio- 
dicals.  —  Notes  and  Correspondence. 


f^presse 


431 


Mooitshefte  der  Comenlus  -  Gesellschaft. 

Ilcrausj^e^'elten  vun  Ludwi«,'  K''ll*'r. 
Burliu  lyoO.  R.  (iärtuers  Verlag  (H. 
Heyfelder).  Band  9,  Heft  1  und  2. 
Jannar-Felmiar  1900: 

liuiganiitDii,  Ohne  Einipf  kein  Bieg. 

—  Keller,  Der  christliche  Humanismus. 
Seine  Kigenart  und  seine  Geschichte.  — 
Kvarala .  Die  Spanheini  -  Konferenz  in 
Berlin.  Zur  Geschichte  des  Ui'sprungs  der 
Berliner  Akademie  der  Wiasenachaften.  — 
Beber,  Comenioa  und  Moocheroaoh.  — 
Sleinere  MitteEuDgen.  —  Nachriobten  nnd 
Benerknngen. 

ThtllMlat  AqnartedyMaganne.  Bütor: 

Dr.  Paul  Carus.  Chicago  1900.  The 
Open  Court  Publisliing  Co.  VoL  10, 
No.  2.    January  VJiK): 

hti  Cunte,  A  Note  on  the  Keligious 
Significance  of  Scienoe.  —  Hering,  Ca 
the  Theoiy  of  Nerve-ActiTity.  —  Halated, 
De  Morgan  to  Sylvester.  —  Keyser,  On 
Psychology  and  Metaphysics.  Being  the 
Philosophical  Fragments  of  Bernhard  Rie- 
mann, transl.  —  Suzuki,  A<,  vngho.sha,  the 
flist  Advocate  of  the  Mahuyuna  Buddism. 

—  Editor,  Ihe  food  of  life  and  tiie 
Saorament   Ihe  Biblioal  Aoooont  and 


[  Pagtui  Parallels.  —  Critisnis  and  Discussions 
1  (Green,  Bright.  llowcrtli,  Llaiio).  —  Book 
I  Reviews  (Haeckel,  Loeb,  Ziegler,  Kutter, 
Hefairloh  u.  a.). 

Tbe  Philosophical  Review  (P-humian, 
CreightoB,  Seth).  Macnüllan  Company. 
New-TorL  Yol  IZ,  2  (No.  50).  Mandl 
1900: 

McGilvary,  Society  and  the  IndividnaL 
—  Rni^rers,  The  Ilegelian  Coneeption  of 
Thought,  I.  —  Lefevre,  Self-Lovo  and 
Benevoience  iu  Butlers  System.  —  Reviews 
of  BooJb  (Windelband  n.  a.).  —  Sommaiiee 
ol  Artidea.  —  Notices  of  New  Booka 
(Paulsen,  Bi^paport,  Uobina  v.  a.)  — 
Notes. 

VIertelJahraaokrift  fOr  wiaaaMOhaftIlohe 

Philosophie.    Herausgegeben  von  Paul 
Bartli.    I/'ii.zig  l!t<K).    0.  R.  Reislaad. 
XXIV.  Jahi-gang,  Heft  2. 
Eugen  Posch,  Ausgangspunkte  sa  einer 
1%eorie  der  ZeitToistelliing.  Sechster 
Artikel.   —  Bastian  Schmid,  Aus  dem 
Seelenleben  der  Insokten.  —  C.  Siegel, 
Versuch  einer  "empiristibchen  Darstellung 
der  räumlichen  Grundgebilde  und  geo- 
metriachen  Orondbegriffe  mit  besonderer 
Bttokaioht  anf  Kant  und  Helmholti. 


Aus  der  pädagogischen  Faohpresse  (1899) 


»Ein  Beitrag  snr  Beform  des 
natnrknndliohen  ünterrichtac 

(Schles.  Schulztg.  27.  28)  von  Michler  ver- 
langt auch  für  die  Landschule  liie  Beob- 
achtung als  umfassende  «irundlage  und 
illuäUiert  diese  Forderung  durch  zahl- 
reiohe  Be^de.  >'Warum  ist  eine 
einheitliche  Oeataltnng  dee  ge- 
samten naturwiaaenschnftlichen 
Unterrichts  zu  erstreben  und  wie 
ist  sie  zu  erreichen?«  Diese  Frage  be- 
antwortet eine  Abhandlung  zui'  Preis- 
bewerbong  (Allg.  D.  Lehrerstg.  29—31). 
.  YerfaBeer  atellt  fdgende  Orundaitae  anf: 
Das  Heimatsgebiet  ist  die  Orondlage  des 
Lehr|)lanes  der  vereinigten  naturwissen- 
schaftlichen Lehrfiu  her.  Die  J;üireszeiteu 
müssen  bei  der  Aufatclluug  des  i'Iaues  1  begriffe  sind  zu  willkürlich  gewählt  und 


der  grundlegende  BeobaehtangaUiitij^ait 
halber  wohl  beröcksiobtigt  wozden.  Beihe 

im  Plane  den  Inhalf  <\i-h  Heimatgebietes 
in  möglich.st  kausalem  Zusammenhange 
auf.  Nach  diesen  Grundsätzen  stellt  er 
einen  Lelirplan  für  das  5.-8.  Schuljahr 
anf.  Anf  einem  anderen  Standpunkte 
steht  B.  Mittengwey  in  der  Arbeit  >Die 
Konzentration  desünterrichts  und 
ihre  Grenzen«  (Allg.  D.  Lehrerztg.  42. 
43).  »Ihm  sind  die  zulässigen  Grenzen 
sofort  überschritten,  sobald  man  das  Phyai- 
kaüadie,  Oiemiache.  Teohnologiaohe  mit 
in  die  Lebenagemeinschaften  hineinpackt« 
Dem  Aufbau  auf  der  Arbeit  maeht  er 
folgende  Vorwürfe:  Der  Unterrichtsstoff 
wird  ungebührlich  zerrissen;  die  Obor- 
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viel  m  wenig  unwehlielliend;  infolge  dieew 
Willkfir  werden  Dinge  in  den  Unterricht 

gesogen,   die   nicht   hiucingehören  iind 
wichtige  Partieen  we^'gelassen;  os  ist  für 
den  Schüler  zu  schwer,  die  Stoffe  zu  be- 
balteiL  ÜbervOeographisoheHeimat- 
knnde«  verbreitet  sich  C  Jaoolrf  (Allg: 
Bchulbl.  7.  8).  »Heimatkunde  als  Ab- 
schlufs  des  Unterrichts  in  der  Erd- 
kunde« fordert  Ik'thge  (Päd.  Monatsbl.  1). 
Die  geistige  Arbeit,  die  der  Schüler  in  der 
yertieften  Heinuriknnde  leisten  soll,  ist  die 
Tertnndang  der  Inaher  gesammeltenEinzel- 
erfahningen  und  Anschauungen  zu  einem 
lebeudi^'iMi   Ganzen,    ihre  Verknüpfung 
durch  den  gereiften  Verstand  und  das  ge- 
schürfte Auge,  also  daü  Eindringen  in  den 
Zusammenhang  der  Dinge,  die  Erkenntnis 
des  »Wamme  und  »Weile,  mit  einem 
Worte  der  Gesetze  der  Erdkunde.  Die 
reiche  Fülle  von  Begriffen,  die  dem  jugend- 
lichen Geiste  aus  der  Erdkunde,  der  poli- 
tischen und  der  Kulturgeschichte,  der 
littetator  nnd  Sprache,  dem  Rechnen,  der 
Banmlehre  und  den  Natonriaamadhaften 
zugeströmt  ist,  soll  er  nun  zusammen- 
fassen und  venverten  lernen.   Unter  der 
übei*schrift   »Entdeckungsreisen  in 
der  Heimat«  ver(>£fentlicht  K.  Kohlstock 
(D.  BL  15^18)  aehr  Angehende  Pil^ 
rationon  für  heimatkundliofaeWanderungen. 
Über     Bio    Anschauung    und  Ge- 
winnung der  Kaumvorstcllungen 
iu  der  Erdkunde«  vorüffentiicht  L.  G. 
eine  Abhandlung  (N.  Westd.  Lehrerztg. 
36.  37X  die  aioh  in  der  Banptaadie  anf 
H.  Kerps  Werk  »Die  erdk-undlichen  Raum- 
vorstellungenc  stützt.    Denselben  Gegen- 
stand behandelt  K.  ßaches  in  seiner  Ali- 
haudlung:  »Die  EiufUhrung  in  das 
Yeratändnis  der  I*attdkarten<  (Allg. 
D.  Lehrersig.  21—23).   Gegen  die  Yor- 
hemebaft  der  Wandkarte  wendet  sich 
eine  Arbeit    Sehulatlas  oder  Schul- 
waudkarte    (.Allg.  D.  L.  44).  Verfasser 
will  die  Kalte  nur  ausnahmsweise,  den 


Sehulatlas  aber  nm  so  fleifisiger  benntien. 

Wie  der  heimatkundliche  Stoff  andi  fBr 
das  Zeichnen  fruchtbar  gemacht  werden 
kann,  zeigt  eine  Arbeit  von  E.  Schwieren: 
>Der    heimatkundliche  Zeichen- 
Stoff«  (Die  Kreide  9.  10).    Von  dsn 
Fragen  der  Sohnlorgan isation  be- 
schäftigt vor  allem  noch  die  Lehrer- 
bildungsfrage die  pädagogische  Presse.  Im 
Ev.  Schulbl.  (10)  behandelt  Achinger  »Die 
Lehrerbildungsfrage«.    £.  v.  Sali- 
waik  Terbnitet  äoh  in  der  Bid*  Solnili^ 
(22.  23)  »Über  die  Bernftbildnag 
der  Volksschullehrer.«    In  der  P5i 
Ztg.  (48—51)  veröffentlicht  Otto  »Bei- 
träge zur  Reform  der  Lehrerbil- 
dung«  und  Seminarlehrer  Steinweilar 
»Vorschläge  znr  Neugestaltung  der 
Lehr-  und  Priparandenanstaltea« 
(43.  44).    »Über  die  psyohologiscbe 
Bildung  des  Pädagogen«  verbreitet 
sich  Dr.  Andreae  (Deutsche  Schule  U 
Dr.  Schiiüug  tritt  in  seinem  Vortlage: 
»Lehrerbildung  und  fremdapraeb» 
Hoher  Unterricht«  (FSd.  Stnd.  6)  ia 
erster  linie  für  das  Latein  ein  und  fordert 
das  Französi.sche  als  Ei^nzung.  »Das 
Französische  als  Pflichtfach  iffl 
Seminarunterricht«  findet  einen  W> 
men  Anwalt  in  Prof.  0.  Dost  (SUha 
Schulztg.  36.  37).    Fnl  Bein  verteidigt 
seine  Stellungnahme  gegen  das  Oklassiire 
Seminar  und  das  I>atein  in  dem  Artit?!: 
»Preulsisches  oder  Sächsisches  System 
(Päd.  Bl.  1).  —  »Wider  den  kinde^ 
garten«  unternimmt  Beels  ^nenVotatob 
(D.  Schule  9.  10).    Er  schreibt:  »Der 
Kindergarten  mufs  rücksichtslos  liekämpft 
werden;  denn  er  stört  die  Grundlage  der 
üesellschaft,  die  Familie,  und  treibt  dem 
sozialen  ZuhmflMlarte  entgegen.  &vflr> 
BtöHrt  gegen  Natnigesetee,  gegen  die  No^ 
men  der  Pädagogik  und  schädigt  Leib  und 
Seele  des  Kindes.    Die  Schule  bedarf 
seiner  nicht,  .«?elbst  wenn  er  die  Kinder 
vorbildete,  statt  sie  zu  verbilden.«  Z. 
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Die  Bedeutung  der  Metaphysik  Herbarts  für  die 

Gegenwart 

Von 

0.  FlOqel 

(ForUotziuigl 

Idealismus  und  Realisinus 

Es  hat  lange  gedauert  bis  die  Philosophie  zu  dem  uns  jetzt 
so  geläufigen  Satze  gelangt  ist,  dafs  uns  nur  unsere  eigenen 
inneren  Zustände  gegeben  sind;  wir  erinnern  uns  nur  an  uns 
selbst;  wir  sind  ganz  eingeschlossen  in  unsere  Gedanken;  auch  die 
Aufsenwelt  ist  für  den  Denkenden  zuvörderst  nur  eine  Welt  unserer 
eigenen  Empfindungen  und  deren  Zusammensetzungen  und  A^er- 
iinderungen.  Im  gewöhnlichen  Leben  wird  die  Empfindung  für  einen 
von  der  Aufsenwelt  ausgegangenen  und  durch  die  Sinne  übermittelten 
Eindruck  gehalten,  der  die  Beschaffenheit  des  Dinges  oder  Ereig- 
nisses, von  dem  er  herkommt,  wiedergeben  soll.  Diese  V^orstellungs- 
weise  ist  ein  notwendiges  Ereignis  unseres  ersten  Geisteslebens.  Sic 
wird  zunächst  von  der  Physiologie  dahin  abgeändert,  dafs  die  Em- 
pfindung das  Ergebnis  eines  inneren  Nervenprozesses  sei;  wobei  es 
zuvörderst  dahingestellt  bleibt,  ob  und  durch  was  dieser  Prozefs  ver- 
anlafst  ist.  Die  Psychologie  verfolgt  diesen  Prozefs  noch  weiter  ins 
Innere  und  kommt  dahin,  dafs  uns  die  Empfindung  nur  als  innerer 
Vorgang  gegeben  sei,  dafs  die  Aufsenwelt  des  gewöhnlichen  Denkens 
wie  auch  der  Nerv  nur  als  meine  Vorstellungen  mir  gegeben 
sind.  Wie  gesagt:  diese  naheliegende  Einsicht  hat  die  Philosophie 
erst  spät  erworben.  Selbst  wo  man  die  dazu  notwendig  hinführenden 
Gedanken  längst  klar  ausgesprochen  hatte,  wurde  doch  erst  später 
die  Folgerung  gezogen.  Überall,  wo  Wirkung  und  Ursache  zwischen 
Leib  und  Seele  geleugnet  wurde  z.  B.  von  Des-CjVKTes,  Spinoza, 
Leibmz  u.  a.  durfte  die  Aufsenwelt  nicht  mehr  als  Ui*sache  unserer 
Empfindungen  angesehen,  sondern  es  mufsten  deren  Ursachen  im 
eigenen  Innern  des  Geistes  gesucht  werden.    Der  Solipsismus,  die 

7.(-\\Hh:'.'.i  f'ir  riii!<'-'f '.:ie  itjul  rrulai.i.;];.    7.  .Ij-.!'.r.;iii::, 
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Erkenntnis,  da&  ich  das  einzig  WirUicfae  bin,  ist  hier  flbenU  der 
notwendige  Standpunkt 

Dals  alle  Ericenntnis  Ton  hier  ausgeben  mfisse,  dafe  also  der 
Idealismus  im  Sinne  des  Sotipsismns  das  Erste  sei,  ist  hentzatage 
ziemlich  allgemein  anerkannt.  Der  Bealismas  oder  die  Erkenntnis 
einer  realen  Anisenwelt,  nnabhfingig  von  mir,  die  aber  die  Ursache 
meiner  Empfindungen  ist,  das  Ist  das  Zweite,  nimlich  das  ZuerweisendeL 
Hiemach  ist  zweierlei  zu  unterscheiden;  einmal  die  Frage:  wie  ent- 
steht die  Anschauung  der  AnD^enwelt  als  Erscheinung  und  zweitens 
ist  eine  Aufisenwolt  überhaupt  als  real  anzunehmen?  Selbst  wo  die 
letztere  Frage  Temeint  oder  als  unbeantwortbar  erkannt  wird^  bleibt 
doch  die  Thatsache  bestehen,  daJs  wir  eine  Anikenwelt  in  den  Eormea 
des  Baums,  der  Zeit  etc.  anschauen.  Wir  kommen  unwillkfirlicfa  zu 
dieser  Anschauung.  Jedes  Kind  und  wahrscheinlich  die  höheren 
Tiere  haben  diese  Ansohannng. 

Ist  nun  Anschauong  der  Bealitfit  soviel  wie  Bealitfit  des  Ange- 
schauten? Wird  die  Bealität  der  Aulsenwelt  auch  philosophisch  da- 
durch verbürgt,  dals  wir  sie  thatsSchlich  anschauen?  Soweit  ich  sehe, 
wird  diese  Frage  heute  fast  nur  noch  von  den  zahlreichen  Anhingem 
des  Thomas  Aquin  bejaht 

■EbomistlsaiMr  BMdiamns 

Bereits  früher  ist  diese  Art,  den  Bealismus  zu  begründen  an  den 
Schriften  E.  L.  FiscmcRs,  Ibenkrahbs  und  Scswüstsgelaobbs  besprochen.^) 
Ganz  in  demselben  Sinne  macht  Olossnvr  auf  den  Unterschied 
.zwischen  Wahrnehmen  und  Empfinden  aufmerksam.  »Farben  und 
Töne  nehmen  wir  wahr,  Lust  and  Schmerz  empfinden  wir.«  Die 
Wahrnehmung  impliziert  die  wirkliche  Gegenwart  und  reale  Affektioa 
durch  das  Sniäere  Objekt,  während  dies  bei  der  Phantasiervorstellung 
nicht  der  Fall  ist  Der  Grundfehler  derer,  die  das  Ich  als  einzig  Ge- 
gebenes ansehen,  liegt  darin,  dals  die  Uodemen  annehmen,  der 
unmittelbare  und  nächste  Erkenntnisgegenstand  sei  der  BewuCstseins- 
inhalt,  nicht  aber  der  davon  verschiedene  äulbere  Gegenstand.*)  Das 
ist  ja  eben  die  Frage,  ob  es  dergleichen  Gegenstände  giebt,  ob  nicht 
das  Wahrnehmen  eine  rein  von  innen  ausgehende  Thätigkeit  ist 

GuTBEBLET  wolst  ZU  gleichem  Zwecke  darauf  hin,  da&  man  Aos- 
gedebntes  empfindet  und  also  auch  Ausgedehntes  vorhanden  sein 


')  Zoitsehr.  f.  ex.  riiil.  XiV,  441,  4ö5;  XVI,  106.  0.  Flügel«  Probleme  der 
Philosophie  S.  105. 

*)  Jahrbaob  für  Philosoiihie  und  spekulative  Theologie  1890,  XIV,  &  23,  S3l 
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mttsse,  »Töne  und  Farben,  wie  jede  sinnliche  Qualitftt  mfissen  im 
Körper  ab  in  ihrem  Subjekte  sich  finden;  sie  sind  tum  Teil  ausge- 
dehnt, an  Tenchiedene  Teile  des  Körpers,  oder  dooh  an  Teischiedene 
Nervenendigungen  gebunden.  Als  £mpfindimgen  gehören  sie  aber 
der  Seele  an,  die  Seele  empfindet  sie  als  ihre  Qaaditftten,  den  Aber 
eine  Eörperstelle  ausgedehnten  Schmerz  als  ihren  Schmelz  gerade  so 
"wie  sie  den  Gedanken,  den  Willensentschlufs  als  den  ihrigen  aufiafet 
Es  ist  auch  dasselbe  Ich,  welches  das  zum  Teil  körperliche  Empfinden 
und  das  rein  geistige  Denken  auf  sich  als  das  nüttliobe  Subjekt  im 
Bewufstsein  bezieht.«  Nun  sollte  man  denken,  es  wird  der  Schlols 
folgen:  es  ist  also  körperliches  Empfinden  wie  anoh  Denken  zunächst 
nur  eine  Thätigkeit  des  Bewnistseins,  also  ein  rein  innerer  Vorgang. 
Aber  Gutbbrlbt  fährt  fort:  >Ein  solches  Bewulstsein  wäre  aber  nicht 
möglich,  wenn  nicht  Geist  und  Leib  wirklich  in  uns  einheitUoh  Ter- 
bunden,  ein  substantielles  Eins  wären.  Ein  Geist  kann,  ohne  ver- 
körpert SU  sein,  nicht  körperliche  Zustände  und  Eigenschaften  wie 
Ausdehnung  als  die  aeinigen  auffassen, ...  die  Ausdehnung  des  köiper- 
liöhen  Schmerzes  gehört  innerlich  mit  zur  Empfindung^  ebenso  auch 
das  p8]rohische  Schmerzgefühl  Es  muls  also  ein  Wesen,  das  zu^^eioh 
empfinden  kann  und  ausgedehnt,  körperlich  ist,  Subjekt  der  Empfin- 
dung sein  d.  h.  Leib  und  Seele  müssen  m  einem  substantial  einem 
Wesen  geeint  sein.  80  wirkt  nun  nicht  Geist  auf  Leib  oder  Leib 
auf  Seele,  sondom  ein  beseeltes  Organ  oder  eine  Terleibliohte  Seele  wird 
von  dem  körperlichen  Beize  getroffen.  Die  Seele  bew^  nicht  fremde 
Körper,  sondern  sich  selbst  in  ihren  Gliedern.^) 

Der  Beweis,  der  hierin  für  eine  Aufhenwelt  liegen  soll,  beruht 
immer  darauf,  dafe  wir  Bäumlidies  wahrnehmen,  dab  die  Ausdehnung 
des  körperlichen  Schmerzes  empfunden  wird.  An  dieser  Thatsache 
zweifelt  niemand,  nur  daran,  ob  diese  Thatsache  einaig  und  allein 
dadurch  erklärt  weiden  kann,  dalls  die  Ursache  dazu  von  anben 
kommt  Im  Thtum  kommt  doch  dergleichen  von  innen.  Das  ampu- 
tierte Bein  bereitet  vielen  die  Empfindung  von  Ausdehnung  des 
körperlichen  Schmerzes.  Bei  Haüuzination  ist  man  in  der  Tfaisohung, 
als  nähme  man  äufirares  wahr.  Hier  hat  man  es  Überall  mit  rein 
innerem  subjektiven  Bewulktseinsersoheinungen  zu  fhun,  die  den  Schein 
der  äußeren  Wahrnehmungen  machen.  Gutbirw  nimmt  wohl  die 
Seele  an  als  veibreitst  durch  den  ganzen  Leib,  ja  als  die  Entelechie 
derselben.  Aber  selbst  dies  angenommen,  so  hilft  dies  nichts,  um 
das  räumliche  Vorstellen  zu  erklären.  Denn  erstens  vergeht  doch 


0  OumsLBB  idiiloflopta.  Jahrlnich  1896,  XI,  S.  371,  387. 
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eine  bestimmte  Zeit  zwischen  dem  äufseren  Reiz  und  der  fimpündcmg. 
Man  sagt  dann:  der  Reiz  durchläuft  während  dieser  Zeit  den  Nerven 
bis  er  zur  Seele  gelani^t,  er  wiid  also  während  des  Durchlaufens  des 
Nerven  nicht  empfunden.  Wenn  nun  die  Seele  selbst  im  Nerven 
yerbreitet  ist,  so  müJüste  die  Empfindung  sofort  ohne  Zeitverlauf  mit 
dem  äulseren  Reiz  eintreten.  Soll  aber  liier  die  Empfindung  so 
achwach  sein,  daOs  sie  nicht  empfunden  wird,  dann  mufs  ein  Unter- 
schied  gemacht  werden  zwischen  dem  im  Gehirn  vorhandenen  Centmm 
der  Seele  und  ihr(n  nicht  empfindenden  peripheren  Teilen.  Dies 
möchte  wohl  den  Thatsachen  des  Zeitverlaufs  Rechnung  tragen,  aber 
der  Unterschied  zwischen  dem  empfindenden  Centrum  und  nicht 
empfindenden,  zuleitenden  Teilen  der  Seele  ist  ein  yerkehrter,  über> 
flüssiger  Gedanke;  schon  darum,  weil,  wenn  der  Nerv  verletzt  ist  und 
nicht  mehr  leitet,  die  betreffende  Empfindung  nicht  entsteht  Die 
Leitung  der  Nerventhätigkeit  und  Entstehung  der  Empfindung  ist  an 
die  Unverletztheit  des  Nerven  gebunden.  Wozu  also  die  Ansgedehnt- 
heit  der  Seele?  Die  ganze  Centralisation  des  Nervensystems  wird 
bei  einer  Ausbreitung  der  Seele  durch  den  gansen  Leib  vöU^ 
tlberflOssig. 

Aber  diese  Ansgedebntheit  auch  angenommen,  so  würde  dadurch 
immer  noch  nicht  zu  stände  kommen,  was  Gütbeblet  daraus  ableitet, 
niimlich  die  Vorstellung  des  Ausgedehnten,  des  Räumlichen.  Selbst 
wenn  im  Subjekt,  also  in  der  ausgedehnten  Seele  die  Vorstellung  des 
Räumlichen  ausgedehnt  wäre,  wenn  die  Vorstellung  des  Dreiecks 
in  der  Seele  einen  dreieckigen  Raum  einnähme;  daraus  folgt  nicht 
die  Vorstellung  des  Räumlichen.  Es  bedürfte  immer  wieder  eines 
einheitlichen  Subjektes,  welches  alle  Punkte  des  Dreiecks  an  einer 
Einheit  zusammenfafste.  Da  wo  die  eine  Ecke  vorgestellt  wird, 
genau  da  müssen  auch  die  beiden  anderen  Ecken  and  alle  Teile  des 
Dreiecks  vorgestellt  werden,  damit  die  Vorstellung  des  ganzen  Dreiecks 
als  einer  Figur  zu  stände  kommt  Die  Vorstellung  des  B&umlicben  kam 
nnr  ans  nicht  räumlichen  Vorstellungen,  aus  rein  intensiven  Zostfinden 
erklärt  werden.  Die  Vorstellung  des  Dreiecks  ist  selbst  nicht  drei- 
eckig^ die  des  körperlichen  Schmerzes  ist  selbst  nicht  ausgedehnt 

Hebbabt  dürfte  der  Erste  gewesen  sein,  der  die  Heinnng  be- 
kämpfte, dafs  den  licht-  und  Farbenempfindongen  schon  als  aoldieB 
die  räumliche  Form  zukomme;  die  Farbenempfindungen  können  mehr 
oder  weniger  intensiv  sein,  sind  aber  sonst  lediglich  qualitativ  be- 
stimmt Jn  ihnen  liegt  nicht  die  mindeste  Hindeutung  auf  die 
Ursprungsstelle  und  den  Weg  der  Erregungen,  die  ihrer  Entstehung 
voran  gingen.  Die  Farbenempfindungen  bieten  als  solche  dem  Bo- 
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wulstsein  ebea  nur  ein  bestimmtes  Quäle,  sie  heiraten  nichts  von  der 
Anordnung  der  einzelnen  Netzbautpunkte.  Bäumliche  Beziehungen 
des  Anisen,  des  Femen  oder  Naben,  Bechls,  links.  Oben,  Unten, 
Neben,  Zwischen  kommen  in  den  Komplex  von  Lichtempfindnngen, 
der  yon  einem  Netsbautbilde  herrührt,  erst  durch  gewisse  andere 
Empfindungen,  die  Huskelempfindungen,  die  bei  dem  Gebrauch  zumal 
der  Bewegungen  des  Auges  etc.  entstehen  und  sich  mit  jenen  Em- 
pfindungen assodieren.  Es  ist  ein  besonderes  Verdienst  Hbibaris 
und  der  Psychologen  seiner  Schule  besonders  von  C.  S.  Gobneuus 
dies  dargethan  und  weiter  ausgeführt  zu  haben.  ^)  So  Teischieden 
anoh  die  Erklärungen  des  Bäumlichen  sind,  die  neueren  fu&en  sämt- 
lich auf  Hebbabts  Erkenntnis,  dals  die  Anschauung  des  Bäumlichen 
selbst  nicht  räumlich  ist,  sondern  dals  sie  aus  einer  Kombination  rein 
intenaiTer  Empfindungen  erklärt  werden  müssen.  Die  Anschauung 
der  Aulkenwelt  als  äulserer  ist  zwar  eine  notwendige  aber  doch  sehr 
bedingte  Erscheinung.  Am  wenigsten  darf  diese  Anschauung  der 
Anlkenwelt  als  Bürgschaft  der  Existenz  derselben  betrachtet  werden, 
dies  scheint  z.  B.  Youczi/r  noch  zu  thun,  wenn  er  Hebbabt  zum  Vor- 
wurf macht,  er  lasse  den  zur  Empfindung  gehörigen  transsnbjektlTen 
Schein  nicht  zu  seinem  Bechte  konmien.  Er  lasse  die  Baumvor- 
stellung  hervorgehen  aus  Empfindungen,  denen  alle  räumlichen  Ver- 
hältnisse ferne  liegen.^  Das  ist  im  aUgemein^i  richtig,  trifft  aber 
nicht  Hbbbabt  allein,  sondern  fast  alle  neueren  Fhysiobgen  und 
Psychologen.  Nur  ist  festzuhalten,  dafe  das,  was  Vomjr  transsub- 
jektiven  Schein  nennt,  durchaus  nicht  geleugnet,  auch  keineswegs  als 
bewu&tes  wülktlrliohes  Erzeugnis  des  Geistes  anzusehen  ist,  sondern 
als  notwendiges,  nnbewulBtes  Ereignis  in  uns.  Allein  dieser  Schein 
des  Iranssubjektiven  ist  zunächst  nur  Erscheinung  und  kann  nicht 
beweisen,  dab  wirklich  unabhängig  von  uns,  aulser  uns  etwas  Trans- 
subjektives  ist  Und  darum  —  nicht  um  den  Schein,  die  Anschauung  — 
sondern  um  das  Sein  einer  von  uns  unabhängigen  Aulsenwelt  handelt 
ee  sich  bei  der  Frage  nach  dem  Idealismus  und  Bealismus. 

Voleblt  (Fau3eenbebgs  Zeitschrift  für  Philosophie  u.  philos.  Er. 
Bd.  112.  224)  scheint  anzunehmen,  als  meinten  diejenigen,  wdche 
die  Empfindungen  als  vüUig  inneres  Geschehen  ansehen,  es  müsse 
der  Schein  des  Von-aulsen-kommens  noch  besonders  hinzugefügt 

*)  C.  S.  CoRÄTXirs:  Theorie  dos  Solinens  und  jiuinilirhcn  Vorstellens  von  physi- 
kalischem, physiolopischom  und  psyrhol(i^nN<,[n.^m  Staiulpunkte,  Halle.  Dazu:  Zur 
Theorie  des  Sehuens  mit  ivück::iicht  auf  die  uuuereu  Arbeiten.  18Ö4. 

*)  In  FiunBraas  Zeitsdhrift  für  Phfloaophie  und  phOosoph.  Kritik  Bd.  112. 
1808  B.226. 
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werden;  als  wäre  das  Kind  zuerst  Idealist  und  hinterher  erst  käme 
die  Erkenntnis  oder  der  Schein  des  Von-aufson-kommens  hinzu;  ja 
als  wäre  dies  ein  bewnfstor  Akt  des  Kindes  und  Tieres.  Yolkki.t 
scheint  dies  als  Ansicht  Hekbarts  anzusehen,  als  verkenne  dieser  den 
notwendigen,  iinbewufsten,  unvermeidlichen,  ursprüngÜchen  Schein 
des  Transsnbjoktiven.  Allein  das  ist  Hehuauts  Meinung  nicht.  Wie 
das  Kind  die  ersten  Sinnesempfindungen  ansieht  —  ob  nur  als  seine 
subjektiven  Zustände,  oder  als  von  aufsen  kommend,  das  kann  niemand 
wissen,  jedenfalls  wäre  schon  diese  Stellung  der  Frage  falsch. 

ÜERBAjer  zeiirt  ja  gerade  die  Notwendigkeit,  dafs  bei  einer  ire- 
wissen  Gruppierung  der  Licht-  und  Tastempfindungen  die  Vorst4?llung 
des  Käuralichen  also  auch  des  Aufseren  entstehen  mufs.  Es  ist  nicht 
daran  zu  denken,  dafs  diese  Anscbaaung  erst  hinterher  Tielieicht  gtr 
bewufst  hinzugefügt  wird. 

»Es  ist  ein  Irrtum,  bemerkt  Strümi'Ell  mit  Recht,  der  mitunter 
von  Psychologen  als  auch  Physiologen  begangen  wird.  Man  darf 
nämlich  nicht  meinen,  die  Prozesse  der  Projektion,  Figuration  und 
Lokalisation  seien  gewisse  Urteilsweisen,  in  denen  sich  die  AVirkungen 
teils  gemachter  Erfahrungen,  teils  des  Verstandes  über  das  Verhalten 
des  Empfundenen  und  Wahrgenommenen  ausdrückten.  Etwas  aufser 
uns  hören,  aufser  uns  betasten  etc.;  solche  Vorgänge  gehen  allen 
Urteilen  vorher,  welches  später  zum  Teil  daraus  selbst  erst  ent- 
springt und,  einmal  entsprangen,  dann  auch  sowohl  zur  Korrektion, 
als  auch  zur  Erweiterung  und  Fortbildung  der  reinen  Empfindtmgs-, 
Wahrnehmungs-  und  Anschauungsprodukte  benutzt  werden  können.*  ^) 

Zunächst  bilden  sich  in  jedem  die  Anschauungen  des  Räumlichen 
notwendig  und  unbewufst  Dann  kann  sich  das  Denken  dieser  An- 
schauungen bemächtigen  und  erkennen,  dals  alle  Empfindungen  und 
Anschauungen  zunächst  nur  meine  inneren  geistigen  Zustände  sind. 
Der  Fhänomenalismus  oder  Idealismus  oder  Solipsismus,  der  das  Dasein 
einer  Auüsenwelt  in  Frage  stellt  und  nur  das  eigene  Ich  als  Ge- 
gebenes gelten  lälst,  ist  darom  der  Ausgangspankt  aller  weiteren 
Erkenntnis. 

Nun  fragt  es  sich,  ob  in  dem  uns  unmittelbar  gegebenen  Ich  ein 
Prinzip  fortschreitender  Erkenntnis  enthalten  ist  Mit  Recht  hat  man 
dieses  Prinzip  in  der  Kausalität  gesehen.  Allein  diese  mufs  richtig 
gefaist  werden,  am  über  das  Ich  hinanszuführen.  Dafs  dies  nicht 
immer  der  Fall  ist,  dals  bei  einem  ungenauen  Begriff  der  Kausalität 
der  Idealismus  nicht  überwunden  wird,  mag  an  £.  Zxllbe  und  einigen 
anderen  gezeigt  werden. 

1)  Verinisolite  Abhandliuigen  1897,  8.  268. 
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UnenlftngHohe  Veraoohe  den  BuWeimui  an  becrBnden 

E.  Zklles  hat  dieser  Brage  viel  Nachdenken  gewidmet^  hat  ans 
•  Hkbbabts  Metaphysik  sowohl  die  Methode  als  den  grellsten  Teil  der  Er- 
gebnisse anfgenommen  und  dennoch  den  eigentlich  ausschlaggebenden 
Pankt  übersehen,  oder  doch  nicht  genügend  hervorgehoben.  Er  fragt,  läbt 
08  sich  beweisen,  da&  wir  wirklich  in  einer  objektiv  gegebenen  Welt 
leben  und  nicht  nur  wie  im  Traum  in  einer  subjektiT  eingebildeten? 
Darauf  wird  geantwortet:  Gesetzt  es  wSren  nur  Einbildungen,  dann 
mO&ie  man  mit  Eeghtb  nicht  das  empirische  Ich  für  die  ürsatdie 
halten,  sondern  ein  absolutes  Ich.  Wenn  man  das  empirischeich  als 
Ursache  ansähe,  dann  würe  unser  Ich  das  einzig  reale  Wesen,  dies 
wäre  ein  Inbegriff  von  Thätigkeiten  und  Zustünden,  welche  unser 
Selbstbewulhtsein  teils  sls  gegenwärtig,  teils  als  vergangen  und  blol^ 
noch  in  der  Erinnerung  fortdauernd  zeigt  Nun  umfaüst  aber  unsere 
Erinnerung  nur  einen  Zeitraum  Ton  wenigen  Jahren  und  audi  diesen 
nur  mit  bedeutenden  Unterbrechungen.  Dies  ist  vollkommen  begreif- 
lich, wenn  wir  nur  Teile  einer  Welt  sind,  durch  deren  Einwirkungen 
unser  persönliches  Dasein  heryorgerufen  wurde,  es  ist  durchaus 
unerklärlich,  wenn  unser  eigenes  I<di  das  einzige  reale  Wesen  ist 
Denn  als  solches  mülste  dieses  Yon  aller  Ewigkeit  her  existiert  haben, 
da  es  doch  unmöglich  ans  dem  Nichts  entsprungen  sein  kann  etc< 

Man  fragt:  warum  ist  es  unerkläzliäi,  da&  unser  Ich,  als 
einziges  reales  Wesen  gedacht,  eine  Welt  als  objektiv  vorstellen  kann? 
Warum  kann  es  nicht  aus  dem  Nichts  entsprungen  sein?  Zelles 
hätte  die  rechte  Antwort  geben  können:  nämlich  weil  ein  Geschehen 
ohne  Ursache  ein  Widersprach  und  also  unmöglich  ist  Er  hat  sonst 
diese  Gedanken  sich  angeeignet  Aber  gerade  hier  führt  er  sie  nicht 
an,  oder  setzt  stillschweigend  voraus,  dafs  absolutes  Werden  unmöglich 
ist,  also  auch  nicht  auf  ein  Ich,  weder  auf  ein  empirisches  noch 
absolutes  angewendet  werden  darf.  Sonst  sind  doch  die  Reden  von 
der  causa  sui,  von  einer  Selbstbejehung,  von  einer  Einheit,  die  sich 
zur  Vielheit  bestimmt,  den  Philosophen  nicht  fremd,  ja  Zeller,  der  im 
Grunde  genommen,  immer  Monist  ist,  muis  zuletzt  eine  Einheit  setzen, 
die  aus  sich  selbst  heraus  d.  h.  ohne  Ursache  dennoch  Ursache  der 
gegebenen  Vielheit,  Mannigfaltigkeit  und  Veränderlichkeit  der  Welt 
ist,  mufs  also  im  Grofsen  zulassen,  was  er  im  Kleinen  (für  das  Ich) 
verneint  Und  woher  weils  er,  dais  es  vor  mir  eine  Welt  gab  und 
nach  mir  geben  wird? 

Zeller  fährt  fort:  Wie  ferner  unser  persönliches  Leben  hinsiohtiidi 
seiner  Dauer  in  sehr  enge  Grenzen  eingeschlossen  ist,  so  auch' hin- 
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sichtlich  des  Umfangs.  Ich  bin  mir  meiner  als  Ich  nnr  bewoist, 
indem  ich  mich  von  anderem,  welches  nicht  zu  mein^oa  Ich  gehört, 
unterscheide,  mit  diesem  Unterschiede  wtbrde  auch  mein  Selbstbewußt- 
sein TOiBohwinden.  Wer  sich  z.  B.  Torstellt,  dab  es  nicht  ein  anderer 
ist,  der  ihm  eine  Neuigkeit  erzfihlt,  sondern,  dalk  er  es  selbst  ist 
dessen  würde  sich  ein  solcher  Schwindel  bemichtigen,  dals  dieser 
Zustand,  wenn  er  habituell  würde,  in  Verrücktheit  überginge.«  Sollte 
Zeuueb  recht  haben?  Lsibkiz,  nach  welchem  sich  ja  alle  ZnstSnde  in  der 
einzelnen  menschUchem  Seele  genau  so  wie  jetzt  entwickeln  würden, 
auch  wenn  sie  ganz  allein  mit  Gott  auf  der  Welt  wäre,  Lsebsoz 
mu&te  annehmen  und  hat  angenommen,  da&  eine  Keni^eit,  die  mir 
ein  anderer  zu  bringen  scheint,  diese  selbst»  wie  der  Überbringer  nur 
meine  eigenen  Zustünde  sind,  die  aus  meinem  eigenen  Fond  kommen. 
Er  ist  darüber  nicht  verrückt  geworden.  Die  Idealisten  und  alle  die, 
welche  die  Aulkenwelt  leugnen  oder  auch  nur  bezweifehü,  müssen 
das,  was  Zblleb  anführt,  für  möglich,  wohl  auch  für  wi]±li<di  halten. 
Vielleicht  würden  sie  yeirückt,  wenn  sie  ernstlich  ihre  Gedanken 
auf  immer  sich  gegenwärtig  hinten. 

Auf  ganz  dasselbe  läuft  folgendes  hinaus:  wir  machen  doch  that- 
sächlich  einen  Unterschied  zwischen  Wahrnehmungen  und  blofBen 
Einbildungen  (Träumen).  Wer  nun  behaupten  wollte,  die  sinnlichen 
Objekte  seien  weiter  nichts  als  von  ihm  selbst  erzeugte  Bilder,  der 
würde  zu  einem  seltsamen  Erklärungsversuche  greifen  müssen. 
Sein  Leben,  müfete  er  annehmen,  bestehe  aus  einer  doppelten  Art 
von  Träumen.  Die  eine  von  diesen  entwickelt  sich  so  folgerichtig; 
dals  auf  jede  Erscheinung,  die  sie  ihm  vorspiegelt  und  ebenso  auf 
jede  Thätigkeit,  die  er  auszuüben  glaubt,  alle  die  weiteren  Erscheinungen 
folgen,  welche  folgen  müssen,  wenn  jene  Erscheinungen  und  Tliätig^ 
keiten  einer  nach  festen  Gesetzen  geordneten  Welt  angehören,  dals 
er  z.  B.  wenn  es  ihm  träumt,  er  habe  gegessen,  er  auch  das  Gefühl 
der  Sättigung  habe.  Neben  diesen  folgerichtig  verknüpften  Träumen 
mülste  man  aber  eine  zweite  Klasse  annehmen,  die  jeder  Regelmäßig- 
keit ermangele,  durch  welche  sich  die  andere  auszeichnet  Woher 
der  Unterschied  der  beiden  uns  gegebenen  Welten?  Wenn  docb 
beide  gleich  sehr  und  gleich  ausscUieMch  aus  unserem  eigenen  Idi 
als  ihrem  einzigen  Grunde  entspringen?  Auf  diese  Frage  hat  die 
Theorie  des  Idealismus  keine  Antwort,  sie  bleibt  bei  der  Thatsacfae 
stehen,  zu  ihrer  Erklärung  macht  sie  keinen  Versuch.  Gerade  diese 
Erklärung  ist  es  aber,  um  welche  es  sich  bei  der  Frage  nach  der 
Realität  der  Aulisenwelt  handelt« 

Zeller  vermifst  eine  Erklärung  und  nennt  die,  welche  gegeben 
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wird,  seltsam.  Aber  warum  ist  es  seltsam  za  sagen:  das  Ich  hat 
eben  ohne  Ursache  die  Eigentümlichkeit  jetast  so  dann  anders  za 
produzieren?  Das  Seltsame  ist  eben  das  Werden  ohne  Ursache, 
der  Widerspruch,  der  hier  vorliegt,  und  den  der  Idealismus  nicht  als 
solchen  erkennt 

Zellbb  fragt  weiter:  woher  nimmt  das  Ich  den  Stoff  zur  Er- 
zeugung oft  ganz  neuer  Gebilde,  wenn  z.  B.  eine  rein  technische  Er- 
findung gemacht,  plötzlich  ein  Kronleuchter  fällt,  ein  Feuerlärm  ent- 
steht Wie  kann  ich  Hunger  empfinden  ohne  L^b  und  ohne  solchen 
durch  Essen  anch  sättigen  6tc.?€  Die  Antwort  des  absoluten  Werdens 
ist  immer  dieselbe:  es  beliebt  dem  loh  so  nach  nrsaohlosen  unbe- 
wußten Trieben,  welche  Triebe  eben  in  ihm  ohne  Ursache  liegen  und 
ohne  Ursache  wirken,  bald  dies  bald  jenes  erzeugend. 

Aus  all  diesen  Schwierigkeiten  hüft  nur  die  rückhaltlose  An- 
erkennung und  Anwendung  der  Yerwerftmg  des  Widerspruchs,  der 
im  Begriff  des  absolnten  Werdens  oder  der  ursachlosea  Verän- 
derung liegt 

Eine  scheinbar  eigentümliche  Wendung,  um  aas  dem  Idealismus 
zu  kommen,  nimmt  Schaabschiodt.  £r  meint:  Nicht  das  Vorstellen 
und  Denken,  sondern  die  Thatsacbe  des  Wollens  und  seiner  Erfolge 
zwingt  uns,  den  Bewulstseinsraum  zu  transcendieren.  Denn  sofern 
ich  mich  als  Willenskraft  aus  dem  Willen  herauskenne,  muls  ich  dem, 
auf  was  ich  wirke,  also  zunächst  dem  eigenen  Körper,  Wirksamkeit 
beimessen,  da  es  meiner  Anstrengung  nicht  blofs  nicht  weicht,  sondern 
auch  oft  widersteht  und  meiner  Freiheit  Grenzen  setzt,  kann  es  nicht 
blofse  Erscheinung  des  Bewufstseinsraumes  sein.c  Ich  frage:  warum 
nicht?  Ist  es  nicht  die  allergeläufigste  Krsclieinim^  im  Traum,  dafs 
wir  etwas  thun  wollen,  etwa  fliehen  und  könneu  nicht?  Was  hemmt 
hier  den  Willen?  Offenbar  nur  Vorgestelltes.  Ähnliches  geschieht, 
wenn  man  sich  trotz  des  Willens  nicht  auf  einen  Namen  besinnen 
kann,  der  uns  später  einfällt  Das  Hemnmis  ist  auch  hier  in  uns  zu 
suchen. 

Aufsertiem  ist  gehemmter  Wille  nicht  der  alleinige  Grund,  warum 
wir  etwas  als  ubjoktiv  mifser  uns  set;5en;  denn,  bemerkt  hierzu  Fischer, 
wäre  das  der  Fall,  dann  würde  und  dürfte  der  Mensch  nur  dem- 
jenigen Realität  beimessen,  was  seinem  Willen  widersteht  und  seiner 
Freiheit  Grenzen  setzt.  Xun  giebt  es  aber  viele  Objekte,  die  allgemein 
als  äufsere  Realitäten  freiten,  ohne  dafs  je  ein  Mensch  durch  sie  eine 
Hemmung  seiner  Willensaktion  erfahren  hatte.  So  hält  mau  z.  B.  den 
Mond  und  die  übrigen  Gestirne  für  objektive  Wirklichkeiten,  obschon 
noch  keiner  dieser  Gegenstände  unserer  Energie  einen  Widerstand 
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entgegengesetzt  hat  Darauf  könnte  Schaarschmidt  erwidern :  der 
Mond  widersteht  mir,  wie  jeder  andere  Gegenstand,  ich  kann  wünschen, 
dafs  er  weggehe,  oder  dafs  er  hier  oder  da  stehe,  dafs  er  rot  leuchte, 
aber  er  widersteht  meinen  Wünschen.  Mit  anderen  Worten:  ich  bin 
an  die  Materie  und  Formen  der  Sinnesempfindungen  gebunden. 

Wenn  miui  sich  mit  Scuaakschmidt  ein  Geschöpf  dächte,  welches 
nur  in  Vorstellungen  (eingeschlossen  die  Wahrnehmungen)  lebte  nhn*> 
zu  wollen,  und  ein  anderes,  welches  nur  wollte  ohiip  zu  erkennen, 
so  würden  sich  beide  an  gewisse  Erfahrungen  gebunden  fühlen:  hierfür 
aber  die  Ursachen  oline  weiteres  in  einer  Aufsenwelt  zu  finden,  das 
ist  für  den  denkenden  Menschen  eine  Übereilung.  Die  Ursachen 
könnten  auch  im  Innern  liegen,  sie  könnten  auch  ganz  fehlen.  Man 
sieht  der  Schhifs  auf  eine  von  uns  unabhängige,  aber  auf  uns  ein- 
wirkende Aufsenwelt  gewinnt  Bündigkeit  lediglich  durch  Verwerfung 
des  absoluten  Werdens,  und  diese  durch  Anerkenming  der  ontologischen 
Bedeutung  des  Widerspruchs,^) 

Andere  verwenden  den  Willen  noch  anders,  um  aus  dem  Idealismus 
zum  Realismus  zu  gelangen,  > Wollen  wir  nicht  in  den  FicuTESchen 
Idealismus  zurückfallen,  su  müssen  wir  dem  unbekannten  Etwas  ein 
von  der  Anerkennung  des  seelischen  Prinzips  unabhängiges,  absolutes 
Sein  zuerkennen,-)  WalirscheinUch  denken  sehr  viele  so,  der  Idea- 
lismus FicuTi-:«  erscheint  ihnen  zu  abenteuerlich,  dahin  wollen  sie 
nicht  geraton:  die  Welt  zu  leugnen,  davon  hält  sie  der  gesunde 
Menschenverstand  und  ein  gewisses  Gefühl  für  das  Unwahrscheinliche 
und  das  Unwürdige  einer  Meinung,  die  auch  allen  Mitmenschen  das 
Sein  absj)richt;  das  lehrt  sie  an  eine  Aufsenwelt  zu  glauben.'^) 

Ich  nannte  oben  die  Wendung  Schaahschmidts  aus  dem  gehemmten 
Willen  auf  eine  Aufsenwelt  zu  schliefsen,  eine  nur  scheinbar  neue. 
Denn  in  der  That  ist  es  keine  andere,  als  wenn  gesagt  wird:  wo  ich 
mir  die  Nase  blutig  stofse,  mufs  doch  etwas  sein.  Ebenso  meint 
HöFFDLvo.  die  Überzeugung  von  der  Aufsenwelt  beruhe  auf  dem 
Widerstand,  den  unsere  IJewegungen  erfahren  (Psychologie  259),  oder 
auf  der  Stärke  und  Sanguinität  unserer  Empfindungen  (162).^)  Ahn. 

*)  Über  Zeller,  Scuaaküciuuut,  Spenceu,  vergl.  Zeitschr.  1  ex,  PhiL  XVIU, 
129.  Werden  und  Kansalitit 

*)  H.  Wour,  Die  metq^bysisdhe  Orondansidit  Eairs  im  YtaMtbm  su  den  Katar- 
wisseDschaften  und  ihre  philoeophieohen  Gegner,  187(X  Yei|^.  ZdtBohr.  1  ex.  FhiL 
IX,  414. 

")  Dahin  gt-'hrtroii  viulo  Tln'i^Li^'on,  deren  Ansohauungon  in  dieser  Bezit-hanf 
besprochen  sind  in  Fluqjxs  Spokalauvur  Theologie  der  Gegenwart  S.  166  ff.  xi.  2bS. 

Über  derartigen  naiven  Bealisnras  8.  meine  Problone  der  Philosophie  &  lOL 
Über  Hömmo  Zeiteohr.  t  ex.  FhiL  XIZ,  159. 
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lieh  ScHWERTscHLAGER  (Zeltschr.  f.  ex.  Phil.  XIV,  455).  Die  bisherigra 
Versuche,  den  Realismus  zu  beweisen,  waren  zwar  nicht  ausreichend, 
aber  die  Vertreter  derselben  waren  doch  der  Überzeugung,  einen  voU- 
giltigen  Beweis  dafür  gegeben  zu  haben.  Es  sind  noch  einige  andere 
Versuche  zu  besprechen,  bei  denen  die  Vertreter  von  vornherein  za- 
geben, keine  zwingenden  Gründe  wider  den  Idealismus  und  für  den 
Kealismus  zu  haben.  Gleichwohl  können  und  mögen  sie  den  Kealismns 
nicht  aufgeben,  oder  sie  lassen  als  blofse  PhänomenaUsten  die  ganze 
Entscheidung  über  Idealismns  oder  Realismus  als  unbeantwortbar 
dahingestellt 

Zu  den  ersteren  kann  man  Helmholtz  rechnen  mit  der  Erkläning: 
lieh  sehe  nicht,  wie  man  ein  System  des  extremsten  Idealismos 
widerlegen  könnte,  welches  das  Leben  als  Traum  (d.  h.  die  sogenannten 
äufseren  Objekte  als  unbewufste  Satzungen  des  Ich)  betrachten  wollte. 
Man  könnte  es  für  so  nnwahrscbeinlieh,  so  unbefriedigend  als  möglich 
erklären  —  ich  würde  in  dieser  Beziehung  den  härtesten  Ausdrücken 
der^Terwerfung  zustimmen  —  aber  konsequent  durchführbar  wäre  es.c 

Es  wäre  vielleicht  durchführbar  bei  der  Theorie  des  ursachlosen 
Werdens,  oder  bei  einem  so  mangelhaften  Kaosalitätsbegriff  als  ihn 
viele  hegen.  Aber  nicht  sehen,  wie  man  solchee  System  widerlegen 
soll,  oder  den  Idealismus  mit  SrnopENHAUER  für  eine  uneinnehmbare 
Festung  erklären,  das  helfet  das  Unmöjrliche  nämlich  das  Wider- 
sprechende für  nniixüch,  für  unwiderleglich  halten  d.  h.  nichts  Ver- 
fängliches darin  finden,  wenn  das  Ich  ohne  Ursache  eine  Vielheit  ans 
sich  orzongen  soll.*) 

Hierbei  möge  auf  die  Eingangsworte  der  von  HEuraoLTZ  besorgten 
Einleitong  zu  den  Prinzipien  der  ^lechanik  von  Hebtz  hingewiesen 
werden.  Dort  heifst  es:  »Wir  machen  uns  Innere  Scheinbilder  oder 
Symbole  der  äufseren  Gegenstände,  und  zwar  machen  wir  sie  uns 
von  solcher  Art,  dafe  die  denknotwendigen  Folgen  der  Bilder  stets 
wieder  die  Bilder  seien  von  den  naturnotwendigen  Folgen  der 
abgebildeten  Oegenstände.  Damit  diese  Forderung  überhaupt  erfüllbar 
sei.  müssen  gewisse  Übereinstimmungen  vorhanden  sein  zwischen  der 
Katur  und  unserem  Geiste.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafe  diese  Forderung 
erftillbar  ist  dafs  also  solche  Übereinstimmungen  in  der  That  be- 
stehen . . .  Die  Bilder,  von  welchen  wir  reden,  sind  unsere  Vorstellungen 
Ton  den  Dingen;  sie  haben  mit  den  Dingen  die  eine  wesentliche 


■)  YetigL  ZeHachr.  f.  ex.  Fhfl.  ZU,  242:  Ober  HiuiiioLn  s.  Fl«gxijb  Probleme 
der  FhOos.  117  fL  ZeitBohr.  f.  ex.  FhiL  XIV,  441,  455.  Femer  Qmtacasnm:  Kant 
und  Hdmholts  1896.  Bgmuaa,  Ober  den  Begriff  der  Eifahning  bei  Hehnholts  1897. 
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Übereinstimmung',  welche  in  der  Ei-füllimg  der  genannten  Furderunt: 
lie^'t.  aber  es  ist  für  ibren  Zweck  niebt  notij^,  dais  sie  ircrend  eine 
V  eitere  Übereinstimmung  mit  den  Dingen  haben.  In  der  That  wissen 
wir  auch  nicht,  und  liaben  auch  kein  Mittel  zu  erfaliren,  ob  unsere 
Yorstollungen  von  den  Dingen  mit  jenen  in  irgend  etwas  anderem 
übereinstimmen,  als  allein  in  jener  einen  fundamentalen  Beziehung. 
. . . .  Als  unzulässig  sollten  wir  von  vornherein  solche  Bilder  be- 
zeichnen, welche  scliou  einen  Widerspruch  gegen  die  Gesetze  unseres 
Denkens  tragen,  und  wir  fordern  also  zunächst,  dal's  alle  unsere  Bilder 
logisch  zulässig  seien.«  In  diesen  letzten  Worten  liegt  zunächst,  dafs 
ein  absolutes  ui^sachloses  Werden,  da  es  in  sich  widersprechend  ist, 
auch  nicht  auf  die  Natur  angewandt  werden  darf.  Also  ein  Ich  zu 
denken,  welches  einzig  aus  sich  selbst  heraus,  die  Bilder  über  eine 
Aufsenwelt  denkt,  demnach  unter  genau  denselben  Verhältnissen, 
verschiedene  Empfindungen  habe,  ist  ein  Widerspruch  und  ein 
Unding.  Wenn  also  Helmuoltz  nicht  sieht,  wie  der  Idealismus  zu 
widerlegen  sei,  so  hat  er  nicht  genau  durchdacht,  was  hier  Hf.ktz 
von  der  Übereinstimmung  des  Deiiknotwendigen  und  Naturnotwendigen 
sagt.  Hertz  nimmt  hier  offenbar  den  Widerspruch  in  ontologischer 
Bedeutung,  so  dafs  das  In-sicli-Widersprecheudo  auch  nichts  Reales 
bezeichnen  könne.  Er  sagt,  nur  diese  eine  Übereinstimmung  zwischen 
den  Vorstellungen  und  den  Dingen  müsse  bestehen,  dafs  nämlich 
nichts  Unlogisches  oder  In-sich-widersprechendes  sein  oder  geschehen 
könne.  Damit  ist  aber  alles  zugestanden,  was  zu  einer  näheren 
wenigstens  formalen  Erkenntnis  der  Dinge  führt.  W^as  also  der  Natur 
zu  Grunde  liegt  darf  nichts  Widersprechendes  sein.  Dies  ist  der 
"Weg,  den  Herbarts  Metaphysik  einschlägt  und  durchführt.  Ihre 
Ergebnisse  sind  lediglich  die  Folgen  des  Bestrebens,  die  letzten  Ele- 
mente der  Natur  widerspruchsfrei  oder  logisch  zulässig  oder  denk- 
notwendig zu  erfassen.  Die  Gegner  hätten  zu  zeigen,  entweder,  dafs 
auch  noch  andere  Auffassungen  der  Natur  widerspruchsfrei  also 
denkmöglich  oder  dafs  die  IlERUARTSchen  Auffassungen  widersprechend 
und  also  nicht  denkmöglicli,  geschweige  denn  denknotwendig  seien. 

Da  alle  die  vorgeti'agonen  und  später  zu  erörternden  Gedanken 
über  Erkenntnistheorie,  also  über  Kritizismus,  Phäuomenalismus, 
Idealismus,  Realismus  etc.  sich  auf  Kakt  beziehen,  so  sei  noch  einmal 
kmz  an  dessen  Lehre  erinnert 

Tüaxt  xaad  die  Dinge  an-siöh 

Die  bekannte  Lehre  Kants  von  den  I)ingen-an-sich  ist  in  ihrer 
Schwache  von  seinen  Zeitgenossen  sofort  bemerkt  und  späterhin 
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wiederholt  dargelegt  worden.  Thilo  bescliroiht  sie  kurz  also:  Bei 
Kant  heifst  es:  Der  Verstand  denkt  sich  einen  Gegenstand  an  sich 
seihst,  aber  nur  als  transcendentales  Objekt,  das  die  Ursache  der 
Ersclieinung  (mithin  nicht  selbst  Ersclieinunp-)  ist  und  weder  als 
Gröfso  noch  als  Realität  noch  als  Subst;inz  etc.  gedacht  werden  kann, 
weil  diese  Begriffe  immer  sinnliche  Formen  fordern,  in  denen  sie 
einen  Gegenstand  bestimmen.«  Hätte  Kaut  die  hier  begonnene  Auf- 
zählung der  Katego rieon  vollendet,  statt  ein  blofses  >u.  s.  w.«  hin- 
zuschreiben und  also  auch  die  Ursache  hinzugesetzt,  so  hätte  der 
Satz  gelautet:  Der  Verstand  denkt  sich  einen  Gegenstand  an  sich 
selbst,  der  die  Ursache  der  Erscheinung  ist  und  nicht  als  Ursache 
gedacht  werden  kann. 

Man  hat  hier  festzuhalten,  dafs  es,  wenn  die  Kategorie  der  Ur- 
saclie  nicht  auf  die  Dinge-an-sich  angewandt  werden  darf,  diese  auch 
nicht  als  Ursachen  unserer  sinnlichen  Empfindungen  angesehen  werden 
können.  Hier  tritt  sofort  der  Idealismus  in  der  Form  des  Solipsismus 
als  Konse(juenz  ein,  wie  sie  Fichtk  auch  zog.  Aber  Kant  hat  diesen 
AViderspruch,  in  dem  sich  sein  Denken  bewegte,  nie  erkannt.  Er 
hat  die  Dinge-an-sich  nicht  etwa  in  unbewachten  Augenblicken 
zugelassen,  sondern  sie  immer  mit  vollem  Bewufstsein  behauptet 
Auch  ist  er  nicht  etwa  von  ihrer  Verwerfung  auf  ihre  Annahme 
zurückgesunken,  sondern  er  hat  den  Satz  seiner  ersten  Periode  stets 
festgehalten,  dafs  eine  einfache  Substanz  ohne  allen  Nexus  mit  anderen 
völlig  unveränderlich  ist.  Seine  bestimmte  Behauptung  ist  dafs  die 
Empfindungen  von  den  Dingen-an-sich  herrühren  und  dafs  durch 
diese  Empfindungen  erst  die  Thätigkeit  des  Ich  oder  die  Seelen- 
vermögen  erregt,  ins  Spiel  gesetzt  werden. 

Ihm  ist  es  ein  Ernst  um  die  Dinge-an-sich.  »Es  bleibt  immer 
ein  Skandal  der  Philos  ophie,  sagt  er,  und  der  allgemeinen  Menschen- 
Vernunft,  das  Dasein  der  Dinge  aufser  uns  bloüs  auf  Glauben  annehmen 
zu  müssen  und  wenn  es  jemand  einfällt,  es  zu  bezweifeln,  ihm  keinen 
genugthucnden  Beweis  entgegensteilen  zu  können.'^  (Werke  von 
RosEXEB.  II,  685).  Diesen  Beweis  giebt  er  damit,  dafs  er  es  einen 
ungereimten  Satz  nennt,  dafs  Erscheinung  ohne  etwas  wäre,  was 
erscheint  (Kosekkr.  2.  AväL  676).  »£b  würde  das  ganze  All  im 
Abgrund  des  Nichts  versinken,  nähme  man  nicht  etwas  an,  das  für  sich 
selbst  ursprünglich  und  unabhängig  bestände«  (Kosenkr.  II,  484).  Wenn 
man  den  Idealisten  widerlegen  wiU,  so  kann  dies  nicht  anders  ge- 
schehen, als  dafs  man  ihm  zeigt,  die  innere  Erfahnmg,  oder  welches 
einerlei  ist,  das  empirische  Bewufstsein  meines  Daseins  setze  äufsere 
Wahmehmnng  voraus  (Ka>t  in  einem  Fragment  bei  Bosexkbaxz  XI,  266). 
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Allein  all  diese  SohlfiBse  werden  sofort  hinflUig,  sobald  die  Kategorie 
der  Kaasalitttt  keine  Geltung  für  die  Dinge-an-eich  hat 

Fragt  man,  wie  sich  diese  Ihlronsequeiiz  dem  kritiBchen  Blieke 
Kants  habe  entsiehen  kitnnen,  so  scheint  keine  andere  Antwort  mdg- 
lieh  zu  sein,  als  dab  ihm  ein  doppelter  Kansalbegriff  in  einen  zor 
sammengefloBsen  sei;  einmal  seine  Kategorie ,  wonach  das  Kansal- 
▼erhältnis  nur  eine  Regel  der  bestimmten  Zeitfolge  sein  soll,  sodann 
aber  der  richtige,  dab  jedes  Oeech^en  in  einem  Seienden  nicht  ohne 
Toranssetsnng  dnes  andern  Beienden  gedacht  werden  kann,  dnrdi 
welches  Zusammensein  bttde  irgendwie  in  einen  Zustand  Tersetzt 
werden,  in  dem  sie  anders  nicht  sein  wttrden.  Diesen  Begriff, 
nicht  senie  Kategorie  der  KansalitSt,  wendet  er  anf  die  Binge-an- 
sich  an,  die  Kat^rie  blo&  auf  die  Erscheinung.  Biese  SrklSning 
ist  natllrlidi  keine  Bechtfertigong. 

Boch  &ssen  wir  jetzt  einmal  nur  die  Anwendung  der  Kausafiüt 
anf  die  Erscheinung  ins  Auge.  Wie  weit  zeidit  die  Ersdieinang? 
Gehört  dazu  nur  das,  was  wir  durch  unsere  Sinne  kontroUienn 
können?  Kant  spricht  von  »niüglicher  Erfahrung«.  Er  wird  also 
alles  zur  Erscheinung  rechnen,  was  möglicherweise  Gegenstand  der 
Erfahrung  werden  kann. 

Bekanntlich  bleibt  unser  Denken  nicht  dabei  stehen,  Thatsadien 
mit  Thatsachon  zu  verknüpfen,  eine  Erscheinung  auf  andere  Erschei- 
nungen zurückzuführen.  Gar  oft  werden  wir  zu  Ursachen  geffUut, 
die  sich  unserer  Wahrnehmung  entziehen,  oder  wie  Helmholtz  be- 
merkt: wir  müssen  bei  vielen  Erklärungen  von  Naturerscheinattgen 
das  Gebiet  der  Sinnlichkeit  verlassen.  Man  erkennt  z.  B.  aus 
alten  Inschriften,  man  erschliefst  aus  Gräberfunden,  KüchenabfiUen 
Zeiten  und  Menschen,  die  nie  Gegenstand  unserer  Erfahrung  werden 
können.  Wir  folgern  aus  dem  Abweichen  der  fallenden  Körper 
von  der  Lotlinie,  dafs  die  Erde  von  Abend  nach  Morgen  dfih 
um  ihre  Achse  dreht,  und  daraus  in  Verbindung  mit  der  durch 
die  Gradmessungen  erschlossenen  abgeplatteten  Gestalt  des  Erd- 
körpers, dafs  derselbe  sich  ursprünglidi  in  einem  flüssigen  Zu- 
stande befunden  haben  müsse.  Wir  gelangen  also  hiermit  zu  Er- 
kenntnissen ,  die  wir  durch  Wahrnehmung  zu  bestätigen  aulser 
Stande  sind.  Indessen  kann  man  hier  immer  noch  von  möglicher 
Erfahrung  reden.  Könnten  wir  uns  auf  den  Mond  versetzen,  so 
würden  wir  die  Drehung  der  Erde  unmittelbar  wahrnehmen.  Und 
könnten  wir  ein  Retrospectativ  konstruieren,  welches  die  früher 
erzeugton  Äther-  und  Luftwclkii  auffinge  und  zurückwürfe  (wie 
Lasswitz  im  Koman:  auf  zwei  riuueten  phantasiert))  dann  könnten 
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wir  die  früheren  Zustände  der  Menschen,  der  Erde,  violleiclit  auch 
Kants  Nebularhypothese  durch  die  Sinne  kontrollieren.  "Wenn  man 
daran  denkt,  dals  Kant  docii  eine  persönliche  Unsterblichkeit  lehrt 
und  dafs  er  es  für  unmöglich  hält,  dafs  jemals  das  Ge/2:enteil  davon 
bewiesen  werden  könne,  dann  mufs  er  es  immer  für  niüp^lich  halten, 
dafs  man  im  Jenseits  unter  anderen  Bediagungen,  die  hier  aufge- 
stellten Hypothesen  etwa  des  Darwinismus,  der  Kant-Laplace sehen 
Lehre,  wohl  auch  die  von  Äther  und  von  den  Atomen  anschaulich 
beurteilen  kann.  Was  ist  aber  dann  nicht  mögliche  Erfahrung?  Von 
welchem  Gebiete  ist  dann  überhaupt  die  Anwendung  der  Kausalität 
ausgeschlossen  ? 

Jedenfalls  setzt  die  exakte  Forschung  überall  die  Kausalität  voraus 
und  dafs,  wo  wir  darnach  schliefsen,  dies  auch  Anwendung  findet  in 
der  Natur  selbst  und  jedes  neu  festgestellte  Naturgesetz  bestätigt  dies. 
Man  ist  nicht  so  bedenklich  wie  MniL,  wenn  er  meint:  die  Kausalität 
ist  nicht  ein  Gesetz  des  ünlTersums,  sondern  nur  jenes  Teils  desselben, 
der  innerhalb  des  Bereiches  unserer  sicheren  Beobachtungen  liegt, 
mit  einem  yemünftigen  Grade  von  Ausdehnung  auf  angrenzende 
Fälle.  Wenn  es  aber  eine  Welt,  etwa  Fixsterne  gäbe,  wo  Ereignisse 
aufs  Geratewohl  ohne  bestimmtes  Gesetz  aufeinander  folgten,  so 
könnte  diese  mit  unserer  Weit  der  Kausalität  nicht  in  realer  Be- 
ziehung stehen. 

Dieser  undankbare  Gedanke  von  einer  Weit  ohne  Kausalität  ist 
öfter  ausgesprochen.  Nicht  allein  von  der  geistigen  Welt  ist  zuweilen 
p^esagt,  dals  in  ihr  die  Kausalität  nicht  p^elto  z.  B.  von  E.  nu  Bois- 
Ketmond,  auch  dessen  Bruder  P.  du  Bois-Bsymond  bemerkt:  »Im 
physikalischen  Jenseits  ist  nichts  unmöglich,  wii  sind  von  ihm  durch 
eine  undurchdringliche  Scheidewand  getrennt  Es  braucht  darin  nichts 
von  dem  zu  existieren,  was  wir  den  natürlichen  Dingen  zusprechen c.^) 
Ähnlich  heilst  es  bei  KLEmpETEn:  Etwas  aufser  uns  liegendes  Reales  zu 
erkennen,  dazu  fehlt  uns  jede  Möglichkeit  Gesetzt  aber  den  Fall  es 
wäre  möglich  und  wir  hätten  Realitäten  erkannt;  dann  dürften  vrir 
wieder  nicht  die  Gesetze  der  Logik  auf  sie  anwenden,  die  ja  unsere 
Gesetze  sind,  niur  auf  unsere  Be']:riffe,  unsere  Denkprodukte 
sich  anwenden  lassen.  Zwischen  Thatsachen  giebt  es  keinen  logischen 
Zusammenhang,  sondern  nur  einfache  Aufeinanderfolge;  es  sind  da 
keine  apodiktischen  Urteile  donkbar.  £s  ist  also  falsch  zu  sagen, 
dafs  eine  Thatsache  die  Ursache  einer  anderen  istc') 

Dazu  bemerkt  Natorp  (a.  a.  0. 195):  »KLEiNPErKR  spricht  ron  uns 

»)  Veigl  ZeHsolir.  f.  «.  Phü.  XX,  204. 
*)  lo  Natorps  Arohiv  für  syst  Fh.  Y,  164. 
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unerkennbaran,  auJserhalb  des  Denkens  existierenden  Realitäten,  auf 
die  sogar,  wenn  sie  für  nns  erkennbar  wären,  die  Gesetze  der  Logik 
keine  Anwendung  finden.  Das  ist  eine  tinyerständliche  Bede  föi 
den,  dem  die  Gesetze  der  Logik  eben  die  letzten  Gesetze  besagen, 
anJberhaib  deren  überhaupt  keine  Erkenntnis  fttr  nns  möglich  ist« 

Dies  ist  vollkommen  richtig.  Nor  wird  Natorp  hier  eben  die 
Eategorieen  insbesondere  die  der  Kausalität  in  der  Weise  Kasts  im 
Sinne  haben.  Darnach  gilt  dieselbe  nur  im  Bereich  der  Erecheiniing^ 
nicht  im  Bereich  der  Dinge-an-sich.  Höchte  es  auch  Dinge-an-sich 
geben,  sobald  wir  unser  Denken  darauf  richten,  müssen  wir  anch 
dessen  Gesetze  darauf  anwenden;  können  aber  niemals  erfahren,  ob 
dort  in  Wahrheit  Ursache  und  Wirkung  gelten  —  eben  weil  diese 
Welt  au&eihalb  der  Erfahrung  liegt.  Es  ist  also  immer  der  Gedanke 
Mnj^:  es  könnte  eine  Welt  ohne  Kausalität  geben,  die  wohl  sein 
könnte,  die  wir  uns  aber  nicht  denken  können,  in  der,  wie  F.  du  Bois- 
Bxmom  sagt,  »nichts  unmöglich  wäre«. 

Nun  wird  man  zugeben,  dafe  die  Dinge-an-sich,  unter  den^  wir 
einmal  die  Atome  verstehen  wollen,  nichts  mehr  an  sich  haben  von 
dem,  was  erscheint  oder  was  wir  den  natfirlichen  Dingen  (der  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Materie)  zuschreiben  wie  Gestalt,  IJndnrchdfing- 
lichkelt,  Elastizität  etc.  Aber  etwas  ganz  anderes  ist  es  zu  sagen: 
jenseits  der  Erscheinung  sei  nichts  unmöglich,  könne  ein  Geschehen 
ohne  Ursache  aufs  Geratewohl  stattfinden.  Das  in  sich  Widersprediende, 
wie  ursachloses  Geschehen  ist  überhaupt  und  überall  unmögliob^  mag 
man  seine  Gedanken  darauf  richten  oder  nicht.  Es  mufe  auch  im 
Reiche  jenseits  der  Erfahrung  gelten:  kein  Geschehen  ohne  Ursache, 
ungleiche  Ursache  ungleiche  Wirkung,  gleiche  Ursache  gleiche  Wirkung. 
Daraus  lassen  sich  für  die  Erkenntnis  der  letzten  Elemente  der  Natur 
und  deren  Geschehen  schon  einige  feste  Bestimmungen  gewinnen. 

Aus  dem  MitgeteUten  mag  man  erkennen,  dals  auch  nach  Kast 
es  kein  Gebiet  giebt,  wo  nicht  die  Kausalität  zunächst  im  subjektiven 
eikenntuistheoretischen  Süme  Anwendung  finde.  Selbst  das  Beioh 
jenseits  der  Erfahrung  ist  davon  nicht  ausgenommen  wie  etwa  ein 
Reich,  das  gar  nidit  mit  unserer  Erfahrung  in  Beziehung  steht  Ja 
von  dem,  was  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  sein  kann,  sind 
weder  die  Dinge-an-sicb,  oder  die  Atome,  noch  Seele,  noch  Engd. 
noch  Gott  ausgenommen. 

Aber  auch  sonst,  bemerkt  Hirbast  (EiuL  §  158,  l,  8.  293)  haben 
die  Kategorieon,  die  nur  zum  Erfahrungsgebrauch  dienen  sollten,  ver> 
möge  eines  unaufhaltsamen  Schleichhandels  stets  der  Sperre  gespottet 
Auch  Kakt  hat  dem  unaufhaltsamen  Drange  (den  Widerspruch  zu 
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▼ermeiden)  nicht  inrideiBtandeii  und  hat  fast  aOe  seine  Eategorieen 
trotz  seines  eigenen  Verbotes  angewendet;  nicht  bloJk  die  der  Kausalität 
auch  die  der  Einheit  und  Vielheit,  also  der  Quantität,  mag  er  nun 
von  einem  oder  mehreren  Dingen-an-sioh  sprechen.  Er  l&fet  es 
zweifelhaft,  ob  sie  in  oder  au&er  uns  sind,  er  setzt  sie  also  in  den 
Baum.  Er  erklärt  sie  fOr  ein  unbestimmtes  Etwas,  also  doch  wohl 
für  ein  Was  nach  der  Kategorie  der  Qualität  Er  will  an  jedem 
Gegenstände  der  Sinne  Ton  dem,  was  blo&  Erscheinung  ist,  etwas 
Intelligibles  unterscheiden.  Das  ist  schon  eine  Erschleichung,  denn 
die  sinnlichen  Gegenstände  bestehen  nach  Kadt  nur  aus  den  subjek- 
tiven Empfindungen  und  deren  subjektiven  räumlichen  und  zeltlichea 
Formen.  Durch  diese  Unterscheidung  des  Sensiblen  und  Intelligiblen 
an  den  Gegenständen  der  Sinne,  bekommt  er  nur  die  Möglichkeit,  die 
Kausalität  auf  zwei  Seiten  zu  betrachten  als  inteUigibel  nach  ihrer 
Handlung  als  eines  Dinges-an-slch  selbst,  und.  als  sensibel  nach  den 
Wirkungen  derselben,  als  eine  Erscheinung  in  der  Sinnenwelt  Und 
nun  beginnt  er  von  den  durchaus  unbekannten  Dingen,  die  sonst  ein 
ewiges  x  sind,  allerlei  zu  erzählen:  sie  haben  eine  Eigenschaft,  da- 
durch sie  erscheinen,  eine  Kausalität,  die  nicht  Erscheinung  ist; 
sie  haben  als  wirkende  Ursachen  einen  Charakter  d.  h.  ein  Gesetz 
ihrer  Kausalität,  das  zwar  niemals  unmittelbar  gekannt  werden  kann, 
aber  doch  dem  empirischen  Charakter  der  durch  sie  gewirkten  Er- 
scheinung gemäfe  sein  mufe,  und  endlich  wfirde  in  ihnen  keine 
Handlung  entstehen,  noch  yergehen,  sie  selbst  also  unveränderlich  sein. 
Kaut  spekuliert  sogar  im  Reiche  des  Intelligiblen,  nimmt  leere  Bäume 
an,  schliefst  auf  anziehende  und  abstoHsende  Kräfte,  von  dem  ursach- 
losen Geschehen  der  intelligiblen  EVeiheit  noch  ganz  zu  schweigen. 
Das  ist  doch  eine  nicht  unbedeutende  Erkenntnis  von  den  Dingen- 
an-eich.  Bemerkt  Kant  doch  selbst,  es  sei  wohl  möglich,  den  Kate- 
gorieen  einen  weiteren,  als  den  auf  die  Erfahrung  beschränkten,  Ge- 
brauch zu  geben,  aber  er  sagt  auch  zugleich,  das  sei  nur  ein  Spiel 
mit  Vorstellungen  und  keine  Erkenntnis. 

Das  sieht  man  aus  dem  allen,  dafs  Ka2!T  überall  nach  zwei 
Seiten  hin  drängt  entweder  Emst  zu  machen  mit  den  Dingen-an-sich 
und  auf  sie  die  Kategorieen  anzuwenden,  oder  Emst  zu  machen  mit 
der  Beschränkung  der  Kategorieen  auf  die  Erscheinung.  Die  erstere 
Bichtung  drängt  zum  Bealismus,  die  zweite  zur  Leugnung  der  Dinge- 
an-sich,  also  zum  Idealismus. 


*}  VeigL  die  ansfährlialie  Abhandlang  Thilo's:  Einige  Beitiflge  snr  Pr&fang 
der  theoretisoiieii  Ansiohten  Kamtb.  Zeitsehr.  1  ez.  Bul.  Xm,  237,  3G9. 

ZritKlnUt  IBr  Phfl<wofM>  and  FUagoglk.  7.  Jahigang.  29 
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Dies  von  allen  Seiten  beleuchtet  zu  haben,  ist  mit  ein  Terdienst 
der  Metaphysik  Herbabts.  Diese  ist  darum  noch  immer  schon  inso- 
fern für  die  Gegenwart  von  Bedeutung,  insofern  die  Gegenwart  zum 
grofsen  Teil  damit  beschäftigt  ist  Kant  auszulegen  und  zu  verstehen. 

Überblickt  man  den  logischen  Fortschritt  der  neueren  Philo- 
sophie im  Ganzen,  so  war  der  Fortschritt  von  Kant  zu  Vicbte  not- 
wendig. Hatte  Kant  einmal  die  Dinge-an-sich  nur  als  Ursachen 
unserer  Empfindungen  übiig  behalten  und  sah  er  alles,  was  mit 
diesen  Empfindungen  weiter  geschieht,  ihre  rftumliche  und  zeitliche 
Ordnung,  ihre  logische  Verknüpfung  an  als  rein  aus  dem  Innern 
kommend,  wurde  sogar  gesagt,  daCs  Dinge-an-sieh  eigentlich  doch  keine 
Ursachen  sein  können  —  dann  war  es  ein  völlig  logischer  Fortschritt, 
diese  angeblichen  Ursachen  zu  leugnen  und  sie  in  das  Innere  zu 
Terlegen,  so  dals  nun  Materie  und  Form  der  Aulsenwelt  nur  noch 
eine  Setzung  meines  Ich  war. 

Der  weitere  Fortschritt  von  Fichte  zu  Schei.ltxg.  Hegel  etc.  war 
logisch  nicht  notwendig.  Hier  werden  die  Gedanken  Fichib»  nicht 
geprüft,  nicht  weitergeführt,  sondern  nur  Yerallgemeinert 

Hingegen  war  der  Fortschritt  von  Fichte  zu  Herbart  logisch 
notwendig.  Der  Versuch  Fichtbs,  das  Ich  als  einziges  Reale,  als 
einzige  Ursache  aller  Voistellungen  anzusehen,  führt  zu  den  härtesten 
Widersprüchen,  der  Idealismus  ist  unmöglich  durchzuführen,  seine 
.eigenen  Widersprüche,  sagt  Hebbabt,  machen  ihn  platzen.  So  be- 
schreibt Hebbabt  den  Gang  seiner  eigenen  Entwicklung:  Sie  wissen, 
schreibt  er  an  Brandis,  dafs  ich  weit  entfernt  bin.  meinen  Bealismns 
als  ein  Axiom  hinzustellen.  Das  Ich  des  Idealismus  war  gerade  der 
erste  Gegenstand  meiner  selbständigen  Untersuchungen,  die  Unmöglich- 
keit dieses  Ich  war  deren  erstes  Ergebnis.  Völliges  Aufgeben  des 
gesamten  Idealismus  als  einer  in  jeder  Gestalt  unrichtigen  Ansicht 
war  die  unvermeidliche  Folge.  So  entstand  auf  rein  theoretischem 
Wege  mein  Realismus  (Werke  XIII,  37). 

Trotz  alledem  yersucht  es  ein  grofsor  Teil  unserer  Philosophen 
und  auch  der  spekulierenden  Naturforscher,  bei  Kant  stehen  zu 
bleiben,  jedoch  mit  mancherlei  Auslegungen.  Namentlich  werden  die 
Dinge-an-sich  zu  verbannen  gesucht,  wie  ja  das  auch  die  Konsequenz 
bei  Kant  nach  der  einen  Seite  hin  fordert  Dann  hat  man  es  nur 
noch  mit  Erscheinungen  ohne  letzte  Ursache  zu  thun,  und  man  nennt 
diese  Richtung  darum  auch  Phünomonalismus.  Der  Verlauf  ist  etwa 
dieser:  Gegeben  ist  mir  nur  meine  Gedankenwelt.  Das  giebt  den 
Solipsismus.  Ich  kann  zwar  nicht  umhin,  meine  Gedanken  auf  eine 
Auikenwelt  zu  beziehen,  diese  nach  Baum,  Zeit,  Substanz,  Kausalität, 
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Eralty  Stoff,  Bewegung  eta  geordnet  za  denken;  also  die  Nator-  und 
Oeschichtswiseenschaften  bleiben  genaa  das,  was  sie  sind.  Dann  aber 
rnnÜB  man  sich  besinnen,  da£s  das  Alles,  Natnr  und  Menschen  nnr 
Phänomene  sind,  nnr  meine  Oedankengebilde.  Woher  die  kommen? 
Damit  bin  ich  schon  überfragt,  denn  das  hielse  die  Eansalit&t  darauf 
anwenden.  Sehr  oft  kommt  dann  die  monistische  Wendung  hinzu: 
Ich  bin  doch  nidit  aliein  und  einzeln  das  Beale,  sondern  nnr  eine 
Darstellung  des  AU-Einen,  in  dem  Realität  und  Idealität^  Sein  und 
Denken  identisch  ist.  Li  diesen  engen  Gedankenkreis,  der  schon 
tausendmal  durchlaufen  ist,  ist  ein  groCser  Teil  unserer  Forscher  ge- 
bannt und  muls  darin  gebannt  bleiben,  solange  er  der  Kausalität, 
überhaupt  dem  Denken  nnr  euie  subjektiT  menschliche  Bedeutung 
im  Sinne  Kants  beimi&t  Jede  Ansicht,  welche  die  ontologische  Be- 
deutung unseres  durch  Yermeidung  des  Widerspruchs  bestimmton 
Denkens  leugnet,  also  mit  Kaut  die  Notwendigkeit  unserer  Erkenntnis 
auf  bestimmto  Einrichtungen  dieses  Erkenntnisyermögens  gründet,  l&bt 
immer  IVeiheit  für  die  Mö^chkeit  des  Anders-sein-könnens.  Jede 
Erkenntnis  verwandelt  sich  hiemach  in  einen  sabjektiTen  Schein, 
in  ein  Gewebe,  gewebt  auf  dem  dazu  besonders  eingerichteten  Web- 
stuhl unseres  Geistes,  in  ein  Gedicht,  wie  schon  Jacobi  sagte,  das  der 
menschliche  Geist  seiner  Natur  nach  notwendig  dichtet 

Yon  Irrtum  und  Wahrheit  im  objektiTen  Sinne  kann  keine  Bede 
sein.  Wie  soll  z.  B.  nach  Kamt  Irrtum  entotehen?  In  den  empirisch 
gegebenen  Empfindungen  und  deren  allgemeinen  Formen,  Baiim  und 
Zeit,  kann  seine  Entstehung  natürlich  nicht  liegeu,  auch  nicht  in  der 
Yon  Kamt  nicht  beachteten,  sondern  stillschweigend  vorausgesetzten 
Yereinigung  der  Empfindungen  in  bestinmite  Gestalten,  mit  einem 
Worte  also  nicht  in  der  Sinnlichkeit  Es  bleibt  also  nur  die  Sjn- 
thesis  übrig,  worin  seine  Entstehung  gesucht  werden  könnte.  Hier 
hat  Kamt  aber  ursprünglich  nur  das  reine,  allgemeine,  unwandelbare 
Selbstbewufetsein  mit  den  ursprünglich  reinen  Urteiisformen,  die  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  Gegenstände  zu  Kategorleen  werden,  denen 
geml&  alle  Terbindimg  der  gegebenen  Torstellungen  natumotwendig  ge- 
schehen muilB;  und  aus  dieser  Terbindung  soll  eben  ein  allgemeingiltiges 
und  notwendiges  Urteilen  sich  ergeben,  also  eine  wirkliche  Erkenntnis. 
Wohw  nur  der  Irrtum?  Vergreift  sich  etwa  das  reine  Bewu&tsein  zu- 
weilen üi  den  Torstellungen  und  verbindet  falsche  miteinander  oder  ver- 
bindet es  sie  nicht  unter  den  richtigen  für  sie  passenden  Kategorieen? 
Dann  wäre  es  ja  nicht  ein  ursprünglicher  Terstand,  der  nur  rich- 
tige Erkenntnis  liefern  kann!  Oder  will  man  sich  auf  das  empirisdie 
BewufstBoin  mit  seinen  blo&en  Wahmehmungsurteilen  und  seinen 
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«mpiiisofaen  GesefaEen  der  safiiUigea  ijsooiatiQa  berufen,  die  Eun  jt 
allerdings  statuiert?  Aber  eben  darin  steckt  der  Fehler!  Woher  soll 
denn  ein  solohes  empirisches  Bewo&tsein  mit  seinen  sufiUligen  Aaso- 
oiaii<men  kommen,  die  doch  auoh  eine  SynthesiB  sind,  wenn  alle 
Synäiesis  ein  Wenk  des  Yerstandes  ist  und  der  Yentand  ein  nrsprüng- 
liohee  Vermögen  ist?  Oder  denkt  man  den  Terstand  als  eine  Person, 
die  erat  richtig  zn  urteilen  lernen  mnfs?  Freilich  thnt  man  das! 
Bann  kann  man  aber  ebenso  gut  die  alte  platonische  Fsbel  von  der 
Seele  annehmen,  die  im  Torieiblichen  Zustande  mit  aller  Eikenntnis 
begabt,  diese  Tergi&t,  wenn  sie  in  den  Tomult  des  werdenden  Leibes 
hineingeworfen  ist,  und  erst  allmählich  sich  wieder  auf  die  wahre 
Eri[enntnis  besinnen  kann,  wenn  jener  Tumult  einigermalsen  zur 
Buhe  gekommen  ist;  oder  man  mu&  neben  Tentand  und  Yemunit 
auch  die  ursprOng^chen  Yermdgen  des  Unverstandes  und  der  Unver- 
nunft in  das  Gemftt  hineinsetaen,  weldie  die  Ursachen  des  Irrtums 
und  der  TSnsdiung  sind.  Leider  hätten  wir  kein  Mittel  zu  unter- 
scheiden, wann  reiner  Yerstand  und  wann  reiner  Unverstand  in  uns 
thätig  wäre;  und  wir  hätten  also  wiederum  kein  Mittel  Wahrheit  von 
Irrtum  zn  unterscheiden.  Eakt  hat  also  bei  seinen  Spekulationen 
über  die  Möglichkeit  der  Erkenntnis  die  Frage  vergessen,  ob  sie  auch 
mit  der  wirklichen  Erfahrung  stinunen,  und  hat  beides  nur  aneinander 
geklebt  In  seiner  Yertiefung  in  jene  Frage  bat  er  die  Besinnung 
auf  die  ganze  Er&hrung  verabsäumt  Wer  aber  die  Möglichkeit  der 
Erkenntnis  untersucht,  muls  auch  die  Möglichkeit  des  Irrtums  ins 
Auge  fassen.  Eine  Ansicht  wonach  der  Irrtam  unmöglich  sein  soUta, 
pa(kt  nicht  zur  Erfohrung  und  kann  die  Wahrheit  unmöglich  enthalten.  >) 
Der  KAiiTsohe  Phänomenalismus  möge  nun  in  einigen  neuem 
Yertretem  vorgeführt  werden.  (Fortsetzung  folgt) 


Die  F«7ohologie  bei  Herbaart  und  Wiindt  mit  Berftck- 
siobtlgong  der  von  Ziehen  gegen  die  HerbartBehe  Pvyndio* 
logie  genuuditen  Binwendnngen 

Von 

Dr.  FOICN 

(Forti«lzang) 

Nachtrag  zu  den  Abschnitten  2—4.    S.  194—204. 

In  der  Zeit  zwischen  der  Fertigstellung  des  üanuskripts  und  des 
Druckes  ist  erschienen: 

»Bas  Yerhältnis  der  Herbartschen  Psychologie  zur  physiologisch» 

•)  Zeitsohr.  f.  ex  PhiL  Xlli,  171  ff. 
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expcriniontellon  Psychulogie-  von  Dr.  Tli.  Zikhen,  Professor  an  der 
Universität  in  Jena  1900.  Von  allen  Schriften,  %velci)ü  Herbarts 
Psyeliologie  bekämpfen,  unterscheidet  sicli  die  vorliegende  dadurch, 
dafs  sie  unumwundrn  die  Verdienste,  die  Ilerbart  sich  um  die  psycho- 
logische Forschung  erworben  hat,  anerkennt  und  Zeugnis  ablogt  von 
einer  gi'iindlicheren  Beschäftigung  mit  Herbarts  Psychologie,  als  ich 
sie  sonst  bei  ihren  Gegnern  gefunden  habe.  Freilich,  frei  von  Mifs- 
verständnissen  und  Irrtümern  ist  auch  diese  Schrift  nicht.  Auf  einig© 
soll  im  folgenden  näher  eingegangen  werden. 

Herhart  untersehei<U?t  Krkenntnis-  und  Kealprinzipieu.  Welche 
Eigenschaft  ein  Krkenntnisprinzip  haben  niufs,  ist  oben  dargelegt 
worden.  Ein  f]rkenntnisprinzip  ist  nichts  weiter  als  der  Anfangs- 
punkt einer  wissenschnftliehen  Untei'suchung.  Ziehen  nennt  ein  sulciies 
Prinzip  auch  ein  nu'thodologisches.  S.  12.  Realprinzipien  dagegen 
sind  die  Anfangspunkte  des  realen  Geschehens.  Zieuen  meint  nun, 
das  Krkenntnisprinzip,  von  dem  Herbart  in  der  ^Psychologie  als 
Wissenschaft^  ausgeht,  habe  Herbart  als  iieaipriuzip  betiachtet  (S.  9), 
und  dies  ist  ein  Mifsverständnis.  i) 

Herbart  verlangt  von  einem  Erkenntnisprinzip,  dafs  es  eine  That- 
sache  des  Bwufstseins  sei.  Ziehen  l)estreitet,  dafs  die  Vorstellung  dos 
Icii,  die  Herbart  als  Erkenntnisju  inzip  benutzt,  eine  solche  Thatsache 
sei,  indem  er  sagt:  vSteht  die  Thatsiichliehkeit  dieses  Prinzips,  d.  h.  des 
einfachen  Ichs  empirisdi  so  unzweideutig  und  zweifellos  fest,  dafs 
wir  es  zu  den  empirischen  Bewurstseinstiiatsachen  rechnen  können? 
Nun,  die  empirische  Untersuchung  ergiebt  vielmehr,  dafs  die  Ich- 
Vorstellung  in  aufsurordentlich  komplizierter  Weise  zusammengesetzt 
ist.  Von  jener  Einfachheit,  welche  ihr  Herbart  zuschreibt,  finden 
wir  keine  Spur.«  S.  11.  Hiermit  wird  Herbarts  Lehre  in  ihr  Gegen- 
teil verkehii:.  Herbert  hat  nirgends  gesagt,  dafs  das  einfache  Ich 
ein  empirisch  Gegebones  sei,  im  Gegenteil  gezeigt,-)  dafs  die  als 
Thatsache  des  Bewufstseins  bezeichnete  Ich-Vorstellung  eine  Mehr- 
heit einschUefst,  dafs  das  Ich  bald  als  ^ein  sinnliches«,  bald  als  ^em 
vernünftiges«,  »bald  stark,  bald  sehwachv  ^)  erscheine.  Feststehend  ist 
nur  die  Bezioimng  der  MelirluMt  von  Ereignissen  und  Zuständen 
auf  ein  Subjekt')  und  die  sprachliche  Bezeichnung  dessellien  mit 
dem  Worte  ich  im  CJegensatz  zu  anderen  Erzeugnissen  und  Zu- 
ständen und  deren  sprachliche  Bezeichnung  durch  die  Wörter  er,  sie, 
es  u.  a.  Jene  Beziehung  ist  eine  Thatsache  des  Bewulstseins,  wie 
auch  jedes  wirkliche  Vorstellen.^)   Ziehen  meint,  Herbart  habe  unter 

0  hTv,  S.  266.  —  •)  Ibid.  8.  274  ft  -  •)  IbkL  S.  280.  —  *)  Ibid.  S.  22ß. 
—  •)  Ibid.  a  207. 
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dem  Ich,  indem  er  es  eine  Thatsaohe  dee  Bewofetseins  nennt,  dis 
loh  der  EicaiEBchen  Fhiloeopliie  Teistanden,  nnd  das  ist  ein  Mib- 
Torständnis. 

Ans  der  oben  erwihnten  Yerweohselang  dee  Erkenntnisprinsips 
mit  dem  Bealprinzip  erklSrt  sich  Ziehens  imbereohtigter  Tadel,  dab 
Herbart  an  Prinzipien  der  F^ohologie  solche  Begriffe  gewählt  habe, 
die  einer  Yerbesserung  bedOrftig  seien.  Herbart  hat  seine  Fs^dio- 
logie  auf  Erfahrung  gegründet;  deshalb  maiste  er  yon  Erfahrungs- 
begriffen  ausgehen.  Da  nun  diese,  wie  oben  (8. 196^197)  gezeigt, 
mit  Widersprfiohen  behaftet  sind,  so  konnten  andere  fttr  die  wissen- 
schaftliohe  Lösung  der  psychologischen  Probleme  Ton  ihm  überhaupt 
nicht  gewählt  werden.  Hätte  Ztebs»  die  oben  genauite  Yerwechselung 
nicht  begangen,  so  hätte  er  auch  jenen  Tadel  nicht  aussprechen  können. 
In  diesem  steckt  noch  ein  anderes  Mü^Terständnis.  Ziebbn  meint 
nämlich,  Herbart  sei  der  Ansicht,  die  »Erscheinungen«  enthalten 
Widersprüche,  und  sagt:  Lakgknbecx  hat  dem  gegenüber  bereitB  gans 
richtig  betont:  Widersprüche  können  sich  nur  in  Begriffen  oder  ür- 
teiien,  nicht  in  den  Erscheinungen  zeigen«.  8.  9.  Nun  spricht  aber 
Herbart  nicht  yon  Widersprüchen  in  den  Erscheinungen,  sondern 
nur  Yon  Widersprüchen,  in  den  Erfahrungsbegriffen  oder  Ton 
Widersprüchen  in  unserer  Auffassung  der  »Materie  des  Gegebenen« 
oder  kurz  von  Widersprüchen  in  der  »Form  des  Gegebenen«. 
»Materie  des  Gegebenen  ist  die  Empfindung.  Diese  war  niemals  ein 
Gegenstand  des  Zweifels  und  kann  es  nicht  sein« ;  ^)  aber  die  Formen 
der.  Erfahrung  fallen  dem  Zweifel  anheim.  Sie  enthalten  Wider- 
sprüche. IiANOBtiBBCc  und  ZoBHEK  b^cämpfeu  in  der  Herbartsdien 
Theorie  etwas,  was  sie  gar  nicht  enthält 

Warum  Herbart  zur  Lösung  psychologischer  Probleme  Metaphysik 
für  nötig  hält,  ist  oben  (S.  196»198)  dargelegt  worden.  Ziehen  hat 
die  dort  angeführten  Äulkerungen  Herbarts  nicht  beachtet  Dafür 
führt  er  aus  dem  Zusammenhange  gerissene  Stellen  an,  worin  Herbart 
zeigt,  dals  sich  In  den  speziellen  psychologischen  Problemen  »immer 
die  allgemein  metaphysischen  wie  die  Gattung  in  der  Art  wieder* 
finden.«^)  »Man  sieht«,  sagt  er,  »auf  den  ersten  Bli(^,  dab  alle 
psychologischen  Prinzipien,  so  wie  sie  aus  der  inneren  Walonehmuiig 
geschöpft  werden,  zwei  Umstände  an  sich  tragen,  um  derenwillen 
sie  unfehlbar  in  die  ^allgemein  metaphysischen  Hauptpro- 
bleme zurückfallen.«  4  Nun  folgt  das,  was  Ziehen  auf  S.  8/9  an- 
führt Herbart  zeigt  darauf,  dafs  der  erste  jener  beiden  Umstände 

')  U,  lY,  S.  21.  Über  Langenbecks  Einwendongen  g.  Zt  £.  ex.  Th.  YUI,  150. 
—  *)  H.  V,  S.  230. 
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auf  die  Ijchre  von  der  Substanz,  der  zweite  auf  die  Theorie  von  der 
Ycrändening  überhaupt,  also  zu  metaphysischen  Problemen  führt. 
Ziehen  hat  dies  weggelassen.  Dafür  sagt  er  unter  teilweiser  Benutzung 
von  Herbarts  eigenen,  aber  an  anderer  Stelle  stehenden  Worten 
folgendes:  »Um  beider  Umstände  willen  ist  eine  Zuziehung  der  allge- 
meinen metaphysischen  Lehrsätze  unerläfsiich.«  S.  9.  Daran  schliefst 
er  die  wieder  von  einer  anderen  Stelle  hergeholten  Worte  Herbarts: 
»Damit  alles  gehörig  zusammenstimme.«  S.  9.  Diese  letzten  Worte 
stehen  bei  Herbart  in  folgendem  Zusammenhange:  »Aufserdem  nun 
hat  die  Psychologie  an  den  mannigfaltigsten  Thatsnclien  des  Bewufst- 
seins,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  ein  unermefsliches  Eigentum, 
welches  die  allgemeine  ^letaphvsik  unangetastet  läfst  so  dafs  auch 
diejenigen  unter  diesen  Thatsachen,  welche  die  Eigenschaften  eines 
Prinzips  an  sich  tragen,  der  Psych(dogie  allein  angehören. 

Aber  die  wissenschaftliche  Behandlung  dieser  blofs  psychologischen 
Prinzipien,  die  Auflösung  der  in  ihnen  enthaltenen  Probleme;  diese 
mufs  immer  mit  Zuziehung  der  allgemein  metaphysischen  Lehrsätze 
bewerkstelligt  werden,  damit  alles  gehörig  zusammenstimme.« 

Hat  auch  Ziehen  durch  seine  Art  der  Anführung  Herbart.scher 
Worte  und  (iedankcn  letztere  nicht  absolut  falsch  wiedergegeben,  so 
doch  nicht  mit  der  Klarheit,  welche  Mifsverständnissen  vorbeugt.  Auch 
die  Anführung:  Allgemeinheit  und  Präzision«  (S.  8)  steht  in  Ziehens 
Darstellung  nicht  an  der  Stelle,  wo  sie  bei  Hekb.vkt  steht.  Nachdem 
Herbart  dargelegt-),  welche  Eigenschaften  einen  Begriff  besonders 
bequem  für  die  Anknüpfung  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
raachen,  und  gefunden,  dafs  dies  seine  Allgemeinheit  und  Präzision 
ist,  schliefst  er  diesen  Abschnitt  mit  folgenden  Worten:  »Da  nun  der 
Begriff  des  Ich  zugleich  der  allgemeine  Begleiter  aller  Gemütszustände 
ist,  insofern  wir  sie  uns  selbst  zueignen,  so  vereinigt  er  im  hohen 
Grade  die  Eigenschaften  eines  bequemen  Prinzips,  nämlich  Allge- 
meinheit und  Präzision.  Und  deshalb  werden  wir  von  diesem 
Prinzip  in  der  Folge  vorzüglich  Gebrauch  machen,  ohne  jedocli  die 
übrigen  ganz  zu  vernachlässigen,  und  besonders  ohne  solche  Vernach- 
lä.ssigung  wohl  gar  einem  künftigen  Bearbeiter  der  ganzen  Wissen- 
schaft zu  empfehlen.«*)  Um  Mifsverständnissen  vorzubeugen,  hätte 
Ziehen  jene  Anführung  in  dem  richtigen  Zusammenhang  machen 
müssen.  Dann  wäre  sogleich  ersichtlich,  dals  nach  Hrrb.vrt  die  Be- 
arbeitung der  Psychologie  von  anderen  Prinzipien  nicht  nur  zulässig, 
sondern  yielmehr  erwünscht  ist  Gelänge  es  der  physiologisch-experi- 


1)  fi.  y.  8.  230.  —  *)  Ibid.  8.  223  ff .  —  *)  Ibid.  &  225. 
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mentellen  Psjcholoj^e,  die  psychologischen  Probleme  Yon  solchen 
Prinzipien  aus  zu  lösen,  dals  die  Mettipbysik  im  fierbartschen  Sinne 
ganz  entbehrlich  würde,  daüs  also  die  Erfahrung  an  keiner  SteUe 
überschritten  werden  miUiste,  um  den  Kausalzusammenhang  der  psy- 
chischen Erscheinungen  zu  begreifen,  so  erlitte  dadaroh  die  Herbart- 
sche  Theorie  keinerlei  Einbufse;  die  Anhänger  der  Herbartschen 
Psychologie  würden  einen  solchen  Erfolg  der  physiologiseh-experimen- 
tellen  Psychologie  mit  Freuden  begrüliBen.  Bis  jetzt  liegt  ein  solcher 
Erfolg  nicht  Tor. 

Ziehen  behauptet,  die  Herbartsohe  Psychologie  bedeute  hinsicht- 
lich des  Parailelismus  zwischen  psychischen  und  physiologisGhen  Vor- 
gfingen  einen  Rückschritt  gegenüber  der  WoLFFSchen.  8. 13.  Diese 
Behauptung  ist  unrichtig;  sie  steht  im  Widerspruch  zu  dem  Herbart- 
sehen  Satze,  »dafs  sich  der  äufsere  Zustand,  die  I^ige  der  Ele- 
mente, richtet  nach  dem  inneren  Zustande«  jedes  Elementes,^) 
und  im  Widerspruch  mit  der  Thatsaohe,  dafe  Herbart  auf  jenen  Satz 
seine  Erörterungen  über  den  Zusammenhang  des  psychischen  mit  dem 
physiologisohen  Qesdiehen  gegründet  und  denselben  mehr  als  ein 
Kapitel  gewidmet  hat*) 

Zossen  behauptet,  Herbart  habe  »wiederholt  in  seinen  Werk«i 
versucht,  prinzipielle  Unterschiede  zwischen  der  naturwissenschaft- 
lichen Forschung  und  der  psychologischen  Forschung  naohzuweisenc 
(S.  10).  Dieser  Nachweis  aber  sei  nicht  geglückt,  und  führt  als  Beleg 
dafür  §  3  des  »Lehrbuchs«*)  an. 

Herbart  vergleicht  in  den  §§  3, 4,  5  desselben  die  »Hauptzweige« 
»der  Naturwissensdutftc,  die  Naturgeschichte,  Physik  und  Physiologie, 
mit  der  Psychologie.  Ziehen  hat  nun  den  Fehler  begangen,  das,  was 
Herbart  über  die  Naturgeschichte  oder  Natorbesohreibung  sagt,  auf 
die  gesamte  Naturwissenschaft,  besonders  auf  Physik  zu  beziehen. 
Daher  wei&  er  auch  nicht,  was  Herbart  mit  dem  »Stoff«  meint,  der 
sich  in  der  Psychologie  nicht  so  wie  in  der  Naturbescbreibung  »klar 
vor  Augen  legen,  bestimmt  nachweisen«^)  lasse.  (S.  10/11.)  Herbart 
spricht  in  dem  von  Ziehen  angeführten  §  3  nur  von  Naturgeschichte. 
Von  Physik,  und  zwar  auch  nur  von  empirischer  Physik,  handelt 
§  4.  Es  ist  mir  unerklärlich,  wie  Ziehen  eine  derartige  Verwechse- 
lung begehen  konnte,  da  Herbart  bei  seiner  Vergleichung  den  »Hanpt- 
zweig«  »der  Naturwissenschaft«,  um  den  es  sich  gerade  handelt,  aus- 
drücklich nennt    Der  zweite  Satz  des  §  3  beginnt:  »Die  Nalor- 


»)  H.  IV,  S.  217,  488,  513,  609.  —  •)  H.  V,  a  114-116;  VI,  a  390  ff.  - 

•)  H.  V,  a  7/a  —  *)  ibid,  §  3,  a  a 
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geschichte  zuvorderst«  — ,  der  erste  Satz  in  §  4;  »Die  empirische 
Physik«  — ,  der  erste  in  §  5:  »Die  Physiolofjie«.  — 

Aus  dem  genannten  Fehler  konnte  dann  freilich  gar  leicht 
ZiEHKNs  falsches  Urteil  entspringen,  üerbarts  Nachweis  sei  »nicht 
geglückt«.   S.  10. 


ZiKiiEN  giebt  einen  l;iirz(Mi  Auszug  aus  Ilerbarts  »psychologischen 
Bemerkungen  zur  Tonlehre« ; ')  er  gelit  aber  dabei  von  dem  Mifsver- 
ständnisse  aus,  dafs  Horbart  hier  die  Tonenipfindungen  behandele, 
also  die  physikalischen  und  physiologischen  Bedingungen  des  Ent- 
stehens der  Ton  vorsteil  uni!:en  mit  in  Betracht  ziehe.  (8.  21.)  Herbart 
hat  ausdrücklich  vor  .solchem  Mifsverständnis  gewarnt.  -)  Den  Gegen- 
stand seiner  Untersuchung  bilden  die  Tonvorhiiltnisso  der  musi- 
kalischen Phantasie  welche  sich  in  ihren  Produktionen  an  all- 
gemeine und  notwendige,  folglich  keineswegs  empirische  Kegeln 
gebunden  findet. v  Zwar  sagt  Ziehen  etwas  später,  dafs  Herbarts 
Untersuchungen  an  der  genannten  Stelle  »fast  ausschliefslich  auf  Vor- 
stellungen (nicht  Empfindungen)  zugeschnitten  sind  «  (S.  21):  aber  seine 
Bemerkungen  über  das  Verhältnis  des  Hemmungsgrades  zu  den 
Schwingungszahlen  der  Töne  (S.  22)  und  über  das  Verhältnis  der 
Herbartschon  Untersuchungsergebnisse  zu  den  Beobachtungsthatsachen 
(8.  23)  zeigen  doch,  dals  seine  Beurteilung  von  jenem  Milsverständnis 
beherrscht  wird. 

7 

FQt  die  Quinte  hat  Herbart  einen  Hemmnngsgrad  —  gefunden. 
Dazu  macht  Ziehen  die  Bemerkung,  dais  das  Verhältnis  der  Schwin- 


Herbart  ganz  genau.  Daher  hat  er  auch  nirgends  behauptet,  dafs 
seine  Kechnungsei^ebnisse  den  Schwingungsverhältnissen  gleich  seien, 
sondeni  »nahe  -  mit  ihnen  zusammentreffen.  Dieses  »nahe«  durfte 
Ziehen  nicht  aufser  acht  lassen,  zumal  es  sowohl  in  <lem  von  ihm 
angeführten  §  13  der  »Hauptpunkte als  auch  in  den  »Bemerkungen 
zur  TonIehre<:^)  steht.  Hier  sagt  Herbart:  ^Ich  sah  meine  von  aller 
mathematischen  Physik  völlig  unabhängigen  Rechnungen  fünfmal  mit 
den  angenommenen  Sohwingungs Verhältnissen  nahe  zusammentreffen, 
bei  der  Secnnde,  Quarte  und  Quinte  so  nahe,  dais  der  Unterschied 


•)  H.  VII.  -  *)  n.  rix,  a  46;  VII,  8.  5/6.  —  •>  H.  VU,  8.  6.  —  *)  H.  m, 
S.  46.  —  »)  H.  VII,  8.  6/7. 
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selbst  fOr  das  geübteste  Ohr  biam  meiUioh  sejn  kaim;  bei  beiden 
Team,  mit  einer  kleinen  Abweichung,  ffir  die  grobe  nedi  oben,  ffir 
die  kleine  nach  unten,  gerade  so,  wie  die  musikalische  Fhantaae 
es  mir  lingst  zu  fordern  geschienen  hatte.  Ich  machte  nun  Tersuche 
am  Monochord  in  Gegenwart  eines  Physikeis  und  geübten  Musikers; 
dem  letztefen  sowie  mir  waren  die  Terzen  des  Monochords  nach  ge- 
wöhnlicher Bestimmung  durchaus  nicht  befriedigend.  Man  kann  der- 
gleichen Versuche  an  jedem  guten  Fortepiano  anstellftn,  wenn  man 
die  Terzen  so  stimmt,  dab  sie  frei  werden  von  allem  Zittern  der  das 
laterrall  bildenden  Töne;  alsdann  sind  sie  der  gewöhnlidien,  auf  dem 
Monochord  angegebenen  Bestinmaung  gemälk;  sie  genügen  aber  keinee- 
wege  zum  völligen  Charakter  der  Akkorde^  wenn  wenigstens  nicht 
mehrere  feine  Kenner  der  Musik,  die  ich  zu  yerschiedenen  Zeitmi 
und  selbst  an  verschiedenen  Orten  hierüber  gefragt  habe,  sich  gemein- 
schaftlich täuschten.  Hingegen  erhftlt  man  die  Terzen  meiner  psycho- 
logiiohen  Bestimmung  gemäb,  wenn  man  die  Oktave  in  drei  g^eidie 
Teile  einteilt  und  alsdann  nach  ^eiohschwebender  Temperatur  fort- 
stimmt DalB  eben  diese  gleichschwebende  Temperatur  so  viele  IVeunde 
unter  den  Musikern  zShlt,  sehe  ich  als  eine  bedeutende  Bestfiligang 
meiner  GrundsiUze  an.« 

Aus  der  angeführten  Stelle  ist  auch  ersichtlich,  wie  sehr  Heibaxt 
bemüht  war,  die  Eigebnisse  seiner  ünteisadiungen  durch  Beobachtung»» 
thatsachen  zu  prüfen.  Es  ist  bekannt,  dab  Herbart  eine  greise 
Fähigkeit  besals,  feine  pi^chologische  Beobachtungen  zu  machen  — 
ZiBHBN  erkennt  dies  an,  S.  77  —  und  da  sollte  es  Herbart,  dessen 
grolse  musikalische  Begabung  gleichfalls  anerkannt  ist,^)  nidit  mög- 
lich gewesen  sein,  durch  Beobachtung  festzustellen,  ob  die  Oktave 
zwei  sehr  leicht  zu  unterscheidende  Töne  hören  lassen  oder  nidit? 
Herbart  hat  durch  Beobachtung  das  erstere  gefunden.*)  Wenn  ZiBHBr 
sagt,  die  thatsfichliche  Erfohmug  lehre,  »dab  gerade  die  beiden  Töne 
der  Oktave  sehr  schwer  unterschieden  werdent  (S.  23),  so  folgt  daraus 
nichts  gegen  Herbart  Es  steht  dann  Beobachtungsthatsache  gegen 
Beobachtungsthatsaohe.  Der  Grund  dieses  Widerq[»nichs  kann  in  den 
Beobachtongsobjekten,  den  Beobachtungsmethoden  oder  in  den  Beob- 
achtern selbst  liegen.  Hier  wird  es  stets  eine  grobe  Menge  indivi- 
dueller Yerschiedenheiten  geben.  Daraus  folgt,  dab  der  Widenpruoh 
durch  die  Erfahrung  allein  nicht  zu  lösen  ist 

Ziehen  beruft  sich  auf  Std3ipf  ond  behauptet,  dieser  habe  in 
bündiger  Weise  dargethan«,  »dab  die  Herbartschen  Eigebniase  den 


SnniFF,  Tonpäychologie,  II,  S.  188.  —  *)  H.  VII,  8.  14. 
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oinfachston  Beobachtungsthatsachen  widersprechen«  (S.  23).  Solchen 
Nachweis  hat  Stumi-f  nun  aber  nicht  geführt.  Seine  Untersuchungen 
sind  physidldLnsche  und  gehen  von  ganz  anderen  Voraussetzungen 
aus.  Eine  psychologische  Erklärung  der  Tonverschmelzungen 
läfst  Stimi'f  überhaupt  nicht  zu.  »Nur  eine  physische^)  Veran- 
staltung im  Zentralorgan^,  sagt  er,  »kann  den  unmittelbaren  üruad 
der  Verschmelzung  enthalten.«  ^) 

Wer  von  dieser  Voraussetzung  ausgeht,  wie  Stu.mit  es  thut, 
scheint  mir  nicht  unbefangen  genug  zu  sein,  um  eine  psychologische 
Erklänmgsweise  richtig  beurteilen  zu  können.  Eine  Bestätigung  dieser 
meiner  Ansicht  finde  ich  in  folgender  Aufserung  Stumpfs  über  Herbarts 
Untersuchung:  »Erscheinen  die  Vorstellungen  nicht  wie  Passagiere, 
die,  in  eine  Postkutsche  zusammengepackt,  sich  gegenseitig  drücken, 
etofsen  und  gelegentlich  hinauswerfen?«  3) 

Wer  eine  wissenschaftliche  Theorie  wirklich  widerlegt  hat  dem 
fehlt  jeglicher  Orund,  sie  lächerlich  zu  machen,  wie  Stumpf  es  thut. 

Hoibart  hat  in  einem  Kapitel  seiner  »Hauptpunkte  ,  das  die 
Überschrift  trägt:  ^Elemente  einer  zukünftigen  Psychologie«'*)  die 
Aufgabe  gestellt,  ^das  Oesetz  zu  finden,  nach  welchem  Vorstellungen 
aufhören,  im  Bewufst.><ein  gegenwärtig  zu  sein.  (Unter  Voraussetzung 
vollkommener  Hemmung.)«  Bei  der  Lösung  dieser  Aufgabe  für 
drei  Kräfte  hat  sich  für  die  schwächste  Kraft  die  Formel  ergeben: 

c     j/*^^^*  ™  Zusammenklingen  zweier  Töne  Herbart  anob 

drei  Kräfte  findet'^),  so  wendet  er  dieselbe  Formel  auch  auf  jenes 
Zusammenklingen  an.  Zikhen  hat  diesen  Zusammenhang  nicht  genau 
dargestellt,  darum  entsteht  der  Schein,  als  ob  Herbart  die  Formel 
willkürlich  aus  der  Metaphysik'  entlehnt«  (S.  21)  habe.*') 

Herbart  hat  bei  der  Auflösung  jener  Formel  die  mathematische 
Voraussetzung  gemacht,  dafs  a  =  b  sei,  und  einmal  für  a.  dann 
für  c  Eins  substituiert.   Im  erston  Fall  ergiebt  sich  das  Verhältnis 

a :  0  »  b :  0     1 :        «  1  :  0,707,  im  zweiten  Fall  a  :  o  »  b :  o  ■» 

:  1  =  1,114  :  1.  Die  Ziffernquotionten  dieser  Verhältnisse  sind  gleich 

(oTÖ7  '^  2^^)'  ^  '^^^  Verhfiltnisse  selbst;  folglich  stets 
a '  b 

—  »  ~  »  1,414.  Soli  also  von  drei  Vorstellnngen  eine  ganz  anf- 

c  c 


•)  Von  mir  gesperrt  —  •)  finnor,  Tonpsychologie^  II,  8.  184  —  •)  Und. 
8.  190.  —  H.  m,  8.  41  ft  —  *)  H.  Vn,  a  9/10.  —  ^  Es  ist  dies  die  ststisoho 
SchweUenfonnel,  deren  iLbleitnng  apiter  gezeigt  werden  wiid. 
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hören  im  Bewurstsoin  gegenwärtig  zu  sein,  so  müssen  sie  in  jenem 
Verhältnisse  stehen. 

Die  obige  A^uraussetzung  macht  Herbart  auch  ))ei  der  Anwendung 
jener  Formel  auf  die  Tonverhältnisse,  selbstverständlich  nur  hypo- 
thetisch, daher  ist  die  ganze  Theurie  nur  eine  Hypothese  zur  Er- 
klärung der  V^orstellung  der  Tonverhiiltnisse.  In  diesem  Sinne  will 
auch  Herbart  sie  aufgefafst  wissen.  Ks  handelt  sich  nur  darum,  ob 
die  Hypothese  riclitig  und  giltig  ist.  Kiclitig  ist  sie,  wenn  sie  nicht 
im  Widerspruch  mit  dem  logischen  Denken  steht;  giltig  ist  sie,  wenn 
sie  den  Erfahrungsthatsachen  nicht  widerspricht.  Der  Xachwois,  dafs 
der  eine  oder  der  andere  Widerspruch  hier  vorliege,  ist  bisher  nicht 
erbracht,  trotz  mancher  Behauptungen  des  Gegentpüs. 

Oben  ist  bemerkt  worden,  dafs  Herbart  seine  Untersuchungen 
über  die  Tonverhiiltnisse  nicht  auf  die  physikalischen  Schwingungs- 
verhältnisse der  Intervalle  gründet.  Hier  mufs  noch  hinzugefügt 
werden,  dafs  er  aber  versucht  hat,  die  gefundenen  Ergebnisse  in  Be- 
zieliung  auf  die  Schwingungsvorhältnisse  zu  setzen.  Die  Möglichkeit 
einer  solchen  Vergleichung,  sagt  Heihart,  beruhe  darauf,  ^dafs  man 
den  geometrischen  Schwingungsverhältnissen  die  entsprechenden  arith- 
metist  lieu  substituiere,  folglich  nicht  mit  den  Zahlen  der  Schwiugungs- 
V erluiltnisse,  sondern  mit  deren  Logarithmen  rechne.  Die  Richtigkeit 
dieser  Vertauschung  ist  gar  keinem  Zweifel  unterworfen.  Für  das 
musikalische  Ohr  sind  alle  Oktaven  gleich  grofs;  denn  in  allen  giebt 
es  gleichviel  zu  unterscheiden.«  —  —  »Die  Schwingungsverbältnisse 

1,   2.  4.  8  2'^  gelten  also  im  Gebiete  der  Vorstellungen  für 

gleiche  Distanzen  oder  für  die  Zahlen  0,  1,  2,  3  ...  n:  und  ebenso 
ists  bei  allen  an<leren  Intervallen.«  ^)  Die  ausgefuhite  Kechnung 
steht  in  den  »Hauptpunkten  und  in  der  AbhaiuUiing  vÜber  die 
Tonlehre«. <  -')  Dafs  Herbart  hiermit  auf  die  logarithmische  Ab- 
hängigkeit zwischen  Kelz  und  Kiiii)fin(lung,  die  dann  später  v-^n 
Werer  und  Fkcmxeu  zum  Teil  experimentell  nachgewiesen  und  als 
Gesetz^)  formuliert  worden  ist,  hingedeutet  hat,  kann  nicht  bestritten 

<)  H.  m  S.  15.  —  *)  H.  m,  a  46/4?;  216£t  —  *)  Das  Oeseb  lautet:  »Die 

OiSCtoderEmpfiiuluiiK  (y)  steht  im  VcrhältDis  nicht  zu  der  abeoloteaGififse  des  Beine 

(ß),  sontlorn  zu  doiii  Logarithmus  der  Gröfso  des  Reizes,  wenn  dieser  auf  scioen 
Schwelleu  wert  (ii),  d.  i.  diejenige  Oröfce  als  Einheit  bezogen  wird,  hei  wfloher  die 
Empfindung  entstellt  und  verschwindet,  oder  kurz,  sie  ist  pix)portiüDal  dem  Lc-gi- 
rithmus  des  fandamentalen  Reizwertes.t    (Fechxer,  Elemente  der  Psychophv^ik 

1860,  II,  S.  13.)  In  einer  Formel:  y  »  Konstante .  log.  oder  nach  den  Büch- 
stabea  der  »Bevisioii  der  Haaptpunkte  der  rsycbophysik«  1882 :  s  —  Konstante .  log.  — • 
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werden,  wenn  aucli  Ziehen  ein  Yonlienst  Horbarts  in  diesem  Punkte 
nicht  anerkennen  will,  weil  das  genannte  Gesetz  sich  nicht  auf  allen 
Knipfmdungsgebieten  als  richtig  erwiesen  habe  (S.  24).  Die  Überein- 
stimmung der  Herbartschen  lit'chnungsergcbnisse  in  Bezug  auf  die 
Höhe  der  Töne  mit  der  von  Fk(  hni-ir  auf  anderem  Wege  gefundenen 
Resultaten  wird  von  diesem  ausdrücklich  hervorgehoben.^)  Wenn 
andere  Physiologen  andere  Resultate  erhalten  haben,  so  können  diese 
nur  dann  als  allgemein  giltig  angesehen  werden,  wenn  unter  ilinen 
Übereinstimmung  herrscht.  Das  ist  indes  nicht  der  Fall.  Fast  jeder 
Forscher  hat  durch  seine  Versuche  andere  Resultate  bekommen. 
Fechnkr  hat  bei  seinen  Versuchen  über  den  Zusammenhang  der  Ton- 
stiirke  mit  der  Tonhöhe  orfaliren,  dafs  ein  ^litbeohachter  den  höheren 
Ton  stets  vorhUhnismiirsig  stiirker  schätzte  als  Fechnek  selbst.  2)  Solche 
Erfahrungen  sind  leicht  erklärlich  aus  den  individuellen  A'erschieden- 
heiten  der  Sinne  bei  den  Ycrsuchsobjekton  und  den  Beobachtern.^) 
Daher  kann  den  unter  s(»lchen  Umstanden  gewonnenen  Beob- 
achtungsthatsachen  der  Physiologen  eine  allgemeine  (iiltigkeit 
nicht  beigemessen  werden. 

Ziehen  macht  den  Anhängern  der  Herbartschen  Psychologie  den 
Vorwurf,  dafs  sie  sich  zu  wenig  um  die  physiol(igisch-*\\|)orimentelle 
Psychologie  gokiiiniiierr  haben.  AVie  viele  Herbartianer  ,  sagt  er, 
die  zahlreichen  Fechner sehen  Werke  wirklich  studiert  haben,  will 
ich  gar  nicht  fragen.«    S.  18. 

Dieser  Vorwurf  ist,  soweit  er  sich  auf  die  Herbartianer  bezielien 
soll,  die  Herbarts  ganze  Philosophie  in  allen  ihren  Teilen  wirklich 
kennen,  nicht  zutreffend.  Freilich  befinden  sich  diese  Männer  gegen- 
über den  Vertretern  der  physiologisch -experimentellen  Psychologie 
insofern  im  Nachteil,  als  den  letzteren  die  Lehrstühle  der  Universitäten 
und  der  damit  verbundenen  Versuchsanstalten  zur  Verfügung  stehen, 
während  die  ersteren  zur  Zeit  so  gut  wie  ganz  davon  ausgeschlossen 
sind.  Die  psychologische  Forschung  würde  viel  g<'winneii,  wenn  den 
beiden  psychologischen  Richtungen  die  gleichen  Mittel  zur  Verfügung 
ständen.  Warum  verschliefst  man  den  Psychologen  Herbartseber 
Richtung  die  Universitäten? 

ZiraEN  sagt  (S.  22),  Herbart  sei  in  späteren  Darstellungen  von 
der  in  §  18  der  »Hauptpunkte*  -^  in  einzelnen  zum  Teil  wesentlichen 
Punkten«  abgewichen.  ITorbarts  spätere  Darstellungen  sind.  1.  »Psycho- 
logische Bemerkun;j:eii  zur  Tonlehre  vom  Jahre  1811.^)  2.  »Über 
die  Wichtigkeit  der  Lehre  von  den  Verhältnissen  der  Töne.«  ^)  3.  »Über 

*)  I^BQHNKB,  Elemente  der  Psvchoi)hvsik  18G0,  U,  S.  555.  —  ^  Ibid.  IT,  S.  563. 
—  •)  Bnm,  a.  a.  0.,  I,  8. 399  ff.'  —  *)  H.  VH,  S.  3-27.  -  »)  Ibid.  a  189  ff. 
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die  Tonlehrec  1839.^)  Von  allen  Erörterungen  der  Tonverhäitnisse 
ist  die  in  §  13  der  »Hauptpunkte«,  auf  welche  Zikhkn  sich  stützt 
die  kürzeste  und  unvollständigste.  Sie  erschien  1S09.  Die  vom  Jahre 
1811  ist  schon  ausfiilirlichor.    Am  ausführlichsten  ist  die  letzte. 

Worin  die  Abweichungen,  welche  Ziehen  glaubt  leicht  nachweisen 
zu  können,  bestehen,  sa^^t  er  nicht.  Sie  könnten  entwe<ier  die  Metliode 
der  DarstelhiUf^  oder  deren  Ergebnisse  betreffen.  Da  keine  Dar- 
stellung an  eine  bestimmte  Methode  gebunden  ist,  kann  Ziehens  V  .r- 
wurf  gegen  Herbart  sich  nur  auf  Abweichungen  in  den  Er^rebnisstii 
beziehen.  In  der  Darstellung  von  1811  sind  Abweichungen  von  der 
aus  dem  Jahre  löÜ9  nicht  nachweisbar.  In  welcher  Hinsicht  die 
Darstellungen  von  1839  von  den  früheren  abweichen,  sagt  Herbart 
selbst  mit  folgenden  Worten:  »In  einem  Aufsatz  vom  Jahre  1811 
wurde  die  Erklärung  der  reinen  Akkorde  gegeben,  der  wichtigste  Punkt 
von  allen.  Daraals  blieb  aber  noch  im  Dunkeln,  worin  der  Unterschied 
beider  reinen  Akkorde  bestehe;  hierüber,  sowie  über  einiges,  was  die 
Dissonanzen  und  die  Tonleiter  betrifft,  waren  dort  unrichtige  Mei- 
nungen geäufsert  Die  neuerliche  Untersuchung  hat  nun  auch  hierüber 
Licht  gegeben.« 

Eine  andere  Alnveichung  betrifft  die  psychologische  Bestimmung 
der  Terzen.  Heibart  sagt  darüber  folgendes:  :Die  psychologische 
Bestimmung  der  Terzen  kann  zwei  verschiedene  Wege  einschlag*n. 
welche  nicht  genau  dasselbe  Resultat  liefern.*  ^)  Die  Teiy.en  können 
bestimmt  werden  als  Punkte  auf  der  Tonlinie  zwischen  dem  Grund- 
ton und  seiner  Oktave;  sie  können  aber  auch  bestimmt  werden  als 
Glieder  des  reinen  Akkordes.  Dasselbe  gilt  von  den  (Quinten.  Die 
Abweichung  der  Resultate  beider  Bestimmungen  ist  gering  und  führte 
Herbai  t  zu  der  Überzeugung,  dafs  die  in  der  Musik  allgemein  ge- 
brauchte »gleichschwebende  Temperatur«  ^)  »wohl  nicht  mehr  als  em 
Notbehelf  gelten  dürfte«,'')  sondern  die  Grundlage  für  die  ästhetische 
Auffassung  der  Tonverhältnisse  sei.  Um  diese  Auffassung  handelt  es 
sich  in  Herbarts  Untei-suchungen  hauptsächlich.^)  Die  Ergebnisse 
derselben  fand  Herbart  auf  psychologisehera  Wege,  den  physiologisch- 
physikalischen hielt  er  dazu  für  ungeeignet  Ob  es  gelingen  wird, 
das,  was  Herbart  psychologisch  erklärt  hat,  physikalisch-physiologisch 
zu  erklären,  mufs  abgewartet  werden.  Wenn  es  gelänge,  so  wäre 
die  psychologische  Erklärung  damit  nicht  widerlegt,  sondern  es  g&be 
dann  neben  der  psychologischen  Erklärung  noch  eine  andere. 


«)  H.  \TI,  S.  216-289.  —  *)  IUI  S.  197.  —  •)  Ibid.  S.  22«.  —  «)  IWd. 
8.  239.  —     H.  Vm,  8.  2S2. 
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So  wie  die  Physiologen  erwarten,  dafe  die  Psychologen  sich  um 
ihre  Erkl&ningsweiseii  des  Psychischen  kümmern,  ebenso  dürfen  die 
Psychologen  erwarten,  da£iB  die  Physiologen  die  Foiscfaimgeii  der 
Psychologen  beachten.  Im  rorJiegenden  Fall  durfte  erwartet  werden, 
dafs  Ziehen  seine  Einwendungen  nicht  blols  auf  Grund  des  §  13  der 
»Hauptpunkte«  gemacht,  sondern  vor  allem  die  nm&ngreichste  Dar- 
stellung fierbarts  aus  dem  Jahre  1839  studiert  hfitte,  dann  wSre  er 
Tor  manchen  Müsyerstfindnissen  bewahrt  geblieben.   (Ebrlseiniig  folgt) 


Znr  Theorie  des  Iiohrplaiis 

Von 

P.  ZlLüG  in  Würzburg 

(Schluss) 

Durch  einen  Begriff  werden  allerdings  viele  einzelne  Vorstellungen 
in  dem  Wesentiichen  ihres  Inhalts  zusamraens^ofafst.  Aber  das  darf 
nicht  so  genommen  weiden,  als  ob  der  Be;2:riff  den  Weg  durch  die 
einzelnen  Vorstellungen  erspare.  Jeder  Begriff  mufs  aus  den  ein- 
zelnen Vorstellungen,  welche  in  ihm  ihre  wesentliche  Zusammen- 
fassung finden  sollen,  erarbeitet  werden  durch  Denken.  Je  breiter 
seine  Grundlage  ist,  auf  je  mehr  einzelnen  Vorstellungen  er  ruht, 
desto  mehr  Erkenntniskraft  wohnt  ihm  ein.  Am  allerwenigsten  kann 
die  Einheit  stiftende  Funktion  dos  Begriffs  dahin  gewendet  werden, 
dafs  durch  die  Begriffszeichen,  die  Wörter,  und  Begriffsfassnngen,  die 
Definitionen,  kurz  durch  die  sprachlichen  Zeichen  und  Formen,  mit 
deren  Hilfe  der  Begriff  gemerkt  und  dargelegt  wird,  das  Denken 
selbst  auf  der  Grundlage  genauer  und  reicher  Erfahrung  erspart 
werde.  In  dieser  Beziehung  sagt  Pestalozzi  sehr  wahr:  »Alle  Defi- 
nitionen, d.  i.  alle  solche  bestimmte,  wörtliche  Darlegungen  des  Wesens 
irgend  eines  Gegenstandes  enthalten  ...  für  das  Kind  nur  insoweit 
wesentliche  Wahrheiten,  als  sich  dasselbe  des  sinnlichen  Hinter- 
grundes des  Wesens  dieser  Gegenstände  mit  grofser  lebendiger  Klar- 
heit bewuist  ist.  Wo  ihm  die  bestimmteste  Klarheit  in  der  Anschau- 
ung eines  ihm  definierten  sinnlichen  Gegenstandes  mangelt,  da  lernt 
es  blofs  mit  Worten  ans  der  Tasche  spielen...  (Wie  Gertrud  etc., 
10.  Brief,  25.  Abs.,  Au^^gew.  W^  HI,  249.) 

Läge  in  dem  Gedanken  von  der  Ökonomie  des  Denkens  die 
Meinung  beschlossen,  dafs  man  nur  die  Begriffszeichen  und  -Fassungen 
im  Gedächtnis  zu  haben  brauche,  um  der  Begriffe  selbst,  ihres  In- 
halts, mächtig  zu  sein,  so  wtlrde  damit  nicht  allein  dem  psychischen 
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Aufsätze 


Thatbestande  direkt  widerstritten,  nach  welchem  Begriffe  eben  nicht 
gedächtnismäfsig  erlernbar  sind,  sondern  aus  dem  Material  der  Einzel- 
Voretellungen  durch  t^eisti^e  Arbeit  abgeleitet  werden  müssen,  sondern 
auch  der  ganz  allgemeinen,  den  psychischen  Thatbestand  nachdrück- 
lich bestätigenden  Erfalirung.  wonach  die  gi-rifsten  Gedächtnismeüscbea 
die  begriffsärmsten,  gedankenschwächsten  Individuen  sind. 

Die  Psychologie  als  Erfahningswissenschaft  hat  natürlich  mit 
einer  solchen  Wendung  des  Uedankens  von  der  Ökonomie  des  Denken> 
nicht  (las  geringste  zu  thun.  Die  letzten  Bemerkungen  treffen 
nicht  Gerade  von  ihr  ist  vielmehr  die  strenge  Forderung  abzunehmen, 
dafs  überall,  wo  zur  Bildung  von  Begriffen  geschritten  wird,  vorher 
unbedingt  die  Erfahrungsthatsachen  innerlich  erlebt  sein  müssen,  die 
durch  den  Begriff  einheitlich  gedacht  werden  sollen.  Aber  jene  Be 
murkungen  treffen  völlig  die  Lehrpläne  des  Verfassers  und  das  davon 
abhängige  Lehrverfahren.  Wie  diese  Leliqiläne  und  das  sie  notwendig 
begleitende  Lehrverfahren  dem  angerufenen  Hauptgesetze  Pestalozzi? 
in  Wirklichkeit  Hohn  sprechen,  statt  es  zu  halten,  so  setzen  sie  sieb 
auch  über  das  (iesetz  von  der  Ökonomie  des  Denkens  koekiich  weg. 
statt  ihm  zu  gehorolien.  Dieses  (iesetz  bringt  doch  eine  unvorltrüch- 
lich  geltende  Regel  geistigen  Schaffens  zum  Ausdruck;  es  hezeichnei 
eine  Xoriu  psychischer  Thätigkeit,  deren  man  nur  inne  worden  kanr. 
mdein  man  lobendige  Begriffe  durch  Urteilen  aus  unnüTtolharcr  Er- 
fahrung erzeugt.  Was  aber  thut  der  Verfasser  der  Lohrpläne?  & 
setzt  an  die  Stelle  der  Anschauung,  im  Sinne  der  Erfahrung  an  wirk- 
lichen Gegenständen,  wie  oben  nachgewiesen  worden,  in  der  Haupt- 
sache die  ^litteilung  durch  den  Lehrer,  und  an  die  Stelle  des  B^ 
griffs.  im  Sinne  der  durch  eigenes  Denken  von  den  eigenen  Er- 
fahrungsvorstellungen gewonnenen  Zusammenfassung,  abermals  die 
Überüeferung  durch  den  Lehrer,  und  zwar  ganz  unvermeidlich,  weil 
von  einem  wahren  Denken  und  Begreifen  überall  da  schleoh!!'" 
keine  Rede  sein  kann,  wo  die  Grundlage  und  der  geistige  Airr; 
zum  echten  Denken  fehlen.  Am  liebsten  möchte  ich  hier  den  ganzen 
Lehrplan  zur  Naturkunde  im  einzelnen  durchgohon.  aber  auch  die 
anderen,  insbesondere  den  heimatkundlichen,  und  zuletzt  alle  diese  j 
Lehrpläne  nicht  bloFs  in  ihrem  Nach-  sondern  auch  in  ihrem  VpIhd- 
einander  vergleichen,  um  recht  handgi'ciflich  zeigen  zu  können,  wie 
darin  dem  Gesetz  von  der  Ökonomie  des  Denkens  als  einem  solchen 
Gesetz,  das  vor  allem  im  Schülerbewufstsein  seine  Wirksamkeit  cdi- 
falten  müfste,  ins  (iesicht  gesclilagen  wird.  Möge  der  Le^er  selM 
aus  der  Schrift  ergänzen,  was  ich  nur  streifen  kann.  Im  Lehrpbn 
für  jNaturkuude  treten  Begriffe  auf,  die  sogar  auf  dem  Papier  bW» 
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auf  einem  oder  zuweilen  auf  gar  keinem  Bein  stehen!  Natargesetzo, 
die  in  der  Luft  hängen!  Höchste  wissenschaftiiche  Erkenntnis,  für 
welche  soviel  wie  alles  im  Schtüerbewufstsein  fehlt!  Für  die  8chul- 
naturkonde  giebt  es  nur  Ein  mögliches  £rfahrungsgebiet  die  Heimat 
In  diesem  Gebiet  sollte  der  Schüler  an  der  Hand  wertvoller  Frap^en 
urahergeleitet  w^erden.  Der  Verfasser  aber  zieht  den  Schüler  durch 
das  ßegriffsnetz  des  Lehrbaches  und  zwar  bald  aufwärts,  bald  seit- 
wärts und  immer  in  grofeer  Geschwindigkeit.  £s  geschieht  kein 
innerliches  Anbauen  und  Pflegen,  kein  wurzelkräftiges  Wachsen  und 
innerliches  Reifen  der  Wahrheit  im  BewuCstsein  des  Kindes,  sondern 
in  der  Hauptsache  ein  äufserliches  Anwerfen  und  Aufhiiufen  von 
Wortkenntnissen,  un<l  das  psychische  Ergebnis  daraus  raufs  notwendig 
dieses  sein,  dafs  das  Ich  des  Schülers,  der  thatsächliche  Beziehungs- 
punkt der  richtigen  Bildung,  von  der  Masse  des  fremden,  gleich- 
gütigen  Wortwissens  sich  gedrückt  und  erdniekt  fühlt,  während  es, 
gemäls  dem  Gesetz  von  der  Ökonomie  des  Benkens,  zunehmend  mehr 
freier  Herr  im  eigenen  Hause  werden  sollte.  »Es  ist  eine  alte  me- 
thodische Vorschrift,  den  Unterricht  so  zu  gestalten,  dafs  er  die 
selbständige  8 jmbolbildung  im  Kinde  unterstützt,  und  es 
ist  Ton  jeher  als  ein  grober  didaktischer  Fehler  bezeichnet  worden, 
wenn  der  Lehrer  Heprriffe  und  Gesetze  den  Schülern  mitteilt»  Statt 
sie  in  und  durch  den  Unterricht  aus  der  kindlichen  Seele  heraus  zu 
entwickeln.«  (S.  50.)  In  diesen  strengen  Worten  hat  der  Verfasser 
-wieder  einmal  sich  selbst  scharf  getroffen.  Das  Gesetz  von  der  Öko- 
nomie des  Benkens  ist  von  ihm  freilich  gar  nicht  so  ernst,  so  tief, 
■wie  es  sich  ankündigt,  sondern  ziemlich  harmlos  genommen  worden. 
Er  sagt  einmal  etwas  naiv:  ein  wesentlicher  Teil  der  Ökonomie  des 
Denkens  beniht  auf  Übung  des  Gedächtnisses.  (S.  123.)  Er  hätte  im 
Hinblick  auf  seine  Lehrpläne  und  das  mit  denselben  gebotene  Lehr- 
▼erfahren  noch  ein  wenig  zutreffender  behaupten  können:  die  ganze 
Ökonomie  des  Denkens  beruht  —  bei  mir  —  auf  der  Übung  des 
Gedächtnisses.  Es  bezeichnet  das  Mafs  seiner  psychologischen  Ein- 
sicht, wenn  er  aufstellt:  ohne  (nach  dem  Zusammenhange:  gedäctitnis- 
mäfsige)  Erinneruniren  .sind  die  Denkprozesse  gar  nicht  möglich,  und 
andemteüs  wird  durch  das  sichere  und  rasche  Auftreten  der  Er- 
innerungen «n  der  geistigen  Anstrengung  des  Besinnens  Zeit  und 
Kraft  gespart  (S.  122.)  ^^iemand  ist  hilfloser  im  Denken  als  der 
Gedächtnismensch  und  niemand  ratloser  in  der  Besinnung  als  dieser. 
S^reilich,  hätte  der  Verfasser  recht,  dann  wären  alle  diejenigen  Thoren, 
welche  da  vermeinen,  Unterricht  sei  nichts  anderes  als  die  schlichte, 
aber  dennoch  schwere  Kunst,  das  Kind  zur  persönlichen  geistigen 
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Arbeit  in  der  Richtung  bestimmter  Zwecke  und  nach  bestimmten 
Voraussetziingen  zu  veranlassen,  uiul  welche  dabei  den  laniien  Weg 
der  Aiiknüpfun,^  einer  Wahrheit  an  das  individuelle  BewiUötsein.  ihrer 
Begründung;  auf  Erfaiu'ung  und  Erlebnis  durch  den  Schüler  und  ihrer 
Ableitung  durch  die  Selbstthätigkeit  des  letzteren  beschreiten.  Die 
Lelirendeu  hatten  es  so  bequem:  die  Wahrheit  wäre  kurzerhand 
aus  Büchern  zu  nehmen  und  den  Schülern  zu  sagen.  Auch  die 
Schüler  brauchten  nur  zuzuhören,  fieifsig  aufzuschreiben  und  tüchtig 
auswendig  zu  lernen.  Wir  verstehen,  warum  dem  Verfasser  ein  Lehr- 
verfahren, wie  er  es  an  der  Fledermaus  gezeigt  hat,  so  leicht  dünkt. 
Wir  fühlen  aber  auch,  dafs  hier  die  ganze  Ehre  <ies  Lehrberuf  auf 
dem  Spiel  steht!  — 

6.  Den  allgemeinen  Betrachtungen  des  Verfassers  wäre  nun  über- 
genug der  Aufmerksamkeit  erwiesen.  Aber  es  ist  doch  eine  Pflicht 
schon  gegen  die  Wahrheit  und  Billigkeit  bei  den  kritischen  Besri-.- 
bungen  noch  ein  wenig  zu  verweilen,  die  in  denselben  hervortreten. 
Diese  kritischen  Bestrebungen  sind  in  der  Hauptsache  gegen  die 
Konzentration  des  Unterrichts  gerichtet,  wie  sie  in  der  neueren  Lehr« 
vom  erziehenden  Unterricht  gefordert  ist. 

a)  Der  Verfasser  eignet  sich  aus  AVillmanns  Didaktik  eine  Stelle 
an,  die  dieser  Gelehrte  wieder  aus  Piatuns  Staat  entnommen  hat.  Sie 
lautet  bei  Willmann:  Unser  Grundsatz  ist,  dafs  die  Jugend,  die  \vir 
bilden  wollen,  nichts  zu  lernen  unternehme,  was  nicht  zielgemäfs  i>i 
und  nicht  dahin  ausläuft,  wohin  alles  gerichtet  sein  mufs.  (Did.,  II. 
196.)  —  In  ScHLEiERMACHKHs  Übersetzung  (Philos.  Bibliothek  v.  Kmcu- 
MANN,  27.  Bd.,  S.  3'i4)  heilst  die  Stelle:  (Wir  wollen  ...  das  Übnge 
Wühl  in  acht  nehmen)  . . .  »dafs  nicht  unseren  Zöglingen  einfalle, 
etwas  hiervuu  —  es  handelt  sich  um  mathematische  Wissensehaften 
—  unvollständig  zu  lernen,  so  dals  es  nicht  jedesmal  dahin  ausgeht, 
worauf  alles  tühren  soll.«  —  Darin  findet  der  Verfasser,  immer  Will- 
jttA2»N  nachgehend,  den  Konzentrationsgedanken.  (S.  99.) 

Piatos  Ideal  ist  <ler  Gerechte.  Den  Gerechten  erfüllt  die  Liehe 
zur  Tugend.  Im  erechten  ist  die  moralische  Ordnung  des  Lel-ens 
verwirklicht.  Das  Herrschende  in  ihm  ist  die  Weisheit,  das  Helfende 
der  Mut,  das  Geleitete  das  Begehren.  Das  Höchste,  dem  der  Ge- 
rechte entgegenstrebt,  ist  die  Idee  des  Guten  —  Gott.  Die  Erziehung 
hat  den  Gerechten  zum  Ziel.  Die  moralische  Ordnung  im  Meu:>ehtn 
.  wird  durch  ein  System  der  Erziehung  herbeigeführt.  In  tiieseui 
Svstem  sind  die  Erziehungsmittel  nach  ihrer  Dienstbarkeit  für  das 
Ziel  gewortet  und  abgestuft.  Wie  Sukrates  hält  Plato  die  Tugend  fiir 
lehibar.   Darum  ist  ihm  nicht  ein  Lehren  so  wertroU  und  wichtig 
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wie  das  andere.  Enengimg  der  Weisheit,  der  richtigen  WertsobStzting, 
ist  ihm  die  Angabe  aller  Bildong;  nach  dem  Anteil  an  der  Erzeugung 
der  Weisheit  bemifet  sieh  die  Stellung  der  LehrfScher  in  seinem  Er- 
zlefaungsplan.  Die  Philosophie  ist  ihm  die  Krone  unter  den  Wissen- 
sohaften,  wie  der  Philosoph  der  zmn  König  Berufene  unter  den 
M ensohen.  Oberaus  Tortrefflidi  und  schön  beseichnet  er  im  Gast- 
mahl (S7)  als  die  Absicht  der  edlen  Bemühung  um  den  andern^ 
wahre  Tugend  zu  erzengen  und  au&uziehen.  Das  Endziel  des  Men- 
schen ist  ihm  Yerfthnlichung  mit  Gott  Bei  seiner  Auffassung  Ton 
dem  Endziel  des  Menschen  und  der  Abzweckung  der  Erziehung 
darauf  folgt  er  seinem  ethischen  Fohlen,  der  ethischen  Anerkennung 
des  schlechthin  Wohlgefälligen  und  Wertrollen,  gegenüber  der  Schätzung 
des  relatlT  Wertrollen  und  der  Veranschlagung  des  Unwerten.  Er 
fordert  die  Aufrichtung  der  moralischen  Ordnung  im  Menschen, 
weil  ihm,  inmitten  einer  dem  Glücksstreben  Tcrfallenen  Welt  und 
unter  den  Umwerfoungcn  einer  thörichten,  falschen  Zeitschitzung 
doch  in  seinen  reinsten  Gefühlen  das  Gute  als  das  allein  unbedingt 
Sdidne  aufgegangen  war.  In  dem  Gerechten,  den  er  der  Erziehung 
zum  Ziel  setzt,  spiegelt  sich  Plato  selber  wieder.  Weil  in  seinem 
Geiste  der  Samen  des  Sokrates  auf  gutes  Erdreich  gefallen  war, 
darum  ist  ihm  das  Trachten  nach  sophistiBcher  Wortwisserei  verhalkt, 
darum  setzt  er  das  Bingen  nach  dem  Guten  dem  Menschen  zum 
Zweck  und  ist  ihm  edle  Gesinnung  der  Schmuck  des  Menschen. 

Es  weht  wie  Vorahnung  der  christlichen  Lebensauffassung  durch 
Hatos  Gedanken.  Bewundernd  und  mit  Empfindungen  der  Ehrfurcht 
steht  man  yor  der  Höhe  der  WertschStzung  und  der  Gröfse  der 
pSdagogischen  Einsicht  des  edlen  Mannes.  Er  ist  wirklich  der  Vor- 
laufer Yon  dem  Gedanken  des  erziehenden  Unterrichts  im  aUgemeinen 
wie  der  Konzentration  der  Bildung  im  besonderen.  Von  ihm  schon 
kann  man  es  lernen,  dal^  der  erziehende  Unterricht  wie  die  ihm 
dienende  Konzentration  sittliche  Forderungen  sind,  die  nur  derjenige 
im  Einste  und  in  der  Wahrheit  zu  erheben  Tcrmag,  der  von  der 
reinen  Anerkennung  des  Guten  tief  durchdrungen  ist  und  sich  zu 
einer  edlen  Persönlichkeit  emporgerungen  hat  Und  dennoch  ist  es 
nicht  zullssigf  in  ihm  den  geschichtlichen  Anknüpfungspunkt  für  den 
KonzentratioDsgedanken  in  der  Gegenwart  zu  suchen.  Denn  ein  ge- 
schichtlicher Anknüpfungspunkt  ist  nur  dort  wirklich  gegeben,  wo 
ein  geschiehttich  Wirksames  nachweisbar  thatsächlidi  seinen  Ursprung 
genommen  hat,  nkhi  beim  geschidbtlich  Toten  und  Vergrabenen, 
sondern  beim  geschichtlich  Lebendigen  und  Bewegenden.  Piatos 
Gedanken  selber  von  der  Hiniichtong  alles  Lernens  auf  das,  »worauf 
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all«  ffihien  soll«,  konnte  erat  in  seiner  Bedentong  gewürdigt  «eita, 
naofadem  der  Eonzentrationflgedanke  unter  uns  eiaeiigt  wordoi  w. 
Eneogti  sage  ieh;  denn  der  Eonsentrationsgedanke  ist  Ubeduopt  niir 
eine  Iraeht  des  Lebens,  nicht  der  Gelehrsamkeit  Zwisoben  dem 
neueren  Eonzentrationsgedanken  nnd  jenem  Ton  Plate  besteht  inluK- 
liohe  und  formale  Yerwandtsohaft;  aber  der  nenere  ragt  dooh  nadi 
seinem  Sinn  and  seiner  Gestaltong  so  weit  über  Flatos  Oedudna 
hinans,  als  die  Lebensanffassong  des  Christentoms  immerhin  fSa& 
Piatos  Lebensauffossong  nnd  die  neneren  wissensohaltlichen  ^ejä»' 
logischen  Eikemitiusse  über  Piatos  p^chologisohe  Heinnngen  hiM»- 
ragen. 

Dooh  einmal  sngegeben,  bei  Plate  begegne  der  Eonsentnikiii- 
gedanke  in  ganzer  Wahriieit  nnd  YoUendnng,  decken  sich  mit  des 
Eorderangen  des  trefflichen  Mannes  die  Behanptnngen  unserer  Schölt? 
Den  Eonzentrationsgedanken  versteht  dieselbe  so:  Die  Sohole  bs* 
ginnt  die  ToxsteUnngsmassen,  die  dem  Eind  zuströmen,  »zu  ordMi 
und  in  einzehie  Esnäle  zu  sammeln,  die  alle  langsam  gegen  ...  du 
Bildungsideal  zu  konvergieren  haben.  In  dieser  Eonvergens  der 
Teilzieie  liegt  die  ganze  Eonzentration«.  (S.  100.)  ...  »Der Weg 
der  Schule  kann  kein  anderer  sein  als  der  Weg  der  "Wissenschaft 
selbst,  oder,  da  ja  die  Wissenschaft  mit  der  Yolksschule  nichtB  (!)  a 
thun  hat,  der  Weg,  den  die  Psychologie  der  einzelnen  Wissenscbafi»* 
gebiete  kennzeifdmet«.  (8.  97  1)  In  verstBndlichem  DeatBch:  Dia 
Scbule  muh  es  so  machen,  wie  der  Terfasser  es  in  seinen  LelV' 
plftnen  und  den  Lehrbeispielen  dazu  vormacht:  sie  mu&  die  fiMli* 
wissenschaftlichen  Begriffe  in  fachwissenschaftlicher  AufainandeifDlgi 
und  Lehrweise  lehren.  Die  Lehrficher  —  die  weltkundliohen 
formalen  stehen  sich  in  ihrem  EinfluIiB  auf  die  WiUensbildoni^ 
wenn  von  der  Übung  der  Beobachtungsgabe  insbesondere  durch  d«  | 
naturkundlichen  Unterricht  abgesehen  wird,  mindestens  gleich.  (S.  133  i 
bis  135.)  Ein  ethisoUes  System  der  Bildungsmittel  wird  also  that- 
sSchlich  abgelehnt,  ja  es  richtet  sich  gerade  dagegen  die  Abeiofat  der  j 
kritischen  Bestrebungen  des  YerfBssers.  Es  wird  auch  von  vorne-  ! 
herein  die  Möglichkeit  zurückgewiesen,  zu  einer  solchen  moralisches 
Ordnung  im  Innem  des  Zöglings  hinzustreben,  bei  der  die  sitthche 
Einsicht  die  Führong  im  Geistesleben  hfttte.  »Wiedereikenneii,  Fohlen, 
Wollen  sind  drei  primitive  Th&tigkeiten  der  Seele,  sind  durcfaa» 
selbstSndige  (!)  zu  einer  Einheit  verbundene  (!)  Funktionen  des  Be- 
wußtseins.« (S.  64;  vergL  S.  134.)  Hierzu  palst  es,  dals  die  Ittp 
nach  der  ethischen  Rangordnung  der  Fficher,  diese  Hauptfrage  der 
Lehrplangestaltung,  für  die  Lehrpline  des  Yeifassers,  gar  nicht  be- 
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steht,  (lafs  er  diese  Lclirpläne  überhaupt  so  mir  niclits  dir  nichts  aus 
dem  Stegreif  zu  entwerfen  unternimmt  ohne  alle  Bosinnuufc  auf  das 
(ianze  der  Bildunjz;  und  die  Bedoutunij;  der  einzehien  Bildungs-Rieh- 
tungen,  namentlich  auch  der  religiösen,  und  ohne  alle  Beurteilung 
ihres  Wertverhältnisses.  "Wenn  der  Unterricht  nur  faclnvissenschaft- 
üch  angemessen  ist,  so  nimmt  er  auch  die  Neigung  gegen  das  Bil- 
dungsideal. Es  wird  aber  auch  gelehrt,  dals  die  Konzentration  eigent- 
lich durch  die  psvciiische  Organisation  von  selbst,  naturnotwendig, 
herbeigeführt  wird:  Die  psychische  Synthese  macht  es,  dafs  sich  die 
Einordnung  aller  neuen  Inhalte  in  bereits  vorhandene  durch  eine  Art 
psychologischen  Zwimgs  vollzieht.^)  Das  Bildungsideal  stellt  nicht 
etwa  das  Gemüt,  das  Gewissen  im  unbeirrten  ethisclien  Urteil  auf, 
sondern  es  ist  —  vorgeschrieben!  In  gewifs  echt  wissenschaftlicher 
Weise  wird  es  in  vorbehaltloser  Unterwerfung  aus  einem  alten,  in 
Bayern  selbst  lange  thatsächlich  vergessenen  Erlafs  vom  Jahre  1803 
hervorgeholt.  Die  allgemeine  Bestimnuing  jedes  Menschen  ist,  nach 
diesem  Vermächtnis  aus  der  Aufklärungszeit,  die  reine  Sittiichkeit,  die 
besondere  Brauchharkeit.  Darin  ist  eingeschlossen:  den  Menschen 
moralisch,  intellektuell  und  technisch  tüchtig  zu  machen.  Einer 
gl  ei  eil  niäfsi  gen  Betonung  dieser  drei  Seiten  haben  besonders  Volks- 
schulen (und  (iynmasien)  gerecht  zu  wenlen.  (S.  13  u.  15.)  Aber 
den  mit  jenem  Aufklärungsideal  gegL'beiieii  Konvergenzpunkt  der  Lehr- 
fächer (auch  der  Religion?)  kann  begreiflicherweise  Volksschule  und 
Gymnasium  nicht  erreichen!!  (S.  100.)  Die  Verwirklichung  der  Kon- 
zentration liegt  also  in  Ungewisser  Zukunft.  Der  Schüler  hat  um  das 
Ideal  in  den  Lehrtächern  kein  Bewufstsein,  er  findet  sich  nicht  vom 
Idealgedankeu  aus  beurteilend  und  gestaltend. 

In  den  angegebenen  Aulserungen  des  Verfassers  zur  Konzen- 
tration haben  wir  den  fertigen  Wirrwarr:  fach  wissenschaftlich  ange- 
messener Gang  und  Ton  des  Unterrichts,  Anarchie  unter  den  Bil- 
dungsrichtungen  und  Lehrfächern,  Anarchie  unter  den  seelischen 
Elementen,  immanente  Neigung  des  Fachunterrichts  gegen  ein  totes 
Bildungsideal,  Sammlung  der  einzelnen  imnumenten  Neigungsstrebungen 
der  unabhängigen  Lehrtächer  gegen  dieses  ti»te,  dem  Schüler  gänzlich 
unbewufste  Ideal  in  ihrem  Vereinigungspunkt  m  unberechenbarer 
Zukunlt,  ein  psychisches  Zwangsverfahren,  welches  —  der  Verfasser 


Die  angegebenen  psychologiaohen  Ansiohtea  und  wahrsohetnlich  B^Smxnm 
entnommen.  —  Vergl.  d.  Psychologie  in  ümnssen  etc.,  IV.  Abschnitt:  Einteilung 
der  psychologischon  Elomento.  u.  II.  Abschnitt:  Seele  u.  Körper,  5.  Punkt:  Vor- 
iäofige  GhaiakteiiBierang  des  BewuÜBtseiiuilebeiis,  bes.  B.  59  f.) 
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selber  lehrt  es  —  doch  nichts  erzwingt,  der  Schüler  wie  eine  Wand, 

auf  der  Schattenbilder  sich  bewegen! 

"Wo  ist  da  Bearbeitung  des  vielseitigen  Bildungsinhaltes  im  Hin- 
blick auf  Herstellung  moralischer  Ordnung  (das  heifet  auch:  Unter- 
ordnung!) im  Menschen?  Wo  die  Geltendmachung  ethischer  Be- 
urteilung durch  Lehrende  und  Lernende  in  allem  Unterricht? 

Hat  hier  Konzentration  überhaupt  noch  die  Bedeutung  der  Auf- 
richtung einer  ethischen  Verfassung  im  Geistesleben?  Ist  nicht  die 
Grundbedingung  der  Konzentration ,  die  ethische  Beurteilung  alles 
Bildungsinhalts  und  aller  Bildungsarbeit,  ausdrücklich  aufgegeben  und 
an  ihrer  Stelle  als  Grundbedingung  ein  psychologisches  Zwangs- 
verfahren gedacht,  dem  doch  die  souveränen  psychischen  Grund- 
richtungen Hohn  sprechen?  Ist  nicht  der  ethische  Indifferentismus 
thatsächlich  als  das  Ilei  rschende  anerkannt,  indem  ein  Lernen  so  viel 
gilt  als  das  andere,  die  Lehrfächer  laufen  wie  sie  laufen? 

Es  ist  ein  starkes  Stück,  dafs  der  Verfasser  sich  auf  das  Gesetz 
von  der  Ökunoinio  des  Denkens,  das  ist  doch  eigentlich  auf  das 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  geistigen  Energie,  zu  berufen  wagt 
während  er  mit  seinen  Lehrplänen  und  dem  zugehörigen  Lehrverfahren 
die  geistige  Kraft  der  Lehrenden  und  Schüler  aufs  ärgste  bedrolit. 
Es  ist  ein  noch  stärkeres  Stück,  dafs  er  sich  auf  dsus  Gesetz  von  der 
sinnlichen  und  begrifflichen  Bewulstseinswahrheit  beim  Unterricht  zu 
berufen  wagt,  indes  er  mit  seinen  Lehrplänen  zum  eitlen  Wortwissen 
von  den  Dingen  und  Gedanken  nötigt.  Aber  das  stärkste  Stück  von 
allen  ist  doch  dieses,  dafs  er  sich  auf  die  etiiische  Forderung  der 
Begründung  einer  moralischen  Ordnung  im  Menschen  durch  eine  von 
ethischer  Beurteilung  getragene  Bildungsarbeit  zu  berufen  wagt,  indes 
seine  Lehrpläne  in  ihrer  ausdrücklichen  Absage  an  ein  etiiisch  hc- 
stimmtes  Bildungssystem  und  der  Inanspruchnahme  der  vollen  Auti>- 
nomie  für  die  Bildungsriehtungen  die  ethische  Persönlichkeitsbüdonj 
aufe  ernsteste  heeinti-ächtigen!  — 

b)  Während  der  Verfasser  wie  einen  Mann  sich  giel)t,  in  dem 
Pestalozzis  (leist  wieder  erstanden,  die  tiefsten  psychologischen  F<»rsoiier 
ihren  Verkünder  für  die  Schule  gefunden,  Platos  erhabene  Gesinnung 
pädagogisch  wirksam  geworden,  nimmt  er  zugleich  die  Miene  an, 
dazu  berufen  zu  sein,  Hkuhart  und  diejenigen,  welche  dessen  Werk 
fortzuführen  sieh  bestrebten  und  noch  bestreben,  des  lirtums  und 
Fehltritts  zu  überführen,  und  die  Schule  auf  die  rechten  Wege  zu 
weisen.  Ja,  in  der  Bekämpfung  Hf.rharts  und  derer,  die  den 
erziehenden  Unteiiicht  weiter  auszubauen  trachteten  und  trachten, 
liegt  die  Hauptabsicht  seiner  kritischen  Bestrebungen.    I^un  wäre 
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nichts  erfreuender  als  eine  wiasensohaftlichef  das  ist  gründliche  iind 
ernste  Prüfung  des  Gedankens  vom  erziehenden  Unterricht  und  der 
Forderungen,  zu  welchen  er  hinführt;  denn  dadurch  mttlsten  dieser 
Gedanke  und  die  aus  ihm  sich  ergehenden  Forderungen  noch  mehr 
aufgebellt  und  auch  fortgebildet  werden.  Nach  allem,  was  wir  aber 
bisher  ans  nnserer  Schrift  erleben  mufsten,  regt  sich  unwillküilich 
von  vorneherein  das  Mifstrauen  in  den  Bemf  des  Verfassers  znr 
Kritik  des  erziehenden  Unterrichts  und  seiner  Postulate.  Und  dieses 
Mifstrauen  wird  durch  näheres  Eingehen  auf  des  Verfassers  Kritik 
mehr  als  gerechtfertigt  Als  derselbe  sich  Teranlafst  sah,  seinen  Lehr- 
plänen  anch  eine  Begründang  nachzuschicken,  da  erschien  es  ihm 
auch  angezeigt,  sich  des  Riohteramts  gegentther  dem  erziehenden 
Unterricht  überhaupt  und  dann  namentlich  gegenüber  der  Ton  dem 
letzteren  verlangten  Konzentration  der  Bildung  zu  befleiliBigen. 
(Vorw.  VI.)  Man  kann  es  nun  aus  seinem  Buche  bis  zur  yollsten 
Gewilsheit  darthun,  dafs  er  bis  zu  dieser  Zeit  weder  Tom  erziehenden 
Unterricht  noch  insbesondere  von  der  Konzentration  dabei  Kenntnis 
hatte,  und  dals  er  jetzt  in  Eile  einiges  zusammenlas,  womit  er  dann 
frischgemut  das  so  verantwortungsvolle,  wichtige  Amt  wissenschaft- 
licher Kritik  zu  üben  unternahm.  So  leicht,  um  nicht  ehi  sehr  be- 
rechtigtes strengeres  Wort  zu  gebrauchen,  haben  sich  der  Urheber 
der  wissenschaftlichen  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht,  Johakt? 
Ebibdbigh  HKBBABt  uud  dcT  bedeutendste  WeitecfSrderer  jener  Lehre, 
Tdiskon  Zni<EB,  ihre  Arbeit,  nicht  gemacht;  sie  haben  vielmehr  ihr 
volles  Geistespfund,  ihre  ganze  Persönlichkeit,  ihre  gesammelte  For- 
schung daran  gesetzt,  und  in  ihren  pädagogischen  Schriften  geradezu 
Beispiele  der  ernsten,  langsam  zeitigenden  wissenschaftlichen  Über- 
legung gegeben.  Doch  gehen  wir  einmal  den  kritischen  Bestrebungen 
des  Verftttsers  nach!  Wenn  seuie  Schrift  uns  bisher  schon  als  überaus 
flüchtig  gemacht  und  sehr  unzuverlässig  in  ihren  Anführungen  und 
Behauptungen  erschienen  ist,  so  sollen  wir  das  schier  Unglaubliche 
hierin  doch  nun  erst  erleben. 

Ber  Verfasser  hat  keine  Kenntois  von  der  Grundlage,  auf  die 
Hbbbabt  seine  Pädagogik  gebaut  hat^  von  Hebbaris  ethischen  Über- 
zeugungen; kehle  Kenntnis  von  dem  Haupibegriff,  der  Hbbbjjbts 
ganzer  Pädagogik  zur  Leuchte  dient,  von  Hebbabts  Begriff  der  Tugend; 
keine  Kenntnis  von  dem  Ziel,  das  Hebbabt  der  Erziehung  setzt,  von 
Herbabts  Begriff  der  Moralität  oder  der  Charakterstärke  der  Sittlich- 
keit. Bndlich  fehlt  ihm  jede  wirkliche  Kenntnis  vom  näheren  Ziel 
des  Unterrichts  nach  Hbbbabt,  von  Herbabts  Begriff  der  Vielseitigkeit 
des  Interesse.  (Vergleiche  seine  ganze  Schrift!)  — 
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Er  bekämpft  die  Erziehung:  durch  den  Unterricht,  welche  Hekbar: 
furdort,  Juif  der  Grundlage  der  einzigen  Anführung:  Der  Haup^itz  der 
Charakterbildung  ist  die  Bildung  des  Gedankenkreises  (S.  54),  die  er, 
nach  der  sehr  verdiiclitigen  Verweisung  (Hkkbart,  Allgem.  Pada^o^k, 
S.  353),  irgendwo  angeführt  vorgefunden  zu  haben  scheint  AVtiUte 
er  aber  jene  F^iderung  des  erziehenden  Unterrichts  wirkhch  wi>sen- 
schaftlicli  anfechten,  so  mufste  er  auf  Herbauts  ganze  Philosophie 
eingelien,  denn  sie  hängt  mit  derselben  aufs  innigste  zusammen.  Und 
er  mufste  zeigen,  dafs  diese  Philosophie  vor  allem  in  ihrer  Erkenntnis 
des  Guten,  al)or  auch  in  ihrer  (Jrundauffassung  vom  Mensclienwesen. 
ihrer  Auffassung  vom  geistigen  Leben,  ihrer  Einsicht  lu  die  Be- 
stimmbarkeit des  Willens  im  Finstern  tappe.  Eine  wissenschaftlich 
so  tief  fundamentierte  Lehre,  wie  es  Herbaj{ts  Lehre  vom  erziehenden 
UnteiTicht  ist,  wird  damit  nicht  widerlegt  oder  gar  aus  der  Welt  ge- 
schafft, dafs  man  sich  weder  auf  sie  selber  noch  auf  ihre  Zusammen- 
hänge irgendwie  einläfst,  sondern  einfach  entlehnte  fremde  Ansichten, 
deren  jede  einzelne  doch  erst  selbst  sich  in  He/ug  auf  ihre  Richtig- 
keit auszuweisen  hittte,  dawider  auftreten  lälst.    (  Vergl.  S.  54  ff.) 

Was  denkt  Hekbakt?  Dieses,  . . .  »dafs  man  nur  dann  die  Er- 
ziehung in  seiner  Gewalt  hat  wenn  man  einen  grollen  und  in  seinen 
Teilen  innigst  verknüpften  Gedankenkreis  in  die  jugendliche  Seelt 
zu  Itnngon  weifs,  der  das  Ungimstige  der  Umgebung  zu  überwieireD. 
das  Günstige  dinsoUten  in  sich  aufzulösen  und  mit  sich  zu  vereinigen 
Kraft  besitzt.«  (Padag.  Schriften,  herausgeg.  v.  Otto  Wu^lmanx,  L  Bd. 
S.  318  f.)  Wer  denkt  das  Gleiche?  Jeder,  der  vom  menschiichen 
geistigen  Loben,  wie  es  ist  ein  wahres  Verständnis  besitzt  Ein  Ge- 
waltiger, dem  alle  Geheimnisye  des  Gemütes  vertraut  waren,  sandte 
seine  Jünger  in  die  Welt  mit  der  Weisung:  »So  geht  denn  hin  imd 
belehret  alle  Völker  und  taufet  .sie  und  lehret  sie.  Alle? 

halten  . . .«  (Matth.  28,  19.  20.)  Dieser  (iewaltige  knüpfte  dso  m: 
die  Erneuerung  des  Sinnes  die  Erneuerung  des  Willens.  Hin  audeivr. 
zwar  diesem  (Gewaltigen  nicht  vergleichbar,  aber  doch  der  Geistes- 
mächtigste unseres  gesamten  Volkes,  dachte  in  seiner  tiefen  Weisheit: 
»Im  Durchschnitt  bestimmt  die  Erkenntnis  des  Menschen,  von  welcher 
Art  sie  auch  sei,  sein  Thun  und  Lassen,  deswegen  auch  nichtig  schreck- 
licher ist,  als  die  Unwissenheit  handeln  zu  sehen.«  (Goethe,  Sprächt 
in  IVosa,  Maximen  und  Keflexionen  L)  Auf  dem  Gedanken  der  Al^ 
hängigkeit  des  Wolleiis  von  den  Voi-stellungen  des  Mensolion  stellt 
alle  Publizistik,  unser  ganzes  öffentliches  Leben,  unsere  Hechr>pflege. 
alle  (nicht  blofs  die  religiöse)  Mission!  Ein  befreundeter  Mmn.  der 
in  seinem  Alter  noch  mit  Jugendeifer  sich  in  Hkbbakts  Pädagt^ 
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vertieft,  sclireibt  rair  zu  diesem  Punkte  überaus  zutreffend:  , . .  das  . . , 
weifs  ich,  dafs  unsere  Bezirksschulinspoktoron,  unsere  Schulräte  und 
Oberscliuiriite  bestiindig;  den  Satz  bekämpfen,  dafs  der  Wille  durch  die 
Vorstellungen  bestimmt  werde.  So  viel  ich  merke,  denken  sie  sich 
unter  den  A'orstellungen  eben  gleich{j;iltige.  Die  setzen  den  Willen 
freilich  nicht  in  Bevvegunii:,  sie  sind  al)cr  auch  keine  wirklichen  Vor- 
stellungen, d.  h.  keine,  die  in  meinen  Vorstellungskreis  Eingang  finden. 
Wenn  es  z.  B..  während  ich  schreibe,  drauisen  schneit,  so  beeinfliifst 
das  meinen  Willen  nicht.  Sobald  aber  eine  Vorstellung  sich  in 
meinen  Vorstellungskreis  Eingang  verschafft,  z.  R.  die  von  der  Be- 
deutung der  Herbart  sehen  Pädagogik,  so  setzt  sie  memen  Willen  ent- 
weder für  oder  wider  gewaltig  in  Bewegung.  Es  herrscht  hier  eine 
Sprachverwirrung,  welche  fortwährende  Milsverständni.sse  hervorruft, 
und  doch  ist  gerade  diese  Frage  für  die  Pädagogik  von  entscheidender 
Bedeutung.  Das  könnte  jeder  wissen,  dafs  nichts  anderes  als  sein 
Standpunkt,  seine  Weltanschauung,  seine  Handlungsweise  bestimmt, 
und  was  ist  das  anderes,  als  der  Vorstellungskreis?«  So  ein  Mann, 
der  die  Richtigkeit  von  Herbauts  psychologischer  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Vorstellung  und  Wille  eben  in  tiefgreifenden 
inneren  Bewegungen  in  sich  selber  erfährt.  Der  Verfasser  selbst 
steht  unter  dem  Banne  der  Wahrheit  der  Abhängigkeit  des  Wollens 
von  den  Überzeugungen.  Er  findet  nicht  alle  mit  sich  willenseinig 
in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Kindes;  was  thut  er?  Flugs  macht 
er  seine  Schrift,  um  damit  die  seinen  Lehrplänen  Abholden  zu  be- 
kehren! (Vergl.  Vorw,  VI.)  —  "Was  vermag  er  denn  jener  durch  die 
1000  jährigen  P>lebnisso  der  ^Icnschheit  bestätigten  Wahrheit  ent- 
gegenzusetzen? Einen  Wirrknäuel  von  entlehnten  psychologischen 
Buchansichten,  bei  welchem  man  sich  nur  darüber  verwundern  mufs. 
wie  ein  Kopf  dergleichen  widerspruchsvolle  Ansicliton  beherbergen 
kann,  ohne  an  seiner  Gesundheit  Scliadeu  zu  nehmen.  A\'ir  hörten 
es  schim  in  anderem  Zusammenhange:  Wiedererkennen,  Fühlen  und 
Wollen  sind  durchaus  selbständige  luinktionen  des  Bewufstseins 
(die  schöne  moderne  Sprache!),  diese  durchaus  selbständigen  Funktionen 
sind  aber  doch  zu  einer  Einheit  veil)undon.  (S.  54.)  Erkenntnis  und 
(iefühle  sind,  trotzdem  Wiedererkennen,  Fühlen,  AV'ollen  drei^ primi- 
tiv e  Thätigkeiten  der  Seele  sind,  ^>von  einer  Seite  beti achtet*  (!),  auch 
wieder  Äufserungen  des  Willens  im  weitern  Sinn  des  Wortes! 
Es  wird  aber  auch  niemand  in  Abrede  stellen,  »dafs  die  höheren 
Entwicklungen  des  Willens  nnd  des  Gefühles,  das  bewufste  Wollen 
nnd  die  ideellen  Gefühle,  durch  die  Entwickelung  der  Erkenntnis 
zweifellos  bedingt  sind.«  (S.  55.)   Lieber  Leser,  greifst  du  dir  bei 
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diesem  Durcheinander  nicht  an  deinen  Kopf,  ob  er  noch  auf  seinem 
richtigen  Fleck  stehe?  Der  Verfasser  behauptet  in  dem  letzt  Ange- 
führton 80  ungefähr  das  Gleiche,  was  Herbabt  lehrt,  und  jeder,  der  das 
Seelenleben  nicht  vom  Papier  sondern  —  von  dem  Seelenleben  her 
kennt,  denkt  Und  doch  mufs  Herbabt  bekämpft  werden!  Fein  ist 
in  dieser  Beziehung  die  Note  zur  Seite  55:  »Das  was  hier  um  der 
Gemeinverständlichkeit  willen  in  der  verbreiteteren  Wü^DT-HöFFDI^•G- 
schen  Terminologie  ausgedrückt  wird,  lälst  sich  auch  in  eine  andere 
vielleicht  konsequentere  Ausdrucks  weise  übersetzen. . .«  Wenn  dies 
einen  Sinn  hat,  so  bedeutet  es  doch:  "Weil  jetzt  die  "WuMyr-HöfTOLvo- 
schen  Satire  die  psychologische  Mode  ausmachen,  so  stehen  sie  auch 
hier,  obschon  diese  Sätze  eigentlich  nicht  genau  sind!  Und  mit 
solchem  unwissenschaftlichen  Gebaren  tritt  der  Verfasser  dem  Be- 
gründer der  Psychologie  als  Wissenschaft  gegenüber,  von  dem 
J.  H.  Fichte  in  seiner  kritischen  Geschichte  der  äeelenlehre  urteilt, 
dafs  er  mit  seinem  Begriff  vom  Ich  »die  sichere,  den  eigentlichen 
Ausdruck  der  Erfahrung  in  sich  enthaltende  Grundlage  aller  Psycho- 
loi;ie  gegeben  hat«  (J.  H.  Eichte,  Anthropologie,  DL  Aufl.,  5.  Kt- 
piteL)  Fügen  wir  hinzu:  auch  aller  Erziehungs-,  aller  Bildungs- 
'wissenschaft  (nach  der  psychologischen  Seite).  £s  hleibt  der  x-Wüie 
WüNDTS,  den  der  Verfasser  an  die  Stelle  von  S[ebbarts  Begriff  vom 
Zusammenhang  im  menschlichen  Geistes^Ieben  setzt.  Hat  aber  der 
Verfasser  schon  einmal  überlegt,  dafs  bei  diesem  x-Willen,  der  eigent- 
lich im  Bewufstsein  alles  macht,  ohne  dals  ihm  selbst  beizukommen 
wäre,  Erziehung,  Bildung  von  vornherein  ausgeschlossen  sind,  oder, 
wo  sie  doch  unternommen  werden,  ohne  alle  Zuversicht  auf  ein  6e- 
linc^cn  bleiben  müssen?  —  Er  wird  entgegnen:  Macht  nichts,  ist 
doch  —  modern !  Und  modern  sein  —  das  ist  die  Hauptsache;  das 
Kind  und  sein  Anliegen,  was  kümmert  mich  das!  Wie  soll  man  es 
anfangen,  Einfluis  auf  den  Willen  des  Menschen  zu  gewinnen,  wenn 
man  von  vorneherein  den  Weg  preisgiebt,  der  m  dem  Willen  des 
Menschen  hinführt?  wenn  man  sich  nicht  zuerst  an  die  Gedanken, 
an  die  Einsicht  des  Menschen  wendet,  wovon  sein  Gemüt  getragen  wird? 

£s  pafst  völlig  y.u  'I  in  Charakter  der  Schrift,  dafs  sie  zwar 
Hebbabt  bekämpft,  aber  doch  so  thut,  als  ob  sie  das  Richtige  dieses 
Mannes  anerkenne.  Hierin  jedoch  verrät  sie  erst  reohti  dafs  sie  die 
Auffassangen  Herbabxs  durchaus  nicht  kennt.  Sie  verwechselt  Apper- 
zeption mit  Interesse,  Repiomng  mit  erziehendem  Unterricht,  Zucht 
mit  Regierang.  (S.  36  f.;  133  f.)  HistBARTs  didaktischen  Hauptbegiifi 
verzerrt  und  verunstaltet  sie  bis  zur  völligen  Unkenntlichkeit;  ebenso 
seinen  Begriff  von  der  Gliederung  des  Unterrichts. 
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Das  Interesse  ist  ihr  etwas  Angeborenes,  oder  doch  die  unaus- 
bleibliche Folpre  der  psychischen  Organisation;  die  Vielseitigkeit  stellt 
sie  als  Summe  von  4  Trieben  dar!  Diese  Triebe  (Wissens-,  Be- 
schäftigungs-,  Geselligkoits-  und  Freiheitstrieb)  zu  Begierden  und  Nei- 
gungen zu  steigern,  ist  die  Aufgrabe !  Für  den  Lehrplan  ist  die  Haupt- 
sache, dafs  das  Interesse  beim  Kind  im  allgemeinen  von  Haus  aus  kein 
Lieblingsobjekt  hat!  (S.  39:  vergl.  S.  37  f.)  Man  halte  dagegen,  was 
Herbart  in  seiner  Allgemeinen  Pädagogik  über  Interesse  und  Viel- 
seitigkeit lehrt !  Li  der  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  unseres  Volkes 
hat  er  diesem  oben  mit  seiner  Bildungslehre  die  Aussicht  auf  die 
Möglichkeit  zu  fortwährender  Verjüngung  in  geistig-sittlicher  Energie 
nnd  damit  auf  die  Möglichkeit  zur  Behauptung  der  höchsten  nationalen 
Güter  gegen  feindliche  Bedrohung  gewiesen.  Diese  wertvollste  Er- 
rungenschaft der  gesaraten  neueren  deutschen  Pädagogik  miJsachtet 
die  Schrift  und  bietet  uns  dafür  ein  Gemenge  haltloser  Meinungen 
über  Interesse  und  Vielseitigkeit  dar.  An  diesen  Meinungen  ist  blofs 
dies  Eine  bemerkenswert,  dafs  sie  einen  psychologischen  Standpunkt 
verraten,  der  von  der  wissenschaftlichen  exakten  Psychologie  schon 
80  lange  überwunden  ist.  In  der  That  erhebt  sich  selbst  die  naive 
Psychologie  des  Volkstums  weit  darüber;  ein  Bauer  wtirde  Bedenken 
tragen,  Ergebnisse  der  Anregung  durch  die  Umgebung,  des  kindlichen 
Spiels,  des  Umgangs  als  angeborene  Triebe  anzusehen,  oder  zu  be- 
haupten, dem  Kind  sei  alles  gleich!  Da  kann  man  es  doch  mit  den 
Händen  greifen,  dafs  der  Verfasser  der  Schrift  das  menschliche  Seelen- 
ieben, wie  es  ist,  dafs  er  insbesondere  das  kindliche,  nicht  kennt, 
sondern  etwas,  was  er  dafür  hält,  an  die  Stelle  des  wirklichen  Seelen- 
lebens im  Menschen,  und  namentlich  im  Kinde,  setzt;  aber  auch  dieses, 
da£s  ihm  alle  Erfahrung  psychologisch  angemessenen  Lehrens  abgebt 
Im  gegebenen  Falle  ist  die  Einbildungspsychologie  praktisch  sehr  ge- 
fährlicli  für  die  Lehrenden  sowohl  als  für  die  Schüler,  weil  damit  die 
methodische  Meinung  zn  verknüpfen  ist,  dafs  man  jedem  Kinde  lehren 
könne,  was  man  wolle,  und  das  Lehren  überhaupt  wie  von  selber 
gehe,  da  der  Mensch  von  Natur  aus  nach  seelischer  Nahrung  hungeie. 
Welchen  Vergewaltigungen  sind  damit  Lehren  dp  und  Kinder  aus- 
gesetzt! Im  übrigen  begreifen  wir  nun  die  Lehrpläne  des  Ver- 
Essers!  — 

Von  Hkrbarts  Stufen  des  Unterrichts  mufs  der  Verfasser  etwas 
vom  Hörensagen  her  haben.  Er  verlangt  für  die  Gliederung  des  ge- 
samten Lehrstoffes  im  Lehrplan  Klarheit,  Übersichtlichkeit, 
Wiederholung  und  Verknüpfung.  (S.  60  f.)  »Es  sind  sehr  alte 
Forderungen  der  Methodik,  die  hier  erhoben  werden;  aber  ihre  be- 
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wufste  Anwendung  auf  die  Lehrplantheorie  scheint  (wie  vor- 
sichtig!) erst  IIkhbart  hervorgehoben  zu  haben,  dessen  vier  Stufen 
des  Unterrichts;  Klarheit,  Assoziation,  System  und  Methode  sich  im 
wesentlichen  mit  ihnen  decken.«  (S.  61.)  Hier  haben  wir  eine  von 
den  Selbstbozeugungen  des  Verfassei^s  über  seine  Unwissenheit  in  den 
Dingen,  über  welche  er  mit  Kenneriincno  und  dem  Ton  des  überdies 
Fiistorisclj  gi'ündlich  Gesehult(Mi  zu  urteilen  sicii  unterfangt.  In  seinem 
Buche  führt  er  Houlvhts  Allgemeine  I*adagogik,  Wiij^manns  Didaktik 
und  TxKiNs  I.  Scluiljalir  auf,  und  der  gutgUiubige  Leser  muls  annehmen, 
dal's  er  diese  Schriften  weni^rstens  geh.'sen  hätte.  Aber  nach  der  hier 
von  ihm  selbst  gelieferten  Probe  liat  er  keine  von  den  ?,  Schriften 
wirklich  studiert,  er  kennt  ihren  Inhalt  nicht,  sonst  hätte  er  in 
Hebbarts  Allgemeiner  Pädagogik  (in  Wuj>]\rANN.  Herb.  Päd.  Sehr.,  I, 
404  ff.,  bes.  40(i),  in  Wh^lmanns  Didaktik  (11,  342  ff.,  bes.  348)  und 
in  Reins  L  Schuljahre  (S.  80  d.  IV.  Aufl.,  S.  40  ff.)  notwendig  finden 
müssen,  dafs  in  jedem  kleinsten  Güede  (des  Unterrichts)«  vier  JStufen 
zu  unterscheiden  (Herbart),  dafs  die  »Artikulation«  des  Unterrichts 
beim  Lehrverfahren  einzuhalten  ist,  »welclies  mit  den  kleineren  und 
kleinsten  didaktischen  Einheiten  zu  thun  hat«  (Wuj.mann),  dafs  >in  jeder 
methodischen  Einheit«  sich  das  Hauptgeschäft  des  Unterrichts  in  zwei 
Hauptstufen  (mit  je  einer  Vorstufe)  gliedert  (Ekin).  Er  hätte  aber 
insbesondere  in  Hkrbarts  Allgemeiner  Pädagogik  auch  die  zwar  nicht 
umfängliche  aber  innerlich  gehaltvolle  Ausführung  »über  Lehrpläne« 
(a.  a.  0.,  444  ff.)  finden  m.üssen,  und  er  hätte  seine  eigenen  Lehr- 
pläne nicht  machen  kimnen,  wenn  er  in  den  (ieist  dieser  Ausführungen, 
zumal  an  ihrem  Beginn  und  Ende,  eingedrungen  wäre!  —  Abgei-ehea 
davon,  dafs  der  Verfasser  die  Unterrichtsstufen  Hkrbarts  so  irrtümhch 
deutet,  ist  es  recht  kennzeichnend  für  seine  ja  überaus  wissenschaft- 
lich scheinende  Art,  dafs  er  zwar  von  Herbarts  Begriff  des  Interesse 
nichts  weifs,  Herbarts  psychologischer  Grundauffiussung  Wuntts 
Theorie  vom  AVillen  entgegensetzt,  aber  dennoch  vermeint,  Herkakts 
Unterrichtsstufen  su  ungefähr  aufgenummen  zu  halten,  welche  doch 
von  Hkrbarts  Begriff  des  Interesse,  ja  seiner  psychologischen  ürund- 
auffaüsung  unabtrennbar  sind ! 

Noch  grasser  beinahe  als  die  Unwissenheit  des  Verfassers  über 
den  didaktischen  Haupthegriff  Her-bakts  ist  seine  Unwissenheit  über 
Herbarts  Stellung  in  der  Frage  der  Konzentration  des  Unterrichts. 
T-Die  Interessen  der  Teilnahme  haben  Herbart,  der  religiös -sitthche 
Erziehungszweck  haben  (I)  ZnxEK  veranlafst,  Profan-  und  Kirchen- 
geschichte in  das  Zentrum  des  gesamten  Lehrplans  zu  stellen;  dabei 
hat  HiSiBABT  mehr  das  Gymnasium,  Zjuasb,  aber  in  erster  Linie  die 
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Volksschule  ins  Auge  gefafstc  (S.  42.)  Schon  diese  einzige  Stelle 
genügt,  um  zu  erweisen,  dafs  der  Verfasser  Herbarts  pädagogische 
Schriften  nicht  kennt;  denn  diese  Hkrbakt  hier  zugeschriebene  Lebr- 
plangestaltung  findet  sich  dort  nicht  vor.  Da  kann  man  nun  nicht 
einmal  mehr  das  Hörensagen  als  Wissensquelle  des  Verfassers  ver- 
muten; es  ist  die  pure  Phantasievorstellung,  welche  hier  als  thatsäch- 
lich  Vorgefundenes  mit  gröfster  Sicherheit  öffentlich  verkündet  wird! 
Und  solche  Phantasievorstellung,  also  sein  eigenes  Geistesprodukt, 
macht  der  Verfasser  zum  Ausgangspunkt  seiner  sehr  selbstbewufsten 
Kritik  der  Konzentration  der  Bildung  im  Sinne  des  erziehenden 
Unterrichts! 

c)  Doch  es  kommt  noch  schöner.  Der  eigentliche  Treffpunkt 
dieser  Kritik  ist  niclit  Herbart,  sondern  Zillp:r.  Die  letztangeführte 
Stelle  ist  nun  zugleich  ein  vollgiltiger  Belog  dafür,  dafs  er  auch 
Zillers  Lehre  im  ganzen  wie  insbesondere  im  Punkt  der  Konzen- 
tration durchaus  nicht  kennt:  denn  auch  in  Zillers  pädagogischen 
Schriften  ist  die  demselben  liior  mit  zugeschriebene  Lehrplangestaltung 
schlechterdings  nicht  auffindbar.  Von  Zilleh  scheint  er  sogar  nicht 
einmal  die  blofsen  Namen  seiner  pädagogischen  Hauptwerke  zu 
kennen.  Thatsächlich  beruft  er  sich  nur  auf  die  oft  von  anderen 
angeführte  Stelle  über  die  Auswahl  und  den  Fortschritt  der  konzen- 
trierenden Mittelpunkte  in  der  Grundlegung  (vergl.  deren  H.  Aufl., 
S.  456),  wieder  in  sehr  verdächtiger  Verweisung  (:;schreibt  Ziller« 
heifst  es  oinfach.  olme  Angabe  der  Quelle  und  des  näheren  Orts, 
während  doch  die  Seitenbezeichnungen  sonst  in  der  Schrift  para- 
dieren) und  mit  einer  recht  merkwiu'digen  Auslassung.  Nämlich 
gerade  der  piidairogisch  wertvollste  Gedanke  in  dieser  Stelle,  dals  die 
konzentrierenden  Mittelpunkte  des  Unterrichts  den  der  Kinzelent- 
wickelimg  im  grofsen  entsprechenden  Fortschritt  in  der  Mensehheits- 
entwicklung  vertreten  sollen,  »soweit  uns  (die  letztere)  durch 
klassische,  der  Jugend  zilffHnelfche  Darstellungen  bekannt  ist«, 
ist  übergangen!  Auch  die  sogleich  folgende  Angabe  der  Konzen- 
trationsstoffe  Zilleiis:  sMärchen,  Robinson,  Patriarchen,  Kichterzeit, 
die  Zeit  der  Könige,  das  Leben  Jesu,  die  Apostelgeschichte,  die  Refor- 
mationsgeschichte  f  (S.  43)  zeigt  unwiderlegbar,  dafs  der  Verfasser 
die  Reihe  der  Konzentrationsstoffe,  wie  sie  wirklicli  hei  7a\.u:k  lautet, 
nicht  einmal  auch  nur  gesehen  hat.  (Vergl.  dazu  dieselbe  nach  den 
Materialien  zur  speziellen  Pädagogik  von  Ziller.  herausgegeben  von 
Beuüner,  S.  *J0.)  Also  von  Zii.i.kks  wissenschaftlichen  pädagogischen 
Arbeiten  weifs  der  Verfasser  gar  nichts,  und  doch  sollte  sein  Kon- 
zentrationsgedanke  kritisch  vernichtet  werden.    Wie  wird  das  ge- 
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macht?  Sehr  wirkungsvoll!  Der  Yer&sser  verfahrt  wie  gewisse 
politische  Yersammlungsredner.  Wenn  diese  einem  überlegenen 
Gegner  gegenüber  stehen,  wenden  sie  den  Kunstgriff  an,  dafs  sie 
schnell  eine  Menge  anderer  Dinge  in  die  Erörterung  werfen,  wodurch 
Tor  allem  Stinmiung  wider  den  Gegner  bei  den  Zuhörern  gemacht, 
womöglich  dieser  der  Lächerlichkeit  überliefert  wird,  und  der  Erfolg 
ist  sehr  gewöhnlich  dann  auf  ihrer  Seite;  denn  der  Urteilenden  giebt 
es  allenthalben  wenige.  Und  ebenso  der  Verfasser.  Er  springt  von 
Ziller  ab,  wirft  herein,  was  Beyer,  dann  was  Hartmann  über  Stnfen 
denken,  kommt  dann  mit  Gedanken  Voors,  mengt  VAmiNOEBS  Auf- 
stellungen ein,  bringt  auch  Bluxtschlis  Ideen  herza,  ruft  im  Vorüber- 
gehen noch  WnxMANN  an,  imd  schliefst  nach  dieser  wissenschaftlichen 
Musterleistung  mit  dem  unerhört  herben  Urteil:  »Den  gesamten  Lehr- 
plan also  nach  den  sogenannten  kultur-historischen  Stufen  aufzubauen, 
dürfte  nach  alledem  ein  praktisches  Interesse  nicht  haben,  höchstens 
ein  psychopathisches«,  welches  Urteil  doch  jeder  Leser  unwillkürlich 
auf  ZiLLEiis  Lehre  von  der  kulturgeschichtlich  fortschreitenden  Be- 
wegung des  Unterrichts  beziehen  muTs.  (S.  43—47.)  Es  sind  mir 
im  Leben  Leute  vorgekommen,  die  nicht  einmal  den  Xamen  Zillj:r 
richtig  wufsten,  aber  doch  seine  Forderung  der  kulturgeschichtlichen 
Gestaltung  des  Unterrichts  aus  lauter  Bekenntniseifer  verdammten, 
und  wieder  andere,  die  nicht  einmal  die  Wortbedeutung  von  Kunzen- 
tration verstanden,  aber  doch  aus  lauter  Eifer  für  das  Ansehen  die 
Konzentration  im  Sinne  Zillers  verurteilten.  Welcher  Eifer  mag 
den  Verfasser  gegen  Zillers  Gedanken  beseelen?  Ich  weifs  es  nicht 
Wissenschaftlicher  Eifer,  Eifer  um  die  Wahrheit  ist  es  nicht. 

d)  Wenn  der  Verfasser  sich  nicht  einmal  bei  Mannern ,  wie 
Herbart  und  Ziller,  die  Mühe  nimmt,  erst  einmal  richtig  aubziunachtn. 
was  diese  gedacht  und  gewollt  haben,  elio  er  darüber  urteilt^  darf  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dafs  er  mit  denjenigen,  welche  die  Gedanken 
und  Bestrebungen  jener  fortzuführen  suchen,  noch  viel  unerenierter 
umspringt  und  z.  B.  ohne  weiteres  Bedenken  von  diesen  sclireibt: 
»All  das  (was  er  vorhergehend  bemerkt)  zeigt,  dafs  den  » Vürsteliuni:^- 
kräften«  nicht  jene  Allmacht  zukommt,  die  ihnen  .  .  .  fast  aiie 
Herbartianer  zuschreiben,  die  den  Charakter  fast  ausschliefslich  aus 
dem  Gedankenkreise  entwickeln  wollen  und  daher  von  dem  5  erziehen- 
den Unterrichte«  der  gesamten  Weltkunde  und  insbesondere  ihrer 
»Gesinnuni^sstüffe«  beinaiie  alles  oder  doch  das  Beste  erwarten,  was 
die  Schule  an  Charakterbildung  leisten  kann!«  (S.  ri6.)  Jeder  nur 
etwas  hier  Heimische  wird  über  den  blühenden  Mifsverstami  lachein. 
welcher  in  diesem  herrlichen  Satz  niedergelegt  ist.  Ich  möchte  aber 
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doch  den  Verfasser  hiennit  öffentlich  aufforden!,  fUr  seme  —  go- 
wichtigen  Bdhaaptnngea  die  asoreicliendeii  Beweise  zu  erbringen. 

Auch  sonst  macht  er  sich  Tom  erziehenden  Unterricht  die 
schiefsten  Einbildungen,  Einbildungen  allerdings,  hinter  welchen  auch 
recht  giftige  AusäUle  verborgen  sind.  (8.  58.)  Die  Erziehungsschule 
ist  für  ihn  ein  Name  znm  Aosi^tten  (S.  57),  ein  anmafslicher  Name 
(S.  121),  für  diejenigen,  die  sich  redlich  für  das  Beste  des  Kindes 
bemfihen,  liat  er  Hohn  und  Geringschätzung.  (S.  57  f.)  Er  behauptet, 
ohne  den  geringsten  Beleg  hiefür  beizubringen,  dafs  eine  Über- 
schätzung des  Gesinnungs-  und  ünterschätzung  alles  übrigen  Unter- 
richts bei  den  Freunden  dos  erziehenden  Unterrichts  bestehe  (S.  121) 
und  lälst  durchblicken,  duls  dieselben  auf  das,  was  er  Zucht  und  Oe- 
vöhnung  nennt,  nicht  gebührend  Kiicksicht  nehmen.  (S.  58.)  Er  sei 
wiederum  hiermit  öffentlich  aufgefordert,  auch  dafür  die  zureichende 
Bestätigung  zu  erbringen.  Bis  dahin  trifft  ihn  der  Tadel  der  Vor- 
eingenommenheit und  ungerechtfertigten  Aburteilens.  Wer  den  Unter- 
schied zwischen  wahrhaftiger,  aus  emster  Anteihiahme  an  der  Sache 
hervorgegangener  Eritik  und  blofseni  Absprechen  über  eine  fremde 
Sache  erleben  will,  der  vertiefe  sich  erst  in  Dörpfelds  Anzeige  von 
Reins  L  Schuljahr  (in  der  Schrift :  Der  didaktische  Materialismus)  und 
lese  darnach  die  Spöttereien  über  das  nämliche  Bucii  seitens  des  Ver- 
fassers. (S.  98  f.)  Aber  er  gedenke  auch  der  Lehrpläne  dieses  letzteren 
und  seiner  Lehranweisungen!  —  Es  gehört  eine  nicht  geringe 
Achtungslosigkeit  vor  den  hauptsächlichsten  Lesern  der  Schrift,  den 
VolksschuUehrem,  dazu,  dafs  der  Verlasser  ihnen  ein  so  oberflächlich 
und  in  den  wichtigsten  Aufstellungen  geradezu  irreführendes  Schrift- 
werk zu  ihrer  beruflichen  Höherbildung  anbieten  konnte!  Er  muis 
dabei  auf  rertrau^useliges  Hinnehmen  förmlich  L^'rochnet  haben. 

e)  Der  erziehende  Unterricht  begründet  das  Lernen  wie  das 
Lohren  auf  ethische  Wertschätzung.  Er  macht  die  Selbstthätigkeit  bei 
Ijehrenden  und  Lernenden  zur  Vorbedingung  aller  tieferen  seelischen 
Wirkung  der  Bildungsarbeit  Ohne  Selbstthätigkeit  niemals  Über- 
zeugung, ohne  Überzeugung  niemals  Charakter !  Aus  der  Selbstthätig- 
keit entspringt  die  Liebe  zur  Wahrheit,  die  liebe  zur  Wahrheit  führt 
zur  Selbstbestinunung,  die  Selbstbestimmung  zur  inneren  Freiheit. 
Das  eigene  Erfassen  und  innerliche  Verarbeiten  des  Lehrinhalts  ist 
die  Hauptsache  für  Lehrende  und  Schüler.  An  der  Selbstthätigkeit 
haben  wir  das  MaTs  für  die  Bildung.  Durch  die  Selbstthätigkeit 
schlagen  die  höheren  Interessen  Wurzeln  im  Seelenleben.  Die  Krone 
der  Selbstthätigkeit  ist  die  eigene  sittliche  Beurteilung.  Die  Weckung 
derselben  durch  die  »ästhetische  Darstellung  der  Welte  ist  das  Haupt- 
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goschäft  der  Bildimg.  Der  erziehende  Unterricht  verlegt  den  Schwer- 
punkt der  BiUiuiiir  in  das  Gemüt  Er  ^vill  Interesse  erzeugen,  d.  L 
eine  Gemütsniacht  im  Menschen  aufrieliten,  (iie  sein  Wollen  be- 
stimmt. Der  erziehende  Unterricht  sucht  darum  alle  Näbrkräfte  des 
Geiiuits  auf  und  macht  sie  sich  dienstbar:  Heimat  und  Volkstum, 
Sage  und  Dichtung,  Kunst  und  Geschichte  und  über  allen  die  Religion. 
Er  schliefst  das  engste  Bündnis  mit  der  Individualität  Lehren  be- 
deutet ihm  nicht:  über  den  kindlichen  Geist  heri-schen,  ihn  behebig 
modeln,  sondern:  diesem  dienen,  ihm  allerwege  entgegenkommen.  Er 
ist  der  Todfeind  aller  abstrakten  Bildung.  Zur  Familie,  zum  Stamm, 
zur  Nation,  zur  Kirche,  zu  allem,  was  die  kindliche  Geistescntwicklung 
bedeutsam  beeinflufst,  tritt  er  in  innige  Beziehung.  Er  sieht  es  als 
heilige  Pflicht  an,  alle  wertvolle  Eigentümlichkeit,  die  er  vorfindet, 
so  viel  an  ihm  liegt  zu  schonen,  zu  erhalten,  zu  stiu  ken.  Als  letztes 
Ziel  schwebt  ihm  vor,  in  die  Individualität  das  Musterbild  der  Per- 
sönlichkeit zu  bilden,  Christus  im  Averdenden  ^lenschen  immer  mehr 
und  mehr  zum  J5ewufstsein  und  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Er  will 
schlichte  Christmunschen  auf  heimisch -deutscher  Wurzel  ziehen. 

Die  Konzentration,  die  er  tonlert,  ist  Geist  und  Leben.  Sie 
wendet  die  hrtchstt  n  Gesichtspunkte  der  Beurteilung,  welche  das  Kind 
aus  den  religiösen  Stoften  vor  allem  gewinnt  auf  alles  an,  was  nur 
immer  im  Umkreis  des  Unterrichts  Angriffspunkte  für  ethische  Be 
urteilung  darbietet.  Sie  strebt  mit  Ernst  der  Grundlegung  einer  ein- 
heitlichen Lel>ens-  und  Weltauffassung  im  Sinne  unserer  Religion  an. 
Christus  .soll  wachsen  im  ^lenschen  gerade  durch  die  Bildung.  Per 
heilige  Geist,  den  wir  im  Gewissen  vernehmen,  soll  nicht  blofs  in  dem 
Religionsunterrichte  Anerkennung  finden.  Er  soll  vielmehr  im  £re- 
.samten  Denken  und  Wollen  des  Menschen  zur  Geltung  geführt  werden. 
Nicht  blofs  Sainnilung  und  Vertiefung  der  Studien,  oder  gar  blofs 
materiale  Anknüpfung  derlei i-eu  an  die  ethischen  Stoffe  fordert  die 
Konzentration,  wie  sie  tler  erziehende  Unterricht  meint  sondern  stete 
Beziehung  aller  BiMung  auf  den  idealen  Persöniichkeitsmittelpnskt, 
der  im  Krzielumgsgedanken  vorschwebt 

Der  erziehenile  Unterricht  ordnet  auch  die  Naturkunde  der  Ab- 
.■>icht  der  Pcrsunlichkcilsgestaltung  im  werdenden  Menschen  unter. 
Der  Zögling  soll  nicht  nur  die  Welt  der  (;esinnungen  teilnehmend 
betrachten,  auf  dafs  sich  in  ihm  die  Wertschätzung  des  Guten  be- 
festige und  die  Selbstsucht  zurückgedriingt  werde,  sondern  auch  iiii> 
Gebiet  der  menschlichen  Bethätigungen,  die  Welt  der  Arbeit,  erfülireni 
und  erkennend,  aber  auch  im  Hinblick  auf  die  sittliche  Bestimrannsr 
des  Meusclien  durchmessen,  damit  er  dabei  geübt  werde,  die  sittiiciie 
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Beurteilunp:  auch  auf  das  an  und  für  sich  blofs  Nützliclic  oder  Schäd- 
liche auszudehnen,  die  Zwecke,  weiche  sich  ciie  Men.sclien  je  und  je 
zur  Hefried i^am^  ilirer  Bedürfnisse,  für  ihre  Erhaitun^^.  p^esotzt  liaben. 
auch  im  Liclite  der  ideahm  Oesiclitspunkte  für  die  Heurteihin,^:  zu 
erwägen,  und  so  ailniuliiicli  dahin  gelange,  die  sittlichen  Forderungen 
im  ganzen  Umkreise  des  menschlichen  Dichtens  und  Trachtens  als 
die  mafsgehenden  anzuerkennen.  Die  pädagogische  Naturkunde  soll 
an  ihrem  Teile  dazu  beitragen,  dafs  der  Zögling  in  das  Ganze  des 
menschlichen  Lebens  eingeweiht,  dafs  er  befähigt  werde,  die  Lobcns- 
versorgiing  im  Triebt  der  allgemein  menschlichen  Bcstinunung  zu  prüfen, 
damit  er  selbst  einmal  bei  der  Ik'rufswahl  nicht  blofs  orientiert  sei 
über  die  Hauptgebiete  menschlicher  Thätigkeit,  sondern  auch  im  stände 
sich  fühle,  die  Berufsontscheidung  in  Beziehung  zu  bringen  zu  seiner 
eigenen  höheren  Bestimmung.  Nicht  also  nur  die  Gesundheitslohre 
sondern  das  pei-sönliche  sittliclie  Wirken  ist  hier,  auch  innerhalb  der 
Naturkunde,  der  vorschwebende  Zweckgedanko.  Darum  verläuft  der 
pädagogische  naturkundliche  Unterricht  an  der  Hand  der  Entwicklung 
menschlicher  Arbeit,  weil  in  der  menschlichen  Arbeit  die  Natur- 
betrachtung zu  den  Zwecken  des  Menschen  in  die  ungesuchteste  Ver- 
bindung tritt. 

Im  Lichte  der  ethischen  AVertschätzung,  der  er  unbeirrt  folgt,  ordnet 
der  erziehende  Unterricht  die  Bildungsfächer  und  die  ganze  Bildungs- 
arbeit. Aber  wenn  er  auch  das  Gute  über  das  Schöne  und  dieses  über  das 
Wahre  und  alle  drei  über  das  nur  Nützliche  stellt,  so  ist  er  doch  weit 
dav<»n  eiufcrnt,  irgend  etwas  im  Umkreise  der  Lehrfächer  oder  der  Bil- 
dungsarbeit an  seiner  Stelle  zu  vernachlässigen.  Gerade  er  durchdrinirt 
die  Lehrenden  mit  jenem  Ernst,  der  alles,  wie  es  sich  frebührt,  ausrichtet, 
das  weniger  Wichti^'e  wie  das  hervorrairend  Wortvolle,  das  Kleine 
wie  das  (irofse.  Er  sieht  zuletzt  das  Heil  nicht  im  gewohnheits- 
mäfsigen  Gehorsam,  sondern  in  der  freien  sittlichen  Selbstentschei<lung. 
Darin  ist  er  echt  cliristlich  und  edel  deutsch  zugleich.  Er  ist  bei 
solchem  Gedanken  ein  Freund  der  Jugend,  er  begünstigt  ihren  Froh- 
raut,  begleitet  anteilnehmend  ihr  Leben,  er  =^wagt«  den  Knaben. 
Durch  alles  das  dient  er  freilich  nicht  nur  dem  einzelnen,  sondern 
durchaus  auch  dem  Volke:  wie  er  es  vermeidet,  das  moderne  Aus- 
hängeschild: sozial  für  sich  zu  wählen,  er  ist  im  Grunde  seines 
Wesens  der  Pfeiler  alles  gesellschaftlichen  höhenm  Gedeihens! 

f)  Hält  man  die  Tauschware  dagegen,  welche  der  Verfasser  uns 
zum  Ersatz  für  den  erziehenden  Unterricht  anbietet,  so  drängt  sich 
uns  unwillkürlich  jene  bekannte  Frage  auf:  Was  kannst  du  armer  — 
geben?  Die  ethische  Wertschätzung,  die  »das  Göttliche«  im  Menschen 
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(nach  Goethe),  seine  Würde,  begründet,  drängt  er  mit  ganzer  Go- 
flissentliohkeit  bei  Seite,  die  Selbstthätigkeit  der  Lelirenden  und  Kinder 
begräbt  er  anter  seinen  Aufgabenbaafen,  an  die  Stelle  der  Erwerbnog 
TOn.  Überzeugung  setzt  er  das  vertrauende  Hin-  und  gedichtnis- 
mäfsige  Aufnehmen.  So  liobtet  er  die  psychischen  Hemmun.^en  für 
die  Erhebung  zum  Charakter  auf.  Er  löscht  anSi  was  den  R>ihm  der 
deutschen  Pädagogik  ausmacht:  das  eigene  Erfassen  und  innerliche 
Verarbeiten  des  Lehrinhalts  durch  Lohrende  und  Schüler.  Trotz 
allem,  was  er  über  die  ersteren  sagt,  duldet  er  keine  freiwirkende 
Lohrerpersönlichkeit;  wie  er  auch  nicht  die  freie  geistige  Regsamkeit 
der  Kinder  gestattet  Der  Bildung  zu  Gemüt  steht  er  kühl  gegen- 
liber.  Während  unsere  Zeit  wirklich  nach  mehr  Gemüt  in  dem 
Menschen  hungert  und  dürstet,  will  er  ihr  helfen  mit  noch  mehr 
Gedäohtniswissen,  mit  noch  mehr  Scheinauf klärung,  worana  doch  gerade 
so  Tiel  geisttges  und  auch  äufseres  Elend  hervorgegangen.  Während 
aidi  aus  den  liefen  der  deutschen  Volksseele  lange  schon  eine  mächtige 
Bewegung  gegen  allen  alten  Schul  kram  ankündigt  und  die  deutsche 
Lehrerschaft  gerade  in  ihren  beruflich  höher  strebenden  Gliedeni 
längst  damit  gebrochen  bat,  hängt  der  Verfasser  noch  starr  am  alten 
Aberglauben  von  der  grofsen  Bildungskraft  und  dem  hohen  Bildungs- 
wert der  Sprach-  und  Zahlenlehre  in  der  Schule  und  stellt  am  finde 
eines  für  die  deutsche  Pädagogik  an  unverlierbaren  Erkenntntsnn 
reich  gesegneten  Jahrhunderts,  unter  welchen  der  Gedanke  von  der 
ethischen  Rangordnung  der  Fächer  zu  den  besten  gehört,  an  erzieh- 
lichem, willenbildonden  Einflufs  Rechnen  und  Sprache  so  hoch  wie 
Religion  und  Geschichte,  Dichtung,  Gesang  und  Zeichnen !  (S.  57^ 
Also  die  Beschäftigung  mit  dem  Hoheitsvollsten,  mit  dem  Heiligen 
und  Guten,  mit  dem  mensclilich  Nächsten,  den  Geschicken  des 
eigenen  Volkes,  mit  dem  Erhebendsten  und  Erfreuendsten,  Poeaie^ 
Musik  und  Kirnst,  ergreift  nach  ihm  die  Seele  nicht  anders,  nicht 
tiefer,  nicht  bedeutungsvoller,  als  die  Plage  mit  dem  Trockensten, 
Abstofsendston,  Nüciitrrnsten,  der  Grammatik  und  Arithmetik.  Pro- 
pheten imd  Apostel,  Helden  und  Führer  des  Volkes,  grofse  Thaten, 
ideale  Bilder  des  menschlichen  Lebens,  Verherrlichung  dessen,  was 
das  Menschenherz  im  innersten  bewegt,  die  Offenbanmgen  des  Ge- 
müts, die  Denkmale  des  Schönen,  haben  vor  Deklination  und  Kon- 
jugation, vor  Einmaleins  und  Dezimalbruchlohre  in  erziehlicher 
Wirkung  nichts  voraus!  Bibel  und  Geschichtsquelle,  Sage  und  Volks- 
tum, die  Schöpfungen  Uhlands,  das  Volkslied,  die  heimatlichen  Kirchen 
stehen  an  pädagogischem  Wert  nicht  höher  als  Henners  Rechenhefts 
und  Gärtneis  Sprachsohule !  Ich  und  mit  mir  nngesählte  andere 
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haben  das  Elend  dieser  Bildung,  die  der  Terfueer  befOrwortet,  in 
der  Jugend  in  der  eigenen  Seele  erlebt;  und  als  Lehrer  haben  ich 
und  wiedenun  mit  mir  taasende  trener  Berufsgenoesen  das  Elend 
dieser  Bildung,  die  den  Kindern  des  Yolkes  verordnet  ist,  an  wie 
Tielen  Kleinen  erfahren  müssen !  Unter  dieser  falsehen  WertsohihEong 
▼on  Spraoh^  nnd  Zahlenlehre  haben  die  dentsohe  Jugend  und  der 
deutsche  Schulstand  und  in  den  Fbigen  das  deutsche  Volk  geistig 
schon  so  unsagbar  Tiel  Einbu&e  an  innerer  Energie,  an  OemUtsgehalt 
erlitten,  und  dafür  tritt  ein  Hann  ein,  der  die  richtigste  Wertung  der 
Bildnngsfilcher  bethätigen,  dem  alle  wahren  Fortschritte  in  der  Bildungs- 
Organisation  und  Bildungsarbeit  durchaus  yertraut  sein  sollten.  Er 
enthflllt  sich  uns  hier  wieder,  wie  in  seiner  Weise  der  Wissenspflegei 
als  der  Anwalt  krassesten  Bfiökschritts,  der  die  deutsche  Volksschule, 
trotz  allen  modernen  Bedeapparats,  zur  Hönchsscfaule  des  Mittelalters 
zurückschrauben  mOchta  Und  er  bezeugt  damit  abermals  yon  sich 
selber,  dab  er  die  so  yerschiedene  Wirkung  der  von  ihm  als  »Ge- 
sinnungsstofie«  zusammen  befabten  Lehrinhalte  und  jener  von  Sprache 
und  Bechnen  auf  das  Kind  nicht  erlebt  hat!  —  Mit  seiner  Yeran- 
schlagung  der  Lehrfächer  ist  aufs  engste  seine  Ml&aohtung  des  Kindes, 
mit  seiner  rerkehrten  psychologischen  Meinung  die  Oleichgiltigkeit 
gegen  die  Indiyidualitftt,  den  Anfang  und  das  Ende  aller  BUdungs- 
bemflhung,  yerbunden.  Zu  den  geschichtlichen  Mfichten,  die  das  Kind 
prägen,  hat  er  kein  Verhältnis,  namentlich  steht  er  der  Kirche,  dem 
christlichen  Element  in  der  deutschen  Bildung,  völlig  kalt  gegenüber. 
Die  Forderung,  den  weidenden  Menschen  schrittweise  zu  der  Hübe 
der  christlichen  Lebensauffassung  zu  führen  und  zugleich  dafür  zu 
sorgen,  dals  der  werdende  Mensch  ein  ganzer  Mensch  werde,  in  dem 
jenes  gewaltige,  alles  einsohlieHMode  Gebot  der  liebe  wahrhaftig 
herrscht,  ist  in  seinen  Augen  höchstens  ein  Gegenstand  der  Beachtung 
für  den  Irrenarzt,* and  doch  besohlieM  diese  Forderung  die  Summe 
aller  Erziehangsweisheit  in  sich,  und  doch  fu&t  sie  auf  den  Erkennt- 
nissen eines  Paulus,  und  unter  uns  eines  Lessing  und  Goethe! 

Der  Verfasser  wirft  also  die  deutsche  Schule  zurüi^  er  macht  sie 
aber  auch  tot  und  wirkungslos,  indem  er  sie  anleitet,  über  das  Kind  hin- 
weg zu  sehen  und  die  geschichtlichen  Mächte  zu  mi&achten.  Vor  allem 
bringt  er  sie  von  der  Höhe  ethischer  Abzweckung  des  Lehrens  ab 
und  führt  sie  in  die  öde  arme  Sandwüste  äufseren  Wissens-  und  frucht- 
losen Fertigkeitsdienstes.  Aus  seiner  Kälte  gegen  das  christliche 
Element  in  der  Bildung  erklärt  sich  die  Thatsache,  da&  er  sich  an 
dem  Gedanken,  auf  dem  die  bayerische  Volksschule  steht,  stille  Torüber 
macht,  so  sehr  er  sonst  seinen  Landespatriotismus  zur  Schau  kehrt 
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An  die  Stelle  des  Guten,  dee  um  sein  selbst  willen  Yortrefflieheii, 
setzt  er  das  Taugliche;  er  TerdrSngt  die  deutsche  Auffassung  Tom 
SittUcben  durch  die  engÜBche,  so  an  seinem  Teile  die  Berecbtigong 
des  alten  YorwmfB  gegen  uns  Deutsche  erweisend,  dals  wir  viel  üebor 
das  Fremde  annehmen,  als  das  Ausgezeichnete,  welches  in  unserer 
Mitte  empor  blühte,  anerkennen.  An  die  Stelle  des  ewig  gUtigea 
Erziehimgsgedankens  setzt  er  einen  vergangenen  Zeitgedankeii,  aft 
die  Stelle  des  idealen  Biidungsgedankens  den  Kult  des  Wissens,  an 
die  Stelle  des  Lehrplans  im  Sinn  eines  zuerst  ethisch  geregelten 
Systems  der  Lehrinhalte  die  Forderung  der  völligen  Selbständigkeit 
der  Lehrfächer,  des  Bildungsaggregats,  an  die  Stelle  des  p^cbologisdi 
angemessenen  das  fachwissenschaftli<die  Lehren,  d.  h.  an  die  Stelle 
des  Lehrens  nach  dem  Kind  das  Lehren  nach  dem  Buch.  Bas  Lehren 
hat  da  keine  Würde,  weil  es  nicht  bestimmt  ist  durch  die  etfaisdie 
Beurteilung.  Der  herrliche  Gedanke  der  allgemeinen  Bildung  im 
Sinne  gieichschwebender  geistiger  Vielseitigkeit  ist  dahin  gegeben. 
Statt  der  geistigen  Arbeit  aus  innerem  Bedürfnis  die  Arbeit  ans  dm 
Druck  des  Müssens.  Die  Bildungsarbeit  abhingig  gemaisht  Ton  den 
so  wechselnden,  einander  oft  so  mderstreitenden  Ansprüchen  der 
Hensohenden,  der  Zeitbewegungen,  der  Parteiabsiofaten.  Der  Stob 
der  deutschen  Pädagogik,  ihre  entschiedene  Verwerfung  aller  Er- 
ziehung und  Bildung  »ad  hoc«  verloren.  Eine  soziale  PSdagogik 
nach  dem  Wunsche  Stumms.  Herabsetzung  der  deutschen  Schule  in 
dem,  worin  ihre  Stärke  liegt,  im  Unterricht,  und  Verkennong  ilmr 
Leistungsfähi^eit  in  dem,  worin  sie  immer  hinter  der  Familie  zntück* 
stehen  muls  und  ohne  Familiengrundlage  und  —  lifithilfe  flberhaupt 
nichts  wirken  kann  —  in  der  Gewöhnung. 

g)  Der  erziehende  Untemcht  achtet  das  lebendige,  echte  Wisseii, 
das  Wissen  aus  den  Quellen  eigener  Erfahrung  und  eigenen  Denkens, 
als  die  Voraussetzung  für  ein  erfolgreiches  Arbeiten  im  Dienst  des 
Guten.  Er  achtet  darum  auch  das  Gedächtnis,  an  seiner  Stelle;  ja 
ein  dauerndes  Merken  kann  es  nur  bei  dem  auf  Apperzeption  ge> 
gründeten  Lernen  geben,  wie  er  es  anstrebt  Er  achtet  Sprache  imd 
Rechnen,  jene  als  geistiges  Gestaltungs-  und  AusdnuAsmittel,  dieses 
als  für  geordnete  Lebensführung  sehr  notwendige  Kunst,  ja  er  hat 
die  wirklich  pädagogische  Bearbeitung  dieser  Lehrgebiete  überhaupt 
erst  angebahnt  und  arbeitet  rastlos  an  der  VenroUkommung  ihrer 
schulischen  Behandlung.  Er  achtet  die  Geltung  der  Lehrfiksher;  ja. 
die  Konzentration,  welche  er  im  Auge  hat,  sichert  jedem  Lehrfadie 
erst  seine  wahre  pädagogische  Wirksamkeit  Er  achtet  die  Bücksiebt- 
nähme  auf  Sparsamkeit  im  geistigen  Aufwand  und  Bewahrung  geistiger 
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Spannkraft,  ja  gerade  abermals  die  Konzentration,  wie  er  sie  fordert, 
ist  eine  unerläfsiiche  Bedin!j:nng  der  Entlastung  des  Kindes  von  ver- 
derblichem I^erndruck  und  der  Erhaltung  kindlicher  Geistesfrisch o. 
Bp  achtet  endlich  auch  die  Macht  der  Sitte  und  sucht  überall  den 
engen  Anschlufs  daran  und  arbeitet  ihr  mit  Ernst  und  Beharrlich- 
keit in  die  Hände.  Er  gerade  will  die  abgebrochenen  Brücken  zwischen 
Schule  und  Elternhaus,  Schule  und  Heimatsleben,  Schule  und  Volks- 
tum wieder  herstellen.  Von  alledem  konnte  sich  der  Verfasser  bei 
jedem  tüchtigen  Lehrer,  in  dem  der  Gedanke  des  erziehenden  Unter- 
richts herrscht,  leicht  überzeugen.  Abt  r  freilich,  höher  als  das  Wissen 
schätzt  der  erziehende  Unterricht  das  Gewissen,  höher  als  Verstand 
—  Gemüt,  höher  als  Gedächtnisübung  —  die  Übung  ethischen  Ur- 
teilens,  höher  als  Zeichen  und  Zahl  —  Gott,  Menschenleben,  Volks- 
entwickelung, Kunst  und  Natur,  höher  als  die  lehrbuchtrfniiifae,  —  die 
kindesgemäfse  Lehrw^eise,  höher  als  die  Obaorge  für  üewahnmg  der 
geistigen  Kraft  —  die  Obsorge  für  Erzeugung  guter  Gesinnung  und 
höher  wie  die  Pflege  der  Gewölmung  die  Bildung  des  Charakters. 
Der  erziehende  Unterricht  hält  an  der  uralten  Einsicht  unerschütter- 
lich fest,  dal's  es  die  einzelne  Menachenseelo  ist,  auf  welche  zuletzt 
alles  ankommt,  und  dafs  schwere  gesellschaftliche  Nöten  nur  so  wirk- 
lich beseitigt  werden  können,  dafs  vor  allem  an  der  einzelnon  Mcnschen- 
seele  mit  hingebendem  Wohlwollen  gearbeitet  Aviid.  Er  hält  auch  au 
der  gleichfalls  uralten  Erkenntnis  ohne  Wanken  fest,  dais  ohne  Er-^ 
Zeugung  des  rechten  Geistes  im  einzelnen  es  niemals  zu  einer  von 
gleichen  Überzeugungen  belebten  Gemeinschaft  unter  den  Menschea 
kommen  kann. 

Die  Losung  des  erziehenden  Unterrichts  heifst  nicht:  Plate!  und 
nicht:  Herbart!  nicht:  Pestalozzi!  und  nicht:  Ziller!  sie  heifst:  die 
Pädagogik!  Und  weil  seine  Losung  so  heifst,  ehrt  er  alle,  die  fort- 
seugende  pädagogische  Gedanken  hervorgebracht  und  legt  jedem,  der 
ihm  dient,  die  Pflicht  auf,  das  Erbe  von  den  pädagogischen  Vätern 
in  der  Jugendbildung  anzuwenden  und,  wenn  es  ihm  gegeben,  auch 
ZQ  vermebren.  Der  deutschen  S(  lüde  und  dem  deutschen  Schulstand 
frommt  es  nicht,  wenn  da  und  dort  Leute  plötzlicli  auftreten,  die  im 
Leben  und  Schaffen  der  Schule  Fremdlinge  sind,  gleichwohl  aber 
sich  zu  Pfadzeigem  erlesen  wähnen  und  mit  ihrem  Meinungsgewinn 
die  Kiipfe  verdrehen.  Wer  der  Schule  etwas  Förderndes  schenken 
will,  der  mnis  in  der  Schule,  unter  der  Arbeit  am  Kinde,  grofe  ge* 
worden  sein.  Denn  dies  eben  zeigen  Comekito,  Pestalozzi,  Diester- 
"WEo,  Hbibibt,  ZnxER,  alle,  die  wirklich  wertvolle  pädagogische  Ge- 
danken erzeugt  haben,  daCs  der  Mutterboden  der  pädagogischen  Er- 
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kexmtiiis  das  eigene  pädagogische  Bingen  und  Streben,  die  pidA- 
gogisohe  niat,  Ist  Die  BIdagogik  wird  nicht  durch  eifrigen  Gebraoch 
des  BUnistifls  und  Honterk^t  der  sofiQligea  Hnnnngen,  sondern  nor 
deich  einfUtiges  treues  fiemtlhen  um  die  Eräehcing  nnd  Bildung 
des  Kindes  water  gehrscht 

7.  Die  Schrift  ist  nach  ihren  hervoiBtechendsten  Merkmaien, 
Mangel  an  Kenntnis  der  Sache  und  Mangel  an  Durchdringung  ihrer 
Omndlagen,  Häufung  Ton  Anführungen  und  Berufungen,  Neben- 
einanderhegen der  schreiendsten  Widersprüche,  rasches,  unbegründetes 
Aburteilen,  Richten  nach  blofsen  Einbildungen,  Herrorwenden  des 
Neuen  und  Neuesten,  Selbstempfehlen  der  eigenen  trefflichen  Kunst 
die  flüchtig  hingeworfene  Aibeit  eines  Dilettanten  im  Gebiete  der 
Pädagogik.   Dafe  der  Verfasser,  trotz  der  grofeen  Unerfahrenheit  im 
Kinderlehren,  trotz  der  grofeen  Verstöfee  gegen  die  pädagogischen 
Forderungen,  trotz  der  grofeen  Oberflächlichkeit  im  pädagogischen 
Wissen,  welche  festgestellt  worden,  die  Lehrenden  in  ihrem  Beruf 
unterweisen  und  führen  will,  ist  für  die  letzteren  tief  beschämend. 
Die  Schrift  bedeutet  eine  thatsächb'che  Herabsetzung  der  Pädagogik 
In  ihrer  Armut  an  ursprünglichen  Gedanken,  ihrem  doppelten,  jt 
falschen  Mafs  bei  Beurteihmg  geschiclitlichcr  Bezüge,  ihrer  ganz  auf- 
fälligen Hervorkehrung  des  Lokal-  und  Liindespatriotismus,  ihrem  aus- 
dnicklichen  Verzicht  auf  alle  Kritik  gegenüber  behördlichen  Auf- 
stellungen auch  in  wissenschaftlicher  Untersuchung,  dem  Tendenziösen 
ihrer  Haltung,  ist  sie  ein  Zeugnis  des  tief  beklagenswerten  XitKler- 
gangs  geistitreu  Lebens  im  Lande  Bayern,  welcher  Niedergang  f^eradc 
auf  dem  Gebiete  der  Vertretung  der  höchsten  geistigen  Interes-rn 
immer  wahrnehmbarer  wird.  "Wer  das  Buch  eigens  darauf  hin  ansieht, 
wird  aus  demselben  auch  die  Ursachen  dieses  Niedergangs,  der  bereits 
bis  zur  Universitiit  liiiiaufreicht,  erfahren.    Wie  das  Buch  sind  auch 
die  darüber  erschienenen  Anzeif;en  in  der  Bayerischen  Lehrerzeitun»' 
(Nr.  21  dieses  Jahrgangs)  und  Müncheuer  Allgemeinen  Zeitung  (Beilage 
Tom  22.  Juni  1899),  die  mir  zu  Gesicht  gekommen,  Zeichen  solchen 
Nie(ier<:ani;s  unil  dem  Buche  ebenweiiig.    Wo  es  um  der  Jugend 
und  Lehrenden  willen  gel)oten  war,  ohne  Ansehen  der  Person,  mit 
allem  Emst  auf  die  uni^eheuerliche  Überbürduug  hinzuweisen,  welche 
die  Lehrpläne  des  Verfassers  für  Lehrende  und  Kinder  mit  sich 
bringen,  auf  die  schAveren  geistigen  und  leiblichen  Schädigungen  aut 
der  llerübernahmo  fachwis.^enschaftlichor  Lehrabsicht  und  Lelirweise 
in  die  Elementarschule,  da  findet  selbst  die  Anzeige  in  der  Bayerischen 
Lehrerzeitung,    dem  Organ    des   über  12  000  Mitizlieder  zählenden 
Bayerischen  Lehrervcruius,  nur  zu  preisen  und  nur  zu  feiern,  in  so 
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überschwenglichen  Ausdrücken,  als  ob  eine  Columbus-  oder  Kopemi- 
kusthat  geschehen,  ohne  auch  nur  mit  einem  Wörtlein  Mitempfindung 
mit  den  gefährdeten  Lehrenden  und  Kindern  kund  zu  geben!  Die 
Kritik  in  der  Allgemeinen  Zeitung  liefs  zu  ihrem  Endo  die  Katze  aus 
dem  Sacke:  sie  gilt  gar  nicht  dem  Bache,  sie  hat  nicht  die  Sache  der 
Schale  im  Auge,  sondern  die  Empfehlung  der  Person  des  Verfassers.  - 

Die  Schrift  ist  erst  eine  Vorkost  derjenigen  Pädagogik,  welche 
cmporschiefsen  wird,  wenn  die  > Staatsschule«,  für  welche  gerade  in 
Bayern  geworben  wird,  einmal  da  ist.  Bayerische  Lehrer,  sehet  euch  vor ! 

Man  mufs  nicht  gerade  auf  dem  Markte  von  seinem  Patriotismus 
rufen,  und  kann  doch  seiner  Heimat  und  seinem  Lande,  seinem  Staat 
und  Fürsten,  in  Liebe  und  Treue  innig  verbunden  sein.  Und  aus 
solcher  Liebe  und  Treue  kann  man  in  tiefster  Aufrichtigkeit  wollen, 
dafs  der  erziehende  Untemoht  auch  auf  heimatlichem  und  vater- 
ländischem Boden  emporkomme.  Der  erziehende  Unterricht  bedeutet 
gerade  in  unserer  auf  Auslöschen  der  Stammes-  und  Landeseigen- 
tümlicbkeit,  auf  Herstellung  straffer  Centralisation,  auf  Verwirklichung 
alles  umfassender  Gleichförmigkeit,  auf  Verwischung  aller  Ausgeprägt- 
heit im  Denken,  im  Oemüt  und  Leben  hinstrebenden  Zeitbewegimg 
für  alles  Individuelle  in  Glaube  und  Recht,  in  Gemeinschaft  und 
politischer  Organisation  viel  mehr,  als  diejenigen  ahneiLi  die  da  yer- 
meinen,  dem  Individueilen,  dem  historisch  Go(:c(^benen,  zu  dienen, 
indem  de  den  erziehenden  Unterricht,  als  auf  Spekulation  ruhend  und 
dämm  als  ongesohicbtlich  und  unpraktisch,  verschreien.  Gerade  solche 
vergehen  sich  eben  damit  aufs  unverantwortlichste  gegenüber  dem 
Individuellen,  das  für  den  erziehenden  Unterricht  der  Beziehunga- 
ponkt  aller  Bildung  ist 

Die  Anerkennung  des  erziehenden  Unterrichts  hänprt,  ^vie  die 
Anerkennung  aller  auf  ethischer  Grundlage  ruhenden  Bostrebungen, 
von  der  Wertungsfähigkeit,  die  Wertungsfähigkeit  von  der  Gemüts- 
Yoredelung  des  Menschen  ab.  Die  pädagogische  Heranbildung  der 
Lehrenden,  die  Ausbreitung  pädagojz:isch on  Oeistes  unter  den  Lernen- 
den ist  die  erste  Voraussetzung  dafür,  dafs  der  Gedanke  vom  erziehen- 
den Unterricht,  gleich  dem  Korn  in  pniteni  Boden,  in  den  Lehrenden 
Wurzeln  sohlacre  und  aufgehe  und  reiche  Frucht  bringe.  Ich  habe  die 
Überzeugung,  dais  schon  jetzt  der  Gedanke  vom  erziehenden  Unter- 
richt gerade  unter  den  Bayerischen  Lehrern  gnte  Aufnalime  und 
Pflege  findet  Die  Freunde  desselben  werden  zunehmen.  Wenn  die 
Berufsauffassnng  von  dorn  Gedanken  des  erziehenden  Unteniclits  aus 
durchdrungen  ist,  sind  solche  Schriften,  wie  die,  die  ich  nicht  ohne 
manches  innere  Opfer  hier  besprach,  unmöglich. 
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1.  Sohulausflng  der  Quinta  eines  engüBohen  M&doliaii- 

gynmaaiams 

Von  ntlM  Ml  in  Wakefiold 

Die  Tontoherin  des  IPdchengympaBfams  in  Wakefield  hatte  in  deotedien 
Bächera  fiber  Sdralrdsen  gdesm.  8ie  wonaohte  einen  Yenodi  damit  in  ihrer 
Schule  zu  maohen.  Im  Lanf  des  veigaqgenen  Sommen  wnzden  daher  verBofaiedene 

Aasflüge  unternommen. 

Bald  nach  (Jstorn  erhieltci)  finige  der  Lehrerinneu  don  Atiftrag,  dais  .^ie  irJt 
den  Vorbereitungen  dazu  bcgujnen  sollten,  sei  es  im  Auichlufs  an  Irtjsdiiclite, 
Geographie  oder  Kunstgesohiehte. 

Der  Elassenlehrenn  der  Quinta  fiel  es  zo,  die  Stadt  Tork  zn  behandein,  nm 
die  Kinder  dann  dahin  zu  führen.  Bisher  hatten  die  USdchen  allgemeine  Globos- 
h'hro  in  der  Geographiestunde.  Sie  waren  einigermafsen  erstaunt  über  den  gr-feen 
Hucksprung  nach  der  nicht  fem  gelegenen  Stadt  York.  Der  Reiz  der  Heimat 
aber  brachte  es  \sobl  mit  sichf  dalä  für  diese  Qeographiestonden  besonders  gut  ge- 
arbeitet wurde.  Bald  war  man  bereit  die  Reiae  ansatreten. 

Für  die  "Vorbereitung  wurden  im  ganzen  12  Stunden  benutzt  nachdem  ifie 
betr.  Lehrerin  sülb.st  sich  durch  mehrfache  Be.suehe  in  der  Stadt  York  genau  orien- 
tiert hatte.  Folgende  Gebiete  ka:non  zur  Behandlung:  L  Geschi<  hte  und 
Kulturgeschichte,  a)  Kelten  —  Wohnungen,  Waffen,  b)  Römer  —  Wohnun- 
gen, Bauwerke,  Waffen,  Kunstwerke,  c)  Sachsen  —  Bauwerke,  d)  Dänen  —  Schifies, 
e)  Kormannen  —  Schiffe,  f)  BevolntioDazeii  IL  Geographie:  Lage  in  der  Gabd 
zwischen  Onse  und  Fol*».  Umgegmid.  Eimmelsrichtung  von  Wakefield  aus.  III.  Natai^ 
gcschichtf:  Inhalt  des  Museums,  a)  Vügel,  1.  au.sgostopft,  2.  Skelette,  3.  Eer. 
b)  Versteinoruiigeii,  1.  Muscheln,  2.  Pflanzen,  3.  Tiere.  IV.  Kunstgeschichte: 
St  Leonards  llospitai,  St  Mary  s  Abbey,  Stadttüi-me,  Münster. 

Sftmtlidlie  Kinder  eihielten  die  Erlanbnis  mitsogehen;  ea  waren  15,  die  vaatu 
der  Aujbicht  einer  Seminariatin  und  der  Klaaaralehrerin  noh  die  Dinge  anaehes 
wollten,  auf  die  sie  in  den  vorausgegangenen  Wochen  gut  vorbereitet  word*  n  vraiea. 

Freitag  früh  um  9  vei"sammelten  sie  sich  wie  gewolinüch  in  der  Turnhalle  zur 
Andacht.  iJa  der  Zug  ei"st  halb  11  Uhr  ging,  Mich  noch  eine  Stunde  Zeit  übrig,  in 
der  die  Mädchen  mit  farbiger  Kreide  einen  Plan  von  York  an  die  Wandtafel  zeiclmea 
muCsteu.  Das  geschah  natürlich  aua  dem  Gediohtnia. 
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T'anri  inachte  man  sich  rniseft^rti«;.  In  der  1  lulle  wurden  alle  noch  einmal 
iuspi/.iett  in  Bozu^  auf  Milntel  und  Schirme,  dann  ualun  man  von  der  Vorsteherin 
Abschied  und  begab  sich  auf  deu  liiihuhuf. 

Zvei  Abteilungen  maen  f&r  die  17  Pemnen  lielegt  Die  Kinder  iraren 
vute  in  2  Teito  geteilt  worden,  eo  dab  aie  wulirten,  wer  mit  der  Lehrerin,  wer 
mit  der  iSeminaristin  zu  gehen  hatte. 

In  Yort  an^^'k'miinen ,  wurden  zunächst  die  Ilimmelsrichtunpcn  festfi^esotzt, 
was  mit  lliifi'  der  Suniic  .>ehr  leieht  war.  Zwei  Mädchen,  als  Führerinuen  gewählt, 
giugen  aiu  Aofaog  de.s  Zuges  mit  der  Losung  »Leudal  Bridge«.  «Sie  führten  ganz  rieh« 
tig,  da  sie  sidi  den  Weg  auf  dem  Plan  gut  eingeprägt  hatten.  Anf  der  Brflolce 
machte  man  Halt,  die  Kinder  sollten  doh  überzeugen,  ob  aidh  alles  anf,  an  und 
neben  der  Brücke  so  verhielte,  wie  sie  es  gelerat  hatten. 

Dann  führten  zwei  andere  Mädchen  nach  dem  nahe  gelegenen  Museum-Oarten, 
in  dem  es  sehr  viel  zu  sehen  gab.  Es  befinden  .sich  da  zunächst  zwei  schöne  Klustei- 
roinen,  die  eine  im  romanisohen,  die  andere  im  gotischen  Stil.  Hier  mulsttin  die 
Kinder  die  Hauptmerkmale  beider  angeben. 

Dann  ging  man  weiter  ins  Musenm.  Es  war  aelir  interessant  sn  beobachten, 
wie  vorschieden  die  Mädchen  die  Sri'  h"ii  t  eurteüten  und  wertschätzten.  Drn  einen 
gefielen  die  in  Seide  gestickten  Landkurten  von  England  aus  der  Zeit  di*r  Königin 
Elisabeth  am  besten,  die  anderen  sahen  sich  lieber  eine  Zusammenstellung  von 
römischen,  ägyptischen,  sächsischen  und  normannischen  Waffen  an.  Wieder  andere 
blieben  bei  den  ausgestopften  Yögdn  nnd  den  Skeletten  stehen,  wKhrmd  ein  Teil 
sich  nicht  von  deu  Versteinerungen  TOrBintflutlicIier  Tiere  trennen  konnte.  Man 
fragte  fortwährend  und  oft  zu  viel  zum  antworten.  Kiuf  Verwertung  der  gew<mnenen 
Anschauungen  wird  dem  späteren  ruterricht  zugute  kommen. 

Endlich  ging  mau  weiter  zum  Uuspital,  wo  mau  sich  römische  Überreste  an- 
sah. Eines  der  Midchen  mubte  einen  kurzen  geschiohtlidien  Abrifo  von  der  Herr- 
schaft der  Römer  in  Engend  geben,  auch  von  ihrer  Lebensweise,  ihrer  Bauart  und 
ihrer  Kriegführung  berichten. 

Nun  trat  eine  allgeineine  Müdigkeit  vom  Gehen  und  Sehen  ein,  war  man  doch 
beinalie  drei  Stunden  in  York.  Damm  war  die  Lo>ung:  Ausruhen  im  Schatten  vom 
St  Mary  s  Abbey.  Eine  Viertelstunde  lagerte  man  sich  ruhig  im  Gras;  umhergehen 
und  spredien  war  nicht  eiianbt 

Nach  Ablauf  dieeer  Zeit  gingen  wir  nach  einem  der  vier  Thore,  die  jetzt  noch 
die  einzigen  Eingänge  zum  Innern  der  Stadt  bilden,  da  die  Mauer  vollständig  er- 
halten ist.  Bei  Büotham  IJar  bestieg  man  die  alte  Stivdtmauer  und  lief  darauf  hin 
bis  zum  nächsten  Thor,  Mack-Har  gt?nannt.  Von  dies('in  Stück  der  Mauer  '^icht  mau 
eine  Menge  wichtiger  Gebäude,  vor  allen  Dingen  das  Münster  mit  dem  Chapter- 
houae.  Die  Kinder  hatten  von  den  meisten  Sachen  Pbotographieen  gesehen,  konnten 
aie  darum  sofort  benennen  und  auch  einzelne  Teile  angeben. 

Ee  war  ein  heilserTag  und  es  stellte  sich  allgomein  i;!  irser  Durst  ein;  darum 
begab  man  sich  in  eine  Conditorei,  wo  vorher  Thce.  Butterbrot«'  und  einfacher 
Kuchen  bc>tcllt  wunlcn  waren.  Ein  grofser  hüli-(  In-r  Sa;d  mit  hciiuemen  Stiilil-  ii 
lud  zur  Kuho  ein.  Eine  halbe  Stunde  wurde  deu  Erfrischungen  gewidmet,  dann 
machte  man  sich  auf,  um  das  Münster  von  innen  anzusehen. 

Hier  folgt  die  Beschreibung  von  einem  der  Mädchen :  >Das  Münster  von  York 
ist  ein  sehr  alter  Bau.  In  der  Crypta  sieht  man  noch  ein  Stück  von  einer  römi- 
schen Mauer;  lictiu  ein  Tempel  d.'r  K'timer  hat  früher  liier  gi'standi'U.  Man  hat 
lange  an  dem  Munster  gebaut,  darum  kann  man  viele  Stilarten  erkennen.  Drei  hohe 
Tüime  gehören  zu  dem  Münster,  zwei  an  der  Westseite  and  einer  da,  wo  sich  Längs- 
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und  Qaenohitf  krtmusL  Diewr  Turm  ist  der  hfiohate.  Wir  gingen  965  Stefen 

hinauf,  um  uns  York  aus  der  Vogelperspektive  anzusehen.  Ton  Süden  trwtm  wii 
in  das  Münster  ein.  Eine  steinerne  Ballustrado  tn^r.nt  das  Srhiff  vom  AltamOL 
Sie  ist  mit  den  grofsen  Figuren  der  englisclien  Kunige  geschmeckt.  Auf  der  BaHn- 
strade  ist  die  gröl&te  Oigel  des  Münsters.  £s  giebt  noch  zwei  andere  darin.  Das  Ost- 
fenster  ist  das  grObte  in  England.  ist  10  m  breit  und  90  m  hoch.  Der  ginsn 
Altananm  ist  mit  gesolmitatem  EiobenholB  baUeidfll  Wir  sahen  auch  das  CtapbBf- 
hoQse,  das  auf  der  Nordseite  mit  der  Kirche  in  Verbindoqg  steht.  Ehe  wir  das 
Uiinster  verliefsen,  mulston  wir  noch  die  HimmeLsriehtunpen  anheben,  und  alles,  was 
wir  kannten,  benennen.  "Wie  wir  noch  so  standen  und  .si)raehea,  fing  die  Orgel  an 
SU  spielen,  denn  in  einem  Teil  deü  Alunsters  wurde  ein  Gottesdienst  gehalten.  Das 
hatte  etwas  QnbssöhieiUioh  SohSnes.  Oans  erfiOIt  davon  veriiefsen  wir  das  Ootteahana.« 

Nachdem  man  das  Münster  veilasaen  hatte,  sollten  die  lüdchen  nooh  sinen  Em- 
druck  der  altertümlichen  Strafsi^n  und  Wohnhäuser  bekommen.  Immer  abwechselnd 
führten  sie  selbst  dfn  Weg,  den  sie  so  viele  Male  auf  der  Karte  (gemacht  hatten: 
nach  Walmgate  und  Micklegute  Bar,  dem  Schlofs,  das  jetzt  Gefängnis  ist,  dann  über 
die  alte  Onse-Brücke,  bis  mau  zuletzt  auf  dem  Babuhof  um  ti  Uhr  ankam.  Bald 
ging  der  Zng  ab  nnd  gegen  7  war  man  wieder  in  Wiikefield,  sehr  mftde  swn; 
aber  befriedigt  fiber  den  gdongenen  Ansflqg^  dem  daram  aooh  andere  nndi  andmin 
Orten  folgten. 


2.  VorleBimgen  für  Volksschnllehrer  im  Winter  1900 

bis  1901  in  Jena 

Das  Komitee  für  wissenschaftliche  Vorlesungen  ladet  die  Lehrer  Thüringen* 
ein,  durch  zalilreiche  Teilnahme  auch  in  diesem  Winter  das  treffliche  Unternehmen 
sn  nnterst&tzen. 

Verzeichnis  der  Yorlesnngen:  1.  Dr.  0.  Steinhansen  —  Kultur* 

geschichte.  2.  Prof.  D.  Drews  —  Eeligionsgeschichte.  9.  Prot  Dr.  Delbrück 
—  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  4.  Prof.  Dr.  Walt  her  —  Geolc^e  Thüringens. 
5.  Geh.  Uofrat  Prof.  Dr.  Gärtner  —  Schulhygiene  6.  Prof.  Dr.  Detmer,  Botanik. 
Ausführliche  Prospekte  werden  versendet  durch  Herrn  Büigeischuilahrer  6e> 
weniger  in  Gem. 


8.  Achte  HerbBtTeraammlnng  de«  Yereina  fftr  wieeeiif 
aehafOiche  F&dagogÜEy  Besirk  Magdebnrg-AnliaLt 

Von  F.  NMm-Magdebnxg 

In  warm  empfandenen  Worten  begr&ilBt  der  Voiatsende  des  Yereina,  Heir 
Semlnaiiehier  Förster,  die  sahlieioh  erMduenenen  Damen  und  Herren.  —  Da  es 

nur  eine  Pädagogik  für  alle  Schulgattungen  gäbe,  so  müfsten  sich  auch  hier  ia 
Magdcl.urg.  ähnlich  wie  an  anderen  Orten,  I>ehrer  alU'r  Schulgattungen  zu  gemein- 
.sanier  .\rlK.'it  zusammenfinden  zum  Wuhlo  der  Kr/.iehungsschule.  Dann  beginnt  die 
Besprechung  der  .\rbeit  von  K.  Sachse- Magdeburg:  »Einfluls  des  Gedankenkreises 
auf  den  Charaktere  (PBdagogisdiee  Magazin  von  Friedrich  Mann,  Hsft  156, 
Sonderabdruck  aus  den  Deutschen  Blättern  für  erziehenden  Unterricht).  IXe  Aibek 
folgt  im  allgemeinen  dem  Gange  der  allgemeinen  Pädagogik  llerbarts,  90  da£s  wir 
mit  einer  kurzen  Übersicht  auskommen.  Dauerndes  Wollen  nach  sittlicher  finaioht 
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oder  der  sittliche  Charakter  ist  das  Ziel  der  Erziehung.  Dieses  setzt  ein  Kausalitäts- 
verhältnis  zwischen  Wollen  und  £insicht  voraus  und  bo  gipfelt  die  Frage  der  £r> 
«dniDg  darin:  Was  kann  der  Eisidier  leistan  a)  in  Basiig  anf  das  Wollen,  b)  in 
Besag  anf  die  sittticlie  Ebaicht  Zur  Erzeugung  eines  stecken  WoUens  sind  nötig 

1.  AnsbÜdung  des  inneren  und  äuTseren  Handelns.  2.  Ausbildung  eines  gleich- 
schwebenden  vielseitigen  Interesses.  Seite  (i— ]K  behandeln  das  Verhältnis  des 
Wullens  zum  'jedankenkreiae  und  zeigen  wie  letzteres  beschaffen  sein  nuifs.  Be- 
gehren and  Wollen  werden  wie  folgt  definiert:  »Das  Begehren  ist  das  Bewulst- 
werden  dee  Anstrebens  eines  Yorstellens  anf  Oeltendmaohung  seiner  Vor- 
stellung oder  der  derselben  zu  Grunde  liegenden  Empfindang.  Das  Wollen  ist 
ein  Begehren,  rait  dem  sich  noch  ein  Urteil  über  dessen  unbedingte  Erreich- 
barkeit auf  einem  bestimmten  Wege  und  durch  bestimmte  Mittel  verknüpft  Diese 
Definition  giebt  Veranlassung  zu  folgenden  Fragen:  1.  Was  kann  eine  Vorstellung 
▼eianlassen  in  ein  bloüaes  Streben  vorzustellen  überzugehen  ?  2.  Wie  kommt  das 
Anstreben  des  Yorstellens,  das  dodi  an&er  dem  BewulMsein  Uegt,  som  BewoM- 
sein?  3.  Wie  kann  sich  mit  dem  Streben  die  Kenntnis  der  Mittel  und  Wege  ver- 
knüpfen, so  diifs  ein  Urteil  über  die  Erreichbarkeit  des  Begehrten  entsteht?  In  der 
Antwort  auf  Frage  1  weist  der  Verfasser  hin  auf  die  Hemmung  der  Vorstellungen. 
Vorstellungen  an  sich  sind  Zustände  der  Seele,  keine  Kräfte;  erst  indem  sie  gegen- 
einander streben,  werden  sie  za  Krtften.  Das  rief  vereinzelt  Widerspruch  hervor. 
Wenn  die  VorsteUnngen  bei  der  Hemmnng  Kiifte  sind,  so  mnbten  sie  sohon  Toriier 
Kräfte  gewesen  sein,  meinte  man;  zum  wenigsten  müfste  man  die  Kraft  derselben 
latent  denken.  Zur  Veransi  haulichiing  wurde  der  (zwar  etwas  hinkende)  Vergleich 
von  zwei  gegeneinander  bewegten  <  iiinimibällen  herangezogen.  Bis  zum  Anprall 
sind  die  Bälle  keine  Kräfte,  erst  durch  den  gegenseitigen  Widerstand  werden  sie 
zn  XiSften.  Han  wnvde  sidi  Usr  ^buAber,  dab  man  ea  mit  einer  rdn  metaphysisohen 
Frage  an  thnn  habe.  Eine  Kraft  ohne  Effekt  ist  keine  Kraft  Solange  die  Vor- 
stellangen  als  Zustände  der  Seele  sich  nicht  in  einem  Znsaaunen  befinden,  sind  sie 
keine  Kräfte,  erst  durch  den  Effekt,  der  durch  das  Zusammen  erzeugt  wird,  werden 
sie  zu  Kräften.  Was  die  Kräfte  sind  vor  ihrer  Wirkung,  weils  man  nicht.  Die 
Psychologie  trägt  dieser  Betrachtung  Kechnung.  indem  sie  die  Thätigkeit  des 
Yoratellena  von  der  Yorstellnng  als  Znstand  der  Sede  unterscheidet. 

Der  Herbartsohe  Begriff  des  fiegehrens  giebt  Yeranlassang  sich  mit  den 
gegnerischen  Richtungen  auseinander  zu  setzen.  Nach  Her  hart  setzt  das  Wollen 
ein  Begehren,  dieses  wieder  eine  Vorstellung  im  Zustande  des  Strebens  gegen  ein 
Hindernis  voraus.  Erst  das  BewufststMn  von  der  Erreichbarkeit  des  Gewollten,  von 
der  Entfernung  des  Hindernisses  macht  das  Begeiireu  zum  Wollen.  Anders  die 
Heilen  Ostermann,  Professor  Voigt  und  Wnndt,  welohe  ein  besonderes  Willens- 
vermSgen  wie  die  alte  Fsyehologie  annehmen.  Die  ersten  beiden  Herren  geben 
wenigstens  eine  Bestimmbarkeit  des  Willens  durch  die  Vorstellungen  zu,  während 
Wundt  das  Gefühl  als  Vorstufe  für  den  Willen  hinstellt.  Dazu  kommt  für  Wundt 
hinzu,  dafs  seine  ^\■illrn^the^ri(«  in  seinen  drei  llauptwerken  keine  einheitliche  ist; 
in  einein  ^^  eik  wird  das  Gefühl  als  wesentlich  für  den  Willen  bezeichnet,  in  dem 
anderen  mxd  es  sIs  sein  Begleiter  hingestellt  Ein  Begleiter  dee  Willens  kann  aber 
nicht  wesenäich  für  ihn  sein.  Penisen  endlich  nennt  die  Voraiellungen  zwar  Be- 
dingungen für  das  Zustandekommen  eines  Willens,  aber  er  nimmt  aufserdem  einen 
letzten  Grund  des  Wollens  an.  den  er  nicht  in  die  Vorstellungen  setzt.  —  I><'tztere 
Wendung  ist  metaphysisch  lc<lenklich;  die  Metaphysik  kennt  zwar  eine  Ursache, 
aber  keinen  Grund  oder  gar  einen  letzten  Grund  des  WoUens.  1}nter  den  Be- 
dingungen fOr  daa  Znstandekommen  eines  Wollens  fiihrt  der  Verfasser  anoh  koiper* 
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Hohe  Rüstigkeit  an.  Das  giebt  Veranlassung  sich  mit  der  fdiyviologischeB  Bichtiuig 
in  der  Psychologie  anseinander  za  setzen.  Letztere  Richtung,  an  der  Spitze  Herr 

Professor  Ziehen -Jena,  macht  der  II  erbart  sehen  Psyoholope  den  Vorwurf,  daj 
sie  die  J'.syeholofrie  nicht  berücksichtige.  Wer  die  Brief'  Herharts  über  An- 
wendung d(;r  r.sychologie  auf  die  Pädagogik  gelesen  hat,  weils,  dafs  H erbart  die 
Physiologie  fortwährend  heranzieht,  und  ist  sicher  überzeugt,  dalä  er  beute  die  Er- 
gebnisse der  physiologischen  Forschungen  begrüben  und  Iwrüoiaiohtigeii  würde.  "Bm 
AUeinhenwohaft  würde  er  der  Phyaolofpe  aber  ncher  nicht  efnttnmen.  IXe  Be- 
obachtung, die  ein  Mitglied  in  einer  vorwiegend  nach  physiolo^scben  Gnmdsätzen 
geleiteten  Ei-ziehnugsanstalt  gnmacht  hat,  waren  wenig  geeignet  für  die  praktische 
Anwendung  der  neuen  Grundsätze  zu  ei  vvärmen. 

Die  Kaxdiualfrage ,  wie  entsteht  das  Wissen  von  der  Erreiöhbadceit  des  Ge- 
wellten, oder  wie  wird  ans  dem  blollsen  Begehren  ein  Vollen  und  wie  wird  das 
TfoUen  snr  lüiat,  nft  dne  lange  Debatte  hervor.  Der  Yerfsflser  fuhrt  ans,  dab 
der  "Wille  sieh  in  lauter  Einzelaktcn  vollzieht,  angestellte  Versuche  ergeben  teils  äulsere, 
teils  innere  Erfolt:«'  nml  so  wird  schiiefslich  durrh  die  That  das  Begehren 
zum  "Wollen.  Srhon  in  fiulii'>tt'r  Kindheit  lassiii  s\vh  die  Anfaiigsstadien  t-K^b- 
achteu;  je  besser  die  Vorsielhiugbuiasseu  geordnet  und  verknüpft  sind,  desto  fester 
ist  der  Wille. 

ZunSdist  wurde  der  Naohweis  TermiM,  dab  schon  wShrend  der  Schulzeit  sich 

auf  Orund  festgeschlossener  Gedankenkreise  die  Bildung  eines  sittlichen  Wollens 
ToUziehen  könne.  Ein  zweiter  Ivedner  bedauerte,  djU"s  die  Kinder  schon  mit  einem 
meist  gegen  das  Sittliche  gerichteten  starken  Willen  in  die  Schule  einträten,  tmd 
wünscht  eine  Y erlangsam uug  der  Willensbildung,  um  Zeit  zu  gewinnen  zur  Bildung; 
sittlidier  Eiosicbt  Ein  dritter  rühmt  gerade  der  pliysidogisdien  Buditnng  nach, 
dab  ae  durch  die  Theorie  der  Sinneszentren  in  der  Orobhimiinde  gerade  die  Wäg- 
lichkeit  einer  Konzentration  und  damit  auch  die  Bildung  des  "Willens  nachgewieaoi 
habe.  Von  vierter  Seite  wird  beklagt,  daCs  das  Elternliaus  so  häufig  der  erziehlichen 
Einwirkung  der  Schule  widerstrebe.  Die  Debatte  zeitigte  hiergegen  folgende  Er- 
gebnisse. 1.  Der  Ausdruck  »geschlossene  Vorstelluogskreise«  gehört  nicht  der 
Herbartschen  Pqr^olo^e  an;  Herbart  kennt  nur  Vorstellungsmaasen,  redet  aoch 
wohl  von  einheitlichen  Gedankenkreisen.  Die  Lehrplftne  in  hentigur  Gestalt  er- 
schweren zwar  immer  noch  eine  Konzentration,  doch  mufe  anerkannt  werden,  dals 
unter  dem  Einflui's  der  Herbartschen  rädagugik  sich  die  Stoffniengeu  bereits  ge- 
lichtet haben.  Bei  einem  psychologisch  aufgebauten  Lehrplansystem  ist  die  Er- 
zeugung sittlicher  Einsicht  sicher  möglich  und  somit  auch  durch  foftgesettta  Ter- 
suche,  durch  innere  oder  äuHsere  That  auch  der  sittliche  Wille. 

2.  Eine  Verlangsamung  in  der  Willensbildung  kann  man  nicht  wohl  fordern, 
wohl  aller  inufs  durch  Unterricht  und  Zucht  verhütet  weixien,  dafs  alle  durch  diS 
Interesse  erzeugten  En\'artun_i;eu  in  Hegehren  und  ferner  in  Foixiern  und  HandelQ 
übergehen,  damit  der  Unterricht  statt  einer  Vielseitigkeit  dos  Interesses  nicht  eine 
Vielseitigkeit  des  Begehrens  erzeuge. 

3.  Die  Himpsychologie  nimmt  an,  dab  die  OangUenzeUen  der  Orobbimrinde 
Ticöger  der  Vorstellungen  seien  Sämtliche  Zellen  stehen  untereinander  in  Ver- 
bindung und  können  bei  Verlust  von  (M-hirntcilen  einander  vertreten.  Diese  Theorie 
der  Konzentration  von  Professor  Ziehen -Jena  hat  zwar  etwas  Beste<'bendes  an  sieb, 
doch  darf  nicht  vergessen  weixlen,  dais  es  sich  nur  um  eine  Hypothese  handelt,  die 
leicht  von  einer  anderen  abgelöst  werden  kann.  So  wenig  Yirchow  im  Gcfain 
mit  dem  Seziermesser  eine  Seele  gefunden,  so  wenig  haben  die  Anhinger  physio* 
logischer  Bichtnng  in  einer  Oan^enzdle  eine  Vorstellung  nad^wiesm. 
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4.  Die  Gegenwirkung  des  Hauses  wird  am  besten  durch  Elternabende  paraly- 
taut  Onta  Irfduniiigra  batte  «in  Mitglied  ans  Zerbet  gemadit  und  dno  Dame 
konnte  den  guten  Erfolg  der  Elteniabende  in  Munohen  riUunen. 

5.  Die  Kernfrage  nach  dem  Zusammenhang  von  Begohrou,  Wollen  und  Thon 
wurde  zuletzt  noch  metaphysisch  beleuchtet.  Die  verschiedenen  philosophischen 
Richtungen  verf.oiiren  verschiaien.  Dfr  Idealismus  und  der  Materialismus  setzton 
je  nur  eine  Kiaase  von  ^\'esen  voraus  und  können  so  die  gegenseitige  ^\'irkung  auf 
Grand  ihrer  —  nadi  unaerer  Meinmig  falaohen  —  Yoraoawtsang  leioiht  eiUiien. 
Anders  der  Bealiamos  Herbarta.  Herbart  denkt  aidi  den  Henaohen  ala  ein 
System  yon  Einzelwesen,  die  er  >res«  nennt  Die  Seele  ist  eine  solohe  res,  aber  in 
den  Nerven  und  Muskeln  lu'finden  sich  andere  res.  Treten  letztere  nun  mit  dem 
Seelonreal  in  ein  Zusamtnen,  .so  mufs  ein  Parallelismus  von  Zustünden  in  den 
verschiedenen  res  entstehen.  Indem  diese  nun  gegeuciuaudur  wirken,  entstehen 
Hemmnngen  auf  der  dnen,  Spanoongen  anf  der  andaren  Seite  nnd  in  den  Mnakeln 
Verden  yeimöge  der  in  den  Nerven  und  Mnakdn  befindlichen  rea  Bewegongen, 
ansgelöst  und  so  Thaten  ermöglicht 

Der  Auteil  des  rnterrifhts  an  der  'Willensbildung:  Die  Erzeugung  eines  gleich- 
schwebenden vielseitigen  luteresses  wunle  zugestanden.  Dabei  nahm  man  (Jelegen- 
heit  sich  mit  den  Zielen  der  modernen  Sozialpädagogik;  zu  beschäftigen.  Diese  hat 
den  sfritteren  Beruf  dea  Zöglings  im  Auge  und  bildet  ihn  frfih  an  apesiell  für 
denselben  aus.  Für  die  Mfidchen  errichtet  man  Kochschulen,  für  die  Knaben  Hand- 
fertigkeitskurse,  den  Sparsinn  sucht  man  durch  Sehulsparkassen  zu  fördern.  Ur- 
sprünglich von  Laien  stammoud,  haben  diese  Verirrungen  auch  bei  Benifspädagogen 
Anklang  gefunden.  Wir  machen  Front  gegen  diese  NützÜchkeitspädagogik,  wir 
wollen  dem  Schüler  die  Angeo  öffnen,  dafs  er  Interesse  hat  für  Vieles,  dann  wird 
er  auch  einmal  Heister  sein  k9nnen  in  Einem. 

Auch  die  jetzt  häufig  gegen  Herbart  ins  Feld  geführte  Forderung  der  Kidtar- 
gemälsheit  des  Unterrichtszieles  darf  uns  nicht  beirren.  Durch  unsere  Forderung 
den  Schüler  in  die  theoretische  Weltkenntnis  einzuführen  wii"d  der  Schüler  die 
Güter  der  fortschreitenden  Kultur  kenneu  und  gebrauchen  lernen,  aber  diese  Arbeit 
ist  nnr  ein  Teil  der  gröfser^n,  der  Bildung  des  sittliohen  Gharaktera.  IMea  Ziel 
Ueibt  ewig  dasselbe,  die  Wege  m  seiner  Erreidinng  l^nnen  wechseln.  Andi  mit 
den  Mitteln,  das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen,  war  man  einverstanden.  Die  Formal- 
stufen werden  in  immer  weiteren  Kivisen  angewandt.  Doch  muTs  nur  gewarnt  wenlen, 
dieselben  zu  einem  Mufscn  Schema  herabsinken  zu  lassen.  Wer  die  p.sychologischen 
Grundlagen  der  formaistufcntheorio  nicht  kennt,  kann  mit  ihnen  mehr  schaden 
ala  nütsen. 

Ala  Eigehnia  von  Teil  I  atellt  der  Verfsaser  hin,  dab  snr  AnsbUdnng  eines 

starken  Willens  nötig  sind:  1.  »Ausbildung  des  inneren  und  ftulseren  Handelns« 
denn  ohne  da.sselbe  bleibt  es  nur  beim  Wünschen  und  Begehren  und  der  Charakter 
bleibt  klein»;  2.  > Ausbildung  eines  glei(lis<  liwebenden  vielseitigen  Interesses,  denn 
ohne  dasselbe  bleibt  der  Gedankenkreis  stoif  und  ungelenk,  und  es  würden  diu  Mittel 
fehlen  nur  Aosfährung  der  wichtigen  Yersoche  nnd  Handlungen.  Auf  diese  Weiae 
kann  dem  MiMngen  Torgebeogt  nnd  dem  Gdingen  Ldchtigkdt  benaitet  werden. 

Im  zweiten  Teile  S.  18—35  redet  der  Verfsaser  von  der  Gewinnung  der  sitt- 
lichen Einsicht.  Er  entwickelt  das  Zustandekommen  ethisi  her  Werturteile  und  leitet 
auf  die  fünf  praktischen  Ideen  über.  Die  Debatte  über  diesen  interessanten  Teil 
mufstü  sich  leider  auf  Einzelheiten  beschränken,  da  die  Zeit  bereits  drängte.  Man 
nnteischied  die  Begriffe  »innero  Freiheit«  nnd  »sittliche  Freiheit«  an  dem  Beispiele 
vom  nngeiechien  Hanshalter.  Aach  anf  die  neoaeitliohe  Oeetaltnng  der  Ethik  durch 
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Professor  Taulseu  kwnx  man  zu  sprechen.  Die  ovulutiunistische  £thik  verneint  die 
ünabiiideilioinit  aitllidier  TJrteito  und  Qu«  abflohite  Oiltigkdt.  Ifit  foitBoinftoBder 
Kultur  indem  adi  aiich  die  aitdidieii  Anwchammgen«  Die  letstei«  üiaiaiclie  be- 
streitet kein  Anhänger  absoluter  Ethik,  es  ändern  sich  die  Sitten,  aber  die  ättüchen 
"Werturteile  sind  unabhänsrip  von  don  wechselnden  Anschauunpon. 

Ferner  wurde  die  Krage  gcsti.llt  nach  der  verbiudlicheu  Kraft  der  etiii>?hen 
Ideen:  £s  hat  Menschen  mit  hoher  sittlicher  Einsicht  gegeben,  die  ganz  gemeine 
Sdnuken  waren.  Darum,  wurde  eingewoxfen,  mfiaee  wdU  in  dem  aitflioben  Momenl 
noob  dn  andens,  das  rdigiSae  Icommem.  Dieser  Anttuanng  worde  das  Wöit 
Herbarts  enIgegeDgehalten :  »Die  gitbo  aitdiothe  Energie  ist  der  Effekt  gzoter 
Scenen  und  unzerstückter  Gedankenmassen«.  Die  nationalen  Erhebungen  und  Be- 
geisterungen von  1813  und  1870  spreelien  für  diese  Auffassung.  —  Dai»  Wort 
zeigt  unh  den  Weg  zum  sittlichen  Charakter,  inmeweit  der  einzelne  sich  den  sitt- 
Hoben  Ideen  unterwirft,  hängt  ab  von  smer  Selbetncht 

Zum  Sofalnfii  wird  der  Anteil  besprodien,  wekben  Oesdiiciits  und  Religion  an 
der  Charakterbildung  haben.  Beide  sind  hervorragend  geeignet,  oharakterb&dend  zu 
wirken,  bedürfen  aber  der  philosophischen  Ausle^mg.  da  sie  nicht  ohne  weiteres 
absolute  Werturteile  liefern.  An  der  bekannten  Uesehichte  von  Abraham  und  Lot 
zeigt  der  Verfasser,  wie  inkousei^uent  die  Ausleger  der  biblischeu  üe6chichte  Tor- 
gehen,  und  giebt  ein  fieisinel  konsequenter  Auslegung  auf  Orund  der  eUusdmi  Ideen. 


4.  Von  der  sohleswig-holBteiii.  Lehrerranammlimg 

Von  Mwx  UhilM-Kiel 

Am  1.  August  d.  3.  fand  neben  der  50.  Versammlung  des  schleswig-holsteini- 
schen I^hrers'ereins  die  Sitzung  der  Vereinigung  für  wissenschaftliche  Fädaii- -ink 
statt.  Sie  erfreute  sich  einer  sehr  reichen  Beteiligung.  Den  Vorsitz  führte  Pn  L 
D.  Baumgarten.  Anwesend  war  auch  der  Kegierungs-  und  Schulrat  Dr.  Butzky 
aus  Schleswig.  Den  wissenschaftlichen  Vortrag  hatte  Prot  Dr.  05ts-Martiu8, 
IGelt  übernommen;  die  wesentliobsten  Ansfnhmngen  desselben  mQgen  hier  wieder» 
gegeben  werden. 

Ps  \  oll  (ilogie  und  Pädagogik 

Der  Forscher  im  LalionUorium  für  oxperimentello  P.sychologie  denkt  nicht 
zunächst  an  eine  praktische  Verwertung  seiner  Ergebnisse,  ihn  kümmert  wesentlich 
nur  das  Studium  der  vorliegenden  psychologischen  Thatsacben.  Das  Streben,  den- 
selbm  ein  Anwendungsgebiet  zu  eiOffnen»  stsmmt  amdi  niobt  ans  dem  Labotatoriioi, 
sondern  ist  neuerdings  nnd  immer  mehr  ans  pidsgogisohen  Xreisen  hemngegaagen. 
Darin  liegt  für  die  neuere  i^ydiologische  Wissenschaft  eine  Anregong  n  hoher 
Befriedigung,  aber  nicht  minder  zu  erneuter  Betliätigung. 

Die  Pädagopik  ist  nicht  zunächst  Wissenschaft,  sondern  in  erster  Ijnio 
eine  Kunst,  allerdings  eine  solche  mit  wissenschaftlichem  Charakter.  Die  Ziele 
werden  ihr  von  anben  vorgeschrieben,  vom  Staate^  von  der  Kirobe,  von  du  ITn» 
gebang,  von  der  Ethik;  sie  steckt  sich  ihr  Ziel  also  nicht  ans  sich  selbst  heians. 
wie  die  Wissenschaft.  Jede  Kunst  l^edai-f  der  Technik,  die  sich  in  einen  theo- 
retischen und  einen  praktiselicn  Tei!  sondert.  Wie  jede  Kunst,  wenn  sie  ihr  Zid 
erreichen  will,  auch  über  die  zweckentsprechenden  Mittel  vei-fügen  muf^t,  so  auch 
die  pädagogische.  Ihre  Technik  ruht  auf  der  Kenntnis  der  seelis<;hcn  Gesetze,  ihrer 
^  mit  Herbart  an  reden  —  Statik  nnd  Ifeehanik.  Die  psychologische  Stirtik  nnd 
Meohanik  Herbaita  beruht  aber  anf  metaphysisoher  Spekulation  imd  hat  hento 
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ihre  Bedeutung  eingebüTst  An  die  Stelle  der  Psycholope  Herbarts  tritt  die 
physiologische.  Es  erhobt  sich  somit  die  Fra^;;?,  ub  denn  die  experimentelle  Psycho- 
logie imstande  sei,  das  Ideal  jenes  Philodophen  zu  ernMchou,  die  (Jesotze  des  Seeleu- 
lebens zu  erkunden.  Die  psychologiftche  W  issensclialt,  beäoudci'ä  auch  diu  i'adagogikf 
hofft  das  von  ihr.  80  wixd  s.  B.  in  der  trefHioheii  Zeitaohrift  von  KentsieB  die 
Forderung  eihoben,  die  geaetsmlfaige  Verhalten  des  Seeleidebeiia  müsse  in  quanti- 
tativer wie  qualitativer  Hinsicht  genau  erforscht  werden,  andernfalls  könne  von 
Pädagogik  übeihMipt  nicht  geredet  werden.  Wie  stellt  sieh  dazu  die  physiologische 
I^chologie? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  macht  notwendig,  schnell  einen  Blick  auf  das 
Weflen  derselben  sn  werfen.  Es  ist  swar  nicht  fibenll  einheitlich  beatinunt  worden, 
dennoch  finden  sich  mehrere  GrundzügCf  die  allgemein  anerkannt  werden.    1.  Die 

exporimentflle  Psyrliolugie  lohnt  sich  an  die  Physiologie  an;  einerseits  hat  sie  von 
ihr  aus  ihre  Aur.-^unj?  erhalten,  andert'i-seits  den  nervösen  Leitung«-  und  Contral- 
apparat  zur  Vorauääetziuig.  Als  2.  Grundsatz  gilt,  dafs  man  über  da»  Wesen  der 
Seele  «rsl  dann  Iheorieen  entwickeln  dürfe,  wenn  die  genaue  Kenntnis  der  seelischen 
Erscheinungen  erfahrongsgemlb  voriiegen;  die  Theorie  daif  nur  ein  Avadmck  diesor 
Ergebnisse  sein.  Als  ßewulstseinserseheinung  darf  nur  gelten,  was  der  inneren 
"NValirnehmung  sich  erschliefst,  —  ein  (»edanke  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit. 
3.  ist  man  sich  darüber  einig,  dafs  die  Anwendung  vfrschiedoner  Fui"scliungs- 
methoden  notwendig  iüt  und  gerade  hierin  hat  man  bedeutende  Fortschritte  gemacht. 
Aber  man  mnb  vorsidktig  sein  und  sich  vor  Fehlem  hüten,  die  äch  dann  einstellen, 
wenn  man  Teigifet,  dafa  Psychologie  nicht  Physiologie  iat  Man  tinsoht 
Bach,  wenn  man  annimmt,  dafs  man  in  die  Psychologie,  wie  in  der  t*hysiologie  von 
anfsen  beobachten  könne.  Das  Experiment  gewahrt  nur  eine  Erleichterung  des 
Beobaclitens.  dieses  bleit)t  aber  stets  ein  inneres.  Durch  \n Wendung  der  experimen- 
tellen Forsch uugNmethodeu  entsteht  der  Schein,  als  ob  die  iSeele  der  Üt&Xik  und 
Mechanik  schon  jetzt  zugänglidi  wire.  — 

Der  Inhalt  der  psychischen  Yoiginge  wird  nur  durch  die  Wahrnehmung  ge- 
geben und  stellt  sich  der  Erfahrung  als  nicht  einfach  dar.  Auch  die  Sinneswahr- 
nehmungen sind  zu.^anmiengesetzt,  sind  Komplexe.  Es  erheben  sieh  also  zwei  Auf- 
gaben. Zunächst  gilt  es,  die  Elemente  der  Komplexe  zu  erkunden  und  dann  zu 
erforschen,  wie  aus  diesen  Primärerscheinungen  die  Komplexe  abzuleiten  sind. 
Schon  in  dieser  Fragestellung  offenbart  8i<^  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  der 
Katnrwiasenschaft;  auch  dort  redet  man  von  Elementen,  den  Atomen  wid  deren 
mannigfacher  Zosammeusetzung.  Die  Elemente  der  Pqrdiologie  sind  die  Empfin- 
dungen, Komplexe  derselben  sind  die  Vorstellungen,  wie  sie  sich  der  inneren  Wahr- 
nehmung bieten.  Die  Vurstollungeu  sind  zu  unterscheiden  als  eigentliche  Wahr- 
nehuiuDgsvorsteliungeu  —  es  giebt  hierfür  keinen  Terminus  —  und  Beproduktious- 
vorsteliungen. 

Die  AnalyM  der  Sinneeempfindnngen  ist  heute  in  hervowagender  Weise  ge- 
lungen —  wie  entstehen  daraas  die  Sinnesvorstellungen?   Um  das  zu  zeigt  u  ist 

notwendig,  die  einzelnen  Sinnesgebiete  durchzugehen.  (leruchs-  und  Geschmai  ks- 
empfiodungeu  kommen  hier  weniger  in  Frage,  weil  sie  relativ  einfach  sind,  auch 
der  Tastsinn  liefert  weniger  Komplexe.  Uanz  anders  ist  der  bei  den  höheren  Sinnen, 
Auge  und  Ohr.  Hier  mögen  einige  Beispiele  ansreichen.  Der  Klang  a  scheint  mn- 
fach  an  sein,  ist  aber  doch  wie  in  physikalischem,  so  in  psychologischem  Sinne  ein 
zusammengesetztos  Gebilde.  Wie  man  physikalisch  unter  Zuhilfenahme  von  Räsena- 
toren  den  Klang  in  r,nindtun  und  Obertöne  zerlegen  kann,  so  vernimmt  man  auch 
bei  schärferem  iioreu  die  Oktave  des  GrundtonSy  die  Quinte  der  Oktave,  die  Oktave 
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der  Oktave  eto.  Es  offeniMTt  akih  mÜQim  eine  Beihe  von  EmpfindangeiL  und  ee 
kommt  darauf  an  zu  erforschen,  wie  sie  sich  zum  Komplexe  verhalten.  —  Man 
sagt,  sie  verschmelzen.  Aber  verschmolzen  kann  doch  nur.  was  vorher  ucvt-r- 
schmolzen  war.  Unverschmolzea  ist  aber  erf ahrungsgcmäfs  nichts  gegeben  — 
woher  denn  die  Behauptung,  mit  welchem  Eecht  redet  man  von  Yerschmeltungea? 
Es  ist  enichtliohi  da&  hier  die  Analyse  naohtrilglieh  stattfindet  und  die  Behaoptaiy 
tkäk  als  falsche  Hypostase  darstellt  —  Verwickelter  liegt  die  Sadie  bei  dem  Auge, 
beeendcrs  hei  der  Raumvorstellung.  Axif  der  Netzhaut  entsteht  von  den  Dingen 
ein  nmtrcki  lirtcs  T>il(l,  wie  .sich  physikalisch  und  physiologisch  nachweisen  lif«. 
Das  Biid  Lst  zweiduneusional.  Doch  vermittuln  die  Beize  nur  einzelne  Empfin* 
dvDgen.  Man  sieht  eich  mit  Lotze  genötigt,  besondere  Eroaenoo  anzonebmen, 
welche  diese  Sonderempfindaiigen  zum  Klde  Tereiii^en.  Lotse,  Helmholti, 
Wundt  nehmen  an,  daib  dieser  Prozels  in  den  Augenbewegongen  besteht,  dals  sie 
der  Orientiening  dienen.  Dem  gegenüber  i«t  darauf  hinzuweisen,  dafs  notwendls 
auch  dit?  Bewegungsempf indungen  verschmelzen  müssen,  wenn  die  Fn- 
piinduageu  überhaupt  verschmeizeu,  —  so  gerät  man  aber  ins  Uneudlidxe.  ü-a^c 
vorsiohtige  Analyse  föhit  rar  AanahBie  liomlicher  Etomaite.  Zu  eEinnem  ist  aa 
den  Biegiaphen,  an  dem  sieh  deotlich  offenbart,  dab  die  linmliohe  Vahmehmnag 
in  dne  Beihe  gesonderter  räumlicher  Elemente  zerlegt  ist.  tAese  Erscheiaoqg  ist 
eben  auf  die  Art  der  hier  in  Kra;;o  kommenden  Empfindungen  zurückzuführen;  ver- 
läfst  mau  sieh  auf  die  innere  Erfahrung,  dann  finden  sich  eben  keine  unraumlichea 
Empfindungen.  — 

Wichtiger  für  die  i)ädagogi8ohe  Kunst  sind  die  psycholopsehen  Prowss 
hjSherer  Art,  hier  liegt  ilure  eigentliohe  Anigabe.  Es  handelt  sieh  für  sie  um  Tnagm 
wie:  Anf  welche  Weise  werden  ans  Vorstellungen  Erkrnntnisse  und  Begriffe?  Ist 

das  psychische  Leben  auch  hier  von  der  Mechanik  beherrscht?  Walten  auch  l-ei 
der  Begnff>l»ildunt,'  mechanische  (ie.setze  vur  trleich  den  Naturirosi'tzfn .-  u.  a.  Die 
Ansicht,  welche  iu  bejahendem  Sinne  eutsclieidet,  ist  in  der  That  weit  verbreitet; 
ihr  Schlagwort  heiM:  Association.  Ist  diese  Anddit  bereoht^^? 

Jegliche  Association  beruht  anf  der  liSglichkät  der  Beproduktion.  Eine  &>- 
klärung  darüber,  worin  dieses  eigentliche  Wesen  besteht,  giebt  es  nicht  und  wird 
es  wohl  niemals  t^phen.  Man  miifs  sieh  bescheiden,  es  einfach  als  That.sache  lu 
konstatieren.  Mau  kann  ja  nicht  einmal  sagen,  dafs  die  gleiche  Vurstellung  wieder 
zurückkehre,  vielmehr  ibt  jede  neu;  denn  die  Vorstellungen  sind  nicht  dinglich 
irgendwo  anfgespeichert,  sie  sind  vielmehr,  wie  die  eigene  EiMmng  deuüioh  be- 
zeugt, lediglich  Funktionen.  Die  alte  und  die  neue  Vorstellung  sind,  wie  eine 
eingehendere  Betrachtung  belehrt,  niemals  identisch.  Schon  dieser  Umstand  mvk 
gegßa  die  Association  sehr  vorsichtig  machen. 

Feruer,  es  kommen  losere  und  festere  Vorstellungsverbindungen  vor.  die 
Seihen  brechen  plötzlich  ab,  werden  durch  ein  neues  Moment  unerwartet  wied« 
verimüpft  u.  s.  f.  Hier  wirkt  doch  keine  gesdilosscne  Mechanik,  kerne  Asaoeiatnau 
Associationen  sind  doch  Dispositionskompleze,  die  durch  Erf^irong  und  Gewohnhot 
gebildet  sind,  sie  sind  nicht  Ursache,  sondern  Ergebnisse  der  Erfahrung. 
Nicht  einmal  das  ^Viedererkennen  beruht  auf  der  Association,  denn  die  neue  Ver- 
stellung ist  ein  neues  Ereignis,  das  mit  dem  frühereu  nichts  zu  thun  hat; 
höchstens  könnte  man  die  Basonanz  zum  Vergleiche  heranziehen.  Aber  woraaf 
beruht  denn  das  Wiedererkennen?  Wir  dnd  auber  stände,  anf  Omnd  des  enpi- 
risdien  Erlebens  jetzt  —  uud  wohl  für  immer  —  eine  Erklärung  zu  geben.  — 

Wie  entstehen  aus  den  Vorstellunj^en  Begriffe?  Über  diese  AnixeK^-^f-nheit 
besteht  ein  uralter  Streit,  der  Streit  zwischen  Empirismus  und  Bationali'>ma& 
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Leibolz  und  Kant  bestreiten  die  Möglichkeit  dos  reinon  Em|)irismn8.  Hier  mögen 
in  dieser  Angelegenheit  einige  Gesichtspunkte  genügen.  Die  rnmöglichkeit  cinos 
luechauischen  Verlaufs,  wie  er  der  Association  za  Grunde  liegt,  folgt  aus  der  That- 
sache,  dab  Oadanfee  iiwt  Ding  gmndvoncdiiedea  siiid,  so  dab  eine  meohanisdhe 
Beziduuig  swiadien  lieiden  ganz  undenkbar  ist  —  Ferner:  Wie  gesdiieht  der  Fort- 
schritt, die  Entwicklung  der  AssGciation?  Darf  man  annehmen,  wie  z.  B.  die  Fabel 
über  die  Entstehung  (Jos  (iravitationsgesetzes  lehrt,  dafs  (iiosf  «;  piritzlich  ont^taTl(Jl'll  sei? 
Dann  würde  allcnlings  die  Association  sehr  leicht  zu  Thcoriccn  führen,  liu  Gegen- 
teil! Das  Gesetz  lag  längst  durch  lange  Arbeit  im  iCntdeckor  vor  und  wurde  durch 
einen  iabonn  Anlab  pUMiUoh  ausgelöst  Es  handelt  aioh  hier  um  eine  Nea- 
schafliing,  eine  Nenarbeii  Diese  kann  swar  doroh  eine  syatematiadie  Za- 
schneidung  erleüohtert,  niemals  aber  erspart  werden.  Könnte  sie  tbatsächlich  durch 
den  Mechanismus  ersetzt  woitien,  dann  wäre  ja  die  pädagogische  Arbeit  sehr  leicht. 
Das  ist  aber  unmöglich.  l)"  r  Satz,  z.  B.  die  Winkel  eines  Dreiecks  sind  zusammen 
B  2  K  ist  zwar  iusoferu  er  nur  ausgesprochen  wird,  eine  inechauisühe  Leistung, 
aber  die  Einsicht  erfordert  stets  ein  ementes  Erkennen.  —  Man  kann  den  vor- 
liegenden Proseb  nur  stodieten  an  der  Hand  der  Oeschichte  der  Wiaaeaaehaft 
Sie  lehrt,  dab  die  geistige  Entwiekehing  überall  nioht  auf  meohanischem  Wege  vor 
sich  geht.  — 

Das.selhe  gilt  endlich  auch  bezii^dich  der  Bildung  des  Willens  aus  den  Trieben 
und  Affekten.  Der  Wille  i^t  kein  besonderes  Seelenvermögeo,  ebeusowenig  geht 
er  ans  bloben  YerrtelioAgen  hervor,  die  Onmdlagen  desselben  sind  vielmehr 
die  Triebe  nnd  Affekte.  Den  Bewegungen  in  der  Natur  sind  zu  vei^^eichen  die 
Reflexe.  Durch  Übung  und  As.sociation  (die  hier  eine  wichtige  Rolle  spielt)  wird 
erst  eine  gconlnote  Thätigkeit  möglich.  Ti"ie>io  und  Affekte  bestimmen  das  Handeln 
zuerst,  aller  ^elir  unvollkommen:  Zwang,  tSuggestion,  Nachahmung,  Milieu  sind  die 
wichtigsteu  Faktoren  für  die  Bildung  associativer  Zusammenschlüsse.  Der  Wille 
wachst  aUndihlioh.  —  Die  Psychologie  kann  aneh  hier  nur  one  Beschreibung  der 
Elemente  der  Entwicklung  liefern.  Vun  einer  mechanischen  Entwioklnng  daif  aber 
die  Pädagogik  nioht  reden,  trotsdem  der  Wille  viel  leichter  an  bilden  ist  als  der 
Intellekt.  — 

Also  nirgends  dürfen  wir  von  einer  Mechanik,  einer  durchgängigen  Gesetz- 
mälsigkeit  des  psychischen  Lebens  auf  Grund  der  inneren  Wahrnehmung  reden, 
wdü  aber  von  gewissen  ISgenarten,  wohl  dfirfen  wir  einen  Ausdruck  ffir  typisches 
Geschehen  formulieren.  Die  Psychologie  hat  an  leisten  eine  analysierende 
Beschreibung  der  psychischen  Vorgänge  und  der  seelischen  f^nt- 
wicklung.  Es  i.st  wünsche nsweii,  dafs  die  mechanische  Auffa-ssung,  die  noch 
H  erbart  als  Ideal  verschwebte,  aus  der  Psychologie  gänzlich  verschwinde,  weil  sie 
nur  falschen  Begriffen  Vorschub  leistet ')  Der  Pädagoge  muls  eben  das  Gesamte  des 
geistigen  Lebens  ins  Auge  fassen,  er  darf  nidit  mechanisieien,  denn  er  ist  kein 
Mechaniker,  sondern  ein  Künstler.  — 

Der  Vortrag  wurde  mit  lebhaftem  Beifall  aalgenommen.  Eine  Bespreohnng 
fand  nicht  statt 


')  Bekanntlich  ist  Mechanik  <li's  neistes  im  Sinne  Ilcrbarts  nicht  so  äufser- 
lich  zu  verstehnj  statt  Mechanik  hätte  er,  wie  Dro bisch  bemerkt,  ebensogut  Dynamik 
sagen  können.  Zungohst  ist  damit  gemeint,  dab  das  ^istige  Oesdiehak  nadi  ebenso 
festen  Gesetz '  n  vor  sich  geht,  wie  alles  Oesohehen  m  der  Natur.  Daran  zweifelt 
kein  Forscher.    Nur  so  ist  Erziehung  möglich.  0.  F. 
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Da  inzwischen  die  Zeit  weit  vorgerückt  war,  •wurde  bescbiosseO)  das  gemein- 
same Arbeitsthema  des  Yereiiis:  Die  sittliehe  Batwieklnag  des  Kindes, 
welches  Aufgabe  des  Teigangenen  Jahres  war.  sudh  tftr  das  laufende  sn  fibei^ 

nehmen.  Um  nirht  blofs  Anregung  zu  geben,  sondern  anoh  Besultato  zu  erzielea, 
soll  das  in  folgender  "Weise  geschelien:  Die  TTutersuchungsrosultate  der  einzelnen 
Mitglieder  und  Vereine  sulIcn  im  I^ufo  des  Jahres  gesammelt  uud  zu  »-inera  Referat 
verarbeitet  werden,  welches  dann  allen  unterbreitet  wird  und  woran  sich  in  der 
nichsten  Jahresveisammlung  eine  Sohlnbdebatte  anknüpft  Für  die  gemeinsaiBe 
Arbeit  gab  im  Anftrsge  des  Vontandee  P.  Kock-Petoradorf  die  widitigBlen  Ridit- 
linien  an.  —  Die  satzungsgemäls  aossdieddenden  Vorstandsmitglieder  worden  wieder» 
gewählt,  so  dafe  der  Vui^taud  sich  ziLsanimensetzt  aus  den  Herron  Prof.  D.  Baam- 
garten,  Eektor  Danumeier,  T.  Kock,  Marx  Lobsien  uud  Wilh.  Peper. 


5.  Die  MittelBOhulen  in  den  Verhandinngen  des  leteten 

bayerischen  Landtages 

Von  Dr.  H.  Wekir  in  Eiohstttt 

Bayern  gehört  znr  Zeit  anf  dem  Gebiete  des  Soiinlwesens  sn  doi  konser- 
vativsten der  deutschen  Bundesstastw.    Doch  pocht  auch,  biw  au  die  Pforten  der 

Schule  immer  mächti^^'cr  die  Oegenwart  uud  deren  Drängen  spiegeln  die  Verhand- 
lungen di^r  Ahi^c'inint'tLMi  wieder.  Bei  der  }>i>ratung  des  Uuiversitiit.shau?>haltes  gab 
der  bekannte  Kutsehlufs  des  preuläischen  Kultusministers,  beim  Bundesrate  die  Zu- 
lassung der  Realgymnasisten  znm  ftrztlichen  Stadium  sa  beantragen,  feDs  das 
Stadium  des  Lateinischen  dem  auf  dem  Oymnasiam  (^öhwertig  wiörde,  die  Ver- 
anlassung, ühi>r  den  Wert  der  humanistischen  und  realistischen  Bildung,  über  das 
Monopol  des  liymnasiuins  lunl  dio  Gleichberechti^ninL^  der  einzolm  r;  Sfhulgattungen, 
üh(>r  die  Zulassung  der  Frauen  zu  den  höheren  iStudien  und  über  Frauengymnasien 
zu  sprechen. 

Als  Oesamteigebnis  der  langen  Debatten  mnSt  man  reneiohnen,  dsfe  die 
moderne  Bew^ong  entschieden  an  Boden  gewonnen  hat  Die  konservative  Rtcfatnng 

behielt  zwar  die  Oberhand,  doch  war  die  Mehrheit  nur  eine  geringe. 

Die  Vertreter  der  fuiLschrittlicheu  Gruppe  verlangten  nachdrücklich,  dals  die 
bayerische  Kt'^'iiTung  im  IJüiidesrate  der  Zula.s.sung  der  Kealgymnasisteu  zum  ärz'- 
lichen  Studium  zustimme,  besonders  bei  Vertiefung  des  lateinischen  Studiums^ 
(Seminanlirektor  Dr.  Andreä,  Vellmar.)  Ein  Abgeordneter  wünschte^  dsb  sie  andi 
das  juristisohe  Stadium  eigrnfen  dürften  und  data  ihnen  übeifaaupt  alle  Usile  des 
Staatsdienstes  criiffoet  würden  (Tullmar).  Man  war  der  .Vnsicht,  das  Monopol  des 
hutnanisli.schen  Gymnasiums  mülste  gebrochen  werden,  realistische  und  humanistische 
Bildung  h>sifsfn  gleichen  Gehalt  und  daher  seien  alle  3  Schulgattuuii'^n  gleichzu- 
stellen. Es  müTste  doch  endlich  deu  moderueu  Bildungsmitteln  die  MogUcUkeit  ge- 
wlhrt  werden,  ihre  Oleichwertigkeit  zu  beweisen  (Andrei,  Vellmar). 

Dem  gegenüber  lehnte  unter  dem  Beifalle  semer  AnUnger  dw  Wortführer 
der  anderen  öiapfB  (Gymnasialrektor  and  KaminerprlLsident  Dr.  Orterer)  —  tnits 
seiner  Anerkennung  des  AVi  itt  s  der  realistisi  heu  Bildung  —  ebenso  gebieterisch 
jedes  Zugeständnis  al»,  lifzi-ichm-te  ein  solches  als  finis  Graeciae,  sprach  aussehlief«-- 
lioh  dem  Gymnasium  das  Vei-dienst  zu,  die  deutsche  Nation  zur  führenden  gemacht 
za  haben,  hing  der  realistischen  Bildung  das  Odiom  des  Banansisohen  an,  als  ob 
die  Sdiulreformer  von  dem  Satze  ausgingen:  IVas  kaufe  idi  mir  dafür?,  bezeidmete 
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68  als  ein  nationales  ünc^ilok  (I!),  weiui  an  der  bisherigen  Gnindlago  dor  iuu> 
versitas  literarum  gerüttelt  würde  nnd  liefs  seine  Ausführungen  in  dem  Satze^ 
gipfeln:  »Ich  halte  dafür...,  dafs  unser  Bildungsniveau  in  dem  Augenblicke  sinkt, 
wo  wir  den  ßetrieb  der  humauiätiücheu  Studien  nicht  mehr  zur  notwendigen 
Qmaälagd  fta  die  hfiheren  gelehrten  Berofe  maohen.c  Ihnlidi  nachher  einige' 
andere.  —  Dafo  diese  Aimffihtungen  nur  unbewiesene  Behanptangen  w&ren,  legte 
treffend  Andreft  dar,  der  zugleich  die  versdiiedenen  Vorwürfe,  besonders  den  des- 
Banansentums.  energisch  zurückwies. 

Einen  et\va.s  veruiittclndt'n  Standpunkt  lün.sichtlich  des  Kealg}  muasiums  nahm 
der  Minister  ein;  er  bezeichnete  AUütar-,  Fuiät-  und  höheres  Bauwesen  und 
teilweise  die  Lehrflidier  sls  die  Berufe^  welchok  noh  der  Realgynmasist  widmen 
Icönnte,  betrachtet  den  BQdnngswert  dee  bayerischen  fiealgymnasinms  dem  des- 
humanistiächen  gleichwertig  wegen  eingehenderen  Betriebes  det  modernen  Sprachen 
nnd  Mathematik,  vornehmlich  der  darstellenden  Geometrie,  hält  daher  eine  Er- 
weiterung der  Berechtigungen  für  wün.scht'iiswort.  bt-sonders  für  das  ärztliche 
Studium,  bindet  sich  aber  nicht,  sondern  schiebt  die  Verantwortung  dem  Minister 
des  Innern  so,  dessen  Sache  es  wflre,  die  Stelhingnahme  der  Änte  an  würdigen. 
Nor  insofern  legt  er  seine  Stdlnng  fest,  sls  er  aofs  beetimmteste  erkULit,  dnik  jeden- 
falls die  bayerisclio  Rogiorung  ihre  Zustimmung  im  Bandesrate  davon  abhängig 
mache,  dafs  sämtlirho  duutschi-  Realgj'mnasicn  das  T>:it*'in  mindestens  so  eingehtnid 
betrieben  wie  die  bayerischen.  (60  Wocheustundcn  gegen  ()(>  am  (iyniii;i.siuni). 
Femer  wendet  er  sich  entschieden  gegen  das  Xachprixfesystem  für-  die  Keal- 
gymnasisten  und  nodi  lebhafter  gegen  völlige  Znlassong  der  Absolventen  der  latein- 
losen  Oberrealsohnlen  snm  Univwmtitsstndinm.  Deren  Oleichbereohtigang  hUt  anoh 
er  für  ein  nationales  Fuglück  und  erachtet  merkwürdiger-  und  folgewidrigerweise 
bei  den  ( )berreai.schuleu  das  nicht  als  dem  Gymnasium  ebenbürtig,  was  er  beim 
Kealgymnasiimi  gehalten  hatte.  Den  Standpujikt  des  Ministers  nahm  auch  dt-i  Keichs- 
rat  (2.  Kammer)  ein,  der  sich  im  greisen  ganzen  den  Neuerungen  wenig  geneigt 
zeigte. 

Betreffe  des  Ref  ormgymnasiums  erwiessn  dch  die  Freunde  der  Oleidi- 
bereditigung  auch  als  dessen  Freunde  und  umgekehrt  Doch  zogen  die  Gegner  teil- 
weise wegen  der  erfreulichen  Erfolge  dos  Frankfurter  Reformgymnasiums  u.  a. 
mildere  Saiten  auf,  schoben  die  günstigon  Kigobnisse  auf  nebensächliche  ümstiindj» 
(wie  Gunst  der  Lage,  gewecktere  Schuler,  ausgesuchtes  Material,  ausnehmend 
tüchtige  Lehrer  nnd  deren  anberoidentUohe  Anstrengung)  nicht  aber  auf  Plan  nnd 
Oiganisafion.  Als  entschiedene  Gegner  traten  Minister  und  Reichsrat  auf. 

Weitere  Reformpläne  worden  besprodien  bei  den  Industrie-  und  Gknrsigen 
Kealsehulen,  zunächst  solehe  von  mehr  schultechnischer  Art  wie  Verminderung  der 
Anforderungen,  d.  h.  des  Lehrstoffes  an  beiden  Anstalten  vornehmlich  dor  Real- 
schule, der  weit  über  das  Programm  anderer  Bundesstaaten  hinausgeht  nnd  in 
einzeUien  Fttchem  von  Abiturienten  der  Bealschnle  soviel  verlangt  wie  von  Oym- 
nasialabitnrienten,  Angliederung  eines  3.  Kurses  an  der  Industrieschule,  stärkere 
Bettmoi^  der  sprachlichen  Bicher  au  letzterer  Anstalt  u.  deigL,  ferner  solche  von 
allgoneinerem  Interesse,  besonders  das  Berochtigimgsweson. 

Sehr  günstig  zeigte  sich  die  Stimmung  sämtlicher  Abgeordneten  gegen  die  Real- 
schule, aber  nur  in  gewi.ssem  Sinne.  Alle  Redner  sind  einig  über  den  Wert  der 
Bealschnle.  Vorin  aber  dieser  bestünde,  herrschen  verschiedene  Ansohannngen. 
Die  einen  sehen  den  "Wert  der  Realschule  in  der  allgemeinen  Bildung  auf  rea- 
listischer Basis,  betrachten  die  jetzige  Oi^anisation  als  folgerichtige  Weiterentwick- 
lung der  Zeit,  hervoigegangen  aus  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  nach  allgemeiner  Bil- 
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(lang  jiuf  moderner  Grundlage,  die  zugleich  geeignet  sei  für  den  praktischen  Beruf 
und  weit-  rrs  ti'rhni>jches  Studium  (Andrea,  Vollmar  n.  a.) ,  verlangen  grölsere 
Berechtiguugun  und  Ausbau  zu  Oberrealschulen  mit  der  Aufgabe,  für  den  gesamtes 
iedmisolien  Btaatadjengt  ^nnberait)»  (Heim,  Siokenberger  a.  a.)  and  dmeVm 
entweder  die  alie  Oenrarltesolnile  zur  Yendtlaliing  einer  gtSAana  fnnimienhw 
Bildung  für  den  Audwerker  (Andrea)  oder  umfassendere  Ausgestaltang  des  Fort-  1 
bildungsschulwosens  unter  aussi  hliefslicher  Berücksichtigunj^  der  Fachbildung  (S i cken-  | 
liorger,  Heim).  Die  anderen  erkennen  das  Heil  der  Realschule  bjr.fs  in  der  i 
diiokton  Zuschneidung  aufs  praktische  Leben,  und  erklären  den  jetzigen  Zustand  als 
anonnalt  ja  der  Minister  fallt  unter  ylHUger  Vexfeennmig  der  Bedentnng  dar  Bed- 
eohiile  diese  fär  ein  Uolses  ISnjlhrigen-Freiwilligen-InstitQt  und  will  bei  der  vor» 
nnehmenden  Reoi^ganisation  der  Realschule  sie  entweder  auf  das  Niveau  der  altea 
Gewerbeschule  herahschrauben  oder  doch  das  spezifisch  Technische  horauskehrwi- 
Man  darf  auf  diese  Heurgauisatiun  gespannt  sein;  denn  verwirklicht  der  Minister 
seine  Absicht,  dann  besteht  in  Bayern  als  allgemein  bildende  Anstalt  blois  das 
homanietiedie  Gymnerinm  (denn  die  4  Realgymnasien  kommen  gegen  die  42  ToO-» 
27  Progymnasien  und  15  Lateinschulen  kaum  in  Betracht)  und  die  Srriditaag 
einer  allgomoiu  bildenden  Anstalt  auf  rein  moderner  Grundlage  wäre  für  Ungere 
Zeit  hinausgeschoben.  Dem  entspricht  allerdings  der  Umstand,  dafs  der  Minister 
den  Ausbau  der  Real-  zu  Oberroalschulcn  völlig  überging  und  damit  mittelbar  seinen 
gänzlich  ablehnenden  Standpunkt  kennzeichnete. 

Die  Stelle  der  Ofaenrealsohale  vertritt  s.  Z.  die  Indostrieeohnle,  eine  Zwioche«' 
gattong  zwischen  Hoch-  und  Mittelschule,  mit  dem  doppelten  Zwecke  »oineiaMis 
einer  vorbereitenden  Au-bilduug  für  den  ("bergang  von  der  Kealschulo  zur  tech- 
nischen Hochschule  und  andererseits  Tfchniker  mittleren  Ranges  für  den  unmittel- 
baren Eintritt  iu  die  Praxis  vurzubereiteu«.  Allein  trotz  gründlicher  und  vomehm- 
lich  nach  der  mathematisch-natorwissenschaftlichen  Seite  hin  vertieften  Aoslüldoqg 
nnd  riesigen  AnfoTderangm  (Kealsohnle  34,  Indnstriesobnle  42—48  WocdieiietandeB)  I 
stehen  die  Absolventen  der  Industrieschulen  an  Berechtigungen  hinter  den  Abi- 
turienten der  preufsischen  <  )l)errecalschulcii  zurück.  Sie  kimiHMi  sich  blcüs  dem 
mittleren  Bahn-  Post-  und  dein  Hrandvei-sichorungsdienste  zuwenden,  ferner  dem 
Lehramto  füi-  ^Naturwissenschaft  und  Mathematik  (aber  Uois  wenn  sie  in  diesen 
Oegenstinden  mit  Note  I  afasolvtemi)  und  HaatofriBamiacJiaft,  dem  TTatastar-» 
Geometer-  und  ZoUdienste.  Dagegen  ist  ihnen  v511ig  venehloesen  der  hahera  teob- 
nisolie  Bahn-  und  Postdienst,  das  Forstwesen,  mittlerer  und  höherer  Finanzdiens^ 
Beig-,  Hütten-  und  Saliuenfaeh,  Staatsbaudicnst  (Landbau-  und  Ingenien rfach).  Apo- 
thekerdienst, also  Fächer,  für  wcli  ht>  gerade  sie  besonders  vorgebildet  sind,  gtni 
zu  geschweigen  von  dem  Verwaltungsdienste,  den  übrigen  Lehrämtern  u.  s.  w.  Maa 
verlangte  vaaA  hier  zwar,  soweit  ee  sidi  nicht  um  CUeicbbereofatigung,  aonden 
nur  nm  Erweitarong  der  Bereohtigongen  vorwiegend  for  den  mittteien  Staataiieast 
handelte,  von  allen  Seiten  dringend  eine  Erweiterung  der  Berechtigung.  DerJCMter 
sa^'t  dieb  teilweise  aneh  zn,  doch  lehnte  er  es  nachdrüoklioh  ab,  soweit  sa  gekn 

wie  bei  den  preulsiseheu  Olierreal-ehulen. 

Bei  den  Lehrerbilduugsau.stiilten  erstreben  die  einen  (Andrea,  Schubert) 
nehen  dem  praktischen  Schidhalten  eine  EifaOhimg  der  allgemeinaa  BOdm^ 
rahmen  die  Rinffihmng  des  fakultativen  Unteniohts  in  I^tein  nnd  FiansosiBoh, 

*)  Auf  die  Erhöhnng  der  Anforderungen  ohne  sichtigen  Ausgleich  doroh 
weitere^  Berechtigungen  ist  wohl  der  Rückgang  der  Schülorzahl  an  sämtlichea 
Jndustrieechulen  (mit  Ausnabtne  Xümbeigs)  beim  B^inne  des  Schuljahres  im  Sep- 
tember des  L  J.  zurückzufükreu. 
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wünschen  die  Einfügung  eines  3.  Sominarjahres  (Bildungsgang:  Volksschule,  3  Jtihro 
Präpnraiidt'nsf'hult'.  2  Jahre  Seminar)  das  Zusanunenwirkou  humanistisch,  realistisch 
und  tjeininaiistisuh  gebüdetor  Lehrer,  sowie  Ausbildung  von  Lehrern  zu  Fachlelirom 
an  den  LehrerbildaugsaDstalten,  während  andere  (WSrle  u.  a.)  mehr  Gewicht  l^eu 
anf  das  blob  praktische  Schulhalten  und  die  allgemeine  Bildung  nicht  sondedioh 
erhöhen  trollen,  höchstens  durch  Fortbildungskurae. 

Tf'w  materielle  Stellung  der  Mittelschullehrer  erfuhr  nur  insofeme  eine  Ver- 
besserung, als  Lehrer  mit  der  Prüfungsnoto  III.  welche  bisher  auch  bei  der 
bebten  i^ualifikation  gar  nicht  oder  nur  gelegentlich  als  Kektoren  von  Lateinschulen 
befiMmt  werden  konnten,  nunmehr  gleichfalls  Professoren  werden  können.  Abge- 
lehnt wurde  die  Forderung  emer  Summe  nur  BefSrdemng  lllterer  Oymnaaial- 
Professoren  zu  LyzealprolesBoreu,  welche  angesetzt  wordeu  war,  um  die  Vorrücknnga- 
verhältiiisse  zu  verbessern,  (Reiheufulge:  1.  riymnasiallehnT  Klasse  XJe  [wozu 
Amtsrichter  u.  s,  w.  gehurenj  24(50  M  Anfiuigsgehalt,  nach  2(»  Jahren  :]')A0  M.  2.  Gym- 
nasialprüf essor  in  Kl.  VII  d  [wozu  auch  Laudgerichtsrate,  iiauamtnuuiuer  u.s.w.  gehören] 
mit  4140  M  Aniangsgehalt,  nach  20  Jahren  5220  H.  3.  Lyzealprofessoren  in  KL  To 
mit  5100  M  An&ngsgehalt,  naoh  20  Jahren  6180  H;  bei  allen  kommen  nach  den 
20  Jatiren  noch  Quimiuennialaulagen  von  180  M  die  gleichbleibende  Gehaltszulage 
von  ISO.  420,  n  tO  M  wurde  zum  Gehalte  gerechnet.)  Diese  Forderung  wurde  jedoch 
nicht  gruiid^iitzlich  abgelulint,  sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehende  allge- 
meine Audei-uug  des  Gehaltregulatives.  Bei  der  güustigeu  iStimmuug  der  beiden 
Kammern  ui^  des  Ministeriums  för  die  materielle  Bessexstdlnng  der  Hitteboihnl- 
lehrer  steht  zu  hoffen,  dab  bei  dieser  Gehaltsindenuig  die  filteren  Professoren  Bang 
wd  Gehalt  von  Regieningsräten,  eine  Reihe  von  Gymnasialrektoren  den  von  Ober- 
regienmgsräton  erhalten.  Ebenso  zeigte  sich  Geneigtheit  für  die  Lehrerseminare  und 
mau  darf  wohl  erwarten,  dafs  den  Wünsclien  der  Lehrer  an  deu  Lehn-rbildungs- 
anstaiteu  Kechnuug  getiageu  wii-d.  alsu  i»efüi\leruug  alterer  Präparandeulelirer  zu 
Seminailehrem  ftiterer  Seminariehrer  an  Seminaroberlehiem  (warum  nicht  Flto> 
feasoren?),  der  gelsäichen  Fiflfekten  zu  Professoren.  Es  sollten  endlich  einmal 
die  Lehrkräfte  au  den  Lehierhildangsanstalten  völlig  denen  an  den  Gymnasien 
gleichgestellt  weitlcn.  Fernor  wurde  wegen  (b'r  <:h'i<  !n'ii  ViahiMutig  die  grund- 
sätzliche Gleichstellung  des  Kealsc-hidiiersonales  mit  d» m  un  (iynina.sieu  aUgcinein 
gefordeit.  Da  aber  die  fiuauzielleu  Lasten  für  die  Kealschulcu  teils  dem  Staate, 
teils  dem  Kreise,  teils  der  Gemeinde  zufallen,  und  die  materielle  GleiohsteUnng 
der  Reallehrer  immer  an  irgend  einer  Stdle  anf  Schwierigkeiten  atSlkt,  wurde  die 
völlige  Verstaatlichung  der  Realschule  verlangt.  (Heim.)  Der  Ausschulh  nahm 
den  Antrag  an,  das  Plenum  leimte  ihn  jedoch  infolge  des  Widerstandes  des 
Minister  und  des  merkwürdigen  Verhaltt'tis  eines  Mitgliedes  dieses  Standes  selbst 
mit  knapper,  sogar  angezweifelter  Mehrheit  ab.  Auch  hier  wird  die  nächste  Tagung 
die  Versisatilchung  bringen  oder  doch  ein  Gesetz  ~  Ibnlich  wie  in  PreuGwn  ffir 
die  Gymnasien  — ,  wonach  die  Beallehrer  stets  den  Gymnasiallehrem  gleich- 
zustellen seien. 

Endlich  spielte  das  Frauenstudium  eine  grofse  Kollo.  "Während  i.  J.  1804,  wo 
das  Frauenstudium  zum  erstenmale  im  bayer.  I^dtage  zur  Sprache  kam  (Voll mar), 
diese  Frage  mit  einer  spöttischen  Bemerkung  abgethan  wurde,  verhielt  sich  jetzt 
niemand  mehr  völlig  aUehnend.  Alle  erkannten  an,  daGs  den  Frauen  eine  höhere 
Bildung  zu  gewähren  und  ihnen  mehr  Berufe  zu  eröffnen  wären.  Auf  der  einen 
Seite  aber  veriangte  man  ein  viel  rasdieres  Tempo,  wünschte  fast  die  gleichen  Frei- 


lät  inzwischen  z.  T.  geschehen. 
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heiten  für  die  Frauen  wie  für  die  Männor  Tind  forderte  nachdrücklichst:  "Wenn  raan 
die  Fruiu'n  zum  iirztlichen  Studium  (nach  Bandesratheschluls).  zum  L<?hrberufe  u-s-w. 
zulasse,  mixtmo  mau  auch  folgerechterweise  die  Möglichkeit  zum  Studium  gebea  mid 
waftor  dio  Ml^ialünit  einer  angemesseDen  YinAeceitiiDg  wiseeiisduiltlidier  Eaut- 
niase  zum  Betriebe  akademiaoher  Stadien,  man  müsse  also  anoh  für  fVanen  OymniMiim 
schatten  oder  sie  zum  Gyninasial.studium  mit  Knaben  zulassen.  Auf  der  anderen  Seite 
war  man  ebenso  energisch  tieften  die  schrankenlose  und  sofortiiie  Eröffnung  der  Hörsäle 
aller  Fakultäten  für  jüle  Frauen.  Das  z'>ge  von  selbst  das  Kocht  der  kommunalen 
und  parlamentarischen  Vertretung,  das  aktive  und  passive  'Wahlrecht  nach  sich.  aL» 
die  völlige  EmansiiMiiioQ  des  Weibes.  Daher  ivlie  man  gegen  die  Oewihnnig  emes 
Znsohnssss  für  Errichtong  eines  MMohengymnasituiiB.  Ihnen  geaeOta  sidi  der 
Minister  zu,  olMoboii  V  sich  nach  kriner  Seite  Mn  festlegte;  doch  waren  seias 
Äulserungen  im  ganzen  gfgen  die  Frauenbewegung  gerichtet.  Danach  wird  roraoa- 
8i<  htlich  den  studierenden  Frauen  das  Iminatrikuhitionsrocht  n  i c h t  gewiihrt,  sondern 
nur  von  Fall  zu  Fall  die  Damen  als  llurerinuen  zugelassen.  Doch  wäre  es  immeriun 
möglich,  dals  Bayorinneii  shi  Btndeiitiiuieii  sqgelasseii  werden,  anbeihayerisciie  wmx, 
wenn  Reziprontllt  geflht  wttrdei  keinesfaHs  aber  anfaerdenisdie.  Dagegen  stellte 
der  Minister  die  Erlaubnis  in  Atudcht,  wenn  eine  leistungsfähige  Korporation,  etwa 
die  Stadt  München  Gymnasialkurse  \'ielleicht  an  die  Töchterschule  anschlösse.  Über 
die  Gewähning  eines  Zuschus.ses  zur  Errichtung  eines  Mädchengymnasiums  ging  die 
Mehrheit  soduou  zur  Tagesürdnung  über. 


6.  Dörpfelds  gesammelte  Schriften 

Verlag  von  C.  Bertelsmann  in  Gütersloh 

I.  Band.  Beiträge  zur  pädagogischen  Psychologie.  2,50  M,  geb. 
3  M.  —  n.  Band.  Zar  allgemeinen  Didaktik.  3,20  M,  geh.  3,80  IL  — 
III.  Band.    Religionsnnterrioht   3,40  M,  geb.  4  M.  —  IV.  Banl  Beal- 

unterricht.  2,30  M,  geb.  2,80  M.  —  V.  Band.  Real-  und  Sprachunter- 
richt. 2.30  M,  geb.  2.  80  M.  —  VI.  Band.  Lehrerideale.  Die  Persönlichkeit 
des  Lehrers  und  ihre  Fortbildung.  2  M,  geb.  2,r)0  M.  —  VII.  Band.  Das  Fan- 
damen tstück  einer  gerochten,  gesunden,  freien  und  friedlichen  Schulverfasäung. 
2.  Ausg.  3,50  M.  geb.  4,20  M.  —  YIIL  Band.  Schnlyerfassvng.  5,50  M,  geh. 
6.20  M.  —  IX.  Band.  Leiden sgesehiohte  in  4.  AnfL  3,60  M,  geb.  4,20  M.  — 
X.  Band.  Sozialpädagogisches.  3^0  U,  geb.  4,40  M.  —  XL  Band.  Zar 
£thik.  3  H,  geb.  3,60  M. 
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Ediard    von    Hartmann,  Ethische 

Studien.    I^ipzi<r,  1808.  HermaDn 

Haaeke.  241  S.  Treis  5  M. 
Diese  Stadien  sind  Abhandlungen,  die 
sich  aa  des  VeifiBsen  Werke  »Das  sitt- 
liche BewuMsein«  und  »ReUgionsphilo- 
sojiljie  anschließen;  sie  wollen  wichti^je 
und  s(  li\vi»>ri<ro  Fragen  orläutern,  die  dort 
gegebenen  1/Osungeu  vertiefen  und  sieh 
mit  abweichenden  Standpunliteu  kritibch 
anaeinandeisetzen. 

Der  erste  Anftata  stellt  den  Znaanunen- 
hang  /.wischen  Relj^^oiisphilosophie  und 
Kthik  dar.  Hartmann  unterseheidet  eine 
dreifu'  he  Stellung  der  Menselien  zur  Sitt- 
lichkeit. Für  den  ei^steu,  den  natura- 
listifldien  Staadponkt  ist  das  Sitten^setz 
nur  ein  hetonmoines,  von  MensohMi  dem 
Menschen  auferlegtes  Gesetz;  sobald  der 
Monseh  dies  erkennt  und  sieh  auf  seine 
souveräne  Natur  besinnt,  zerbricht  er  die 
ihm  auferlegten  Fesseln  und  steht  jen- 
seits von  gat  ond  bSse.  F&r  den  sweiton, 
den  moralistisohen  Standpunkt  giebt  es 
kein  Jenseits  von  gut  und  böse,  aufser 
im  Sinne  des  untr'itialh  beider  gelegenen 
Natürlichen;  die  Lberhebung  über  da.s 
Sittengesetz  ist  Ihm  das  radikale  Bö»e. 
Für  den  dritten,  den  supramoralischen 
Standpunkt  giebt  es  allerdings  ein  Jen- 
seits von  gut  und  bo.se,  aber  es  ist  nur 
den  Ausenvälilten  und  Wiedergeboreuen 
vurbehalten;  dieser  btaudpuidct  sieht  erst 


pliisclieB 

in  der  übersittlichen  Sphäre  den  Zweck 
und  Heehtferfigiingsgrund  der  Welt  und 
die  eigentliehe  Heimatdes  seine  Bestimmung 
erfüllenden  Menschen. 

Indem  nun  Yeifssser  im  einzelnen 
ansfohrtf  worin  jeder  Standpunkt  recht 
und  worin  er  unrecht  hat,  kommt  er  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  jeder  dieser  Stand- 
punktr'  trotz  der  in  ihm  enthaltenen 
Wahrheitsmoniente  in  seiner  ausscliliels- 
liohen  ISnseitIgkeit  unwahr  ist  und  hei 
konsequenter  Durchffihmng  nadi  aUen 
Richtungen  zu  unhaltbaren  FolgeniML'  ri 
führt,  und  fordert,  dafs  die  Wahrheits- 
mometite  der  dn'i  Standininkte  mit  einan- 
der zu  vorhchnielzeu  und  zu  vereinigen 
seien.  Dabei  mnb  die  natüriiohe  Determi- 
nation durch  den  gesetzmafsigeo  Moti- 
vation sprozefs  die  unveräuCserlicho  Onuid- 
lagp  blf'iben,  die  wieder  überwunden 
werden  mufs  durch  die  sittliche  Ge- 
sinnung, welche  die  vorgefundenen  Triebe 
so  benutzt,  dato  ans  ihrem  gesetzmäßigen 
Spiel  ein  sittliches  Wollen  als  Endeigebnis 
entspringt.  Um  dies  zu  können,  ninfs 
das  sittliehc  Wollen  selbst  wieder  ein 
determiniertes,  und  zwar  von  der  höheren, 
iibersittlichen  Sphäre  determiniertes  sein. 
Wie  die  natQriiche  SphSre  Basis  und 
Mittel  der  sittlichen  Sphäre,  so  ist  diese 
Ha.sis  und  Mittel  der  übersittlichen.  Wie 
der  bewulste  sittliche  Geist  sich  von  der 
Naturbedingtheit  seiner  Funktionen  nicht 
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kann,  ao  kum  sadi  der  ttber- 
süQidie  tdeotogisdie  Hmieignmd  doh 

Ton  seiner  sittln  hon  Vormittelung  nicht 
losroilsen.  Alis  den  untt-i-sittlichen  und  den 
üliorsittlichoa  Bedin-^uiiiL^oii  des  geistigen 
LlLicus  eutötelit  die  zureicliende  Ursache 
desjenigen  Motivatioiuipiozeases,  der  die 
qteaeUe  eitttiohe  Sphäre  eizengt  Die 
übersittliche  Spi;  U<  ^^i^bt  für  diesen  Pro- 
zefs  den  Zweck  her,  der  ein  Moment  der 
objektiven  teledln^isi  lien  Weltordnung  ist;  ! 
die  uuU'i-biitiiclie  b^jliurc  g;ebt  das  psy- 
chische Material  und  die  gesetzniä£äige 
Hechaiiiic  des  Prosesses  her.  Indem  nun 
das  individuelle  Bewufstsein,  getrieben 
von  der  tel(>ologischeu  T-^ndetiz  (b'r  über- 
sittlicheu  iSphiire  oder,  relii^iiLS  .i:es[)rochen, 
vüD  der  Funktion  der  (jnade,  den  objek- 
tiven Zweck  als  subjektiTe  Noim  annimmt, 
wird  es  zum  sittlichen  Bewo&tsein  oder 
zum  ßewuüstsein  der  sitUichen  Ymant- 
wortlichkeit. 

Somit  ist  divs  sittliche  Bewufst^eiu 
'Weiter  nichtig  als  die  ]iuwulstäeiii.suuffas8ung 
von  dem  Verhältnis  des  ObemittlidieD  zum 
UntersittUchen,  der  Gnade  zur  Natnr;  die 
sittlieho  Sphäre  ist  ein  Produkt  aus  zwei 
Faktoren,  deren  einer  übei"sittlich,  deren 
anderer  untersittlich  ist  Die  sittliche 
Sphäre  ist  also  zunächst  und  in  erster 
litiie  etwas  Sabjektircs,  Spiegdimg  jenes 
Verhältnisses  im  Individaalbev'urstsein, 
wird  aber  auch  etwas  Objektives,  insofern 
diese  vielen  lii«iiviiiiialbevvufstseine,  ihre 
"Wechselwirkung  und  die  hieraus  eut- 
springenden  sozialen  Einiiohtmiigen  etwas 
Objektives  für  dritte  sind. 

Wie  man  steht,  i.st  mit  solcher  Auf- 
fassung das  Pixjblem  der  Verantworlieh- 
keit  glatt  gelöst.  Bediiigiinf:  ist  nur,  dafs 
der  Urspi-uug  der  hittliclieu  bphäro,  die 
den  Zweck  liefert,  den  das  individuelle 
BewnfetHein  als  Norm  annehmen  soll,  also 
^korz  gesagt:  Gott  nicht  als  ein  sittliches, 
]>ersi»nliehes,  im  substantiellen  Gegen- 
satz zum  Menschen  stehendes  "Wesen  bo- 
tiachtet  und  seine  Gnadeuwirkung  nicht 
ab  eine  von  anfeen  in  den  Menschen 
hineingreifende,  nicht  znm  menschlichen 
Individoalgeiste  gehor^  Funktion  an- 


gesdien  werde.  Auf  soldiem  Standponkto 
wäre  aUerdings  das  Problem  der  Tnant» 

wortlichkeit  nicht  zu  lüsen,  weil  die  Deter- 
mination des  Wilieus  durch  Gott  üie 
Selbstbestini niuug  des  Menschen  aafl;et>t. 
Die  rersönliclikeit  Gottes  muis  faileix. 
Eist  mit  der  Fersönlichkdt  Gottes  fiOlt 
das  HuMlemis  für  die  Weeenseinhdt  mid 
Funktinnsidentität  zwischen  Gott  und 
Menschen  fort;  ei-st  dann  kann  die  p"-tt- 
liche  Gnade  zugleich  knn>tituierender  B»>- 
staudteil  des  menscUlicheu  individualgckste» 
sein  und  kann  des  ICensohen  aUeraigenste 
sittliche  Oesinnung  Gottes  Funktion  sein. 
Dann  ist  also  auch  die  Regelung  und 
Normierung  des  natürliehen  psychisdien 
Mechanismus  durch  die  aus  der  übersitt- 
iicheu  Sphäie  kommende  Gnade  nicht 
Fremddetermination,  sondern  Selbst- 
determination des  menschlichen  WÜIbdsl 

Den  Boden  also,  auf  dem  Hart  mann 
das  Problem  der  Verantwortliclikeit  löst, 
ist  der  des  Monismus  oder,  wie  llart- 
niann  selbst  sagt,  des  »konkreteu  Muuia- 
mus,  der  eine  Spezies  des  Fantheismus 
darstellt.«  Kineu  aufser  der  Welt  stehen- 
den Gott  darf  es  nicht  geben,  wie  es  kein 
für  den  Willen  verbindliches  Sollen  giebt. 
Alles  Seiü  uud  Geschehen  in  der  Welt 
ist  nichts  als  Äulsenmg  uud  Selbstent- 
faltung des  Absoluten,  Gottes;  die  Zwecke 
des  Menschen  gehen  auf  in  den  Zweien 
des  Absoluten.  "Was  vom  Menschen  ge- 
schieht, ist  nur  die  Wirkung  des  Al«o- 
luteu,  Gottes,  desseu  Luunanen^  aL»o  jede 
Zwedksetsnng  fBr  den  Menschen  über- 
flüssig macht;  von  einer  eigentlichen 
Ethik  als  WisseuschiifT  von  den  für  den 
Willen  geltenden  Nonnen  kann  da  nicht 
die  Hetle  sein.  »Des  Men>chen  allereigenste 
sittlieho  Gesinnung  ist  Gottes  Funktion« 
(s.  oben) ;  da  nun  Gott  gut  ist,  mufe  äUes, 
was  der  Mensdi  will,  andi  gut  aem; 
Natur  und  Gnade,  untersittliche  und  üb«^ 
sittliche  Sphäre  sind  Wirkungen  desselben 
Absoluten.  (iL>tte>:  ein  Widerstreit  iwischen 
dieaeu  Sphären  sollte  also  eigenthch  gar 
nicht  bestehen;  sittliche  VwantwoTtiidi' 
keit  dürfte  es  eigmflidi  gar  owdit  grtwi. 

Doch  das  ist  hier  sühon  oft  und 
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fiiüiiich  dai-gelegt  worden;  es  drängt  sich 
xrar  beim  Lesen  der  Hartmannsohea 
Studien  nnwUlkoriich  wieder  in  die  Feder. 
So  geistreich,  so  interessant,  so  klar  an 

sioh  hier  aiu  h  ühor  «sittliches  Bewufstsein, 
sittliche  Vi-nintwoitlii  hkeit  und  sittliche 
Sphäre  gehandelt  wird,  man  fühlt  sich, 
von  den  vom  christlichen  Standponkto 
ans  Sil  eihebenden  Bedoü^ra  gans  ab- 
gesehen, dorli  inneriieh  unbefriedigt,  weil 
jedes  bcstiminto  wi rk Ii rh  t'thisclio  Prinzip 
fehlt,  weil  man  uirgcnds  eino  Antwort  auf 
die  Fragen  findet:  Worauf  gniudeu  wir 
unser  ethisches  Urteil?  Welches  sind  die 
Normen  und  Prinzipien,  nach  denen  wir 
menschliches  Wollen  und  Handeln  gnt 
oder  böse  nennen  V  Hartmanns  Ethik  ist 
also  eigentlich  gar  keine  E»hik.  Aus  allen 
Untersuchungen  ergiebt  sich  nichts  Fest- 
stehendes nnd  Poeitives.  Wie  schwankend 
und  unbestimmt  alles  ist,  beweisen  andi 
die  Einwände,  die  g^en  sie  erfaobwi  sind : 
die  einen  halten  sie  für  zu  rigoros,  die 
andern  werfen  ihr  vor.  dafs  sie  darum 
keine  echte  Ethik  sei,  weil  sie  sich  auf 
einen  ethisch  wertlosen  EodSmonismus 
stütse.  Mit  diesen  Einwänden  beschäftigt 
Verfasser  sich  in  den  letzten  Abhand- 
lungen, ohne  indes  gnuidsätzlieli  Be- 
merkenswertes vorzubringen.  Zum  Be- 
weise nnserer  Behauptungen  setzen  wir 
einige  Stellen  hierher:  »Darin  besteht  die 
▼olle  nnd  positive  Kthisienuig  des  Natür- 
lioben,  dafs  es  als  Mittel  für  den  Dienst 
sittlicher  Zwecke  ver\vertet  wird,  nicht 
biofs  darin,  dafs  es  negativ  beschnitten 
und  in  Grenzen  gebannt  wird«  . . .  »Jedes 
Handeln  ist  sittlich,  das  einer  anch  nur 
relativ  wertvollen  Zwecksetzutig  eut.s|iringt 
und  die  handelnde  l'A-son  in  deren  Dienst 
stellt.«  .  .  .  »Auch  derjenige  Mensch  kann 
sittlich  handein,  dem  das  Bewulhtsuin  einer 
objektiven  Zweoksetzung  fehlt  und  der 
UoIb  subjektiven  moralischen  Triebfedern 
folgt  rt 

Auch  die  Aliliandlungen  über  Nietz- 
sche umi  Sri  nie r.  so  treffend  die  Aus- 
führungen im  einzelnen  sind,  befric>digen 
nicht  Wer  kein  bestimmtes  ethischee 
Prinzip  bat,  überhaupt  die  absolnte  Oiltlg- 


koit  ethischer  Normen  nicht  anorkeuut, 
vermag  auch  nicht  an  einem  ethischen 
Systeme  Kritik  zu  ftben. 

Yerfasser  änüsort  in  der  Vorrede  die 
Iloffnung,  seine  ethischen  Studien  rn<»ehten 
dazu  beitragen,  dieOrundlagen  der  mensch- 
lichen Sittüchkeit  womöglich  unerschiitter- 
lich  sicher  zu  stellen.  Wir  hegen  stsike 
Zweifel,  dab  diese  Hoffoung  sich  erfüllen 
werde.  E.  Schwertfeger. 

Hugo  Schneider,  Durch  Wissen  — 
z  u  m  G 1  au  b  e n.  Eine  Laien-l'hüosophie. 
Leipzig,  Hermann  Hsadce.  XII  n,  233  8. 
Preis  4,50  m. 

Die  etwas  buntkians  durcheinander 

gehenden  Darlegungen  dieses  Buches 
lassen  sich  etwa  folgendermafsen  zu- 
sammenfassen: Die  uufafsbare  Ewigkeit 
und  üneodlidbkeit  von  Zeit  und  Baum, 
das  ebenso  unfalsbaie  Wirken  der  Natur* 
kräfte  setzen  eine  höchste  Intelligenz,  eine 
höchste,  absolut  vollkommene  Vernunft, 
die  wir  Gott  nennen,  vomus.  Die  mit 
Gott  zugleich  ewig  vorhandene,  weil  den 
»Körper  Gottes  bildende  Materie«,  oiga- 
nische  wie  unorganische,  kann  wie  Oott 
selbst  nie  in  Huhe  befindlich  gedacht 
werden,  da  ein  sich  seiner  V«»llk<>ninien^ 
heit  büwulstüs  und  in  ünlliätigkeit  ver- 
harrendes Wesen  zwecklos,  aüio  nicht 
mehr  vollkommen  sein  würde.  Somit 
müssen  auch  die  Naturgesetze  ewig,  un- 
endlich, unabiinJerlich  und  gleichwertig 
sein.  Das  durch  Darwin  begründete  Ge- 
setz »Alles  strebt  der  Vollkommeuheit  zu« 
ist  eines  der  wichtigsten;  denn  es  erbringt 
uns  Menschen  den  Beweis  dafür,  dals  wir 
selbst  ans  der  UnvoUkommenheit  hervoi- 
g'^gaugen  sein  niiis'icn ,  tiUo  nicht  durch 
einen  behinderen  Schupfungsakt  geschaffen 
sein  können.  Wir  entstammen  eijiem  ein- 
zelligen Organisms,  einem  organischen 
ürstoffe  und  existieren,  der  Ewij^it 
Gottes  und  seinem  ewigeu  Wirken  ent« 
sprot  hend,  gb  i«  hfalls  seit  Kwigkeit.  — 
Kin  anderes  wichtiges  Naturgo>etz  besi^, 
dai's  CS  uiclits  Ursachloses  giebt  und  dafs 
alles,  was  geschiebt,  zweokmüfaig  ist 
»Doch  ist  der  Begriff  der  Zweckmilbig' 
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keit  SQ  beaeben  anf  die  OcBamtheft  vod 

auf  das  Streben  zum  Volltommenen,  dem 
sich  das  Einzelindividiuirn  durchaus  unter- 
zuordoeu  hat  so  st  hr  auch  dessen  persön- 
liche lutereüseu  daruuter  leiden.«  Ab- 
soiat  Bfises  und  abeolat  Gntee  giebt  ob 
anf  der  Erde  nicht;  die  schleolkteste  Ibat 
hat  stets  naob  iigend  einer  Seite  hin  etwas 
Gutes  zur  Folge  —  Da  kein  Stoff  ohne 
Kraft  und  keine  Kraft  ohne  Stoff  ist, 
kann  nur  die  Weit  der  Körper  Gottee 
sein.  Hit  den  (hganismen  bat  nöh  die 
der  Materie  innewohnende  Empfindung, 
die  wir  Leben  nennen,  vervoUkommnet, 
und  zwar  zunächst  bis  zu  dem  Denken 
de»  vollkommensten  Tiere  bezw.  der  un- 
ToUkommensten  Meuächen.  Für  dieses 
Denken  handelt  es  sich  nur  um  die  Be- 
dOrfiusse  des  Körpers.  Erst  bei  den  toU- 
komnionsten  Menschen  überschreitet  das 
Denken  diese  Grenze  imd  wird  zum 
Geist,  der  dem  Menschen  eine  gewisse 
Oottesihnlichkeit  verleiht,  aber  in  seinem 
Streben  nadi  der  höchsten  Seligkeit,  nach 
der  Erkenntnis  des  "Wahren  und  Guten 
und  imrli  der  weltunifai;senden  Liebe  be- 
si  iir.uikt  wird  durch  oinen  räumlich  und 
zeitlich  begrenzten  Körper.  —  Zu  der  Zeit, 
da  der  Körper  vom  Leben  zum  Tode  über- 
sugehen  im  Bsgriff  ist,  löst  sich  aUmlh- 
lieh  der  Geist  von  snnen  Fesseln,  «dcennt 
»wahrend  diosos  Überganges,  was  er  im 
Leben  B(»ses  oder  (iutes  gethan,  und  wird 
je  uuchdem  mit  «Schrecken  oder  Wonne 
von  seinem  irdischen  Dasein  soheidenc. 
Es  bleibt  dann  »das  Denken«  surück,  das 
bisher  wohl  an  den  Körper  gefesselt,  aber 
nicht  durch  ihn  bedingt  war.  Dieses  ist 
unsterblich ,  sieh  siririer  seihst  hewufst, 
ohne  ii-üusche  Erinnerung  und  ohne  irdische 
Schvttohe  und  empfindet  das  »himmUsohe 
Entsücken  reiner  Liebe.« 

Man  tiehti  das  »Wissen«  des  Verfassers 
ist  die  ganze  moderne  Naturwissenschaft, 
und  der  »Glaube«,  zu  dem  es  führen  soll, 
ist  der  Glaube  an  Gott,  Freiheit  und 
Unsterblichkeit  Yen  dem  christlichen 
Glauben  will  Yerfinser  nidits  wissen. 
Christius  ist  ihm  der  Schöpfer  einer  Reli- 
gion, wie  Buddha  einer  war;  Vermittler 


Gott  und  Menschheit  ist  er  nicht 

Eine  Erlösung  im  christlichen  Snne  giebt 
es  nicht  und  braucht  es  nicht  zu 
»Un  sere  Erlösung  sind  Kunst  und  W;>o>eD- 
schaft,  Mitleid  und  Entsagung,  Tugend 
und  Pflichttreue,  Liebe,  Hofltanqg  und 
Olanbe  —  anf  Omnd  der  empaiscfaen 
"Wissenschaften.« 

t'hor  solchen  seichten,  gefühlsseligen, 
unklaren  liationalismus  etwas  zu  sagen, 
wäre  überflüssig.  Dazu  kommt,  dals  der 
ganaen  Darstellung  die  streng  logische 
Folge  der  Gedanken  fdüt  Alles  geht  wirr 
durcheinander.  Auf  zwei  Seiten  wird  die 
Freiheit  des  "VS'illen«;  abgehandelt;  dann 
wird  auf  einer  halben  Seite  das  über  Gott 
Gesagte  zusammengefaCst;  dann  heilst  es: 
»Bevor  wir  weitergehen,  müssen  wir  um 
zunächst  einen  Augenblick  mit  uns  selbst 
beschäftigen.  Die  Philosophie  hat  sich 
endlieh  des  ewigen  Beweisführens  darüber, 
dafs  wir  sind,  begeben,  weil  sie  eben 
eingesehen,  dals  ein  Beweis  dafür  un- 
möglich ist  Descartes  stellte  den  Lehr- 
satz (!)  auf:  Cogito,  ergo  snm  —  Ididenk& 
also  bin  ich.  Ebenso  gut  hätte  er  be- 
kanntlich auch  sagen  können:  .Ich  tanze, 
iüso  bin  ich.^  Im  Schl&fe  denken  wir 
nun,  fiir  gewöhnlich  weni^rtniB,  aidit 
und  sind  doch.  Wenn  wir  aber  im 
Schlafe  denken  —  d.  i  trftumen  —  so  ist 
d;us  moistf'nteils  ehvas.  das  wir  im  waobon 
Zustande  weder  zu  denken,  noch  zu  xhan 
oder  auszuführen  im  stände  waren.«  Und 
nun  whd  mehrere  Seiten  lang  fiber  Tiinme 
geredet  t)beriuNipt  kommt  Yerftaser  im 
Gange  seiner  Erörterung  anf  alles  MÖg- 
liciie  zu  spn^ohcn ;  er  redet  von  Hypnotis- 
mus,  vomDurehsehnittsalter  des  Mensohen. 
von  der  Jungfemfrage,  vom  Lieb^ebea 
in  der  Natur,  von  Vivisektion,  vom  Fteto- 
mentarisrous,  von  der  LdiMr^ge,  dem 
Tode  durch  Absturz  etc.  etc.;  selbst  über 
die  »Schnabelschuhe«  läfst  er  sich  aus. 
Dabei  winl  er  im  einzelnen  man-hmal 
furchtbar  banal.  In  seiner  Detrdchtunf 
über  das  Glück  sagt  er:  >Dab  der  Besils 
V«»  Geld  und  Out  nicht  bofdücfct  ist  sehr 
leicht  zu  beweisen:  Der  Nichts-Besitsende 
erkl&rt,  schon  durch  den  Besits 
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Ueinen  Summe  glücklich  werden  zu  knnti"!i ;  i 
hat  er  diese  Suuimo  erlangt,  so  erkliirt 
er  sehr  bald,  da£s  der  zehnfache  Betrag 
das  Ideal  seiner  Wänsohe  «ftxe.  ünd  so 
geht  es  fort  ad  mfinitnin:  Das  Olüok  wiid 
nie  erreicht«  Üm  das  >e3  steht  wissen- 
schaftlich fest«  zu  diskreditieren,  führt  er 
an:  »Für  wissenschaftlich  feststehend*! 
wurdo  es  bei  Eröffnung  der  ersten  Eisen- 
balm in  Deiit80hlandgehatten,dalk]fenBohen, 
die  in  einem  Wagen  ailsend  mit  der  an- 
gegebenen Schnelligkeit  fortbewegt  würden, 
verrückt  werden  müfsten,  und  nicht  nur 
diese  allein,  sondern  auch  jene,  die  einen 
solchen  Zug  an  sich  voruborfahien  sehen 
warden.c  Damit  dürfte  denn  dooh  die 
Grenze  des  für  eine,  wenn  anch  nur 
Laien-  Philoeophie  Zoliangen  über- 
schritten sein. 

Die  Absicht  des  Verfassers,  Wissen  und 
Olanben  zu  versöhnen,  ist  löblich.  Wir 
glauben  auch  gern,  dab  der  Yerbseer 
für  seine  Person  auf  Gnmd  seiner  Be- 
trathttingon  zu  einer  ihn  befriedigenden 
W'eltanschauung  gelangt  ist.  Seine  Meinung 
aber,  mit  »voller  Deutlichkeit  nach- 
gewiesen« zu  haben,  dab  sich  Glauben 
und  Wissen  einander  eiginaen  und  dab 
es  gerade  das  Wissen  ist,  das  den  GlaiiV)en 
schaffen  mufs,  kinmen  wir  nicht  teilen.  ' 
Wir  bezweifeln  daher  auch  die  Erfüllung 
seines  in  der  Vorrede  ausgesprochenen 
WvnscheSf  es  mdge  seinem  Bache  ge- 
lingen, einigen  Ifensohen  jenen  Grand 
und  Halt  der  Weltanschauung  zu  >>ieten, 
dessen  sie  ennangeln.  £.8ohwert{eger. 

Karl  Kliagemana,  Pfarrer  in  Essen:  Bud- 
dhismus, Pessimismas  und  mo- 
derne Weltanschannng.  Essen, 

0.  D.  Paedeker.  58  8. 
Der  Buddhismus  ist  eine  bedeutende 
geistige  Macht,  eine  für  die  Entwicklung 
grolser  Völkermasson  >*'ichtige  Weltau- 
sdiaonng.  Eine  Besohiftigung  mit  Sun 
ist  also  an  nnd  for  sich  wohl  am  Flatae. 
Was  aber  noch  mehr  veranlaspen  kann, 
sich  mit  dem  Buddhismus  zu  beschäftigen, 
ist  der  ntMn-rdiiigs  vr»ti  Anhängern  des-  ; 
selben  erhobeue  Anspruch,  mit  dem  Bud-  | 


'  dhismus  der  abendländischen  Welt  eine 
höhere  Weltanschauung  als  die  des  Christi<n- 
tums  zu  vermitteln,  ein  Auspiuch,  mit 
dem  sich  wohl  auch  die  Bdiauptung  vex^ 
bindet,  nrisohen  dem  Christentom  nnd 
dem  Buddhismus  bestehe  ein  Abhängigkeits- 
verhältnis zu  Ungunsten  des  ersteren.  Nun 
I  steht  es  fest,  dafs  beide  Religionen  die 
Erlösung  in  den  Vordergrund  stellen  und 
andi  in  der  Sittenldire  manches  gemein 
haben.  Aber  Hex  Begriff  der  Erlüsmig 
hier  und  dort  ist  gnmdsätzlich  so  ver- 
schieden und  in  den  sittlichen  Onind- 
anschauuiigen  ül(en\iegt  das  (icgciisätz- 
liche  die  Ähnlichkeiten  dei'art,  dafs  die  er- 
wlhnten  Behanptangen  und  Ansprüche 
als  völlig  grundlos  beseudmet  werden 
müssen.  Dies  nachzuweisen,  ist  dem  Ver- 
fasser unsrer  kleinen  Schrift  vortrefflich 
gelungen.  Die  buddhistische  Religion  führt 
durch  Weltflucht  und  Weltvemeinung  vom 
praktischen  Leben  ab,  wShrend  das  Christen- 
tum zu  einem  gesunden,  thatecfrohen  und 
nutzbringenden  Leben  führt.  —  Nach  An- 
gabe des  Verfasspi-s  ist  d;is  Material  zur 
Beurteilung  des  Buddhismus  dem  Buddhis- 
tischen Katoehiamus  ßubhädn  Bikshu, 
fibersetxt  von  Fr.  Zimmermann,  und 
dem  Dammapadam,  ftbersetst  von  Nea- 
;mann,  entnommen. 

Zum  Schlufs  wird  der  Nachweis  ge- 
f  ülirt,  wie  der  Buddhism  us  durch  Schopen- 
hauer, dessenLehxe  in  allen  fiauptpnukten 
sich  mit  jenrnn  deckt,  in  das  Leben  und 
Denken  der  Gegenwart  eingedrungen  ist 
und  dieses  becinflufst.  Dabei  wird  be- 
soiuiers  K  i  c  h  a  r d  W  a  g  n  c  r  beriicksichtigt. 
Bekanntlich  zählt  der  Buddhismus  auch 
in  CSiina  zahlretohe  Anhiager.  So  wird 
denn  die  angeze^  kleine  Schrift  gerade 
in  unsem  Sagen,  wo  wir  mit  dem  fernen 
Keicho  im  Osten  in  eine  so  nahe  Be- 
rührung getreten  sind,  auf  allgemeines 
Interesse  rechnen  können. 

E.  Sohwertfeger. 

Prof.  Dr.  Lnfsar-Cohn.  Einführung  in 

die  Chemie.    IS'JU.    L'U!>  Seiten. 
1      Dieses  Buch  bat  sich  gebildet  aus 
]  Volkshochschulvorträgen,  and  adlte  so» 


r 
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nlohflt  den  Besadlieni  dieser  Yortiige 

Gelegenheit  bieten,  das  Gehörte  und  6e- 
scheue  nachzulesen.  Es  tnigt  die  Chemie 
in  strengster  Wlsseuschaftlichkeit  in  fafs- 
licher  Form  und  Beschränkung  auf  das 
'Wesratiiehe  vor,  und  mtA  anch  jungen 
CShenukem,  ja  besfi^ioh  der  Lehrmethode 
seihst  Lehrern  der  Chemie  willkominen  sein. 

Vom  Kinfaclien  zum  Kompliziertoren 
fortschreitend  lernt  man  alle  die  ver- 
schiodeuon  praktischen  Handhabungen 
kernen:  das  Auffangen  der  Oase,  die 
SiofaeroDgen  gegen  Gefahren  des  Expeii- 
mmtes^  (iic  verschiedenen  Reinigungsarten 
der  Stoffe  durch  Filter,  "Wasch f lasche, 
Nie<lerschlag .  Destillation,  Umkrystalli- 
sation,  Elektrolyi»«  uud  elektrisüheu  Ofen. 
Eb  werden  uns  alle  die  wiehtigen  Be- 
griffe der  (Ühemie  sohaif  begrenat  Toige- 
führt:  Gegensatz  zwischen  Basen  und 
Säuren,  Wertigkeit,  der  Begriff  der 
»Keste«  etc. 

Beginnend  von  dem,  eine  gewisse  Aus- 
nahmeetellung  einnehmenden  Wasserstoff 
kommen  wir  zu  den  anderen  einwertigen 
Stoffen  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor,  den 
Ilalojxoucu,  so  genannt,  weil  sie  im  Gcf^''^ii- 
bütz  zu  den  anderen  Elementen  direkt 
mit  den  Metallen  Salae  hOden.  Eine 
aweite  Gmppe  nahe  verwandter  Elemente 
bilden,  so  wunderbar  dios  dem  Laien  er- 
scheinen Jiiag.  Sauer^)t(jff,  Schwefel,  Solen. 
Tellur;  eine  dritte:  Stickstoff,  Phosphor, 
Arsen,  Auüuiou.  In  einer  vierten  Gruppe 
(Eohlenstoft  Silidum,  Germanium,  Zinn) 
kommen  schon  Metalle  vor,  wihrend  alle 
bisher  genannten  Elemente  Metalloide 
sind.  Dieser  ( iruppiorung  entspriflit  dlf 
1,  2,  H,  4  fuclu'  Wertigkeit  der  Elemente, 
nach  Welcher  z.  Ii.  das  vierwortige  Kohleu- 
atoffatom  4  Atome  des  1  wertigen  Wasser- 
stoffo  Innden  kann.  Im  Gegensats  au 
dieser  festbestimmten  "Wertigkeit  der 
Metalloide  haben  die  schweren  Metalle 
wechselnde  Wertigkeit,  so  ist  z.  B.  Mangan, 
je  nach  der  Verbindung;  2,  3,  4,  ä,  G, 
7  wertig.  Die  Metalle  werden  in  unserem 
Buch  nur  in  Bezog  anf  ihre  allgemeinen 
Eigenschaften  zusammen  besprochen,  nur 
dem  Kalium,  Katrium,  Calcium  und  Alu- 


mininm  werden  einsefaie  Absdmitte  ge- 
widmet 

In  dieser  fortlaufenden  Folge  meidet 
das  Buch  die  früher  uud  bei  der  Semester- 
teiiung  des  Studienstoffes  noch  jetzt  ül>- 
liohe  Trennung  in  unoigannehe  nnd  orga- 
nisohfi  Chemie.  Der  ganze  Wissensstamm 
erscheint  in  einheitlicher  Gestalt.  AboTt 
wie  ja  die  Entwirning  der  eudlnsen  Kohlen- 
stoffvorbindungcü  der  (ilanzpunkt  dieser 
Wissenschaft  iät,  so  widmet  auch  unser 
Booh  dieaem  widhtigeii  Zweige,  der  ma- 
texiellen  Grandlage  des  Oiganisoheo,  einen 
angemessenen  grofsen  Raum.  Es  wird 
uns  hier  klar,  dafs  es  nicht  wesentlich  di-» 
Vierwertigkeit  des  Kohlenstoffes  ist.  welche 
die  endlose  und  doch  festbestimwte  Fiille 
der  oiganisohen  Stoffe  ermSgUc^t,  denn 
das  nahverwandte  Slidnm  ist  «nah  vier>- 
wertig;  sondern  die  Fülle  der  Kohlenstofl- 
verbitiJuML,'->n  beruht  auch  auf  der  ihm  allein 
zukuniniriiJeii  Eii;easchaft  der  Kohlen- 
stuffatouie,  sieh  in  fast  unbegrenzter  Zahl 
gegenseitig  an  Molekeln  au  verbinden. 
Hier  wird  uns  in  der  Lehre  von  den 
Kesten  gezeigt,  wie  sich  eine  Teilgruppe 
von  .Uomon  einer  Molekel  eines  Stoffes 
A,  ein  sogenannter  Rest,  mit  einer  Teil- 
gruppe eines  anderen  Stoffes  B  zur  Molekel 
^es  nenen  Stoffes  C  verbinden  kann, 
wenn  nur  die  Wertigkeitsbesi^nngen 
zwischen  den  je  zwei  Gruppen  in  A  und 

B  die  gleichen  sind.  Das  Bild  des  Methan 
H  H 

ist  H-i-H.     Daher  ist  H-c-  ein 

k  k 

einwertiger  Rest  des  Methan.  Er  ver- 
bindet aich  mit  dem  gleichen  Beet 

H  H  H 

-^ii-ti   an    B-u-c-H  d.  h.  an 
k  k  H 

Aethan;  der  einwertige  Best  des  letsierea 

H  H 

I  I 

Stoffea  H-c-c-  verbanden  mit  dem 

k  k 

H 

Rest  -ü-u  ecgiebt  den  Stoff  Fropaa. 
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80  übersieht  man  schon  (abgesehen  von 
noch  woiteren  und  anders  goartoton  Kom- 
plikationen der  Benzol-  und  Pyridinehtnue)  : 
die  endlose  und  doch  fest  geordnete  Zu- 
SMnmensetsbtftait  der  Kohleustoffver- 
UndiuigeiL  Sie  alle  laaaen  aiolk  auf  daa 
obige  Bild  des  Methan  zurückführen,  und, 
da  sich  Metlian  nach  verschiedenen  Ver- 
fahren aiLs  unorganischen  Stoffen  her- 
stellen lälijt,  so  scheint  sich  uns  hier  ein 
Weg  aor  Synthese  des  Oiganiaohea  ans 
dem  ünoinuuaohen  an  SfEaen.  Aber  ee 
ist  noch  ein  weiter  Sprung  von  unserer 
organischen  Chemie  zur  Chemie  der  or- 
ganisierten Stoffe,  also  derjenigen  Stoffe, 
in  denen  das  Leben  sidi  abspielt  —  £in 
noch  kiyataUiaierbarBr,  also  ein  noch  in 
vollkommener  Keinheit  zu  gewinnender, 
quantitativ  fest  bestimmbarer  Stoff  ist  das 
OxyhäDioglohin  des  Pferdeblutes.  Eine 
MoleJiel  deaselben  besteht  aus  555  Atomen 
des  Kohlenstoffs.  881  des  Wasserstoffs, 
177  des  Sanerstöfb,  149  dee  Stickstoffe. 
2  des  Schwefels  und  1  des  Eisens.  Es  ist 
kaum  zu  hoffen,  dafs  es  je  herausgebracht ' 
v.rTiie,  wii«  jene  1705  Atome  eines  am 
anderen  iiangen;  viel  weniger  wird  es  ge- 
lingen, soldien  Stoff  synHistiBoh  aaUlden. 
Hier  sei  nnr  «nf  einen  Umstand  aufmerk- 
sam gemacht:  Mau  kann  sich  ein  sog. 
asynietrisches  Kohlonstoff-Atom,  bestehend 
aus  1  Atom  Kohle  und  4  Atomen  anderer 
untereinander  verschiedener  Stoffe  unter 
dem  Bilde  mnea  Tetraeders  vorstelleni 
dessen  4  fidcen  jene  letxtere  Atome  ein- 
nehmen, während  das  Kohlenstoff atom  im 
Innern  dos  Tetraeders  liegt  Nun  über- 
zeugt man  sieh  leicht,  wenn  man  auf  den 
4  Ecken  eines  Tetiaedere  mit  schwarz, 
weil»,  rot  und  Uaa  vier  solche  verschie- 
dene Stoffe  daxstellt,  dab  awei  nnd  nur 
zwei  verschiedene  Gruppierungen  jener 
4  Stoffe  möglich  sind.  So  giebt  es  für 
ein  bestimmt  zusanunengesetztus  *;i.syme- 
trisches  Kohlenstoff atou)«  zwei  Formen 
und  somit  zwei  isomere  Vorkommen  der 
im  übrigenvoUig  gleich  auBammengesetztan 
Substanz.  Wenn  es  nun  schon  eine 
enorme  Leistung  war,  die  nur  aus  12 
Atomen  bei  nur  1  asymetrischen  Kohlen-  I 


atom  bestellenden  beiden  Formen  der 

Milthsäuro  sj-nthetisch  herzustellen,  SO 
;  niufs  die  Herstellung  d^s  <  »w  liiimoglobins 
mit  wahrscheinlich  melireren  hundert, 
fast  endloae  Isomerien  eneagenden  asy- 
metrischen  KoUenstoffatomen  als  eine 
völlig  unlösbare  Aufgabe  erscheinen.  Die 
Höhe  der  Komplikation  setzt  hier  unserem 
Können  und  Erkennen  eine  Grenze. 

Der  Leser  muls  dorn  Vei'fa.sser  des 
Bncha  dankbar  sein,  dab  er  ihn  bei  jeder 
Gelegenheit  auf  das  Quantitative  hinweist; 
ihm  gleichsam  immer  wieder  den  Rochon- 
stift  zur  Summioning  der  Atomgewichte 
zum  Molekulargewicht  und  zur  Berech- 
nung des  pix)zentualen  Gehaltä  an  Ele- 
menten in  die  Hand  drückt  Daneben 
verfolgt  das  Bach  den  Zweck,  im  An- 
schlufs  an  die  Darstellung  dee  allgemeinen 
I>ehrgerüstes  auch  über  Zusammensetzung, 
Erzeugungs-  und  Verwendungsart  von 
Stoffen,  welche  für  das  tägliuhe  Leben 
and  die  Indostrie  von  besonderem  Inter- 
esse sind,  eingehender  zu  belehren;  so 
'  unter  vielem  andern  über  Lc\i<  lit-  und  Ace- 
tylengas.  Explosivstoffe.  Düngemitteln  etc. 
Das  Buch  erhält  dadurch  einen  etwas 
grofserem  Umfang.  Wer  also  etwa  nm 
den  Lesern  nnserer  Zeitschrift  nor  jenes 
allgemeinere  Lehrgerüst  kennen  lernen 
möchte,  wini  diese  Erweiterung  mit  in 
den  Kauf  bekoinnieu. 

In  einem  anderen  i'unkte  dagegen 
dürfte  eine  Ideine  Erweiterung  wünschens- 
wert erscheinen:  nimlioh  in  Beaug  auf 
die  Lagerung  der  Atome  im  Baume.  Van 
f  Hoff 's  Untersuchungen  haben  in  dieser 
Beziehung  einen  so  festen  Cirund  gelegt, 
dals  man  das  hier  bis  jetzt  Erreichte  wohl 
für  einen  nicht  unwesentliohen  Teil  der 
Chemie  anzosehen  hat  Gerade  deshalb 
ist  aber  mindestens  die  Erwähnung  dieser 
Verhältnisse  nötig,  weil  die  üblichen 
Flächenbilder,  z.  B.  des  Methan,  des  Ben- 
zol etc.  uns  nicht  das  Bild  der  Lagerung 
der  Atome  geben,  denn  diese  liegen  im 
dreidimensionalen  Banme.  Jene  Dar- 
stellungen geben  nur  ein  ganz  einseitiges, 
nur  die  "VVertigkeitsbindungon  berücksich- 
I  tigeudes  Bild,  verlocken  dagegen,  falls 
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dies  nicht  beachtet  wird,  zu  dei*  falsche  a 
yoTstdhmg,  80  lagen  die  Atome  im  Räume. 

Das  Buch  schlielst  mit  einer  Bespre- 
chung der  Mondelejef f 'sehen  Tabelle 
der  Elemente.  Dieselbe  ordnet  bekannt- 
lich die  Elemente  nach  ihren  Atom- 
gewichten, und  es  stellt  sich  unter  Frei- 
lassnog  gewisser  Löcken  fttr  noch  nnent- 
deckte  Elemente  eine  ganz  auffallende 
zweifache  peri'Mli^ehe  Wiederkehr  der 
Eigenschaften  der  Stoffe  zwischen  den  so 
sich  bildenden  8  und  lOghedrigeu  Keihen 
liamig.  Hr  diese  wichtige  ThKteaoiie 
fehlt  bisher  die  lEansale  Begrflndimg;  de 
ist  aber  aniU)weisbar,  und  deutet  auf 
tiefem  Zusuninicnhang.  Unter  den  eisten 
55  Elementen  von  geringem  Atomgewicht 


(bis  zuui  Atomgewicht  150)  waren  4  Lückeo 
voifaanden.  Drei  von  diesen,  f&r  wekh» 
Mendelejeff  die  ohemisdien nnd phyd« 

kaiischen  Eigenschaften  vorausgesagt  hatte, 
sind  inzwischen  durch  Entdeckung  des 
Scondium,  Gallium  und  Gennanium  aui^ 
gefüllt  Wir  schlielsen  hier  mit  den 
Worten  des  Verfassers:  »Das  sioheie  Vor- 
aussagen der  Eigenschaften  von  noch  un- 
bekaniiteu  Elonieuteu  auf  Grundlage  dieser 
Tabelle,  und  damit  zugleich  das  Voraus- 
wissen der  (Quantitativen  Zubommen^tzung 
ihrer  nooh  gar  nicht  dai^gestellten  Vei^ 
bindnngen  wird  ffir  immer  mit  sn  den 
glänzendsten  Leistongen  auf  dem  GeUet» 
der  Chemie  gehören.« 
I    Boppard  a^Kh.      Julias  Hedlioh 


II  PftdagogiBohes 


IM», Oskar,  Schulreform  and  Steno- 
graphie. Mit  4  stenographischen  Bei- 
lagen. BerUn,  Reuther  &  Beichaid  1899. 

73  S.  Preis  1.50  M. 
»Für  mich  kommt  es  darauf  au  zu 
zeigen,  dals  die  Einfülirung  des  stenogra- 
phischen ÜDterrichts  in  die  höhere  Schvlß 
mit  Notwendigkeit  durch  die  Entwick- 
lung von  Unterricht  und  Erziehung  be- 
gründet istt.  »Aber  ich  mufs,  wenigstens 
im  Urnrifa,  die  Grundlagen  für  die  Um- 
gestdtong  des  höheren  Schulwesens  er- 
örtern, um  auf  die  Frage  nach  der  £m- 
führuug  der  Stenograpbie  in  die  höhere 
Schule  eine  befriedig," -nde  Antwort  geben 
zuköuneuc  (S.  10).  Die  Vorbemerkungen 
sind  so  ausführlich  gehalten,  dals  volle 
33  von  den  73  Seiten  der  Schrift  ihnen 
gewidmet  sind;  wir  verweisen  for  die  40 
Seiten,  die  das  Hauptthema  behandeln  und 
zum  Teil  recht  wertvolle  Bemerkungen  über 
die  Kuiturli-il.'utuiiit,'  der  Stenographie  und 
Über  die  Aiuglichkeit  ihrer  N  utzbarmachung 
f&r  die  Schule  eniiudton,  mf  des  Ver- 
fassers eigene  Ausfohrongen  nnd  wollen 
nur  bei  «i  n  (  m  danki-n  und  Fordetongen 
des  einleitenden  loües  etwas  länger  ver- 
weilen. 

Henke  ist  «ein  entschiedener  und 
begeisterter  Vertreter  des  humanistischen 
Oymnasiam«  (a  11);  f&r  seine  Anffassong 


der  Frage  nach  der  Berechtigang  ver^ 

schiedener  höherer  Schularten  ist  mab- 
gebeud  die  .inschauung,  dafe  »die  Zeit, 
da  die  griechisch-römische  Kultur  üire 
Aufgabe  erfüllt  haben  wird,  noch  nicht 
da  ist,  sidi  aber  in  iliren  Vorboten  ge- 
waltig geltend  macht  nnd  schon  jetst  ihr 
Recht  heischt«  (S.11).  Das  »kostbarste  Out 
des  alten  Gymnasiums,  die  Erziehung  an 
selbständiger  Arbeitt,  findet  Henke  — 
nicht  mit  Unrecht  —  durch  die  Enr«  ick- 
lung  der  letzten  Jahre  — «  heillos  ge- 
sdhidigt  (B.  20)«;  eikttrt  er  sich  gegen  die 
verweichlichende  Wirkung,  die  der  Miö- 
brauch  des  Sehlagvvorts  »Überbürdung» 
ausgeübt  hat,  und  man  kann  ilim  darin 
nur  beistimmen:  die  Üborbürdungsatigst 
hat  nns  stwss  m  sehr  nadigeben  lassen 
in  fieiqg  anf  die  JGbndhabnng  des  kate- 
gorischen Imperativs  auf  der  Schule  und 
in  Bezug  auf  die  hohe  Ansetzung  der 
Ziele,  die  in  sittli<  her  und  geistiger  Hin- 
sicht »gesund«  ist,  auch  wenn  oder  Tiel- 
roehr  gerade  weil  die  Eneiehong  dieser 
Ziele  etwas  Schweift  kostet;  weniger  dem 
Umfang,  als  im.  qualitativen  Charakter 
der  Zielleistungen  unserer  höheren  Schulen 
gegenüber,  wie  sie  zahlreiche  Schul- 
reformer  fordern,  kann  einem  wohl  das 
Wort  »ünterb&rdong«  anf  die  Znoge 
kommen  .... 
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Henke  stellt  3  Forderungen  auf,  an 
deren  Erfüllung  ihm  eine  gesunde  Ueforui 
des  höheren  Schulwesens  onerlälklich  ge- 
bonden  sa  sflin  aobeint:  1.  Das  geeamtä 
Schulwesen  mufe  Reichssaohs  werden,  2. 
die  Selbstverwaltung  raufs  zur  Dunli- 
führung  kommen,  und  3.  das  höhere  Schul- 
wesen und  das  Volksschulweben  railssen 
organisch  miteinander  verbunden  werden. 
Die  erste  Foidening  ist  bei  Henke  nicht 
so  zu  verstolien,  ds  ob  durch  ganz  Deutsch- 
land hindurch  schiiblonisiert  werden  .sullte: 
im  Gegenteil,  auch  llenkc  redft  der  An- 
passung an  die  lokalen  Verhältnisse  mit 
Reoht  wiederiiolt  das  Wort;  es  kann  doh 
also  in  seinem  Sinne  nnr  um  fieie  Ter- 
ständigong  über  die  Omnlfngen  des 
Schulwesens  haudclii.  wpnn  er  die  Be- 
seitifaiüL^  di  s  »I'aitikularLsmus  der  Eiuzel- 
staaten  auf  dem  Gebiete  des  Sohulwesensc 
Teriangt:  idi  habe  an  andrer  Stalle  (Um- 
sohan  ▼.  1.  Jan.  1900  S.  17)  anagwprochen, 
dats  mir  der  n-fülll  ai  ■  Teil  des  Wunsches 
nach  Herbteliung  der  Einheitlichkeit  des 
Schulwesens  im  deuts(,'heii  Keiciie  die  auch 
aus  anderen  Gründen  sehr  wüusehcus- 
werteSchaffnng  eines  Reiohssehnlmnseums 
zu  sein  scheint,  das  ab  freie  wisaensehaft^ 
lidie  Anstalt  dem  in  seinem  'Wirkungs- 
kreis bekanntlich  sehr  besehriinkten  In- 
stitut der  Keichsschulkonimibsion  zur  Seite 
treten  würde  und  in  seiner  Arbeit  die 
Orondli^  für  manche  freie  Versttndi- 
guDg  fiber  pfidagof^aohe  Fragen  awischen 
den  verschiedenen  deatschen  Staaten  Inl- 
den  könnte. 

Auch  Ilenkes  zweiter  und  dritter 
Forderung  wird  man,  wenigstens  gruud- 
dttxlich,  gewib  gern  aostimmen;  was  ^e 
oiganische  Verbindung  des  Volksschul- 
v/ec(.ns  mit  dem  höheren  Schulwesen  be- 
trifft, so  wundere  ich  mich,  dafs  der  Ver- 
fasser nicht  den  grolsen  Sehritt  in  der 
Biditnng  anf  dieses  Ziel  hin  hervorhebt, 
den  der  gemeinsame  UntMrban  der  hj^eren 
Schalen  bedeutet  Freilich  hat  er  von 
dem  »Reformgymnasium«  nach  Frank- 
furter System  (S.  21  f.  Anmerk.)  sich  eine 
Vorstellung  gemacht,  die  mit  der  AVirk- 
liciikeit  so  gut  wie  nichts  gemeinsam  hat, 


und  seine  Bemerkungen  gegen  den  Roin- 
hardtschen  Plan  sind  —  ganz  abgesehen 
von  der  Anfechtbarkeit  des  Ausdruckes 
swnnderiidhes  Experimente,  den  wir  nicht 
aurificis  statera  abwägen  wetten  —  in 
allem  Wesentlichen  wohl  auf  mangelnde 
Kenntnis  sowohl  der  pädagogischen  (irund- 
gedauken  des  Frankfurter  Lehrplaus  wie 
der  thatsftchlicben  Lehrer»  and  Schüler- 
Verhältnisse  an  der  Frankfarter  Anstalt 
zuriickzufiihren.  Aber  sehr  beherzigens- 
wert und  allein  schon  für  die  Methodik 
zahlreicher  Fächer  in  den  unteren  Klassen 
der  höheren  Schulen  den  richtigen  Weg 
bezeichneud.  ist  m.  E.  die  Forderung 
Henkes,  dab  «hfihne  Sehlde  nnd  YoUw- 
schole  aufs  innigste  miteinander  verbon« 
den  sein  sollten«;  die  Direktoren  der 
höheren  Schiden  pfle^^  ihr  Weg  nur  dann 
in  die  Volksschule  zu  führen,  wenn  sie 
for  die  eigene  Anstalt  an  ihr  einen  He- 
mentailehrer  Sachen,  dem  wissensohaft- 
lichen  I^hrer  an  der  höheren  Sehlde  sber 
tritt  das  Lehi  ri  der  Volksschule  nnr  dann 
in  seinen  (lesiclitskreis,  wenn  er  am  An- 
fang der  Sexta  neben  den  auf  der  Vor- 
sdrale  Toigebikietan  Schfilem  die  Knaben 
unterrichtet^  die  ana  der  Volks-  und  Hittel- 
schule herkommen.  Henke  beanstandet 
mit  Recht,  dafs  Volksschulwesen  und 
hiili'-res  Schulwesen  in  der  Praxis  so 
völlig  isoliert  uebeneinaniler  hergehen. 

Frauidurt  a/M.        Julius  Ziehen 

Dr.  Julius  Ziehen,  Xunstgeschich t- 
liches  Anschauungsmaterial  zu 
Leasings  Laokoen.  Bielefeld  und 
Leipsig,  Verlag  von  Velhagenund  Kissing, 
1899.  IV.  64  &  mit  58  Abbttdongen. 
Preis  I  .SO  M. 

Gern  benutze  ich  die  freundliche  Auf- 
forderung des  geehrten  Herau-sgebers  dieser 
Zeitschrift,  um  dem  vorstehend  genannten 
Buche,  das  zum  Teil  snerst  als  Programm 

der  Wöhlerschule  für  Ostern  1899  er- 
schienen ist,  einige  Be^leitwurte  mitzu- 
geben; ich  kann  dabei  für  den  I>eserkreis 
dieser  Zeitschrift  zu  meiner  Freude  an 
!die  treffenden  Bemerkungen  anknüpfen. 


Üiyiliz 


ed  by  (ioogle 


512 


BesprechangeD 


mit  denen  Alfred  Rausch  iiu  £r- 
attDiingsheft  dor  Zdlsohrift  für  Flülo- 
sophie  and  Fidagogik  (1884  I  S.  47  fl) 

gouanüber  EoDrad  Langes  Bedenken 
für  die  Beibohaltung  dos  Lessingsehen 
Laokoon  als  Gegenstand  der  Schullektüre 
eingetreten  ist:  t>iud  aucli  seit  1894  noch 
wiedeibdt  Stunmen  laut  geworden,  die 
die  von  Lange  Toq^etiigenen  Bedenken 
erneuern  oder  erweitem,  so  ist  doch  im 
groGsen  imd  ganzen  der  Wort  des  Laokoon  ' 
für  die  aus  diesen  Anfechtungen  —  - 
sohärfer  geprüft  und  zu  klorenm  Yer- 
sttndniB  gebncbt  —  unbeatritten  hervor- 
gegangen, und  gerade  das  vorige  Jahr  hat 
in  Rethwischs  schöner  Abhandlung 
»Über  den  bleibenden  Wert  des  I^oon« 
(Berlin,  Verlag  von  Gärtner,  ILeyf eider) 
dem  Lehrer  ein  wertvoUea  Ißttei  in  die 
Hand  gegeben,  in  Tevaliodniavoller  Ver- 
Wertung  der  Leaaing'Bchea  Sofazift  dnrdi* 

andringen. 

Auch  (las  >KunstL^i'sihichtlicbo  An- 
schauungsmaterial zu  Laokoon«  will  im 
Dienste  einer  solchen  Verwertung  stehen ; 
nicht  nur  das  Veratitaidnia  für  die  Geaetse 
der  Dichtkunst,  sondern  auch  ein  gleiches 
für  die  der  bildenden  Kunst  .sollen  nach 
Ansehauung  des  Herausgebers  dii'  Srhüler 
unter  der  Anleitung  eines  gcschiciiteu 
Lehrers  ans  dem  Lesen  des  Lessmgsohen 
Buches  gewinnen;  dasa  bedarf  es  eines 
Anschau ungsmateiialsb  das«  wdt  hinans« 
gehend  über  den  zientlich  engen  Kreis 
der  von  Les.^inir  selbst  herangezogenen 
Kunstwerke,  an  hervorragenden  oder  für 
die  Einseif  rage  besonders  beseichnenden 
Weiten  sller  drei  Haiq>tsweige  der  bil- 
denden Kunst  die  Lcssing'schen  Oedanken- 
gange zu  vorfolgen  un<l  zu  erweitem  er- 
muglu'ht.  Die  in'eiheufulge  der  Abbildun- 
gen ist  so  wenig  systematisch,  als  es  die 
▼on  Leasings  O^ankengängen  im  Lai^xm 
selber  ist;  aber  den  ftufsoren  Rahmen 
einiger  woniger  kunstgeschichtlichen  Haupt- 
daten  sollte  der  Geschichtsunterricht  von 
(juarta  an  jedem  Schüler  alhnälilicb  zu 
eigen  machen,  und  die  Orundzügo  des 
Systems  der  bildenden  Künste  sind  den 
Schfllem,  soweit  sie  sie  nidit  nach  Prima 


mitbringen,  mit  wenigen  Worten 
reichend  klar  so  maohsD. 

Das  »AnsohannngBniatenal«,  wie  es  m 

meiner  Bearbeitung  vorliegt,  soll  nicht 
bloFs  der  Schule  dienen;  vor  allen  Dingen 
mülste  ni.  E.  auf  der  Universität  schon 
jedem  Lehrer  des  Deutschen  Gelegenheit 
gegeben  werden,  unter  eaohvenMndiger 
kunstwissensdhafdicher  Leitung  in  Tor- 
lesungen oder  Seminarübongen  den  Lao- 
koon durchzudenken.  Paul  Brandt  hat 
in  einem  kürzlich  erschienenen  beachtens- 
werten Programm  über  »Vorschläge  für 
dm  Knnstnntenioht  an  Gymnasien«  (Siidt 
Oym.  mit  Obemslsduüe  mBoon,  Ostern 
1900)  die  Frage  aufgeworfen,  »ob  ni' lit 
die  Schaffung  einer  neuen  Nebenf.ikultas 
für  Kunstgeschichte  angezeigt  ei^-heintc: 
jedenfalls  braucht  —  nicht  nur  er.,  aber 
er  vor  allen  — ■  der  Lehrer  desDeoteohea 
ein  gewisses  Mab  TOn  Verständnis  für 
künstlorischo  Fragen  und  für  die  kiin.4- 
geschielitlicbe  Entwicklung  —  und  das 
nicht  nur,  damit  er  den  Laokoon  richtig 
erklären  kann,  sondern  damit  er  der  ge- 
samten, nicht  som  weoigatra  auf  die  Bil- 
dung des  Geschmackes  abzielenden  Auf- 
gabe des  dentBchen  Unterrichtes  gewadi- 
sen  ist. 

Wenn  für  den  Gebrauch  in  Uni- 
▼ersitilsvoriesnogen  oder  «Übungen  das 
Bach  TieUddit  etwss  rmchbaltiger  sein 

sollte,  60  geht  es  auf  der  anderen  Seite 
in  seinem  Bilderkreise  vielleicht  etwas 
über  die  Erfordernisse  eines  nonnalen 
rrimaxmterrichtes  hinaus;  der  erste  Ent- 
wurf, der  m  ihm  Torlisgl^  adlle  snnidist 
die  Anknüpfong  nach  bsideaSeitai  aoohsa; 
vielleicht  giebt  die  Rücksicht  auf  die  Uni- 
vcrsitätsbodürfnisso  mir  einmal  Anlafs, 
das  lJuch  mit  wissenschaftlichem  Apparat 
zu  vorsehen  und  in  seinem  Anschauungs- 
material ZU  erwdtem,  so  dalb  es  neben 
Blümners  Laokoonansgabe,  die  znmTefl 
ganz  andere  Zwecke  verfolgt,  die  Orond- 
lago  rier  Deutung  und  mehr  noch  der 
weiterdeuteudeuAusgestaltungderLes.sing- 
scheu  Gedankengänge  sein  kann;  für  die 
Schale  aber  mfichto  ich  wünschen,  dsfa 
eine  auf  Betrachtung  von  Kunstwerken 
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ausgehende  Fortfülirung  des  sog.  An- 
schauungsunterrichtes in  den  deutschen 
LehrstoDdea  von  Sexta  an  and  daLs  daneben 
dia  eiMohlägige  kaltugeeohiobtliofae  Beleh- 
rung im  Geschichtsunterrioht  der  Art  der 
Laokoonlektüie  nach  der  Reite  der  bilden- 
den Kunst  hin  den  Boden  bereite,  in 
deren  Dien-st  auch  das  hier  besprochene 
Buch  stehen  wUL 
Frankfurt  e/H.      Jnlivt  Ziehen 

MftxCP.  Schaidt.  Realistische  Stoffe 
im  humanistischen  Unterriciit. 
Leipzig.  Dürr.  1900.  (1  M.) 
DÖi  Tonoblag  des  Vexfittsen,  eine 
»lealütisdie  GhrestomsÜiie  ans  der  litte- 
ratur  des  klass,  Altertumsc  in  den  höheren 
Schulen  einzuführeu,  haben  wir  in  der  Be- 
sprechung seiner  ersten  Broschüre  VII. 
Jahrg.,  3.  Heft  aiä  eine  dankenswerte  An- 
regung begrüist,  wohoi  wir  es  frailioh  als 
Ventiegenheit  heseidineii  nnfaten,  darin 
die  einzige  Bettnng  des  altsprachlichen 
Cnterrichts  zu  erblicken.  Davon  dafe 
aber  gerade  in  unserer  Zeit  eine  solche 
Erweiterung  des  Unterrichts  auiserorüeut- 
liob  wünadienaweit  wSro,  hat  uns  die 
sweitie  Broschüre  noch  mehr  üheneogt 
Ein  feinsinniger  Kenner  und  Werter  des 
klass.  Alteitums  fiihrt  hier  die  Feder. 
Kein  Freund  der  alten  Sprachen  wird  die 
Betrachtungen  über  die  Kultur  und  Sprache 
der  Alten,  fiber  den  Nntsen  des  stSisti- 
sohen  Unterrichts  im  Lateinischen  ohne 
freudige  Zustimmung  lesen.  Der  Lehrer 
wird  aus  den  allenthalben  gebotenen  Bei- 
spielen sich  manches  fiir  seineu  eigenen 
Unterricht  anmerken.  Was  der  Ver&SBer 
erlintBmd  tn  seiner  Chrestomathie 
sagt,  von  der  das  erste  Biadohea  er- 
schienen ist  mit  genauen  Anmerkungen, 
üliederungen.  Inhaltsangaben,  Einleitungen 
nnd  Figorentafeln,  lälst  uns  lebhaft  wün- 
sohen,  es  mdcAten  sich  an  jedem  Oym- 
nasioffl  für  die  Benotrang  dieses  Bfich- 
leins  die  nötige  Zeit 
finden.    Könnt"  \ 

ebenso  gut  der  matlieniati.sch-naturwissen 


Chrestomathie  und  die  von  Wilamowitz 
zu  erwartende  könnten  eine  segensreiche 
Befruchtung  der  humanistischen  Schul- 
stodien  bedeuten,  sn  der  wir  ans  Olüok 
wünschen  dürf^.  Ebenso  wnnsofate  Re- 
zensent, dala,  was  der  Verfasser  über  die 
Extemporalien  und  ihr  fahsches  Über- 
gewicht sagt,  allmählich  auch  bei  den 
Direktoren  Anerkennung  fiüide.  Und  wenn 
der  Yeifaaser  eine  lebhaftere  Yeistindi- 
gung  zwischen  Eltern  und  Schule  für 
dringend  nötig  hält,  so  stimmt  ihm  der 
Rezensent  völlig  bei;  nur  gehört  er  zu 
den  Ketzern,  die  eher  in  den  bislang 
BW  beapiMtetteii  »XltemabsndsD«  als  in 
der  Fresse  einen  Weg  sn  diesem  Sei« 
erkennen.  Die  anregende  Broschüre  sei 
allen  Gymnasiallehrern,  auch  den  Mathe- 
matikern, warm  oni|)fohlen. 
Frankfurt  a/M. 

MeritB'00nast 


Braatch,    Wie  bringt  man 
einen  Schüler  durchs  Oymna- 
sium,  ohne  dafs  er  »sitzen  bleibt« 
oder  sich  überanstrengt?  Ein  un- 
entbehrlioher  Batgeber  für  £Item.  Lü- 
beck 1800.  ai60  M.) 
Der  unerfreuliche  Eindruck,  den  schon 
der  marktsehreierisehe  Titel  hervomift, 
wird  durch  die  überflüchliche  Behandlung 
der  pädagogisch  bedeutsamen  Frage  des 
ffitsenhleibens  nicht  aolgehobeiL  Späterer 
ISntritt  in  die  Sexta  and  Einschieben 
eines  Jahres  Privatschnle  zwischen  Vor- 
schule und  Gymnasium,  wo  das  Se.vtancr- 
Pensum  im  Deutschen  und  »Chemie  des 
täglichen  Lebens«   (!)   im  Vordeigrund 
stehen,  sollen  vor  der  Klippe  sohfitsen. 
Bezeichnend  für  die  oberflichliche  Art 
der  Behandlung  ist,  was  der  Verfasser 
über   die    Bedeutung    der  lateini-schen 
Sprache  vorbringt.   Solche  Gemeinphitze 
können  auch  durdi  langatmige  Abituricntm- 
listen  nur  «nen  höchst  fragwürdigen  sta- 
und  der  rechte  Lehrer  tistischen  Aufputz  erhalten.  Die  bedonk- 
ri^<  HS   nicht  beides  ,  liehe  Einrichtung  des  Sitzenbleibens,  über 

deren  höchst  zweifelhaftem  Wert  man  sich 
schaftÜche  Unterricht  hergeben,  wie  der  i  in  Lehrerkreisen  oft  nicht  genügend  klar 
schon  tilfihtig  bepackte  philologische?  Diese  [ist,  wird  dudk  sdehe  TorsdiUge  nisht 
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aus  der  Welt  geschafft,  die  schwielige 
Frage  in  nichts  gefördert 
Frankfurt  a/H. 

Morian-OenaBt 

LOer,  Dio  Vollcsscliulerziehung  im 
Zeitalter  der  S ozial rof oroi ,  so- 
zialpädagogische Studien.  Leipzig, 
Veriag  von  B.  Wnnderiioli.  1899* 
3248.  YxmBlL 
D«r  Yeifiaser  beginnt  mit  dem  Er- 
ziehungsziel und  stellt  als  dasselbe  »mög- 
lichst rationelle  Einführung  in  die  Kultur 
der  Gegenwartc  auf.  Damit  ist  die  Bahn 
gekennseiolmat;  die  ^  Bwk  «ioMhlägt; 
wer  nur  einen  Fttnken  üeaÜBnnia.beBitst, 
wird  diesen  Weg  nicht  mitgehen,  wer 
davon  überzeugt  ist,  dafs  die  Einzelper- 
sönlichkeit als  solche  auch  Wert  hat,  dals 
die  Personen  das  jPrimäre,  die  gesell- 
BobaMichen  Beziehungen  nur  daa  Sekun- 
däre sind  (Wilk),  wer  in  Jesus  das  Per- 
aBnlichkoitsideal  sieht ,  mufs  sich  mit 
Widerwillen  von  dieser  öden  Bedürfnis- 
l^agogik  abwenden.  Nicht  »Glückselig- 
keit ist  von  jeher  das  Ziel  dea  Lebens 
geweaen«,  Bondm  rittlidi-reUgitee  Ver- 
edelung der  einzelnen  unsterblichen  Seele. 
Wir  leben  doch  in  einer  durchaus  nicht 
idealen  Gesellschaft,  also  kann  sie  resp. 
dio  Einführung  in  sie  nicht  als  Erziehungs- 
ziei  gelten,  sondern  dies  mnfa  viel  hüier 
und  weiter  hinansgerüokt  werden.  Was 
ist  das  für  ein  vager,  sich  stets  ändemder, 
überall  verschiedener  Begriff  »Segnungen 
der  Kulturc?  Das  Erziehungsziel  kann 
nur  die  normative  Ethik  geben.  Sie  stellt 
die  Ideile  der  FenfloHohkeit  and  der  be- 
aeetten  Qeaellaoittft  auf,  nicht  dab  aie  er- 
reicht werden  könnten,  sondern  dab  man 
sich  ihnen  annähere.  Einführung  in  die 
nationale  »Gegenwartskultur*  (?)  ist  ein 
viel  zu  niedriges  Erziehungsziel  (oder 
9BildiuigBsiel«?).  Ganx  besmohoeiMi  ist 
ee,  dab  niemals  der  Familie  als  des 
Hauptfaktors  der  Erziehung  gedacht  wird. 
Der  Verfasser  sieht  oben  die  Schule  nicht 
als  Hilfsorgan i  .  us  der  Familie,  sondern 
nur  als  Staatsiubiitution  an.  Infolge  jenes 
EisiehiiQgsnels  beaeichnet  Lüer  den 


Bcligionsunterricht  als  eine  ^■orfüh^lng 
der  Eultusformen  der  Gegenwart  und 
der  Veigangenheit,  er  wÜl  dedialb  keine 
Trennung  des  BeÜgions-  und  des  Ge- 
schichtsunterrichts. Der  deutsche  Unter- 
richt reduziert  sich  ihm  auf  die  praktische 
Aneignung  richtigen  Sprechens,  des  Schrei- 
bens überhaupt  und  des  orthographischen 
im  bescmderen.  Die  litterator  rssp.  die 
Veimittelnng  ihrer  Ptodnkte  weist  er  der 
entsprechenden. Oesohiohtsepoche  zu.  Dem 
idealen  Bildungswert  der  einzelnen  Fächer 
wird  der  Verfa&ser  nicht  pjrocht.  da  er 
alles  durch  die  Bedürfnisbiiüe  ansieht 
ABtitetiselie  Hebung  bedeutet  ihm  Helrang 
der  Frodnklioii.  ZeioluMn  ist  ihm  Isst 
nur  Handfertigkeit,  nötig  für's  Elrwexl»- 
lehen.  Es  soll  möglichst  nur  das  ge- 
zeichnet und  au.sgemesseu  werden  (Formen- 
lehre), was  die  Bekanntmachung  mit  dem 
gewetUidisa  Leben  fordert  (&  53).  Br 
fragt  anoh  beim  Oeechichtsunterrioht  m- 
erst  nach  dem  praktischen  Biniurfnis  (Ge- 
schichtsmaterialisraus);  er  ^ielit  nirhT  mit 
GoeÜie  die  Begeisterung  als  das  Beste 
desselben  an,  sondern  die  Darstellung  der 
EntwioUimg  dar  wirtschafttioheik  Ealknr. 
Es  kommt  hier  eben  der  Gegensatz  hie 
Ranke,  hie  Lamprecht  wieder  einmal  za 
Tage.  Gewils  Lst  die  Forderung  der  Be- 
rücksichtigung der  Xultuiigeechichte  eine 
berechtigte,  tand  sis  ist  Ton  den 
bartiaann  seit  lange  eifaebeik,  aber  doeh 
nur  insoweit,  als  sie  zum  Verständnis 
der  Handlungsweise  der  grofsen  vorbild- 
lichen Persönlichkeiten  der  Geschichte 
erforderlich  ist.  Dem  Verfasser  ist  Haupt- 
zweok  des  OeeohiehtsunteniohtB,  daa  Ter- 
stindnls  der  Oegenwart  zu  erieiohtem. 
So  fragt  Lüer  bei  allen  Hohem  nadk 
dem  praktischen  Bedürfnis;  es  würde  ss 
weit  führen,  alle  Eiuzelfordeninu'fn  zu 
kritisieren.  Auch  die  ästhetische  beite 
der  fiklung  würdigt  er  nur  naoh  der 
kaltnrellea  Bedentang;  das  geht  so  weit, 
dafs  er  als  Zweck  des  Singenlemens  aa<^ 
dio  Mö^dichkeit  der  Teilnahme  an  einem 
(i('saiic:vert'in  hinstellt.  Die  Vertreter  des 
1  liaudfertigkeitsunterrichts  werden  ent- 
leohieden  sieh  dagegen  Terwahxen,  dab 
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denelbe  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen 
ßein  soll,  den  Knaben  eine  Vorbildung 
für  das  ^gewerbliche  Leben  zu  geben. 

Der  Verfasser  giebt  dann  den  Ver- 
sodi  eines  «nheitlidiai  Lelupbnie  d«r 
Broehnng  zur  Kultur.  »Alle  Lehrstücke 
müssen  den  Bedürfnissen  des  täf^lichen 
Lebens  mittelbar  cxler  unmittelbar  ent- 
sprechen.« Nackter  und  krasser  ist  die 
Nttzliohkeitspidagogik  noch  nicht  prokla- 
miert worden.  NatOrlioh  ereilert  sioli 
Lfler  über  das  einseitige  moralische  Bfl- 
dnngsprinzip  der  Jünger  Herbarts,  auf 
die  er  sehr  schlecht  zu  sprechen  ist,  die 
er  schon  als  Vertreter  einer  a^ethaneu 
I^isode  in  der  Oeeohichie  der  PUagogik 
anaieht  Leider  finden  aich  viele  Hil^ 
▼erstindnisse,  die  zn  widerlegen  nunmehr 
nicht  mehr  nötig  sein  sollte.  Er  ist  An- 
hänger der  konzentrischen  Krei.se  in  ge- 
radezu lächerlichem  Umfang  (vgL  S.  127 
unten),  er  sieht  im  »HerbttrÜsnisdien 
Lehiplanc  eine  sdir  bedsnexlifdie  Beafction. 
Nur  in  der  Opposition  gegen  die  Einheüs- 
losigkeit  des  I/?hrplans  erblickt  er  einen 
Fort.schritt,  den  die  Il<  rbartsche  Richtung 
herbeigeführt.  Herablassend  erkennt  er 
andi  an,  dab  die  Herbartianer  in  der 
psaktiBolien  Pädagogik  «niges  Gute  zu 
Tage  gefördert  haben.  Lüer  giebt  dann 
nach  einer  Kritik  der  verbreitetest(>n  di- 
daktischen Theorieen  (in  der  Beurteilung: 
der  Herbartischeu  S.  148  sind  wieder 
viele  längst  widerlegte  Iirtfimer:  er  weifo 
noch  nicht  einmal,  was  eine  methodische 
Einheit  ist!)  eine  eigene  allgemeine  und 
spezielln  Didaktik,  in  der  vieles  aus  der 
Herbartischen  fcJchule  übernommen  ist 
8^  Lehrplanscbema  omfasst:  A.  Orts- 
knnde:  a)  Wirtschafhiknnde:  1.  Frodnk- 
tionskundo,  2.  Gosundheitslehre  und -pflege, 
3.  Ilandelskunde,  4.  Sprachunterricht;  b) 
Verwaltungskunde:  1.  Kechtskunde,  2. 
Kulturlehre i  c)  ästhetischer  Unterricht: 
Gesang;  B.  'WeUkmide  (sutlL  Os<^.  in 
oigan.  Texbindnng  mit  Oeschioiite).  In 
der  speziellen  Didaktik  zeigt  der  Verfasser 
grofse  Belcsenhoit.  Wortvoller  aber  als 
alle  dio  sehr  weitschweifigen  Hcspreehun- 
gen  der  Forderungen,  Vorschlage,  Neue- 


rungen in  den  einzelnen  Fächern  ""-äre 
die  Aufstellung  eines  ordentlichen  ly.^hr- 
plans  gewesen.  Ein  solcher  wird  stets 
der  beste  Pnifsteiu  für  die  Theorie  sein, 
nnd  der  feUtl  Sein  Fehlen  sohesnt  mir 
der  Haaptbeweis  für  die  ündnrohKUiTbar- 
keit  des  aufgestellten  Systems  an  sein. 
Wenn  der  Verfasser  ihn  winl  erscheinen 
lassen,  wird  man  sich  näher  mit  seiner 
Didaktik  auseinandersetzen  können.  Da 
er  die  bisherige  FIchereinteflnng  ganz 
umwirft,  wird  seine  Stoffverteilung  sehr 
schwierig  werden,  z.  B.  fordert  er  8.  2.^3. 
dafs  der  Kechenstoff  nur  dort  und  dann 
getrieben  wird,  wo  der  iStoff  als  Selbst- 
zweck eine  Ansohlielisung  fordert  Qiobe 
Schwierigkeit  dürfte  ihm  aodh  die  Aof- 
slellung  der  Stoffe  für  sein  Lesebuch 
werden,  das  »ein  achttcilif^f^s  konzentrisch 
sich  al^stufondes  MateriaJieiibuch  sein  .soll, 
das  den  Wisseusätofl  dorn  allgemeinen  kui- 
taranterriohtliohen  Schema  entaprediend 
vertäten  maGste,  also  nach  den  wirt- 
schaftsknndlichen  Gebieten  der  Produk- 
tionslehre, der  Gesundheits-  und  Handels- 
lehro,  naoh  den  venvaltunirskiindlicheu 
Zweigen  der  iiechtükuude  und  der  Kaltus- 
lehie  w"*!  nach  dem  in  der  Yolksknsde 
zur  DarateOong  kommenden  OeUete  der 
Fem  Verkehrslehre ,  das  iü  dorn  geogra- 
pliiseh-gt'schichtlicheu  Stoff  natürlich  auch 
ih'u  rolitrionspeschichtlichen  zu  bringen 
hatte,  in  \'L'rbiuduug  mit  dem  zugehörigen 
istbetiaehen  Stoffe,  der  andi  in  die 
anderen  OeUete  einzuweben  wäre.«  Dieaen 
Stoff  genau  auf  die  Jahresstufen  zu  ver- 
teilen, wird  sehr  schwierig  sein.  Also 
ganz  abgewichen  von  dem  für  uns  ganz 
anannehmbaren  Erziehungsziel  müssen 
wir  vom  Verfnaer  praktisdie  Arbeiten 
zum  Ijehrplan,  wie  sie  seitens  der  TTer- 
bartianerzu  ihrcin  Lchrplan  in  grofser  Zaiil 
vorliegen,  fordern,  damit  die  Durchführ- 
barkeit seines  Systems  in  der  Fi-axii>  er- 
prouc  Werden  zann, 

Lauaoha  Sohabert 

Tiaobeadorf  und  Marquard.  Schuldirek- 
toren.  P  r  ä  p  a  r  a  1 1  o  n  ( •  ii  für  d  e  n 
Unterricht  au  einfachen  fort- 
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bildungsschulen.    III.  Teil.  Das 
3.  JMnldDQgBeohiiljahr.  230  X. 
Das  fbrtbikiaiigssohnIwoBon,  erat  seit 

etwa   3   Jahrzehnten  durch  Gründung 
der  obligfitorisrhen  Fortbildungsschule  in 
Schwung  gebracht,   nimmt  natürlich  an 
den  methodischen  Wandelungen,  die  die 
üatMniohtaaofaerderYollnBolndelMt^ 
teil.  Doch  bestallt  für  jene,  als  die  flpiter- 
geborone,  die  wohlbegründete  Aasttoht, 
daüs  die  Periode  der  Irrungen  kürzer  sein 
und  ein  Zustand  verhältnismiüsiger  Reife 
QndZnl&ngliclikeit  lasofaer  eintreten  werde, 
als  6S  in  der  laageo  Bntwiokafauig  der 
VoDoBschuIe  m(">glich  war.    Der  Jagend* 
irrtum  der  Fnrtbildungsschule  war,  dafe 
sie  die  »er\vurbenen  Kenntnisse  und  For- ' 
tigkeiten«  befestigen  und  erweitern  sollte. 
Man  teilte  also  ganz  natürlich  das  Lesen 
derYottssolrale,  dasRedbnen,  dieFonnen- 
lehre,  das  Zeichnen,  die  Naturkunde  mit 
denselben  T.t'sfbüchera,  Rechenheften  etc., 
nach  dorsellxTi  Methode  fort  und  erstrebte 
ebenso  wie  in  der  Volksschule  nach  dem 
damaligen  dnroliaehmttliohen  Stand  der 
pBdagogiadhen  ESaaidit  eine  mehr  logiadie 
Bearbeitung  und  Bewiltignng  der  Lehr- 
stoffe —  Definitionen  von  Begriffen,  Bil- 
dung von  Systemen  aus  solchen  Begriffen. 
Diese  Praxis  konnte  natürlich  den  an- 
gehenden Gemeinde-,  Staats-  und  Welt- 
bftigeni,  den  werdenden  Gewerbetreiben- 
den und  künftigen  HaushaltnngarontSnden 
ganz  und  gar  nicht  genügen.   Ohne  selbst 
sagen  zu  können,  wo  der  Schuh  drückte, 
brachte  man  eben  der  neuen  Zwangs- 
einiiditQiig  Hals  eotg^en  ood  lelatete 
mSgUohflt  Widerstand.  OlncUioherwetae 
kam  bald  die  Zeit,  wo  in  der  Methodik 
der  Volk.sschulfiicher  neuer  Geist  und 
Leben  einzog:  Bio  Grund.sitze,  bei  der 
geistigen  Ausbildung  den  Erfah- 
rangssohata  der  Sehaier  an  er- 
forschen und  zu  verwerten,  den 
Unterrichtsstoff  aber  möglichst 
als   ein  wohlverbundenes  Ganze 
an   die  Schüler  heranzubringen, 
brachten  einen  engen  Anschluß  au  das 
Leben  auwüge,  und  jetst  kann  man  last 
sagen,  es  bestehe  eine  förmliche  Flocht 


vor  dem,  was  nicht  belebt  und  beziehungs- 
▼oU,  scndera  Bvr  lünmlicti  veiknapft,  nur 
logieoii  gegliedert  ist  Dieser  Umscbwong 

kam  erst  recht  der  Fortbildungsschnle  sa 
gute;  ja  die  Gnindsätze  sind  hier  sdion 
sehr  schnell  beim  andern  Extrem  ange- 
langt, indem  vielfach  weitgehende  Schei- 
dung nadi  Oewerbea  mid  lein  fachmiMger 
Unterricht  gefordert  wird  uod  im  Unter- 
ridit  überhaupt  nur  zugelassen  werden 
BoU,  was  »unter  den  Gesichtswinkel  des 
Berufs  fällte. 

Vom  nenen  Geiste  erfüllt  ohne  die 
neosstsn  Übertrnboiigeii  aeigea  mth  die 
vorliegenden  »Fli^iaiationen«.  Als  Kon- 
zentrationspunktc,  um  den  Unterricht  zu 
einem  möglichst  geschlossenen  Ganzen  zu 
machen,  ist  andei'weitig  die  Heimat,  aach 
die  Person  des  FoitbildimgHohlUeia  seibat 
vollgeschlagen  worden.  Hier  ist  es  der 
Tischlermeister  Kurt  Walther,  in  dessen 
Geschäfts-  und  gesellschaftüche  Verhält- 
nisse wir  eingefiüirt  wupit  ti.  wobei  sich 
wie  von  selbst  Yertiägc,  Eingaben  an 
Behfirden,  Bewerbungen,  Frotoinll»  ab 
deutsche  Stoffe^  Steneiaachen,  Oemeind©- 
angelegenheiten,  Buchführung,  Arbeitet^ 
srhutzgesetzgebung,  Versicherungswesen, 
Wertpapiere  aus  der  Volkswirtschaft  als 
Stoffe  für  den  Kechenuntemcht  ergeben. 

Ißcht  konaeiitrien,  aoodem  inlieit 
dem  Lsseboohe  entnommen,  ist  der  Ab- 
schnitt »Axis  dem  Gebiete  der  Gesetzes- 
kunde und  Volkswirtschaftslehrec  mit  8 
Präparationen ,  »Aus  dem  Gebiete  der 
Naturlehre«  mit  3  und  »Aus  dem  Gebiete 
der  OesondhsitBlflhre«  niit2  PxipaiatioBSiL 
Wie  lsi(dit  an  bemerken,  fehlt  leider  die 
eine  herronegende  Beziehung,  die  des 
Schülers  oder  vielmehr  seines  Berufs  — 
Landwirtschaft  oder  Gewerbe  —  zur  X»- 
I  tur,  während  die  andere,  die  Besiehang 
des  BenifB  som  Ifenacheo,  aaafOliilieli 
dargestellt  ist  Die  Verfasser  könnea 
geltend  machen,  sie  wollten  Präparationen 
bieten  und  keinen  I^ehrplan;  aber  doch 
würde,  wenn  jener  Mangel  nicht  wäre, 
mit  üilfe  ihrer  Präparationen  IsMlt  ein 
TOUsUndiger  Lehiplan  heimatelleii  aein. 

Die  Pilpaiaticiiea  aiBd  für  daa  3.  Fmt- 
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liBllimg88chTiIjahr  gescbriohen  ;  sie  lassen 
fliolh  aber  sicher  auch  iin  2.,  wo  das  3. 
fdüt,  Tenrandflo.  Band  I  des  Präpa- 
ratiouBveikes  (1.  Sohnljahr)  bietet,  wie 
Seite  IX  mitgeteilt  wird,  im  Bechnen 
»die  4  Spezies  mit  ganzen  Zahlen.  —  Die 
iJezijnalbruchn'i  huung.  —  Die  gemeinen 
Brüche«  —  iu  der  Formenlehre  die  >Lan- 
genc,  Beohteck,  Quadrat  bis  tarn  nnregel- 
mäfsigen  Videok.  Btnd  II  stellt  für  das 
2.  Schuljahr  u.  a.  in  Formenlehre  auf:  i 
Körpermafse,  Würfel  bis Ku*rel,  in  Deutsch: 
Die  öffentliche  Anzeige,  die  Bestellung 
. . .  Mahnbrief  . . .  Schnldaoheiii  eto.  Da- 
lin  stedkt  ein  Quantum  Repetition  (die 
4  Spezies  stehen  im  Lehrplan  des  3.  u. 
4.  Schuljahres  der  Volksschule  I).  das  rer  lit 
nachteilig  werden  kana.  Iland  I  und  11 
stehen  nicht  wie  Band  III  auf  der  Hübe 
der  Zeit;  data  man  dem  Oanmen  des 
Fortbüdungssdiflleirs  nioht  wieder  mit  den 
Dingen  kommen  darf,  die  dieser  schon 
einmal  verdaut  hat,  dafs  die  neuen  Schläuche 
geliieteri.sch  neuen  Most  fordern,  ist  eine 
billig  zu  habende  Erkenntnis,  und  wozu 
giebt  es  eine  immanente  Repetition? 
Steinach,  &-1L       IL  Schmidt 

Wohlrabe,  Dor  Lehrer  in  der  Lilto- 
ratur.    iJeiträgo  zur  (Jeschiohto  des  i 
Lohrerstandos.  Freiburg  i^  Br.,  Waetzel.  | 
Es  war  ein  sehr  guter  Gedanke,  die  Ent- 
wicklung des  Tolksschidlehrerstandea  und 
seine  Einschätzung  im  Spiegel  der  Litteratur 
dem  deutsciien  Publikum  zu  zeigen.  Der 
Verfasser  ist  dann  auch  diesem  Gedanken 
mit  viel  Sachkenntnis  und  feinem  Ver- 
ständnis nachgegangen.    Er  hat  fld&ig 
gesammelt  Tim  Jung  Stilling  an  bis  auf : 
Sndermann,  zweokmi&ig  anmewfthltj 


und  sinui;^'  geordnet.  So  hat  er  ein  höchst 
unziehendes  Buch  geschaffen,  das  mehr 
als  eine  trockene  Oeeofaichtsdarstellviig 
den  Leser  an  fessdn  nnd  ihm  die  ver- 
schiedenen Auffassungen  des  Lehrer- 
herufes.  seiner  Leiden  und  Freuden  im 
Wechsel  der  Zeiten  nahe  zu  rücken  ver- 
mag. Es  ist  viel  an  dem  Lehrerstand  ge- 
gesünd^  worden,  an  dem  Stand,  dem 
957o  der  Kinder  unseres  '^'^^^^  acht  Jahn 
I  lang  anvertraut  werden.  Wenn  Dörp- 
feld  eine  Leidensgeschichte  der  Volks- 
schtde  schreiben  konnte,  so  kann  mit  dem- 
selben Recht  auch  eine  LeidensgescUohte 
des  Lehrerstandes  geschrieben  werden. 
Das  vorUegeade  Werk  von  Dr.  Wohl« 
rabe  liefert  einen  wichtigen Beitrair  hierzu. 
Aber  es  wäre  doch  zu  einseitig',  wenn  man 
die  Entwicklung  des  Lehrstaudes  und  seine 
Einscfatttning  nur  nnter  dem  Gesichts- 
punkt des  Diridens  ansehen  wollte.  Bs 
fehlen  die  Lichtseiten  nicht;  sie  treten  im 
Verlauf  des  1!).  Jahrhunderts  mit  steigender 
Klarheit  hervor,  wenn  auch  zuweilen 
wieder  Stimmen  laut  weiden,  die  ins 
18.  Jahrhundert  hinein  gehören.  Denn 
dab  der  Lehreistand  selbst  grobe  Eort- 
schritte  gemacht,  dafe  er  —  worsnfDSrp- 
feld  fortgesetzt  drängte  —  innerlich  zu 
I  wachsen  und  auszureifen  grotse  imd  an- 
I  dauernde  Anstrengungen  machte,  das  blieb 
ja  manchem  Fernstehenden  verboigen. 
Andere  wollten  es  nicht  sehen.  Das  vor- 
liegende Werk  hat  darum  auch  diese  Auf- 
gabe zu  vollbringen:  Den  Ge;..Miern  und 
Verächtern  des  Lehrerstandes  zu  zeigen, 
dafs  ein  Volk  sich  ehrt,  wenn  es  die- 
jenigen aditeti  denen  es  sein  Bestes,  die 
i  heranwachsende  Jagend,  anvertiaut. 
j     Jena  W.  Hein 

• 
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I  Aus  der  philosophischen  Fachpresse 


Falokenbergt  Zeitschrift  für  Philosophie 
■nd  pbllosoNritehe  Kritik.  1900.  116  Bd. 

2.  Heft. 

Inhalt.  Erich  Adickes  (Kaol),  Etiiische 
Frinzipienfragen  (Fortsatiaiig).  —  Franz 
Erfa&rdt,  Fsyohophysisoher  Puallelisnnis 
nnd  erkeontnistheoretischer  Idealismus.  — 
Rezensionen:  G.  Schneider,  Die  Welt- 
aosciiauuug  Flatus,  dargestellt  im  An- 
sohloBBe  an  den  Dialog  Phädon.  — ■  E.  Bitter, 
Flatoe  Gesetze:  a)  Daistelliuig  des  Inhalts, 
b)  Kommentar  zum  griechischen  Texte.  — 
II.  Siebeck,  .\ristoteles.  —  Eugen  Eühne- 
niaun:  "\V.  Lutoslawski,  The  orip'n  and 
growth  o£  riatos  Logic.  —  Neu  einge- 
gangene Sohiillan.  —  Bibliographie.  — 
Ans  ZeUadhriften. 

Kurtstnilai.  Yon  Taihinger.  Y.  1. 
Inhalt    M.  Wartenbeig,  Sigwarts 

Theorie  der  Kausalität  im  Yeihiltnis  zur 
Kautischen.  Eine  Festfrabe  zum  2S.  März 
11>0Ü.  I.  —  E.  von  llaitiiKuiii.  Kant  und 
der  Pessimismus.  —  F.  MeUicus,  Ein  Wort- 
führer der  Neoscholastik  und  seine  Kant- 
kritik. —  A.  Pfannkoche,  Der  Zweck- 
b^^riff  bei  Kant.  —  II.  Vaihinger,  Die 
Neue  Kantausgabe:  Kants  Briefwechsel. 
—  R.  Richter.  Ein  ungediiickter  Fichte- 
brief. —  A.  Palme,  Ein  Besuch  Karamsins 
bei  Kant  —  E.  Wille,  Über  einige  Text- 
fehler hl  Kants  Widerlegung  dee  Idea- 
lismus. —  Selbetaazeigen. 

NalMrpt  Arahlv  fir  aytttaatlaelw  PUto- 

YI,  3. 


Inhalt.  Eduard  von  Hartmann,  Zum 
Begriff  des  Unhewurston.  —  Emst  Mally, 
Abstraktion  und  Alinlichkeits-Erkonntnis. 

—  W.  Frey  tag,  Über  Rankes  Geschieh  tjj- 
anfteasang  und  eine  sweokmibige  Defi- 
nition der  Gesfliliohte.  (BoUuft.)  —  Adolf 
Müller,  Die  Metmilqfidk  Teichmüllers. 
(Schlufs.)  —  Jahresberidit  über  sämtliche 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  syste- 
matischen Philosophie.  Theodor  lippSf 
Dritter  isthetiacber  LittentuMohi  — 
Bei  der  Redaktion  eing<^gangene  Sohnflen. 

—  Zeitschriften. 


13.  Jahrgang,  8.  Heft 
Inhalt  L  Abhandlungen:  E.  Rolfee, 

Neue  Untersuchung  über  die  platonischen 
Ideen.  —  J.  Donat  S.  J.,  Zur  Frage  über 
den  Begriff  des  Schönen.  —  J.  Geyser, 
Die  erkenntnistheoretische  Grundlage  dee 
Wissens  bei  Garleshis.  (Sohhib.)  —  J.  Banr. 
Die  aktuell  unendliche  Zahl  in  der  Phil  <- 
Sophie  und  in  der  Natur.  —  Engel- 
kemper, Die  Lehre  Saadia  Ojuhis  über  die 
»Aufhebung  des  Gesetzes«.  (Schluls.)  — 
II.  Rezensionen  und  Referate:  G.  F.  Lippe, 
GrundrUh  der  Fssndiophyaik,  von  C  Out- 
berlet.  —  N.  Cossmann,  Elemente  der 
empiri.schen  Teleoloi^ie,  von  L.  Schütz.  — 
C.  Stumpf,  Der  Ent\vicklunp>giHlanke  in 
der  gegenwärtigen  l'hilosophie  von  C.  Gut- 
beriet —  G.  J.  lieaker.  Über  die  Be> 
rechtignng  der  antiraonistiBohen  ÜHandenaen 
innerhalb  der  staatl.  Oooollnohaft,  t.  dem- 
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flelben«  —  J.  Bomüller,  Das  menschliche 
Fernnr  neliBt  Beiträgen  zur  Kenntnis  der 
Afft'iifemora,  von  demselben.  —  "W. 
Schneider,  Göttliche  Weltordnung  und 
xeligioodose  SittlicUeit,  von  Fr.  Sohuiid. 

—  "W.  Windelband,  Ptaton,  von  J.  W. 
Arenhold.  —  M.  de  Wulf,  Histoire  de  la 
Philosophie  mMievale,  von  Chr.  Schreiber. 

—  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie des  Mittelalters,  II.  Bd.,  6.  Heft: 
CLBiimiker,])toImpo«rilrilia  desSiger  von 
Brdbant,  von  J.  A.  Endres.  —  L,  Foure 
S.  J.,  Doctrines  et  Problemes,  von  J.  D. 
Schmitt.  —  III.  Philosophischer  Sprech- 
saal:  V.  Cathrein  S.  J.,  Nochmals  zur 
B^riffebestimmung  des  sittlich  Guten 
(Schlnb).  ~  Ph.  Eneib,  Nochmals  die 
TVillensfroihoit  und  Jii"  innere  "Verant- 
wortlichkeit —  IV.  Zeitsohiifteosohan. 

CoBMers  Jahrbuch  fOr  Philosophie  end 
spekulative  Theologie.  XV,  1. 

Inhalt.  Pio  Einheit  des  Örtranisnius 
und  die  Zelleuiorschung.  Von  Kanonikus 
Dr.  Xidiaiel  Oblhner  in  München.  —  De 
scientia  apecnlaiiva  et  practioa.  Seripeit 

P.  Gregorius  de  Holtum  0.  8.  B.  mona- 
sterii  Pragen.sis.  —  Zur  nout'stcu  philo- 
sophischen Litteratur.  (Y^l.  I^'l.  XIV, 
S.  442.)  Windelband,  CosbUiauu,  DeuUich- 
tümlar,  Maiüos.  Ton  Kanonikna  Dr.  Jif . 
Ololraer.  —  Dr.  Frana  v.  P.  ICaigott  als 
Thomist  Ein  Beitrag  zur  Tbeoiogie- 
gpschichte  des  XIX.  Jalirhunderts.  Von 
Martin  Grabmann  in  Nouniarkt  (Bayern). 

—  Zur  ßoform  der  theologischen  iStudien. 
Von  Dr.  Emst  Comni«r.  —  Brasmiana. 
Beitiflge  aar  Korreapondena  des  Erasmos 
von  Rotteidam  mit  Pdicn.  (Forts,  von 
Bd.  XIV.  S.  331.)  Mitgeteilt  von  Lic. 
Casimir  von  Mia.sküvvski  in  Posen.  — 
VII.  Litterarische  Besprechungen. 

Mlsd  a  quarterly  Review  of  Psychology 
and  Philosophy.  Editcd  by  Dr.  G.  F. 
Stent,  With  tfae  Go-operation  of  Pro- 
fessor H.  Sidg^K'ick,  Dr.  R  Caird,  Pro- 

ffssor  Wand  and  Profe.s,sor  E.  ß.  Tit- 
chonor.  New  Scries,  No.  35.  July  1900. 
Contents.   Dr.  G.  E.  Moore,  Necessity. 
~  Ifrs.  Sophia  Bryant,  The  Double 


Effect  of  Mental  Stimuli;  a  Contrast  of 
Tj'pes.  —  Dr.  C.  S.  Myers,  Vitalism:  a 
Brief  Historical  and  Critical  Review  (II. 
Conclussion).  —  A.  K.  Kogres,  The  Ab- 
solute  of  Hegelianism.  —  Prof.  O.  J. 
Stokes,  Logical  Theory  of  the  Imaginary. 

—  Miss.  E.  E.  C.  Jones,  Dr.  Wai'ds  Refu- 
tation of  Dualism.  -  H.  Sturt,  Tlie  Doc- 
triue  of  the  Sunimum  Bonum ;  a  Criticism. 

—  Disonasbns:  T.  Loveday,  Perception  of 
CbangeandDnratimi^meAdditionalNotes. 

—  Critical  Notices:  W.  JEL  Boyce  Gibson, 
Joseph  Fetzoldt,  Einführung  in  die  Philo- 
.soj)hie  der  Reinen  Erfahrung.  —  J.  A.  J. 
Drewitt:  H.  Hoffding,  A.  Modern  History 
of  Philosophy  (trans.  Hisa.  B.  £.  Meyer.) 

—  New  Books.  —  Philosophioil  Perio- 
dicals.  —  Note:  Mr.  Maccülls  Question  on 
p.  144  of  Mind  for  January,  1900. 

Revue  de  Mitaphyalque  et  de  Morale. 

Secrötaire  de  la  Redaction:  M.  Xavier 
I^on.  8.  Ann«Se.  No.  4.  Juillet  l'J(X). 
iSummaire.  Ed.  Gublot,  La  finalite 
Sans  intelUgence.  —  0.  Sorel,  le  s^^me 
des  MaChdmatiqnes.  —  L.  Dimi«r,  Pro» 
l^gomenes  a  TEsth^tique.  —  ^^todes  ori- 
tiques:  H.  Delacroix,  Sören  Kirkegaard. 
Le  christianisme  absolu  a  travers  le  para- 
doxe et  le  d^sespoir.  —  Questiohs  pra- 
tlqaes:  Gh.  Andler,  Le  rffle  social  des 
coopdrsüves  (Sniteetfin).  —  8ap|ddment: 
N^crologie.  —  Li\Tes  nouvesnx.— Bevnes. 

—  Theses  de  doctorat. 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie 

(Ludwig  Stein I.  Bt-rlin  1900.  (i&org 
lieinier.  Xlil.  Band,  3.  Heft. 
DUthey,  Der  entwicUnngsgescbicht- 
liohe  Pantheismus.  —  Müller,  JesnPaals 
philosophischer  Entwicklungsgang.  — 
Sacnger,  Mills  Theodiaee.  —  Jahrasbeiiobt 
von  Tocco. 

International  Journal  of  Ethios  (Burns 
Weston)  Philadelphia  11)00.  Vol.  X, 
No.  3. 

Ely,  Natme  and  rignificance  of  mono- 
polies  and  trusts.  —  Powers,  The  ethics 
of  expansion.  —  Wclsh ,  Tho  ethics 
of  our  Philippine  policy.  —  Bosanquet, 
»Ladies  and  Gentlemen«.  —  Hain,  Aims 
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aud  illostratious  iu  practical  ethioB.  — 
Taylor,  The  metaphysical  proUein  ivifli 
wpecisX  ref erenoe  to  itB  bearisg  vpon  etfaies. 
—  Mellone,  James  Martineau  as  an  ethical 
teachor.  —  DiscussioDS,  —  Book  Reviews 
(Wiudelbaod  a.  a.). 


der  OomeuioB  •  Oeedbchalt 

Herausgegeben  von  Ludwig  Keller. 
Berlin  1900.  R.  Gärtners  Verlag  (IT. 
Heyfeldor).  Band  9,  Haft  3  und  4. 
März-April  1900. 

Kayser,  Christian  Thomasios  als  Pro- 


testant —  Wynecken,  Von  Paracelsus  zu 
Böhme.  —  Kleinere  ICttaüungen.  —  Be- 
sprechungen und  Aiueigon.  —  Nadniditea 
und  Bemerkungen. 

Revue  de  l'UaivertIti  de  Broxelles.  Red. 
p.  F.  de  Beul  et  IL  Send.  BraxellM 
Jean  Yi8el&  5.  annde,  No.  &  Mm  1900. 

Errera,  Enaia  de  philosophie  botanique. 
—  Pergameni,  Le  sens  de  l'hlstoire.  — 
FranQois,  A.,   Michel  Bakounine  et  la 
'  Philosophie  de  l'anarchie.  —  Varietes.  — 
I  Bibliographie.  —  Chronique  univanil^nu 


II  Aas  der  pädagogischen  Fachpresse  (1899) 


Die  Frage  der  »knnatleriaohen  Bil* 

dung«  wird  noch  fortgesetzt  besprochen. 


tische  Bedeutung  psychologischer 

Bildung«  nachweist  (AUg.  D.  Lshierstg. 


Beiträge  dazu  liegen  vor  von  Lehmhaus  !).  lOi.    »Die  Induktion  als  psycho- 


(Ev.  Schulhl.  1.  2),  Schwarze  (Piid.  Bl. 
8.  9),  Hieniauu  (Leipz.  Lehrerztg.  37;, 
Büiuer  (Bayer.  Lehrentg.  86—39).  «Die 
Lehrplan  theorie  der  Herbartschen 


loi^ischcs  Fundameutalprinzip  der 
gesamten  Unterrichtsmethodik«  ist 
der  O^genalaad  einer  Ahhandhing  von 
Dr.  Mehner  (N.  Balm.  9. 10),  die  die  Fnicht- 


Pädagogik«   behandelt  K.  Bodenstein  harkeit  und  Berechtigung  des  Prinzips 


(Päd.  Mouatsbl.  3.  6.  7).  Für  die  Auf- 
stellung seines  Lehrplans  sind  ihm  das 
Prinzip  der  kulturhistorischen  Stufen  und 
die  Konsentration  maliigebeod  geweoen. 
luMihalb  dieser  Orundditze  ist  dem  Ge- 
setze der  Propädeutik  die  Wirkung  zuge- 
wiesen, dafs  nicht  ein  Stoff  auseowählt, 
vielmehr  an  einen  anderen  ange>clilos.son 
werde»  der  noch  nicht  genügend  Apper- 
aeptionsvorsteUungen  im  kindlichen  Oe- 
dankenkreise vorfindet.  Jedoch  erscbemt 
OS  ihm  der  Konzentration  untergeordnet. 
Die  Konzentration  behandelt  auch  eine 
sehr  eingehende  Arbeit  von  P.  Staude: 
»Die  einheitliche  Gestaltung  des 
kindlichen  Oedankenkreisesc  (D. 
Bl.  f.  erz.  U.  31—35).  Ebenso  eingehend 
betrachtet  Dr.  Sieler  »Motliode  und 
L eh  re r pe rs<'»n  Ii chkei t  in  ihrer  Be- 
deutung für  den  Gesamterfolg  des 
ünterrichts*  (D.B1.42— 45)  »Wissen- 
schaft, Kunst  und  Praxis  des  Er- 


zeigt, ohne  zu  behaupten,  dals  die  Induktion 
das  einzige  l'rinzip  der  Pädagogik  sei.  Für 
»Die  Wichtigkeit  des  Auschauens 
gegenüber  dem  Denken«  legt  B.  linde 
eine  Lanxe  ein  (Devtache  Schule  1.  2)l 
»Man  sorge  dafür«,  fordert  er,  »dals  der 
Schüler  im  rnterrichte  ein  rechtes  leben- 
diges Anschauungsleben  lebe,  kein  ab- 
straktes Denklebeu,  das  ün  Gruude  gar 
kein  Leben  ist«  Audi  Dr.  Beigeonann 
unternimmt  eine  »Pädagogische  Wür- 
digung der  Anschauung«  (Päd.  Ztg. 
1.  2).  Aus  dem  Gebiete  der  Erziehung 
i.  e.  S.  liegen  einige  Abhandlungen  über 
unsere  »Terwahrloste  Jugendc  vor 
(Allg.  D.  L.  19, 20;  48—51.  Hess.  SohulUg. 
49.  50)  und  eine  sehr  tüchtige  Beant- 
wortung der  Frage:  »Wie  weit  darf 
und  wie  mufs  der  Erzieher  das  Ehr- 
gefühl der  Kinder  anregen?«  vuu 
K.  Bodenstein  (D.  Bl.  20—24). 


Wir  niai  heu  auf  das  lu.sLT.it  des  isud- 
ziehers«  beleuchtet  v.  Sallwürk  (D.  Bl.  i  deutschen  Antiquariates,  München,  auf 
4—7),  während  Dr.  Keferstein  »Die  prak-  [  der  Bückseite  des  ümschiags  anfmeilEBam. 
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